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I. Abhandlungen 


Ausgrabungen 
auf dem Gute Maritzyn, Gouv. Cherson (Süd-Russland) 


Von Max Ebert 
U. Teil. Tafel 1—2. 


Kurgane des VI. bis I. Jahrhunderts v. Chr. Geb. 


Der grösste Teil der auf Maritzyn untersuchten Kurgane!) gehört 
der griechischen Periode des Pontus an. Sie liegen im südlichen Teile des 
Gutes bei den Dörfern Adshigol und Petuchofka, den ärmlichen Nach- 
folgern blühender Niederlassungen des Altertums, deren Reste sich am 
Ufer des Limans entlang ziehen. Ohne Zweifel stammen die meisten 
Grabhügel von den Bewohnern dieser Siedelungen.?) Sie schliessen sich 
im wesentlichen zu drei grossen Gruppen zusammen: die Kurgane östlich 
von Adshigol,?) die Kurgane nördlich des grossen Grabhügels ‚D,*) die 
sämtlich durch mehrmalige Ausplünderung völlig zerstört waren, und 
die Kurgane südlich von ,D bei Petuchofka.’)- An sich niedrig gebaut 
sind die meisten von ihnen durch intensive Bodenkultur fast vollständig 


1) Vgl. Praeh. Z. III (1911) S. 252 - 273. 
2) Die Siedelungen selbst zu untersuchen und ihr Verhältnis zu den Kurgangruppen 
näher festzustellen, musste ich mir leider versagen. 
3) Vgl. Praeh. Z. 111 (1911) S. 254 Abb. 2 beia. Dazu kommt der 600 m nördlich 
von ‚C liegende Kurgan ;‚F. 
4‘ Ibid. beiy. 5) Ibid bei ß. 
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eingeebnet und zum Teil kaum noch erkennbar. Ihre durchschnittliche 
Höhe beträgt 0,20—0,30 m. | 

Die gegebene Untersuchungsmethode bei diesen flachen Kurganen 
war die folgende: Die ungefähre Lage des Grabschachtes, mit dem hier 
zu rechnen war, wurde durch Bodenproben, die der Erdbohrer aus der 
obersten Schicht des gewachsenen Bodens unter dem Hügel heraufholte, 
ermittelt. An den Stellen, wo ein Grabschacht herunterführte, war der 
feste, unter dem Humus liegende Boden (harter Lehm) von der dunkleren 
und weicheren Erde des Einschuttes unterbrochen. Es war notwendig 
auf diese Weise, durch Bohrlöcher mit Quadratabständen von etwa 0,75 m 
Länge die ganze Fläche des unter dem Hügel liegenden gewach- 
senen Bodens von oben zu untersuchen, da die Schächte voraus- 
sichtlich nieht immer zentral im Boden, wohl auch zu mehreren unter 
einem Hügel lagen. Bei Petuchofka liessen sich in vielen Fällen die 
einzelnen Grabhügel nicht mehr feststellen, so dass hier, wo Boden- 
erhebungen kaum bemerkbar sich zeigten, das ganze Terrain ringsum 
auf diese Weise abgesucht werden musste. Zumeist war der Unterschied 
zwischen gewachsenem Boden und Einschutt so gut erkennbar, dass 
die von obenher auf den gewachsenen Boden geführten Untersuchungs- 
schnitte sich mit dem grössten Teile des Grabschachtes deckten. Die 
weitere Bodenbewegung beschränkte sich darauf, die eingeschüttete Erde 
aus dem Grabschachte zu entfernen. Ich gebe zunächst eine Beschreibung 
des Grabbaues, der Fundverhältnisse und des Grabinventars aller hierher- 
gehörigen Kurgane von Adshigol und Petuchofka und werde dann 
die Ergebnisse im Zusammenhange in einem III. Teile darlegen. 


Kurgane beim Dorfe Adshigol 


Östlich des Dorfes Adshigol, südöstlich angelehnt an Kurgan ‚C!) 
ziehen sich nach dem Liman zu in der Richtung auf die Militärtele- 
graphenstation unregelmässige Gruppen flacher Grabhügel (Abb. 1), die 
sämtlich 1910 untersucht worden sind.?) Die Gräber zerfallen nach ihrem : 
Bau in 4 Gruppen: 1. Schachtgräber mit Holzdecken, 2. flache, viereckige 
Bassins, 3. Nischengräber, 4. Kammergräber. 

*1. Kurgan ,J (Abb. 2).?) Höhe 0,75 m, Länge des Querschnittes 
13m. Bei Anlage des ostwestlich gerichteten Schnittes fanden sich 
0,30 m unter der Oberfläche die auseinandergestreuten Reste von zwei 
Skeletten im westlichen Teile des Schnittes. Im östlichen lag 0,50 m 
unter der Oberfläche ein wohlerhaltenes Pferdeskelett. Dicht neben dem 
Grabschacht, parallel der südlichen Wand ruhte ein drittes menschliches 
Skelett (Taf. 1, 1). Das linke Bein vorgestreckt, das rechte nach dem 
Leib zu angezogen. Der Kopf ruhte auf der unter die Wange gelegten 
rechten Hand, der linke Arm war oben über den Kopf gebogen. Unter 


1) Vgl. Praeh. Z. III (1911) S. 264 ff. 
2) Ibid. S. 255 und Anm. 1. 
3) * vor der laufenden Zahl bedeutet gestörte Grabanlage. 
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diesem Skelett lagen, 0,75 m unter der Oberfläche auf dem alten Boden- 
niveau, die Enden von etwa 0,20 m dicken rundlichen Holzbalken, die 
gerade bis zur Wand des Schachtes reichten, (Taf. 1, 2; Abb. 2: ,J,), 
und zusammen mit Spuren von Balkenenden in derselben Höhe in der 
nördlichen Schachtwand (Taf. 1, 1) sich als die Reste einer Holzdecke 
erwiesen. Ihr unten freiliegender, mittlerer Teil war nach dem Morsch- 
werden des tragenden Balkens durch den Druck der aufliegenden Erd- 
massen an den Schachträndern durchgebrochen und hatte sich gesenkt. 
Sie lag 1,75 m tiefer (Taf. 1, 2; Abb. 2: ‚J, und ,„J,. Das ganze west- 
liche Ende der Decke — etwa !/, — war durch Grabräuber zerstört, als 
das Holz — wie die Spuren am Holz deutlich zeigten (Abb. 2: ‚J,), noch 
nicht vermorscht war. Der Einbruch war also erfolgt, als die Holzdecke 
noch in situ über dem Grabschachte lag. Der Rest der Decke bestand 
noch aus 6 Querbalken, unter welche 2—3 cm dicke Bretter genagelt 
waren (Abb. 2: „Je. Auf dem Grunde des 1,60 m in den gewachsenen 
Boden eingeschnittenen Schachtes lag eine Holzdielung, die ebenfalls am 
westlichen Ende zerstört war (Abb. 2: ,J,. Auf ihr die Reste eines 
ostwestlich gerichteten Skelettes.. An der Kopfseite Scherben einer 
Amphora (c), eines schwarzfigurigen Gefässes (f), Farbe (g) und der Rest 
eines hölzernen Gerätes (h), neben dem linken Oberarm ein. bronzener 
Spiegel (b), unter dem Rücken ein flacher usen Q): zu Füssen eine 
Schale (d) und ein eisernes Messer (e). er 


a. Reib- oder Mahlstein (Abb. 4). ‚Floh, oval: tLönge: 051,5; Dicke: 
etwa 0,024. Sandstein. Auf der Oberfläche zum Teil abgeblättert. 

b. Bronzener Spiegel mit Griff -(Abb. 3). Auf der. Aussenseite mit 
leicht aufgehöhtem Rande, auf der Innenseite “des scheikenförmig m... 
Griff durch Gravierungen verziert: Rosetia,_ drüber. Pagu- mit Blume (?). a 3° 
0,31; gr. Breite: 0, 0,18. Am Rande Sprünge, Wucherungen 'der Patina, 
sonders unten an der Rosette. 

c. Scherben einer Amphora vom Typus: Abb. 9. 

d. Schale (Abb. 3). inwärts gezogener Rand, dickwandig, auf der Unter- 
seite flache, parallel liegende längliche Dellen. Höhe 0,045; ob. Durchm. 0,112; 
unt. Durchm, 0,039. Scheibenarbeit. Gelblicher Ton mit Überzug aus grauem, 
rn gesehlemmtem Ton. Am Rande ergänzt. 

Eisernes Krummesser (Abb. 4). Am unteren Ende aufgerostete Reste 
des Ho riffes. Länge: etwa 0,25; gr. Breite: 0,025. Nur in Bruchstücken. 
Spitze fehlt. 

. f. Scherbe eines ar ee ee (Abb. 3). Unterteil einer 
weiblichen Figur im Knielaufe nge: 0,0 

Reste von roter Farbe. 

R Fragment eines hölzernen Gerätes (Tisch- oder Stuhlfuss?) (Abb. 4). 
Fein profiliert, abgedrechselt. Ovaler Querschnitt. Unten scheint ein Querstück 
durch Leimung befestigt gewesen zu sein. Länge: 0,126. 


*2. Kurgan ‚U (Abb. 5), Höhe 0,40 m, Durchmesser etwa 12 m. 
Dicht unter der Oberfläche des Hügels Reste zweier gestörter Pferde- 
skelette (das eine vom Fohlen) und Amphorenscherben. Grabanlage 
wie bei ‚J: Holzdecke und Holzdiele.e Durch Grabplünderung zerstört, 
doch in den ungefähren Verhältnissen erkennbar. Durch das Grab zer- 
streut bronzene Pfeilspitzen (ce), am Westende des Schachtes eine zwei- 
teilige Gussform (a) und das Bruchstück einer zweiten (b), daneben ein 
Siehelmesser (d). 
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a. Gussform, zweiteilig (Abb. 6). Form für einen (Löwen-?) Kopf (Abb. 6a!: 
Ausguss). Eine Eingussröhre. Länge: 0,065; Höhe: 0,075. Gips. Die eine Hälfte 
gut erhalten, die andere zersprungen und wieder zusammengesetzt. 

b. Bruchstück einer Gussform (Abb. 6). Der Ausguss ergibt ein längliches 
Klötzchen mit kleinem Zapfen. Länge: 0,047; Breite: 0,045; Höhe: 0,045. 

c. 47 bronzene Pfeilspitzen vom Typus Abb. 141. Länge 0,012 bis 0,028. 

d. Eiserne Sichel (Abb. 6). Fragment, Spitzenteil fehlt. Hinten in zwei 
Tüllenlappen auslaufend. Der Schaft wurde gehalten durch einen starken eisernen 
Nagel, der von innen durch die Tülle geschlagen und aussen um den Schaft herum- 
gebogen ist. Länge: 0,15; grösste Breite der Klinge: 0,023; grösste Breite der 
Tülle hinten: 0,026. | 


*3. Kurgan ‚G (Abb. 7). Höhe 0,80 m; Durchmesser etwa 16 m. 
0,80 m unter der Oberfläche in der Wand des Schachtes Reste von den 
Balken einer Holzdecke, über die eine aus Bast geflochtene Decke ge- 
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Abb. 8. Rekonstruktion von Grab ,‚G. 


breitet war. Die Decke (Abb. 7: ‚G,), gebaut wie in ,J, lag in 2,40 m 
Tiefe auf dem Boden des Schachtes (Abb. 7: ‚G,). Sie war in der Mitte 
geborsten. Auf der östlichen Schmalseite war ein Loch, ebenso wie in 
ıJ, hineingehauen, als dieDecke noch in ursprünglicher Lage war. Auf 
der Nordostecke hatte sich der obere Teil der Amphora (= ,‚Ga) durch 
das morsche Holz hindurchgedrückt. Auf dem Boden eine 2 bis 3 cm 
dieke Holzdiele, zum grossen Teile wohlerhalten. Darauf das ost-west- 
lich orientierte Skelett eines starkknochigen Individuums. Der Schädel 
fehlte. Über dem Kopf ein bronzenes Weinsieb (d), daneben ein bron- 
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zener Schöpflöffel (c), eine schwarz gefirnisste Kylix (b) und eine Spitz- 
amphora (a). Neben dem Schöpflöffel ein Hornstück (?), mit Bronzedraht 
umwickelt (n), neben der Amphora zwei eiserne Lanzenschuhe (h,, 8})- 
Am rechten Unterarm die Reste eines ledernen Köchers (e) mit 377 
bronzenen Pfeilspitzen, zumeist mit den Resten des Holzschaftes. Daneben 
zwei ühereinanderliegende bronzene Messer (f), so gelegt, dass die Spitze des 
oberen auf dem Griffe des unteren lag und umgekehrt. Neben den Messern 
Reste weisser Farbmasse (p). Dichtan der Wand rechts von den Füssen zwei 
kräftige eiserne Lanzenspitzen (h, g). Quer über dem 
linken Oberschenkel liegend ein eisernes Kurzschwert 
' (k), auf dessen Scheide (vergangen) ein eisernes Messer 
% aufgerostet war (m), auf dem Becken eine bronzene 
: Schnalle (0), neben dem Schwert der Brustteil (l), neben 
dem linken Arm der Rückenteil eines eisernen 
Schuppenpanzers (l,). Zu den Füssen eine zweite Am- 
"7 phora (I). | 

a. i. Zwei bauchige Amphoren (Abb. 9). Kurzer, 
leicht herausgewölbter Hals, kräftig profilierter Rand. Kurze 
kräftige Spitze. Kurze Henkel mit starker Biegung. Ton: 
hellgelbbraun. Gute Technik. a: an einem Henkel oben 
Spuren von roter Farbe. Höhe: 0,627 — i (Abb. 10). 
Höhe: 0,635; grösste Breite: 0,26; Ton und Technik 


wie bei a. Auf Hals und Brust je ein mit schwarzer Farbe 
aufgetragener Augenkreis, auf beiden Seiten. In 


| Be ner öhe mit in Brustaugenkreis auf einer 
| ite eingestempelt: 
ADD a b. ar s Uinmiaste Kylix (Abb. 10) 
Höhe: 0,0755. Dickwandig, gröberes Fabrikat 
Firnis leicht irrisierend. Firnis an einigen Stellen, namentlich im 
Innern, abgescheuert. Aus mehreren Stücken zusammengesetzt. (,Gi.) 

c. Bronzener Schöpflöffel (Abb. 10).. Länglich ovales Schöpf- 
bassin, vierkantiger Stiel, oben in einen Schwanenkopf auslaufend. Länge: 
0,542; Länge des Bassins: 0,072. Vom Bassin fehlt der Boden, das andere 
zusammengedrückt. 

d. Bronzenes Weinsieb (Abb. 11). Kräftiger Griff, auf der einen Seite in 
einen Schwanenhals umbiegend, auf der anderen mit einem Absatz dünner werdend 
und nach unten umgewölbt in eine Spitze auslaufend, auf der der Siebteller mit 
drei Nieten befestigt ist. Der Siebteller von einem breiten nach aussen gewölbten, 
umgekanteten Rande eingefasst, in der Mitte eingezogen, läuft nach unten rund- 
lich spitz zu. Die Löcher bilden ein gefälliges Muster: zwei konzentrische Wirbel- 
räder. Auf beiden Seiten des Stiels eingeritzte Palmetten. Länge: 0,278; grösste 
Breite: 0,121. Am Siebteller fehlen einige Stücke. 

e,. Bruchstücke eines Lederköchers (Abb. 13). Vier Lederstücke. An zwei 
Stücken am Rande Nahtlöcher, auf dreien auf der glatten, nach innen gekehrten 
Seite aufhaftende Pfeilschaftreste, auf einem anliegende Holzreste. Länge: 0,083, 
0,067, 0,067, 0,041. Fragment eines Holzteiles vom Köcher. Länge: 0,036; 
Breite: 0,012. 

e,. Bronzene Pfeilspitzen vom graecoskythischen Typus, zum Teil mit 
Holzschaftresten (Abb. 14a bis k). 

10 Varianten; Abb. 14a: 232, b: 6, c: 70, d:5, e:6, f: 44, g:9, h: ], 
i 3, k: 1 Stück. Zusammen 377 Stück. 

f. Zwei gleichartige Bronzemesser (Abb. 12). Griff und Klinge aus einem 
Stück. Der Griff an einer Seite mit eingravierten Strich- und Punktmustern, 
ebenso mit Stricheln auf dem Rücken. Die Klinge zeigt unter der Patina viele feine 
Schrammen (vom Schleifen?). Länge: 0,324; Breite 0,025; Dicke des Griffes 0,002. 
Kleine Beschädigungen an Schneide und Griff. 
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g. Eiserne Lanzenspitze mit Lanzenschuh (Abb. 12). Flache Mittelrippe. 
Tülle mit verstärktem Rande. Lanzenschuh unten offen mit breitem Schlitz. 
Länge: etwa 0,44; Durchmesser: 0,036; Länge: 0,14; Durchmesser 0,032. Beide 
Stücke stark beschädigt. 

h. Eiserne Lanzenspitze mit Lanzenschuh (Abb. 12). Spitze wie g. 
Länge: etwa 0,52; Durchmesser: 0,044; Länge: 0,16; Durchmesser: 0,028. Die 
Spitze stark beschädigt. 

i. siehe bei a. 

k. Eisernes Kurzschwert (ixwix4;) (Abb. 10). Der Griff in Antennen aus. 
laufend, flachbogiger Griffabschluss. Reste der 
aufgerosteten Holzscheide und des Holzgriffes. 
Gesamtlänge: 0,614; Länge der Klinge: 0,455. 
Es fehlt die rechte Antenne. Im letzten 
Drittel der Klinge beschädigt (hauptsächlich 
die Reste der Holzscheide). 

l. Eiserner Schuppenpanzer (Abb. 15/6). 
Bestehend aus Brust- und Rückenteil. 

m. Eisernes Messer (auf der Schwert- 
scheide an Eee) (Abb. 10). Kurze Klinge, 
leicht gewölbter Rücken. Gesamtlänge: 0,14; 
grösste Breite: 0,019; Länge der Klinge: 0,095. 

n. Rundes Stäbchen aus Horn (?) 
(Abb. 10). Von beiden Seiten mit 11 und 
12 dicht nebeneinander liegenden Bronzeringen 
eingefasst. Länge: 0,025; grösste Breite: 0,01. 

o. Bronzener Schnallenrahmen (Riemen- 
halter) (Abb. 10). _ Annähernd ovale Form, 
viereckiger Querschnitt. In der weniger ge- 
bogenen Längsseite ein beweglicher Teil, ein 
kleiner Bolzen an den Enden verdickt und aus- 
gehöhlt, in welchen die zugespitzten Enden des 
übrigen Rahmenteiles einpassen. Länge: 0,037; 
grösste Breite: 0,027. In der Patina Risse. 

p. Reste weisser Farbmasse (Gips). 

*4. Kurgan ‚OÖ (Abb. 27). Es sei 
auf diesen stark gestörten Tumulus nur 
kurz hingewiesen. Es liess sich in ihm 
dieselbe Konstruktion des Grabbaues: ein , j 
(hier weniger tiefer) Schacht mit Holz: u h'/ 
decke und Holzdiele beobachten. Reste Abb. 12. ‚G. 
der Holzbalken in den Seitenwänden 
(Abb. 27: ‚O, ,O,). Rest eines Eisenschwertes (a), bronzene Pfeil- 
spitzen (d),, Fragmente einer schwarz gefirnisten Kylix (b), eiserner 
Lanzenschuh (ec). — 

*5. Kurgan ‚T (Abb. 18). Flacher, kaum wahrnehmbarer Hügel. 
Unregelmässig viereckiger Schacht, der 0,80 m in den gewachsenen Boden 
geschnitten war. Das Grab war gestört. Das Skelett vergangen. Seine 
Lage wahrscheinlich von WSW nach ONO (fl. In der nordöstlichen 
Ecke Amphora (a), an deren Rande ein bronzener Schöpflöffel hing (b), 
daneben drei bronzene Glöckchen (g), zwei bronzene Nägel (h) und 
eisernes Messer (f), ungefähr in der Mitte ein eisernes Kurzschwert (e). In 
der Mitte der Südwand eine Alabasterflasche (d), in der südwestlichen Ecke 
Scherbe einer schwarzgefirnissten Kylix (ce). 
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a. Amphora = Typus Abb. 9. Höhe: 0,645; gr. Breite: 0,33. Auf Hals 
und Schulter schwarz aufgesetzte Augenkreise. Ton hellgelbbraun. Aus mehreren 
Stücken zusammengesetzt, an einigen Stellen ergänzt. 

b. Bronzener Schöpflöffel. us Abb. 10. Länge: 0,54. Boden des 
Schöpf bassins fehlt. In der Mitte verbogen. 

c. Scherbe einer schwarzgefirnissten Kylix etwa wie Abb. 10. Länge: 0,12. 

d. Alabasterflasche (Abb. 19). Zwei rudimentäre Ösenhenkel. Höhe: 
0,169; Breite 0,6. Bestossen. 

e. Eisernes Schwert (&xwaxrs). Typus Abb. 10. Verhältnismässig lange Klinge. 
Griffknauf läuft in zwei Antennen aus. Gesamtlänge: 0,701. !Aufgerostete 





Abb. 13. ‚Ge, °/ 


Reste der Holzscheide. Dreieckiges Abschlussstück des Griffes gegen die Klinge. 
Klinge: 0,568; gr. Breite der Klinge: 0,042. Ein kurzes Stück der Spitze fehlt, 
kleinere Beschädigungen namentlich an der Schneide. 

f. Bruchstücke eines eisernen Messers. 

g. Drei bronzene Glöckchen (Abb. 17). Höhe: 0,028, 0,015, 0,024; Breite: 
0,029, 0,021, 0,019. 

h. Zwei bronzene Nägel (Abb. 17). Vierkantiger Schaft, flachgewölbter Kopf. 
Länge: 0,17, 0,16. Verbogen. 


*6. Kurgan ,‚,R (Abb. 18). Sehr flacher Hügel. Viereckiger 
Schacht 0,75 m in den gewachsenen Boden geschnitten, an der Ost- und 
Westseite um 0,25 m vertieft. Von dem durch Grabräuber zerworfenen 
Skelett nur noch schwache Spuren. In.der östlichen Vertiefung bronzener 
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Spiegel (a), eine grosse Tonschale (b), eine kleine Lekythos (c), eine kleine 
Tonschale (d). In der Nordwestecke in der westlichen Vertiefung ein 
bauchiger Tonbecher (e) und eine zweite kleine Lekythos (f). 


a. Bronzener Spiegel (Abb. 20). Griff und Scheibe aus einem Stück ge- 
gossen. Der Griff endet unten in drei Spitzen. Unverziert. Länge: 0,314; 
Breite: 0,195. Verbogen und schon im Altertum beschädigt. 





m n 0) p q r 3 t 
Abb. 14. Typentafel der Maritzyner Pfeilspitzen. '/, 
(a—s Bronze, t Eisen) 


b. Schale (Abb. 19). Höhe: 0,09; Breite 0,215. Ringfuss, eingezogener Rand. 
Zwei Löcher am oberen Rande für eine Schnur zum Aufhängen (Abb. 21). 
Grauer Ton. Scheibenarbeit. Aus mehreren Bruchstücken zusammengesetzt. 

c. Lekythos (Abb. 19). Höhe: 0,153. Schwarzfigurig. Nachlässige Dar- 
stellung: drei Figuren, die sich um zwei Pferde und eine vierte gruppieren. 
Konturlinien und Faltenlinien nachlässig eingekratzt. 

d. Schale (Abb. 19). Höhe: 0,042; Dickwandig. Kräftiger Fuss, leicht ein- 
gezogener Mündungsrand. Im Fuss zwei Löcher zum Aufhängen. (Abb. 22). Roter 
Ton mit dünnem Weiss überzogen. Scheibenarbeit. 

e. Becher (Abb. 19). Höhe: 0,069. Ringfuss, bauchig ausladend, nach 
aussen umbiegender Mündungsrand. Grauer Ton. Scheibenarbeit. 

f. Lekythos (Abb. 19). Höhe: 0,109. Schwarzfigurig. Palmettenmotive. Um- 
risse nachlässig eingekratzt. Henkel fehlte. 
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*7.8 Kurgan ‚F. (Abb. 7). Liegt etwa 600 m nördlich von 
ıC (vgl. Abb. 1 und diese Zeitschr. III (1911) S. 254 Abb. 2). Höhe: 
0,40 m; Länge des Durchschnittes etwa 8m. In der Mitte des Hügels ein 
ostwestlich orientierter, viereckiger Schacht von 1,70 m Länge und 0,90 m 
Breite, der 0,80 m tief in den gewachsenen Boden eingeschnitten ist. Das 
Grab zerstört. Unterarmknochen (a) und eiserner Lanzenschuh (b) die 
einzigen Reste. 

b. Eiserner Lanzenschuh. Röhre mit Längsschlitz, am unteren Ende Zu 
einer schmalen, kreisförmigen Öffnung zusammenschliessend. Reste des Holz- 
schaftes in der Röhre. Länge: 0,15; Durchmesser: 0,022. Die oberen Partien 
am unteren Ende abgesprungen. 

Das Grab ist vielleicht bei der Anlage eines zweiten gestört worden, 
das denselben Schacht benutzte, und etwas höher in einem Winkel von 





ıIh 1, ı Tg ur 
Abb. 17. 


30° zu der Richtung des ersten nischenartig in den gewachsenen Boden 
eingeschnitten wurde, mit einer Länge von 1,70 m und einer Breite von 
0,70 m. Es enthielt das wohl erhaltene Skelett eines starkknochigen 
Individuums. Links neben dem Kopf ein rohgearbeiteter Topf (e), an 
der rechten Hand ein Feuerstein mit Feuerschlageisen (ec), am Becken 
eine eiserne Schnalle (d), auf dem Unterschenkelknochen bronzene Be- 
schläge (f). 

C). Feuerschlageisen (Abb. 24). Viereckige, kurze, oben abgerundete 


Klinge, am unteren Ende ein sich verjüngender Absatz mit Holzresten (vom Griff?). 
Länge: 0,06; grösste Breite: 0,015. 

C5; ee (Abb. 24). Scharten an den Längsseiten, unten Rost- 
spuren (vom beiliegenden Eisen). Länge: 0,038; grösste Breite: 0,013. 

d. Eiserne Schnalle (Abb. 23). Ovaler Rahmen. Leicht gebogener Dorn, 
Länge; 0,032; Breite: 0,025. Dorn durch Rost beschädigt. 

e. Topf = Typus diese Zeitschr. III (1911) S. 267 Abb. 15. Breite Stand- 
fläche, oben leicht eingezogen, am Rande ausladend. Höhe: 0,154; oberer Durch- 
messer 0,102; unterer Durchmesser: 0,082. Gelblicher Ton mit Quarzsand, aussen 
und zum Teil auch innen verrusst. Grobe Handarbeit. 
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2. ,S Nachbestattung. 


Max Ebert, Ausgrabungen auf dem Gute Maritzyn, Gouv. Cherson. 
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f. Bronzene Beschläge (der Beinriemen?) (Abb. 25). Plättchen auf der 
einen Seite umgekantet von 0,035 Länge; vier Riemenzungen von 0,035, eine 
Riemenöse von 0,013 Breite. 


*9, Kurgan ,H (Abb. 5). Zwischen ‚J und „C. Höhe 0,20 m. Inner- 
halb des Schnittes lagen 0,55 m unter der Oberfläche die wahrschein- 
lich dureh die Bodenkultur zerstreuten Skelettreste von wenigstens 
vier Individuen (e, f, &g Schädel von Erwachsenen, d von einem Kinde) 
mit Beigaben: zwei Tongefässe (a, b) und ein steinerner Spinnwirtel (ce). 

Darunter ging in den 0,70 m unter der Oberfläche des Hügels 
beginnenden, gewachsenen Boden ein unregelmässiger ovaler Schacht von 
0,55 m Tiefe mit wenigen menschlichen 
Knochenresten. Wahrscheinlich ist dies 
ältere (Hocker-?)!) Skelettgrab bei der 
Anlage des jüngeren gestört. 


a. Bauchiger Napf. Höhe: 0,125; össte 
Breite: 0.13. Am Rand eingeschnittene Zickzack- 
ornamente. 

b. Napf (Abb. 26). Höhe: 0,07; grösste Breite: 
0,13. Ausladende Mittelpartie. Gekerbter Rand, 

c. Spinnwirtel aus Schiefer (Abb. 26). Durch- 
messer: 0,046; Dicke: 0,011. Beschädigt. 

*10. Kurgan ‚N (Abb. 27). Höhe: 0,40 m; 
Durcinmesser: etwa 18m. Der viereckige, 
2,35 m lange, 1,00 m: breite Schacht, der 
1,00 m in den gewachsenen Boden hinab- 
ging, war auf der nördlichen Längsseite 
erweitert zu einer 0,75 m breiten, ebenso... 
hohen Nische, die durch acht auf den.Kopf’ 
gestellte Amphoren (a bis h) von ihm abge- 
trennt war (Taf. 2). In dieser Nische lag, Abb. 20. ‚Ray, 
nach Westen orientiert, ein gut erhaltenes 
Skelett, dem der Schädel fehlte. Ein von der Humusschicht zur östlichen 
Decke der Nische durch den gewachsenen Boden herabgehender Trichter mit 
schwärzlicher Erde (von 0,50 m Enddurchmesser) mündete genau über der 
Stelle, wo der Schädel gelegen hatte. An den im Grabe vorhandenen 
Beigaben war keine Spur von Beraubung sichtbar. Am Kopfende eine 
schwarz gefirnisste Kylix (k), eine kleine rotbraun bemalte Amphora (i), 
am linken Unterarm ein Bronzeglöcken (l), am rechten ein bronzenes 
Armband (p), zu den Füssen eine kleine rotfigurige Lekythos (m), eine 
schwarz gefirnisste Schale (0) und zwei kleine schwarz gefirnisste 
Schälchen (n, q). 

Im südöstlichen Teile des Hügels (bei + aa) Spitzamphoren und 
Amphorenscherben (r—u). 





1: Vgl. diese Zeitschr. III (1911) S. 257 Abh. 4: ,A,, wo gleiche unregelmässige Gral- 
anlagen und ‚E,, wo ein Hockergrab durch eine Nachbestattung ähnlichen Charaktcıs 
vestört Ist. 
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a. Amphora. Typus =,Xc (Abb. 41). Höhe: 0,584; grösste Breite: 0,285. 
Ton gelbbraunrot. Am Halse Spuren roter Farbe, auf der einen Seite Stempel: 


auf "der andern Seite aufgemalt: _.—--- 
Fuss, im Altertum abgebrochen ü 


Er) N ENT SS, ‚und durch Pech wieder angefügt, \ | 
Ä N NED "fehlte. Halsrand bestossen. : ir; 2 


b. Amphora. Typus wie a. u EN 





Höhe: 0,595; grösste Breite: 0,255. | L RN 
Fuss fehlte. Ton hellrot mit Sand : 
und schwarzen Stückchen. Am Hals Stempel: (‚Na'/.) 





c. Amphora (Abb. 28). Höhe: 0,63; grösste Breite: 0,40. Ton hellbraun- 
rötlich. Unter dem Ansatz des abgebrochenen Henkels ein 


EN rot aufgemaltes Zeichen zwischen den Henkeln, 
N Y>. auf der Schulter eine Blume in roter und brau- 
GT. ner Farbe. Oberer Teil des Halses und ein 





d. Amphora. Typus wie c. Höhe: 0,715; 


et Henkel fehlen. 
grösste Breite: 0,33. Ton dunkles Ziegelrot (‚Ne.) 
| mit bräunlicher Nuance. Fein geschlämmt 
| und scharf im Bruch. Oberer Teil des Halses und Aenkel 
3 fehlen. 
„ e. Amphora Typus wie c. Höhe: 0,52; grösste Breite: 0,39. 
(‚Ne’y,) Farbe des Tones zimmtbraun, mit Quarz- und Glimmerstückchen. 


Auf dem Hals auf der einen Seite mit roter Farbe auf- 
gemalt, auf der andern eingekratzt Zeichen. Oberer Teil 
des Halses, Henkel und Fuss fehlen, alter Sprung durch Pech 
N gedichtet. 

f. Amphora (Abb. 30). Höhe: etwa 0,97. Gefäss- 
körper läuft in fast gleichmässiger Linie in den kurzen knauf- 
artig abgesetzten Fuss mit tiefer Eindellung. Brust scharf (,Nd.) 
abgesetzt in den langen, in gleichmässiger Breite verlaufenden 
Hals. Henkel oben mit scharfer Wölbung umgebogen. Spuren von 
roter Farbe am Hals. Ton helles Ziegelrot mit Quarzstückchen. 

(‚Na ı,) Hals oben ergänzt. 
g. Amphora. Typus wie f. Höhe 0,725; Breite: 0,35. In Ton 

und Technik wie f. Es fehlt der obere Teil des Halses und die beiden Henkel. 

h. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,865; grösste Breite: 0,32. 
Ton bräunlich ziegelrot; im Bruch scharfkantig. Bessere Scheiben- 
technik. Auf dem Hals mit roter Farbe ein Zeichen: jä 

i. Amphora (Abb. 31). Höhe: 0,216. Schmaler Standfuss, horizon- N\ 
tale, scharf vom Körper abgesetzte Schulter, darauf zwei Bandhenkel. 
Der nach oben breiter werdende Hals ladet am Mündungsrande breit 
aus. Hellroter Ton mit hellbraunrotem Firnis überzogen, darüber an 
Fuss, Brust, Hals und Rand wagrechte Streifen von dunklerem Braunrot. (,Yh.) 

k. Schwarz gefirnisste Kylix (Abb. 31). Höhe: 0,075. Dünn- 
wandig, feinere Arbeit. Zusammengesetzt. 

l. Bronzeglöckchen = Typus Abb. 17. Mit Lederstreifen. Höhe: 0,03; grösste 
Breite: 0,03. 

m. Rotfigurige Lekythos (Abb. 31 und 29). Bauchig, mit breiter Stand- 
fläche. Frauenfigur mit Füllhorn. Guter metallisch glänzender Firnis. Auf dem 
Boden Graffito (Abb. 29). Höhe: 0,105; grösste Breite: 0,064. Stark bestossen. 












Ausgrabungen auf dem Gute Maritzyn 27 


3 
3 
--} 
Bi 






= —— nn a nom nm 


7 7 85 =. .- 





Eier 


Abb. 28. ‚N. 


n. Schwarz gefirnisstes Schälchen (Abb. 31). Überzug wie bei 0. Auf dem 
Boden eingekratzt Graffitto: A an N. Höhe: 0,033. 

o. Schwarz gefirnisste Fussschale (Abb. 31). Höhe: 0,055; Breite: 0,105. 
Gute, etwas derbe Arbeit. Der Lack auf der Innenseite leicht irrisierend. Innen 
auf dem Boden, nicht ganz konzentrisch mit der Mitte eine Kreisfläche, die von 
einer roten Linie umrandet wird. Hier hat der Firnis 
einen kupfernen Glanz. -040--> 

p. Bronzener Armring. Dünner Stab von ovalem x h 
Querschnitte in zwei Schlangenköpfe (?) auslaufend. 
Durchmesser: etwa 0,07; Breite des Stabes: 0,0035 
Verbogen. 

q. Schwarz gefirnisstes Schälchen. Höhe: 
0,024; grösste Breite: 0,063. Firnis wie bei e und f. 2 





0365 


097°": EEE 





Abb. 29. ‚Nm. 


Der grössere Teil des Fussringes fehlte (alt\. Lack 
vielfach abgesprungen. 

r. Amphora. (Abb. 28.) Höhe: 0,645; grösste 
Breite: 0,20. Um dieMitte des Halses läuft eine eingetiefte 
Rille. Ton braunrot mit Glimmer und Quarzstückchen. AbL. 30, Nf. 
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Abb. 31. ‚N 
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s. A mphora. Typus wie a. Höhe: 0,60; grösste Breite: 0,236. Ton ziegel- 
rot, sehr sandig. Oberer Teil des Halses, ein Henkel und Fuss fehlt. Auf dem 
Hals Rest eines Stempeleindruckes: 


von 


t. Amphora (Abb. 28). Höhe: 0,625. Ton sehr sandig, aussen ziegelrot, 
inwendig grauer Kern. Aus Bruchstücken zusammengesetzt. 

u. Amphora. Typus wie t._ Höhe: 0,465; grösste Breite: 0,26. Stück 
des’ Oberteiles fehlt. Ton und Technik wie bei t. 








‚Qb_'/. 








‚Pa ', 
Abb. 32. 


11. *12. Kurgan ,‚P, ‚,Q (Abb. 18). Kaum wahrnehmbarer Hügel. Ent- 
hielt zwei Grabanlagen, deren Schächte ungefähr 6 m voneinander entfernt. 
ıP. Der Schnitt traf genau den Einsteigeschacht (3,10 x 1,60 m), der 
3,95 m in den gewachsenen Boden hinabging. Hinter einem hohen Ein- 
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gang mit flacher Wölbung (Abb. 18: ,P,), dessen Rahmen aus Lehm, 
der mit Strohschnitzeln vermengt war, bestand, lag eine Kammer ‚von 
viereckigem Grundriss (Abb. 18: ,P,) mit 3,83 m Tiefe vom Beginne (des 
gewachsenen Bodens. Der Zugang vom Schacht zur Kammer war offen- 
bar nicht verschlossen. Ihre Höhe, die, nach dem Eingange zu urteilen, 
beträchtlich war, liess sich, da die oberen Erdschichten heruntergestürzt 
waren, nicht mehr feststellen. Sie enthielt 2 Skelette, von denen das 
eine von Osten nach Westen, das andere von Norden nach Süden 
orientiert war. Neben dem einen an der rechten Hand ein eisernes 





Pe. ‚Qa. 
Abb. 33. ‚Pb, Abb. 34. 


Messer (b), eine Amphora (e) und ein Alabasterfläschehen (e), neben fdem 
zweiten an der linken Hand ein eiserner Fingerring (d), dabei eine 
schwarz gefirnisste Kylix (a). 

a. Schwarzgefirnisste Kylix (Abb. 32). Höhe: 0,062; Breite: 0.115. Empor- 
geschwungene Henkel. Ton hellgelblichrot mit ziemlich viel Glimmer. Firnis un- 
gleichmässig aufgetragen, von stumpfem Glanz. Auf dem Boden sind konzentrische 
Kreise tongrundig ausgespart. Innen auf dem Boden des Gefässes eine nach 
aussen laufende Spirale aus parallelen Strichelchen eingedrückt. Aus mehreren 
Stücken zusammengesetzt, Henkel zum Teil ergänzt. 

b. Eisernes Messer mit Knochengriff (Abb. 33). Griff aus zwei Hälften 
zusammengesetzt, in welchen bis zum Viertel der Grifflänge das Klingenende ein- 
gezogen. Die Hälften durch drei Niete verbunden. Facettiert, auf einer Seite 
mit eingetieften Augenkreisen. Länge: 0,24; grösste Breite der Klinge (0,048; 
Breite des Griffendes: 0,019. Die Klinge in Bruchteile zerbrochen. 

c. Amphora (Abb. 34). Höhe: 0,535. Hellroter, feiner Ton, auf der 
Aussenfläche gelblich weiss. 

d. Eiserner Fingerring (Abb. 35). Breite Siegelfläche, die in zwei Höckern 
ausläuft. Breite: 0,024. Stark gerostet und fragm. 

e. Alabasterfläschehen (Abb. 32). Höhe: 0,117; Breite: 0,032. PBoden- 
delle. Zusammengesetzt. 
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*@. (Abb. 18). Der Eingangsschacht (3,90 x 1,75 m) ging 2,70 m in 
den gewachsenen Boden. Die mit dem Boden des Schachtes in gleichem 
Niveau liegende Kammer vollständig zugestürzt. Von dem Skelett nichts 
mehr erhalten. Wahrscheinlich gestört. In der Mitte zwischen den 
Erdmassen eine Amphora (a) und ein Fläschchen (b). 


a. Amphora (Abb. 34). Höhe:.0,65. Ton ziegelrot mit schwarzen 
Punkten. Auf dem Hals Stempel: 





b. Fläschchen (Abb. 32). Ringfuss. Höhe: 0,10; grösste Breite: 
0,61. Hellroter Ton. Mit parallelen Streifen dunkelroter Firnisfarbe 
bemalt. Zusammengesetzt, ergänzt. 


Als Nachbestattung auf einem (schon vorher gestörten) 
Grab im Kurgan ,‚S fand sich: 

*18. ,S, (Tafel 2). 115m unter der 
Oberfläche des etwa 0,50 m hohen Grab- 
hügels ein von Ost nach West orientiertes 
Skelett in Rückenlage. An der linken Seite 
ein Säbel (a), etwas höher, 0,60 m unter der 
Oberfläche durch die Bodenkultur gestört 
Reste eines Pferdeskeletts und das Fragment 
eines eisernen Steigbügels (b). 

a. Säbel (Abb.36). Länge: 1,03. Eisen. Band- 
förmiges Ortband. Reste der Holzscheide. 

b. Fragment eines eisernen Steigbügels 
(Abb. 37). Breite, nach unten gewölbte Trittplatte. 
Länge: 0,105. 

"14. ,S, (Abb. 18: ,S,). 2,35 m tiefer 
Schacht. Reste der Holzdiele und -decke. Über der Holz - ! 
decke hatte eine Bastdecke gelegen. Auf dem Boden Bronze- Abb. 36. 
glöckchen vom Typus Abb. 17. 102 Ha 
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Abb. 35. ‚Pd Yy, 





Kurgane beim Dorfe Petuchofka 
Etwa 600 m südlich des grossen Kurgan ,D!) schienen niedere Boden- 
erhebungen auf dem flachen, sich leicht zur Küste neigenden Terrain (vgl. 
Kopfvignette) die Anwesenheit einer Nekropole anzudeuten.?) Die Gräber 
lagen unter auch ursprünglich sicher nur niederen Hügeln, die offenbar 
sich gruppenweise zusammenschlossen, jetzt durch den Pflug eingeebnet 
und bis auf wenige Fälle nieht mehr zu trennen waren. In der Regel 


I} Verl. diese Zeitschr. III (19113 S. 254 Abb, 2. 
2) Die Kurzrane nördlich von ‚,D (auf dem Plane a. a. ©. Ahb. 2 nit > bezeichnet) 


L) 
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haben wohl zumeist mehrere Gräber unter einem Hügel gelegen. Ich führe 
die Gräber und Gräbergruppen (vgl. den Plan Taf. 3) im einzelnen auf in der 
Richtung von Nordwesten nach Südosten, wie sie im allgemeinen auch zeit- 
lich aufeinander zu folgen scheinen. 

*1. „D (Abb. 38). H5he des Hügels etwa 0,30 m; Durchmesser etwa 
20 m. Grabanlage vom Typus ‚J. Viereckiger Schacht mit holzgedieltem 
Boden und Holzdecke. Der Schacht geht 1,10 m in den gewachsenen 
Boden. Die Holzdecke heruntergebrochen, das 
Grab gestört. Zerworfene Skelettreste. Enthielt 
noch eine eiserne Lanzenspitze (a), Fragmente 
eines eisernen Schwertes (b), bronzene Pfeil- 
spitzen (c), Stücke einer Alabasterflasche (d). 


a. EiserneLanzenspitze. Typus=, Gh (Abb. 12). 
Länge: etwa 0,37. In Bruchstücken. Dazu: Frag- 
mente eines eisernen Lanzenschuhes. 

b. Fragmente von der Klinge eines eisernen 
Sch wertes. 

c. 30 bronzene Pfeilspitzen. Abb. 14. Variante: 
27 Stück; Länge: 0,023—0,013; Variante f: 3 Stück; 
Länge: 0, 022—0, 021. 

d. Bruchstücke eines Alabasterfläschchens. Typus = ,Td (Abb. 19). 


*2.,zU (Abb. 38). Flaches .Bassin, 0,80 m unter der Oberfläche. 
Vom Skelett nur der Schädel erhalten. Auf der Westseite drei Am- 
phoren (a—.c). 

a. Amphora. Typus =,Xc (Abb. 41). Höhe: 0,645; grösste Breite: 0,26. 
Ton hell ziegelrot. Fuss, 2 Henkel, oberer Teil des Randes fehlen. 


b. Amphora. Typus wiea. Höhe: 0,56: grösste Breite: 0,247. Ton wie bei a. 
Fuss, Henkel, oberer Rand des Halses fehlen. 


E0KN 
Auan 


c. Amphora. Typus wiea. Höhe: 0,652; grösste Breite: 0,25. Ton wie bei a. 
Fuss und 1 Henkel fehlen. 
Stempel: 





Abb. 37. ‚Sb Y, 





PRISEN ed 


3. a1 (Abb. 38). 0,10 m unter der Oberfläche ein umgesunkener 
Grabstein, der an seiner, Basis durch drei Steine gestützt war. Bassin. 
waren durch wiederholte Ausplünderungen derartig verwüstet, dass nach einigen Probe- 


grabungen von ilırer weiteren Untersuchung Abstand genommen wurde. Sie scheinen in Jdas 
6. Jahrhundert v. Chr. zu gehören. 
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Auf dem Boden 0,70 m unter der Oberfläche 
Reste eines Kinderskelettes, ostwestlich orien- 
tiert, auf der Brust ein Bronzering (a) und eine 
Perle (b). 

Der Grabstein (Abb. 39), eine dicke Platte 
aus roh bearbeitetem Muschelkalkstein, ahmt 
Kopf und Rumpf einer menschlichen Figur in 
der enface-Silhouette nach. 


a. Bronzener Ring. Ovaler Querschnitt. Auf 
der Aussenseite des Ringkreises sind an drei Stellen 
kleine Knoten aufgesetzt. Durchmesser: 0,025. 

b. Blaue Glasperle. Ringförmig. Durch- 
messer 0,01. 


*4.,T. Nischengrab mit L(ehm) V(er- 
schluss). Skelett lag auf einer Holzdiele. Ge- 
stört. Ohne Beigaben. 

"9. 4U. Flaches Schachtgrab. Gestört. Ein 

Abb. 39. Dir bronzenes Fischchen. 

6. 3X (Abb. 40). Nischengrab. Abgestellt 
durch 14, in zwei Schichten wagrecht übereinander liegende Amphoren 
(a—o). Skelett, orientiert von SW. nach NO., fast vergangen. Am rechten 
Unterarm eisernes Messer (r), am Becken Tonfläschehen (q) und Kylix (s) 
zu den Füssen Amphora (p). 

a. Amphora. Typus at Xc (Abb. 41). Höhe: 0,67; grösste Breite: 0,25. Rot- 

c 


brauner Ton mit Quarzstückchen und Grus vermischt. Ein Stück des Halses, 
Henkel und Fuss fehlen. Auf der Schulter in der Höhe der beiden Henkel- 


ansätze Stempel: 
FI K- \ / 
ıF © 


b. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,54; grösste Breite: 0,235. Ton wie 
bei a. Fuss, beide Henkel, Mündungsrand fehlen. 

c. Amphora (Abb. 41). Höhe 0,62; größte Breite: 0,25. Ton ziegelrot. 
Fuß fehlt, Rand z. t. ergänzt. Am Halse Reste eines Stempels. 

d. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,648; grösste Breite: 0,25. Fuss fehlt. 
Ton hellrot. Vertikaler roter Strich auf dem Halse. Auf der anderen Seite 
Stempelrest. 

e. Amphora. Typus = ‚Nr (Abb. 28). Höhe: 0,41. Grösster Teil der 
unteren Hälfte und ein Henkel fehlen. Stempelreste. 

f. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,63; grösste Breite: 0,275; Ton grau- 
bräunlich. Im Bruch und einzelnen Stellen der Oberfläche ziegelrot. Fuss fehlt. 

Stempel: 
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Abb. 40. 
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g. Amphora (Abb. 41). Höhe: 0,69; grösste }Breite: 0,26. SGN 
Ton hellziegelrot mit Grus- und Glimmerstückchen. Über dem Stempe' } 
in roter Farbe Zeichen. Auf dem Halse Stempel: 


A 
47 
NN 4 


(„X "/2) 





h. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,62; grösste Breite: 0,23. ‚Ton hell- 
braunrot mit Grus- und Glimmerstückchen. Fuss fehlt. | Auf dem Halse 


Stempel: 
ANA 


TrIeng 


i. Amphora (Abb. 41). Höhe: 0,71; grösste Breite: 0,257. Ton wie ge- 
wöhnlich. Saubere Technik. Auf dem Halse Stempel: 


..rr 





k. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,61; Breite: 0,24. Ton hellgelbbraun, 
mit weissen Stückchen stark vermischt. Fuss fehlt. Auf der einen Seite des 
Halses abwärts steigend, eingetiefte schräge Strichelchen. Ansatz des einen 
Henkels auf der' Schulter mit Pech festgekittet. Auf der andern Seite Stempel: 


NE 5 


l. Amphora (Abb. 41). Typus wie a. Höhe: 0,675; grösste Breite: 0,25. 
Ton bräunliches Rot, stark quarzsandhaltig. Auf dem Halse Stempel: 


rn: ; SA 077 $ 
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m. Amphora. Typus’wie a. Höhe: 0,60: grösste Breite; 0,25. Fuss fehlt. 
Ton ziegelrot. Auf dem _Halse Stempel: 


EA 
AFIeTARr 


n. Amphora., Typus ,wie a. Höhe: 0,62; grösste Breite: 
0,26. Ton ziegelrot mit Grus- und Glimmerstückohen; im 
Bruch nach aussen zu rötlich, innen mehr grau. Fuss fehlt. 
Auf dem Hals, auf der: einen Seite in roter Farbe: 


auf der anderen Stempel: 
Hre 


o. Amphora (Abb. 41). Höhe: 0,68; grösste Breite: 0,27. Gelbbrauner 
Ton. Oberfläche bestossen. 
‘-: p. Amphora (Abb. 41). Höhe: 0,69; grösste Breite: 0,00. Feiner Ton 
von gelber Farbe. Sehr scharf gebrannt. Bei den unteren Henkelansätzen Dreh- 
ring. Am Bauch ein bei der Herstellung entstandenes kleines Loch mit dunkel- 
grünem Pech (?) gedichtet, die Farbe ist ausgelaufen. 
q. Lekythos (Abb. 42). Höhe: 0,075. Hals und Henkel mit braunrotem 
irnis überzogen. Auf dem Gefässkörper Gittermuster von schwarzer Firnisfarbe 
auf dem hellroten Grund. Auf den Schnittpunkten der Linien sind flüchtig 
weisse Pünktchen aufgesetzt. 
r. Eisenmesser. Bruchstücke. . 
s. Kylix. Typus = ‚Df (Abb. 48). Höhe: 0,065. Innen auf dem Boden ein- 
tempelt vier ins Kreuz gestellte Palmetten, eingefasst von zwei konzentrischen 
isen, die mit Stabornament gefüllt sind (Abb. 52). Glänzend schwarzer, zum 
Teil etwas grau verfärbter Firnis, ungleichmässig aufgetragen. Hellroter Ton, 
se uene nur wenig Glimmer. Auf dem Boden eingekratzt ein Zeichen wie 
i,Rb,. 


7. 4S (Abb. 40). Nischengrab. Abgestellt durch 14 Amphoren (a—n). 
Skelett von Nordosten nach Südwesten orientiert. Zerdrückt. Zu den 
Füssen Amphora (p), an der rechten Hand Fingerring (r), daneben eine 
Kylix (s), am Unterarm Perlen (g). 


& Amphora. Typus = ,Xo (Abb. 41). Höhe: 0.66; „erde Breite: 0,245. 
Ton hellbraunrot. Stück des Fusses fehlt. Mündungsrand bestossen. Auf dem 


Halse Stempel: 
ETACENI 


b. Amphora. Typus=,Xp(Abb. 41). Höhe: 0,65; grösste Breite: 
0,2656. Horizontale Rille um die Mitte des Halses. Ziegelroter Ton. 2 
Fuss fehlt. Auf dem Hals mit roter Farbe aufgemaltes Zeichen: (Sb) 
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Abb. 41. „X 


c. Amphora. Typus wiea. Höhe: 0,655: grösste Breite: 0,235. Ton hell- 
braunrot. Fuss fehlt. Auf dem Halse Stempel: 
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Abb. 42. 
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d. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,655; grösste Breite .j 0,26. Ton hell- 
braunrot. Fuss, ein Henkel und ein Teil des Mündungsrandes fehlen. Auf dem 
Halse Stempel: 





EN 
e. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,65; grösste Breite: 0,27. Ton 
hellrot. Fuss, ein Henkel und ein Stück des Halses fehlen. Auf dem R 
Hals unten mit roter Farbe aufgemaltes Zeichen: . . 
oben Stempel: | (‚Se) 


<YAPXO 
meno0£20% 


f. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,65; grösste Breite: 0,24. Ton hellbraun- 
rot. Fuss fehlt. 

g. Amphora. Typus wie a. Höhe:'0,63; grösste Breite: 0,235. Ton ziegelrot. 
Ein Henkel und der Fuss fehlen. 

h. Amphora. Typus = ‚Nr (Abb. 28). Höhe: 0,64; Breite: 0,22. Ton 
hellrot. Fuss fehlt. Alte Risse durch Pech gedichtet. 

i. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,595) grösste Breite: 0,255. Ton ziegel- 
rot. Fuss fehlt. Auf dem Halse Stempel: 


AFIETAI 


k. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,53; grösste Breite: 0,26. Ton hellbraun 

mit schwarzen Pünktchen. Fuss, zwei Henkel und Mündungsrand fehlen. Reste 
nes Stempels. 

l. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,545; grösste Breite: 0,26. Ton braun- 
rot. Fuss, Oberteil des Halses und Henkel fehlen. Am Hals Rest eines Stempels. 

m. Amphora (Abb. 43). Höhe: 0,73. Bauchige Form. Scharf abgesetzte 
Schulter. Lange, stabartige Spitze, unten etwas verbreitert, mit Delle. Feiner 
Ton von dunkelziegelroter bis braunroter Farbe mit weissen Pünktchen. Der eine 
Henkel steht schief. Aus Bruchstücken zusammengesetzt, zum Teil ergänzt. 

n. Amphora. Typus wie a. Höhe: 0,59; grösste Breite: 0,255. Ton hell- 
braun. Fuss und ein Henkel fehlen. Alter Riss an der Schulter durch Pech ver- 
dichtet. Auf dem Halse Stempel: 


ZZ — 
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o. Amphora. Typus wiea. Höhe: 0,595; grösste Breite: 0,25. Ton ziegel» 
rot. Fuss fehlt. Auf dem Halse Stempel: 


.“ 
. 


p. Amphora (Abb. 43). Höhe: 0,665; grösste Breite: 0,253. Schlanke 
Form. Mündungsteil von beiden Seiten her etwas zusammengedrückt. Ton von 
hellerem Ziegelrot. Am Mündungsrande und oben auf den Henkeln Spuren 
roter Farbe. 

_qg. Perle. Aus Glas, zerfallen. 

r. Bronzener Fingerring. Fragment . 

s. Kylix (Abb. 54). Höhe: 0,061; Mündungsdurchmesser: 0,11. Innen vier 
ins” Kreuz gestellte Palmetten, eingefasst von einem Stabornament (Abb. 52). 
Auf dem Boden sind konzentrische Kreise tongrundig ausgespart. Firnis innen 


der. 09 u.) 





‚Sm. «Sp. ‚Be. 
Abb. 43. 


schwärzlich glänzend mit einem leichten Übergang ins Bräunliche. Am Rande 
innen und aussen ockerrötliche Flecken. Überzug namentlich an den Henkeln 
vielfach abgeplatzt. Hellroter Ton. 


*8. 4Q (Abb. 40). Flaches Bassin. 0,90 m in den gewachsenen Boden 
geschnitten. Reste des Schädels. 

9. 0 (Abb. 40). Nischengrab mit L. V. Skelett von Osten nach 
Westen. An der linken Hand eime eiserne Lanzenspitze (a) und bronzene 
Pfeilspitze (b). 
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a. Eiserne Lanzenspitze (Abb. 44).1) Blatt leicht gewölbt. Tüllenrand ver- 
stärkt. Länge: 0,32 grösste Breite: 0,04. In der Tülle Reste des Holzschaftes. 


b. Bronzene Pfeilspitze = Abb. 14 Variante q. Länge: 0,023. 

10. ,„R (Abh. 40). Nischengrab mit Erde, Amphoren und Amphoren- 
bruchstücken (a—.g) verschlossen. Skelett 
von Nordosten nach Südwesten. 


a. Bodenstück eines Vorratsgefässes. 
Höhe 0,71. 

b. Amphora. Typus = - Wi 
3Xc (Abb.41). Höhe: 0,59; grösste 
Breite: 0,205. Ton hellrot. Aufdem 
Hals, auf der einen Seite unten mit | 
roter Farbe aufgemalt einZeichen: + \ 
Fuss, Henkel und Mündungsrand i 
fehlen. Auf dem Halse u 


Stempel: (‚Rb) 
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c. Amphora. Typus wie b. Höhe: 0,607; 
grösste Breite: 0,215. Ton hellrot. Auf der 
Schulter mit roter Farbe aufgemalt: T. Fuss, 
oberer Teil des Halses und ein Henkel fehlen. 

d. Amphora. Typus = „Xp (Abb.41). 
Höhe: 0,585; grösste Breite: . 0,26. Ton zimt- 
braun, stark mit Glimmer versetzt. Obere 
Halspartie und Henkel fehlen. 

e. Amphora. Typus = ‚,Nf (Abb. 30). 
Höhe: 0,46; grösste Breite: 0, 26, Ton wie bei 
| ‚Nf. Oberteil des re und Henkel fehlen. 

1 f. Bodenstück einer bauchigen Amphora. 
a ie 27 Höhe: 0,43. Ton braunziegelrot. Kurzer 
knaufartiger Fuss. 

g. Stück vom Halsrande einer Amphora des Typus wie b. Ton und Technik 
wie gewöhlich. 

Stempel: 
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*11. „C. Zerstörtes Nischengrab mit L. V. 

12. „B (Abb. 45). Nischengrab mit L.V. Skelett von SW. nach 
NO. orientiert. Über dem Kopf Messer mit Knochengriff (b), rechts neben 
dem Kopf Kylix (d), auf der rechte Seite in der Höhe des Ellbogens ein 
Tonfläschehen (a), zu den Füssen Amphora (ec). 


1) Während sich das Holz in diesen Gräbern in der Regel erstaunlich gut erhalten 
hat, findet sich das Eisen in um so schlechterem Zustand. Die Photographie der Lanzen- 
spitze in situ zeigt die durchschnittliche Erhaltungsform der Beigaben aus Eisen. 





Abb. 45. 
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a. Tonfläschehen (Abb. 42). Höhe: 0,095; grösste Breite: 0,06. Breite, 
leicht gedellte Standfläche. Bandhenkel. Hellroter Ton. Grauschwarzer, vielfach 
ins Rötliche übergehender Firnis, mit dem die Oberfläche bis auf die Fusspartie 
und der Hals innen überzogen. An vielen Stellen, namentlich am Hals, ist der 
Überzug abgeplatzt. 

b. Eisenmesser mit Knochengriff (Abb. 46). Länge: 0,207; grösste 
Breite: 0,032. Kurze breite Klinge. Auswärts gebogene Schneide. Eingezogen 
in einen Knochengriff und dürch zwei Nieten festgehalten. Griff ein flacher, 
facettierter Stab, abschliessend mit einem halbkreisförmigen Stück. Klinge durch 
Rost beschädigt. Stücke vom Griff abgesprungen. 

c. Amphora (Abb. 43). Höhe: 0,685; grösste Breite: 
0,255. Hellroter Ton. Ein Henkel und kleinere Teile der 
oberen Halspartie ergänzt. Stempelspuren. 

d. Schwarz gefirnisste Kylix. Typus = ‚Ss (Abb. 54). 
Höhe: 0,061 Feinere Arbeit. Ziemlich hoher Standring. 
Aussen auf dem Boden sind konzentrische Kreise tongrundig 
ausgespart. Innen eingestempelt vier Palmetten, umgeben 
von zwei konzentrischen Kreisen, zwischen denen kleine un- 
regelmässig gestellte Ovale (Abb. 52). Schwarzgrauer Firnis. 
Der Firnis ist namentlich auf der Aussenseite in ein irri- 
sierendes fleckiges Grau übergegangen. Hellroter Ton. 

13. „T (Abb. 45). Nischengrab mit L. V. Skelett 
von Südwesten nach Nordosten orientiert. An der 
linken Hand sieben bronzene Pfeilspitzen (a). 

a) 7 bronzene Pfeilspitzen. Abb. 14 Variante m: 
1 Exemplar, Länge: 0,025. Variante r: 4 Exemplare, Länge: 
0,03—0,029; Varianten: 1 Exemplar, Länge: 0,027. Variante p: 
1 Exemplar, Länge: 0,032—0,025. 

*14. „L (Abb. 45). Nischengrab mit L. V. Gestörte 
Reste des Skelettes. 

15. „K (Abb. 45). Kammergrab mit L.V. Der 
mit einer Stufe abgesetzte Einsteigeschacht führt vor 
den 0,75 m breiten, 0,50 m hohen Eingang. Grundriss 
der Kammer unregelmässiger Halbkreis. Bodenniveau 
von der Oberfläche ab: 1,85 m. Höhe: 0,60 m. Links 
vom Eingange auf einer Holzdiele Kinderskelett von 
Süden nach Norden orientiert. Rechts vom Kopf kleine 
Schale (a). 

a. Schälchen. Höhe: 0,034; Breite: 0,082. Ringfuss. 
Eingezogener Rand. Gelblicher Ton mit stumpfrotem Über- 
zug. erzug innen und aussen am Rande abgesprungen. 

*16. „J (Abb. 45). Schachtgrab, 1,00 m in den gewachsenen Boden 
eingeschnitten. Gestört. Schädeloberteil erhalten. 

17. „G (Abb. 45). Nischengrab mit L.V. Das Skelett von Nord- 
osten nach Südwesten orientiert. Links vom Kopf Kantharos (a), rechts 
vom Kopf Henkelkrug (b), an der rechten Schulter Tierknochen (ec), anı 
Ellbogen ein Eisenmesser (d) und zwei bronzene Pfeilspitzen (e), an der 
linken Schulter eine Schale (f). 


&. Kantharos (Abb. 42). Höhe: 0,115; Breite: 0,10. Plumpe Arbeit. Dick- 
wandig. Hoher Fuss. Ton graugelb mit schwarzen Pünktchen. Oberfläche 
aussen und innen mit grauem Überzug versehen, der sehr dünn ist und die Dreh- 
ringe nicht überdeckt. Altes Loch im unteren Teil des Gefässkörpers, alter Defekt 
am Henkel. 
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b. Krug (Abb. 42). Ringfuss. Knieförmig umgebogener Bandhenkel. Aus- 
ladender Rand. Höhe: 0,245 grösste Breite: 0,18. Roter Ton mit stumpf- 
rotem Überzug. 

c. Tierknochen. 

d. Fragment von der Klinge eines dünnen Eisenmessers. Länge: 0,056; 
Breite: 0,011. 

e. 2 bronzene Pfeilspitzen. Abb.14 Variante q: 1Exemplar; Variante p: 
1 Exemplar. Länge: 0,028 und 0,026. 

f. Schale (Abb. 42). Höhe: 0,10. Standring. Eingezogener Rand. Grau- 
gelber Ton, vermengt mit weissen Körnchen (zerriebener Kalkstein?). Stumpf- 
roter Überzug, der oben an der Aussenseite eine lebhaftere, braunrote Färbung 
hat. Etwas verzogen, wohl beim Brande. 


18. ,F (Abb. 47). Nischengrab mit L.V. Skelett von Osten nach 
Westen orientiert. Am rechten Unterarm bronzenes Armband (a), links 
von den Füssen ein Henkeltässchen 
(b), auf dem rechten Fuss ein Blei- 
stückehen (ce), neben dem linken 
Unterschenkel eine Amphoren- 
scherbe (d). 


a. Bronzenes Armband. Ge- 
schlossen. Halbkreisförmiger Quer- 
schnitt. Unverziertt.e. Durchmesser: 
0,06—0,065. 


b. Henkeltässchen. Höhe: 0,053; 
Breite: 0,057. Dicker über den Rand 
aufsteigender Stabhenkel.e. Hellbraun- 
roter Ton. Handarbeit. 

c. Bleistückchen. Länge: 0,04. 

d. Scherbe einer rottonigen Am- 
phora. Länge: 0,058. 


19. z3D (Abb. 47). Nischengrab 
mit L. V. Skelett von Osten nach are ER 
Westen gerichtet. Zu Füssen — g Yı 
die Füsse des Toten scheinen da- Abb. 49. ‚D. 
gegen gestellt gewesen zu sein — 
ein Tonziegel (a), ein Kantharos (b), zwei Lekythen (c, d) und eine Schale 
mit grossem Henkel (e), links neben dem Kopf ein schwarz gefirnisster 
Teller (g), eine Henkelschale (f) und ein Krug (h), am Hals Perlen (i). 


a. Tonziegel (Abb. 49). Fragment. Länge: 0,515; Breite: 0,37; Dicke: 0,018. 
Stempel: 








b. Kantharos (Abb. 48). Höhe: 0,085. Plumpere Form. Innen, im Boden vier 
Palmetten eingefasst von Stricheln (Abb. 52). Schwarzgrauer Überzug, an einigen 
Stellen ins Graue und Rote übergehend. Hellroter Ton. Die eine Seite der 
Aussenwand zeigt eine grosse, gleichmässig braunrote Fläche. An anderen Stellen 
ist der Lack gleichmässig schwarz. 


es 
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c. Rotfigurige Lekythos (Abb. 48). Höhe: 0,11. Tongrundig ausge parte 
Palmette. Schwarzbraungrauer Firnis. 

d. Rotfigurige Lekythos (Abb. 48). Höhe: 0,153. Verzierung und 
Technik wie bei c. An einigen Stellen ergänzt. Seitlich eingeritzt: 

e. Schale (Abb. 48). Höhe: 0,045. Ringfus. Auf den Rand 
aufgesetzter Stabhenkel.e. Stumpfschwarzer, an einigen Stellen ins 
Graue und Rötliche übergehender Überzug. Hellroter Ton. Firnis (,Dad) 
an einigen Stellen abgestossen. 

f. Kylix (Abb. 48). Höhe: 0,06. Feinwandig, bessere Arbeit. Auf dem 
Boden aussen tongrundig ausgesparte, konzentrische Kreise. In den Boden innen 
eingestempelt vier Palmetten, eingefasst von einem aus parallelen Strichelchen 
bestehenden Kreisband (Abb. 52). Firnis grauschwarz, ins Braunrote übergehend. 
Am Rande bestossen. 

g. Teller (Abb.48). Höhe: 0,042. Das ganze Gefäss ist gleichmässig mit Firnis 
überzogen, auch der Boden. Ringfuss. Innen in den Boden eingestempelt vier 
Palmetten, umgeben von einem aus Rauten sich zusammensetzenden, mehrfachen 
Spiralbande (Abb. 52) Firnis leicht 
irrisierend, zum Teil, namentlich 
innen ins Braunrote übergehend. 
Auf dem Boden Graffiti (Abb. 49). 
Aus drei Stücken zusammengesetzt. 

h.Krug (Abb. 48). Höhe: 0,172. 
Ringfuss. Ausladender Mündungs- 

2 rand, weit ausschwingender Band- 
Abb 50. „Di W, henkel. Mit schwarzgrauem Lack 
überzogen. Gelblich grauer Ton. 
Am Hals alter Defekt. 

i. Perlen (Abb. 50). Ring- 
förmige Perle aus blauem Glas mit 
weissen und gelben Punkten. Durch- 
messer: 0,012. Doppelkonische Perle 
aus grüngrauem Glas mit weissem 
SEE REFENOE: Streifen in der Mitte. Höhe: 0,012. 

Vasenförmige Perle aus blauem 
Abb. 51. „Ga ',, Glas mit weissen und gelben Pünkt- 
chen. Höhe: 0,016. Kleine Muschel. 


*20. „K (Abb. 47). Nischengrab mit L.V. Von dem sonst wohl- 
erhaltenen Skelett, das ungefähr von Osten nach Westen orientiert war, 
fehlte der Schädel. Auch hier wie bei „N (vgl. S.23) ein senkrecht 
darüber liegender Kegel von Humuserde im gewachsenen Boden. Neben 
der linken Hand eine bronzene Münze (a), über der Schulter Scherben 
zweier Gefässe (b, ce). 

a. Bronzemünze. Nicht mehr bestimmbar. 

b. Scherben einer rottonigen, scheibengemachten Flasche. 


c. Kännchen. Höhe: 0,02; Breite: 0,074. Kleeblattförmiger Ausguss. Breiter 
Bandhenkel. Am Mündungsrand hellrote Farbspuren. Ergänzt. 


21. 3G (Abb. 47). Nischengrab mit L.V. Skelett von Westen nachı 
Osten gerichtet. Am Kopf Amphora (ce), Kantharos (b), ein Teller, auf 
dem ein eisernes]Messer und Tierknochen (a), bei der rechten Hand ein 
eisernes Messer (d), 11 bronzene Pfeilspitzen (e) und Farbstoff (f). 

a. Teller (Abb. 51). Höhe: 0,038; Breite: 0,203. Ringfuss. Der Boden 
eingedellt. Schräg aufsteigender Randteil mit hängender Lippe. Grauschwarzer 


rzug. Unten auf dem Boden sind konzentrische Kreise aus dem Tongrund 
ausgespart. Alte Defekte: Teile des Randes fehlen. Der Überzug stark abgenutezt. 

b. Kantharos. Typus = ,Ld (Abb. 54). Höhe: 0,093; Breite: 0,145. Gröbere 
Arbeit. Dickwandig. Der schwarze Überzug geht vielfach in ein geflecktes Grau- 
braun über. Firnis an vielen Stellen abgeplatzt. : 
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c. Amphora (Abb. 61). Höhe: 0,50; Breite 0,233. Am Hals oben und am 
Henkel Reste roter Farbe. Ton hellrot mit Glimmer- und Quarzstückchen. In der 
Mitte des Halses eine eingetiefte Rille. 

d. Eisernes Messer (Fragment). Angel in zweischaligen Knochengriff ein- 
gezogen. Länge des Fragmentes: 0,07. 

e. 11 bronzene Pfeilspitzen. Abb.14 Variante n: 1 Stück, Länge: 0,033; 
Variante q: 10 Stück, Länge: 0,035 bis 0,024. 

= stoff und Reibstein. 


2. „L (Abb. 53). Kammergrab mit L. V. Ein’bis zu 3m Tiefe ab- 
aus Schacht führte vor eine spitzbogige Thür, deren Einfassung 
aus Lehm mit Strohschnitzeln hergestellt war. Aus demselben Material 
ungebrannte Ziegel, in 12 Schichten übereinandergesetzt, die den Tür- 
rahmen abschlossen, ebenso 2 aussen vorgebaute Stützpfeiler. Sorgfältig 
aus dem gewachsenen Boden ausgeschnittene und wohlerhaltene Kammer. 
Viereckiger Grundriss mit leicht nach aussen gebogenen Seiten. Boden- 
niveau 0,36 m unter Niveau des Einsteigschachtes, 3,37 m unter der 
Oberfläche. Höhe der Kammer: 1,40 m. Die Kammer enthielt ein Skelett, 
das von Nordwesten nach Südosten orientiert war. Rechts neben dem 
Eingange Schale (a), an der rechten Hand bronzene Münze (b), in der 
Südwestecke der Kammer Amphora (ce), daneben Kantharos (d), neben 
der linken Schulter Glasfläschchen (e). 


a. Schale. Höhe: 0,048; Breite: 0,115. Ringfuss, eingezogener Rand. 
Schwarzer Firnis leicht irisierend. Defekt am Rande, alter Sprung und Flicklöcher. 
Firnis an vielen Stellen abgesprungen. Enthielt Reste von verkohltem Holz. 

b. Bronzene Münze. Nicht mehr bestimmbar. 

c. Amphora. Typus = ‚Ha (Abb. 61). Höhe: 0,67 gr. Breite: 0,26. Ton 
hellrot. Die Ansatzstelle der Fusspartie sehr deutlich. Auf dem Halse 

Stempel: 


sa 





d. Kantharos (Abb. 54). Höhe: 0,09; Breite: 0,13. Hoher Fuss. Schlanker 
Senne Der Firnis stumpf und irrisierend. Der Firnis an einigen Stellen ab- 
geplatzt. 


e. Glasfläschcehen (Abb. 54). Höhe 0,125. Rudimentäre Ösenhenkelchen. 
Dunkelgrüngelbes Glas mit eingekämmten gelben und weissen Fäden. 


*23. ,M (Abb. 53: ‚Lı). Bauchiges Tongefäss (a), der Oberteil durch 

den Pflug fortgerissen. Inliegend Knochen. 

a. Tongefäss. Höhe 0,35. Ringfuss. Ton grau, gelblicher Überzug. Ergänzt. 

24. 3H (Abb. 47). Nischengrab mit L. V. 2 Skelette, nebeneinander, 
von Nordosten nach Südwesten orientiert. Links neben den Füssen des 
nach aussen liegenden Skelettes ein eiserner Nagel (a) und ein eisernes 
Messer (b), an der rechten Hand des andern ein Feuerstein (c). 

a. Nagel.” Länge: 0,03. 


b. Eisernes Messer. Bruchstücke. 
c. Feuerstein. Länge: 0,04. 


25. 3A (Abb. 47). Nischengrab mit L. V. Skelett von Nordosten nach 
Südwesten gerichtet. Bei den Füssen kleine Hydria (a), Bleiwirtel (b), ein 
Alabasterfläschchen (c), eine bronzene Pfeilspitze (d). 
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a. Hydria (Abb. 54). Höhe: 0,135. Sehr feinwandig. Schwarzer Überzug, 
tongrundig ausgesparte Palmette. Zusammengesetzt, kleinere Stücke ergänzt. 

b. Bleiwirtel (?). Doppelkonisch. Höhe: 0,017; Breite: 0,019. 

c. Alabasterfläschehen. Typus = ‚Pe (Abb. .32). Rudimentäre Henkel. 
Länge: 0,115; Breite: 0,038. An Gefässwandung und Rand alte Defekte. 

d. Bronzene Pfeilspitze. Abb. 14. Variante m. Länge 0,042. 

26. s3J (Abb. 47). Schachtgrab. Skelett von Nordosten nach Süd- 
westen gerichtet. Auf Brust und Kopf Amphora (a), rechts Kylix 
(b), ein Messer (c) und ein Dolch (d), am rechten Unterarme 
ein Feuerstein (e), bronzene Pfeilspitzen (f) und Farbstoff (g). 

& Amphora. Typus = ‚Xp (Abb. 41). Höhe: 0,605; Breite: 
0,25. Ton: graurötlich. Am Hals oben ein roter Farbstreifen. Tiefer 
rot a A und links darunter eingekratzt: K. 

b. Fragment einer Kylix. Innen auf dem Boden 4 Palmetten 
eingestempelt umgeben von Strichelkreis (Abb. 52). Höhe: 0,085; 
Breite: 0,09. Fuss und Henkel fehlen. Guter, schwarzer Firnis. Grau- 
roter Ton. 

c. Eisenmesser mit Knochengriff. Bruchstücke. 

d. Eiserner Dolch (Abb. 55). Länge: 0,415. Stark zerrostet. 

e. u np Länge: 0,05 cm. 

f. 10 bronzene Pfeilspitzen. Abb.14. Variante m: 3Stück, Länge: 
0,039—0,036; Variante s: 1 Stück, Länge: 0,029; Variante p: 2 Stück, 
Länge: 0,029—0,027; Variante q: 4 Stück, Länge: 0,026—0,021. 

g. Gelblicher Farbstoff = Ocker. 

h. Gebogenes Eisenstäbchen (Fragment. Länge: 0,05; 
Dicke: 0,005. 

27. s3XY (Abb. 47). Nischengrab mit L. V. Skelett, von 
Südosten nach Nordwesten orientiert. Links vom Kopf eine 
Flasche (a) und Kantharos (b). Im Einschutt über dem Skelett 
Amphora (ec). 

a. Bauchige Tonflasche (Abb. 42). Höhe: 0,273. Ringfuss. nn u 
Breiter Bandhenkel. Kropfartige Aufhöhung am Halse. Rand zu einer 2 le 
breiten Lippe ausladend. Hals und der obere Teil des Gefässkörpers 
mit einem rotbraunen, schlechten Firnis, der nach unten in einzelnen 
Streifen ausgelaufen ist, bemalt. Roter Ton mit gelbbraunem Überzug. Schlechte 
Scheibenarbeit. An der Bauchwölbung an mehreren Stellen eingedallt durch Druck 
(beim Brande?). 

b. Kantharos. Typus=,Ga (Abb. 42). Höhe: 0,08; Breite: 0,11,9. Ein 
Henkel fehlt. 

c. Amphora. Typus = ‚Xo (Abb. 41). Höbe: 0,555; grösste Breite: 0,27. 
Ton aussen braunrot, innen mit grauem Kern. Fuss fehlt. Auf dem Halse 
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*28. „2. Nischengrab mit L. V. Gestört. Eiserner Angelhaken (?). 
Länge 0,05. 

*29. ,„E (Abb. 38). Hügel etwa 0,25 m hoch. 2 m unter der Ober- 
fläche Nischengrab mit L. V. Gestört. Skelett von Nordwesten nach 
Südosten orientiert. Bei der linken Hand 2 eiserne Lanzenschuhe (a). 

a. 2 eiserne Lanzenschuhe = Typus Abb. 12. Länge: 0,133 und 0,13. 
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30. „D(Abb.38). In demselben Kurgan. Nischengrab mit L.V. Gegen 
die Lehmwand waren 2 Steinplatten gelehnt. Skelett von Osten nach 
Westen orientiert. Neben der rechten Hand bronzene Pfeilspitze (a). 

&. Bronzene Pfeilspitze. Abb. 14 Variante p. Länge: 0,031, 

31. „L (Abb. 56). Nischengrab mit L. V. 2 Bestattungen: Skelett 
von Südosten nach Nordwesten gerichtet. Neben der rechten Hand 
2 bronzene Pfeilspitzen (a). Nachbestattung: Skelett in umgekehrter 
Orientierung darüber liegend. Der L. V. war teilweise zerstört, was 
offenbar bei der Nachbestattung geschah. 

&. 2 bronzene Pfeilspitzen. Abb. 14 Variante r. Länge 0,026 und 0,030. 

32. ,„C (Abb. 56). Kammergrab. Gang 1,25 m tief, das Niveau der 
Kammer 0,40 m tiefer. Grundriss: unregelmässiger Halkreis. Kammer 
gegen den Gang abgeschlossen durch eine Lehmwand. Höhe der Kammer 
etwa 0,80 m. Inliegend nebeneinander 2 Kinderskelette von Südwesten 
nach Nordosten gerichtet. Zwischen beiden ein Schälchen (a). 

a. Schwarzgefirnisstes Schälchen. Höhe: 0,039: Durchmesser: 0,104. Ring- 
fuss. Innen läuft parallel zum Rande eine rötliche Kreislinie. Im Boden 
innen 4 eingestempelte Palmetten, umgeben von Strichelkreis (Abb. 52). /N 
Firnis silbrig glänzend, zum Teil braunrot. Die Oberfläche des Tones an 
den Stellen, wo der Firnis fehlt, ziegelrot. Aussen am Rande eingekratzt: (‚Ca) 

33. aJ (Abb. 56). Kammergrab. Der in einer Stufe abgesetzte Ein- 
steigeschacht führte vor einen 1,25 m hohen Steinverschluss, der treppen- 
artig vor dem Kammereingang aufgeschichtet war. Er bestand aus un- 
behauenen Muschelkalksteinen, nur die Steine der untersten Schicht 
waren quadratisch hergerichtet (Abb.56: aJ,). Das Bodenniveau der Kammer 
von dreiviertelkreisförmigem Grundriss, deren Höhe etwa 1,50 m war, lag 
0,10 m unter dem Niveau des Einganges, 2,45 unter der Oberfläche. In der 
Mitte ein 0,10 m in den Boden eingetiefter Gang. Auf den so in der 
Kammer entstandenen Bänken links und rechts des Eingangs lagen zwei 
Skelette (I, II), von Südwesten nach Nordosten orientiert. 

An Kopf und Schulter von Skelett I ein eisernes Gerät (a), eine Ton- 
lampe (b), ein tönerner Spinnwirtel (c), eine Alabasterperle (d), eine 
Schale (e) und eine Muschel und Perlen (f). Bei Skelett II: rechts vom 
Kopf ein Salbenfläschchen (g), an der rechten Schulter ein eisernes 
Messer (h), an der rechten Hand ein sog. megarischer Becher (i), am rechten 
Unterschenkel ein Krug (l), zwischen den Füssen Amphorenscherben (n). 
Im Gange: ein Reibstein (k), dicht an der Hinterwand ein Topf (m). 


a. Eisenröhre (Abb. 58). An einem Ende geschlossen. Länge: 0,08; grösste 
Breite: 0,018; innen Holzreste. 

Eisenstab. Länge: 0,117. 

b. Tonlampe (Abb. 57). Länge: 0,119. Rüsselförmige Dochtzunge. Mittel- 
grosses Eingussloch. Ringhenkel mit imitierter Torsion. Reliefornamente: Ranken 
und Palmette. Mit schlechtem graubraunem Firnis oben und zum Teil auch auf 
der Unterseite überzogen. Grauer, fein geschlämmter Ton. Aus der Form hergestellt. 

c. Tönerner Spinnwirtel (Abb. 60). Höhe: 0,023; Durchmesser: 0,025. 
Doppelkonisch. 

d. Perle (?) aus Alabaster (Abb. 60). Höhe: 0,027; Durchmesser: 0,024. 
Doppelkonisch. Eisenrostflecke. 

e. Schale (Abb. 60). Standring. Eingezogener Rand. Höhe: 0,04; Breite: 
0,09. Hellroter Ton. Stumpfroter Überzug, der vielfach aussen abgesprungen, 
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innen vollständig erhalten ist. Inliegend das Bruchstück eines kleinen Tier- 
Knochens und ein Stück roter Farbe. 


f. Muschel. Länge: 0,042. 
Dabei 7 Perlen (Abb. 59). 1: flach, kugelförmig. Durchmesser: 0,009, 


weissliche Masse; 2 bis 6: ringförmig mit Zacken. Durchmesser 0,005. Glas. 
Graubraun und graublau. 


g. Salbenfläschchen (Abb. 57). Höhe: 0,129; Breite: 0,042. Rottonig. 
Mit schlechtem, dunkelbraunrotem Firnis überzogen. 

h. Bruchstücke eines Eisenmessers. Reste des Knochengriffes, zweischalig. 
Eisernes Ortband. Länge: 0,068. 


i. sog. Megarischer Becher (Abb. 57). Höhe: 0,07; Mündungsdurch messer 
0,13. Etwa halbkugeliges Becken. Abgesetzter nach innen ge- 
neigter Rand. Unterhalb des Randes Fries von Lotosblüten, 
darunter eine umlaufende Weinranke. Im unteren Teile um eine 
Bodenrosette alternierend längsgerippte Lotosblüten- 
blätter, rhombische Blätter mit einem diagonalen Perlstab 
und umgebogene Akanthusblätter. Ton ziegelrot. Über- 
zug hellrot. Am Rande oben schwärzlich. Am Rande 
eingeritzt beistehendes Zeichen: (‚Ji) 

k. Mahlstein. Unregelmässig viereckige Platte. Länge: 
0,43; Breite: 0,27; grösste Dicke: 0,036. Sandstein. Eine 
Ecke abgebrochen. 

l. Krug (Abb. 60). Höhe: 0,33; Breite: 0,20. Niedriger 
Ringfuss. Breiter Bandhenkel. Roter Ton. Gelblichroter Überzug. 

m. Topf (Abb. 60). Höhe: 0,126. Breite Standfläche. 
Leicht eingezogener und dann ausladender Hals. Gelber Ton 
mit schwarzen Körnchen vermischt. Rohe Handarbeit. Beim 
Brennen angerusst. 


Inliegend: Bruchstücke eines tönernen Spinnwirtels von 
etwa doppelkonischer Form. Grösste Breite: etwa 0,035. 


n. Scherbe einer rottonigen Amphora. 

34. „H (Abb. 56). Nischengrab mit L. V. Das Skelett ed SER 
von Südosten nach Nordwesten gerichtet. Links von den 
Füssen eine Amphora (a), an der rechten Hand Kantharos (0) det) 
(b), am rechten Ellbogen eisernes Messer (c). m 


a. Amphora (Abb. 61). Höhe: 0,56; grösste Breite: 0,21. 
Ton und Technik wie bei ‚Ge. Abb. 59. „JE, 


b. Schwarzgefirnisster Kantharos. Typus ‚Ga (Abb. 42). 

Höhe: 0,10; Breite: 0,155. Gröbere Arbeit. Dickwandig. Innen auf dem Boden 
Spirale von parallelen Strichelchen. Stumpfschwarzer zum Teil irrisierender Überzug. 

c. Eisernes Messer. Bruchstück. 

35. s3G (Abb. 56). Nur 0,90 m unter der Oberfläche flaches Schacht- 
grab mit Skelett in Rückenlage.. Von Süden nach Norden orientiert. 
Am Kopf zwei Steine. Rechts, dicht am Kopf, die Hälfte einer blauen 
Glasperle (a) und ein kleines Bruchstück eines groben handgemachten 
Tongefässes (b). 

*36. „F (Abb. 56). Gestörte Grabanlage, wahrscheinlich Nischen- 
grab. Knochenreste. 


37. 3E (Abb. 56). Nischengrab mit L.V. Zwei Skelette nebenein- 
ander auf einer Holzdiele.. Ostwestlich orientiert. Am Kopfe des ersten 
eine Amphora (a), daneben eine Kylix (b), am rechten Ellbogen des 
zweiten ein eiserner Nagel und Bruchstücke eines Eisenmessers (c), in 
der rechten Hand, von dieser umfasst, ein Tonfläschchen (d). 
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a. Amphora (Abb. 61). Höhe: 0,54; grösste Breite: 0,236. Ton 
und Technik wie bei ,„Gc. Am Mündungsrande Spuren roter Farbe; 
auf dem Halse mit roter Farbe aufgemalt: 

 b. Kylix (Abb. 54). Höhe: 0,066; Breite (ohne Henkel): 0,09. 
Hellgrauroter Ton. Die ganze Innenfläche, der Fuss und die Hälfte 
der Aussenwandung ÖOckerbraun. Henkel und ein Teil der Aussen- („Ea) 
wandung schwarz und schokoladenbraun. £ 

c. Eiserner Nagel. Länge: 0,089. 

d. Tonfläschchen. Höhe: 0,061. Auf dem Halse horizontale Streifen von 
roter Farbe. 

38. „K (Abb.56). Nischengrab mit L. V. Skelett westöstlich ge- 
richtet. Neben dem linken Ellbogen Schälchen (a). 


&. Schwarzgefirnisstes Schälchen. Höhe: 0,0385; Breite: 0,07. Ringfuss. 
Eingezogener Rand. Firnis irrisierend, zum Teil ins Braune übergehend. 


*39. „F. Nischengrab mit L. V. Gestört. Wenige Knochenreste. 
40. „S (Abb. 63). Kammergrab mit L.V. Der anfangs 1,40 m tiefe 
Einsteigeschacht senkt sich bis 2,20 m. Verläuft dann in einen 1,40 m 








‚Ge. 
Abb. 61. 


langen, 0,75 m hohen, oben flach gewölbten, in den gewachsenen Boden 
'eingeschnittenen Gang, der gegen den Einsteigeschacht verschlossen ist 
durch eine Lehmwand. Er senkt sich in eineKammer von halbkreisförmigem 
Grundriss. Bodenniveau 2,50 m unter Oberfläche; Höhe 0,75 m. Auf der 
rechten Seite des |Einganges in die Kammer 0,25 m über dem Boden- 
niveau auf einer (aus dem Boden ausgesparten) Erdbank Skelett von 
Süden nach Norden orientiert. Auf der rechten Seite des Kopfes Bruch- 
stücke eines Ohrringes (a), am Halse Perlen (o), auf der Brust silbernes 
Schmuckstück (b),, am rechten Oberarm bronzener Armring (n), rechts 
von der Schulter bronzener Spiegel (c), rechts vom Unterarm Eiseninstru- 
ment (d). In; dem tiefer liegenden Raum der Kammer neben der Bank 
Pelike (e), bedeckt von einem sog. megarischen Becher (f), Räuchergefäss (g) 
mit Deckel (h), Topf (i.,. An der Nordwand der Kammer ein Salben- 
fläschehen (k), an der Westwand Reibstein (l), in der Südwestecke 
Amphora (m). 
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a. Ohrring. Typus =,Sm (Abb. 83). Silber, zum Teil vergoldet. Bruch- 
stücke. Erhalten zwei Stücke des Bügels und ein Stück vom Konus. 


b. Teile eines Schmuckgehänges. Durchmesser: etwa 0,03. Zwei mit- 
einander verkoppelte Silberringe, an denen in gleichmässigen Abständen 
eine Gruppe von je drei Körnchen. Der eine Ring gut erhalten, der 
andere stark oxydiert. 

Fragment von anderen Silberteilen. Koralle. Länge: 0,09.” 


c. Bronzener Spiegel. Durchmesser: 0,08. Kreisförmige dünne 
Platte. Reste eines mit zwei Bronzestiften festgenieteten Griffes aus 
Eisen. Die Stifte 0,03 vom Rande entfernt. Vom Rande fehlen einige 
Stücke. 


d. Eiseninstrument (Abb. 64). Länge: 0,23. Runder Stab. Das 
eine Ende spitz zulaufend, das andere nach einer Verjüngung in 
einem breiten Absatz endend. Vier Bruchstücke. Stark durch Rost 
deformiert. Angerostete Stoffreste, 


e. Pelike. Höhe: 0,20; grösste Breite: 0,175. Ringfuss. An den 
Ansatzstellen der Henkel unten Eindellungen. Bandhenkel. Roter 
Ton. Hellroter Überzug, der zum grössten Teile abgeplatzt ist. :In- 
liegend Knochenstückchen und Stückchen Realgar (Arsen + Schwefel)'). 


f. Megarischer Becher (Abb. 62). Höhe: 0,082; Mündungs- 
durchmesser: 0,13. Ziemlich hohes, halbkugliges Becken, abgesetzter, 
leicht nach innen geneigter Rand. Unter dem Rand zunächst ein 
Stabmuster, darunter ein Fries von Palmetten. Der untere Teil wird 
von Blattschuppen bedeckt, die ein sehr abgeschliffenes Medaillon: 
Tyche mit der Mauerkrone und Umschrift, umgeben (Abb. 65). Antike 
Sprünge und Flicklöcher.. Ton hellgelbbraun mit Glimmer. Über- 
zug stumpfes Schwarz, zum Teil ins Braune übergehend. 





Abb.64. 


: g. h. Räuchergefäss mit Deckel (Abb. 62). Höhe: 0,18; Breite: 
‚Sd’,;, 0,142. Bauchige Terrinenform mit breiter Standfläche. Zwei hochge- 


bogene, horizontale Stabhenkel. Hals oben weit ausladend und scharf 

profiliert. Hellroter Ton. Scheibenarbeit. Aussen und innen bis zur 
Mitte des Gefässes mit weisser Farbe überzogen. Auf diese mit roter Farbe 
Ornamente gesetzt. Drei schmale Bänder auf dem Bauch, Tupfen um den Hals, 
ein breiteres Band unter und auf dem Rand. Zusammengesetzt. 


Deckel. Durchmesser: 0,09. Höhe: 0,11. Zwiebelförmig, Spitze läuft 
in einen dicken plastischen Stab aus. Durchbrochen von zehn Löchern. Die 
Oberfläche wird durch drei Linien um Rand, Mitte und Spitze in zwei 
Zonen geteilt. Zwischen den Löchern Vertikalstriche, darunter eine Reihe von 
Blattmotiven. 

Inliegend: fünf Steinchen mit Spuren von Feuereinwirkung. 

i. Topf (Abb. 67). Höhe: 0,175; Breite: 0,13. Breite 
Standfläche. Abgesetzter, enger Hals, leicht eingezogen. Plump, 
sehr dickwandig. Gefässoberfläche ist durch vier vom oberen 
Rande zum Fuss laufende Vertikalbänder in vier Flächen ge- 
teilt, die durch Reihen paralleler Striche wieder gegliedert 
sind. Die Bänder sind durch eingetiefte Punkte, die auch 
Abb. 65. „Sf oben auf dem Rande langlaufen, gefüllt. Gelber Ton. Schlecht 

ER gebrannt. Angerusst. Sehr grobe Handarbeit. Inliegend: 

Fragment eines tönernen Spinnwirtels. 


k. Salbenfläschchen. Typus =,Jg (Abb. 57). Höhe: 0,139; Breite: 0,46. 
Hellroter Ton. Rot-, zum Teil schwarzbrauner Überzug. Schlechte Scheibenarbeit. 
Allerhand Fehler, die vor dem Brande entstanden sind. Am Bauche eingedellt 
in der Delle ein Riss. Im Halse schräge Riefeln, die offenbar dadurch ent- 
standen sind, dass der Hals allein horizontal gedreht wurde, während der Gefäss- 
körper festgehalten wurde. 


l. Mahlstein. Länge: 0,525; Breite: 0,44; Dicke 0,04. Unregelmässig 





1) Nach Bestimmung von Prof. Rathgen. 
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Abb. 66. 


rundliche Platte. Nur auf einer Seite flache Mulden durch den Gebrauch.” Die 
Aussenseite etwas gewölbt. Sandstein. 

m. Amphora (Abb. 66). Höhe: 0,705. Bauchiges Unterteil, läuft in kurze, 
spitze Füsse mit knopfartigem Schlussstück aus. Hals erweitert sich nach oben. 
Breite Bandhenkel mit erhöhter Mittelrippe. Tief auf der Brust aufgesetzt, nach 
oben ausschwingend, an der Mitte des Halses angesetzt. Ockerbrauner Ton, 
an der Oberfläche fast ziegelrot. Aus Stücken zusammengesetzt. 

n. Bronzener Armring. Durchmesser: etwa 0,10. Dünnes (über einen Kern 
von Holz oder ähnliches?) nach innen zusammengebogenes Blech. In mehrere 
Stücke zerbrochen. 





„Sit, Abb. 67. 
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o. Perlen (Abb. 68). Länge: 0,002—0,004. Zehn Stück. Zylindrisch und 
doppelkonisch. Weiss, gelb und blau irrisierendes Glas. 


*41. ,.Q (Abb. 63). Völlig zerstörtes Schachtgrab oder 
©) -Ö Nischengrab. 1,30 min den gewachsenen Boden geschnitten. 
© Keine Spur von Knochenresten. Auf dem Boden: goldener 

Anhänger (a), Rest eines silbernen Schmuckstückes (ce) und 


(0) (in) Amphorenscherben (b). 


a. Anhänger aus Gold (Abb. 69). Vierkantiger Stab, der 

Abb.68. „So.Y, sich nach den Enden zu verjüngt und mit zwei Knöpfen ab- 

schliesst. Auf dem breiten geriefelten Bande der Trageöse eine 

aufgelötete, sechsblättrige Rosette. In den unteren Blättern Spuren von einer 
weisslichen Paste (?). Breite: 0,018; Länge: 0,017. Gute Arbeit. 

b. Amphorenscherben. 

c. Bruchstück eines silbernen Schmuckstückes. Länge: 0,015. Gebogenes 

Stäbchen, das sich zu einer halbkreisförmigen Scheibe erweitert. 


42. „N (Abb. 63). Nischengrab mit L. V. Skelett 
von Osten nach Westen orientiert. Zu den Füssen 
zwei kleine Tongefässe (a, b) und Bruchstücke von 
einem Holzgegenstande (ec), an der rechten Hand ein 
Schleifstein (d), an der linken Hand zehn bronzene 
Pfeilspitzen und Spuren einer eisernen (e). 

a. Fläschchen. Höhe: 0,082; Breite: 0,055. Gelber 
Ton mit rotem Überzug. Schlechte Scheibenarbeit. 

b. Töpfchen. Höhe: 0,065; Breite: 0,05. Gelblich- 
Abb. 69. ‚Qa.. ”/, grauer Ton mit Sandkörnern und Grus vermischt. Handarbeit. 

c. Fragment eines Holzgerätes. Länge: 0,05. 

d. Schleifstein. Vierkantiger Stab mit abgerundeten 
Kanten. An der einen Seite ein Loch zum Anhängen. Länge: 
0,072; Breite: 0,018. Schieferartiger Stein. 

e. 10 bronzene Pfeilspitzen. Abb. 14 Variante o: 4, 
Variante q: 3, Variante l: 3 Exemplare. An einer Spitze vom 
Typus o Reste von Eisenrost. 

43. sP (Abb. 63). Nischengrab. Lange ovale Nische. 
Etwa ein Fünftel reicht unter die Treppe des Ein- 
steigeschachtes von ,„M. In der nordwestlichen Hälfte 
Skelett von Südosten nach Nordwesten orientiert, auf 
Holzdiele. Für die Niederlegung des Toten ist hier der 
Einsteigeschacht benutzt, während die Nische selbst zum 
grössten Teile frei blieb. Am linken Oberarm kleines 
Tongefäss (a), daneben Fragment eines zweiten (b). 


a. Tonfläschchen. Höhe: 0,075; Breite 0,05. Hellroter 
Ton. Scheibenarbeit. Auf der Brust wagerechte Streifen 
von roter Farbe. 








E Fr b. Tonfläschchen. Enger Hals (abgebrochen). Höhe: 
Abb. 70. „Mey, 0,09; Breite: 0,07. Hellroter Ton mit rotem Überzug. 
Scheibenarbeit. 


44. ,M (Abb. 63). Kammergrab mit L. V. (2). Langer Einsteige- 
schacht, zu dem eine fünfstufige Treppe hinabführt. Am Ende des 
Ganges eine kleine ovale Kammer mit nordwestlich-südöstlich gerichtetem 
Kinderskelett. An der Schulter ein bronzener Spiegel (a), daneben ein 
tönerner Spinnwirtel (b),, am Kopf Miniaturamphora (ce). 
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a. Bronzener Spiegel. Durchmesser: etwa 0,11. Kreisrunde Scheibe aus 
dünnem Bronzeblech. Feine Randlinien. Zusammengesetzt. 

b. Tönerner Spinnwirtel. Ringförmig. Durchmesser: 0,028. Mit Grus 
vermengter Ton. Schlecht gebrannt. 

c. Miniaturspitzamphora (Abb. 70). Länge: 0,19; Breite: 0,076. Gelb- 
licher Ton. Schlechte Scheibenarbeit. 


TUPPIYIIK 





Abb. 71. „NdYy, 


*45. „0. Nischengrab mit L.V. Gestört. Skelett ostwestlielı 
orientiert. 

46. ;R. Nischengrab mit L.V. Skelett ostwestlich orientiert. 
Keine Beigaben. 

47. 3L (Abb. 63). Nischengrab mit L. V. Skelett von Nordosten 
nach Südwesten orientiert. Keine Beigaben. 

"48. „M. Nischengrab mit L. V. Gestört. Dünnes Eisen- 
stäbchen (fragm.). Länge: 0,025. 

49. ;3N (Abb. 63). Nischengrab mit L.V. Skelett von 
Nordosten nach Südwesten. Über dem Kopf Amphora (a), 
links neben dem Kopf ein bronzener Ohrring (b),, am Hals 
Tonperlen (c), rechts neben dem Kopf eine Muschel und 
Korallen (d), an der Schulter eine 
bronzene Nähnadel (e), Eisen- 
messer (fJ, am Oberarm Blei- 
bügel (g). 

a. Amphora (Abb. 66). Höhe: 
0,615. Halspartie gegen den Unter- 
teil durch eine Kante abgesetzt. 
Bauch läuft gerade ohne Wölbung 


in den Fuss ein. Hellbraunroter 
Ton. Zusammengesetzt. 

b. Bronzener Ohrring. Dünner 
Draht von kreisförmigem Querschnitt. 
Offen, an den Enden zugespitzt. 
Durchmesser: 0,032; Dicke: etwa 
0,002. j 

c. Perlen (Abb. 72). Sechs Abb. 72. „N! 
würfelförmige und rundlicheschwarze 
Tonperlen mit Wellenbändern von gelbem Email. Höhe: 0,012; Breite: 0,013. 
Die kreisförmige Öffnung ziemlich gross. 4 kleinere Perlen aus Ton und Quarz 
von konischer Form. 

d. Muschel. Länge: 0,045. Beschädigt. 14 Korallen mit feinen Löchern 
versehen (Abb. 71). 

e. Bronzene Nähnadel (Abb. 72). Öhr: länglicher Schlitz. Länge: 0,073. 
Zwei Bruchstücke. 
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f. Eisenmesser. Zwei Bruchstücke der Klinge erhalten. Leicht gebogener 
Rücken. Länge: 0,09; Breite: 0,035. 

g. Bleibügel. Typus =,Oc (Abb. 75). Länge: 0,035. 

Über ,„K vgl. Praeh. Z. III (1911) S, 256. 

*50. „U. Hügel von noch etwa 0,20 m Höhe und 12 m Durchmesser. 
Flaches Schachtgrab, am Fuss- und Kopfende vertieft, vom Typus ‚R 
(Adshigol Nr. 14; vgl. S. 21). Gestört. Vom Skelett nur Spuren. Bruch- 
stück vom Rande einer Schale (a) und Bronzefragment. 


a. Bruchstück vom Rande einer Kylix. Typusetwa = ‚Gb (Abb.10). Länge: 
0,092. Henkelstück. Stumpfschwarzer, ins Bräunliche übergehender Firnis. Unter 
dem Henkel, ebenso auf der Innenseite des Henkels ist der Tongrund ausgespart. 


b. Bruchstück eines Bronzegerätes. Länge: 0,048; Dicke: 0,035. Runder, 
auf der einen Seite etwas abgeflachter Stab. 

Gruppe von drei noch deutlich von ein- 
ander getrennten Kurganen (vgl. Taf. 3) von 
etwa 0,40—0,50 Höhe und etwa 16—20 m 
Durchmesser. Sie enthalten je zwei (,O, ‚P), 
drei (‚„Q, „R, ,S), drei (,C, zV, ‚,B) Gräber. 

öl. „O (Abb. 77). Kammergrab mit L.V. 
Leicht gesenkter Einsteigeschacht (1,40 bis 
1,65 m). Grundriss der Kammer ein un- 
regelmässiges Oval. Bodenniveau 2,50 m 
von der Oberfläche. Höhe der Kammer 0,90 m. 
Höhe des Einganges etwa 0,70 m. Drei 
Abb. 73. ‚Ok nebeneinanderliegende Skelette (I, II, III) von Abb. 74. 

einem Erwachsenen und zwei Kindern (Ill „Of! 
fast vergangen). Von Südwesten nach Nordosten orientiert. 


Skelett I. Neben dem linken Arm ein Schleifstein (a), in der rechten 
Hand zwei Bronzemünzen (b), am rechten Fuss Bleibügel (c), rechts 
davon eine eiserne Tür (e), am rechten Unterschenkel eine bronzene 
Mittel-La-Tenefibel (f), zwischen den Füssen Bronzeplättchen (h), bei den 
Bleibügeln ein bronzener Ring (l), an die Rückwand der Kammer gelehnt 
eine Amphora (k), daneben Henkelschale (i). 

Zwischen den Köpfen von Skelett I und II ein Salbenfläschchen (g). 

Skelett III. Auf der rechten Brustseite eine Tonlampe (m). 

a. Schleifstein. Länge: 0,076. Durchmesser: 0,032. Ovaler Querschnitt, 
spitz zulaufend. Bruchstück. Schieferartiger Stein. 

b. Zwei Bronzemünzen. Nur eine lesbar. Olbia. Kopf nach r., Adler 
auf Fisch nach |. 

c. 14 Bleibügel (Abb. 75). Länge: 0,025—0,037. 

d. Eisenmesser (Abb. 75). Länge: 0,158; Breite: 0,028. Stark gebogener 
Rücken. An der Angel Reste vom Holzgriff. Verhältnismässig gut erhalten. 

e. Eisentür (Abb. 75). Viereckige Platte mit eingezogenen Längsseiten, be- 
stehend aus zwei Eisenplatten, von denen die eine etwa ?/, der anderen bedeckt. 
In der Mitte der Platte ein rechtwinklig gebogener Haken. In Mitte der einen 
Schmalseite ein Haken, ebenso in der Mitte der Platte. Länge: 0,15; grösste 
Breite: 0,078; Dicke: 0.002—0,005. Gut erhalten. 

f. Bronzene Mittel-La-Tenefibel (Abb. 74). Länge: 0,065. Aus Bruch- 
stücken zusammengesetzt. Fast vollständig. 
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h. Zwei Bronzefragmente. Ein Stück dünnen Bleches mit umgelegtem 
Rand. Länge: 0,032; Breite: 0,017. Bronzescheibe. Durchmesser: 0,014. 

g. Salbenfläschchen. Typus =,Jg (Abb. 57). Länge: 0,17; Breite: 0,052. 
Schlechte Scheibenarbeit. Oben am Hals Reste von schwarzbraunem Üb-rzug. 

i. Kantharos (Abb. 76). Höhe: 0,076: Breite: 0,17. Scharf profiliert. 
Metallform. Dünne Bandhenkel. Rotbrauner Firnis. Oben am Rande auf beiden 
Seiten Reste von aufgesetzter Weissmalerei (Girlanden ?). 

k. Amphora (Abb. 73). Höhe: 0,448; Breite: 0,181. Oben knieförmig ge- 
bogene Doppelstabhenkel. Ton fein rötlichweiss ohne Sand oder Glimmer. Scharf 
gebrannt. Saubere Technik. 


l. Bronzener Fingerring. Flacher Draht, die Enden übereinanderstehend. 
Durchmesser: 0,022. 





Abb. 76. „Oi Yy, 


m. Tonlampe. Länge: 0,099; Breite: 0,067. Ringförmig mit weitem 
Eingussloch und kurzer breiter Dochtzunge. Hellbrauner Ton. Oberfläche be- 
stossen. 


"52. 3P (Abb. 77). Nischengrab mit L. V. Tiefe 2,55 m von der 
Oberfläche. Gestört, vom Skelett nichts erhalten. Drei bronzene Pfeil- 
spitzen (a), Bruchstücke eines eisernen Schwertes, einer eisernen Lanzen- 
spitze und eines Eisenlöffels (b) und Fragment eines Tongefässes (c). 


a. 4 bronzene Pfeilspitzen. Abb. 14 Varianten: 2 Exemplare. Variante s: 
1 Exemplar (Fragm.). Länge: 0,034—0,020 (Fragm.). 

b. Fragmente eines eisernen Löffels (Abb. 78). Länge etwa 0,18. 

c. Fragment eines schwarz gefirnister Gefässes. Schlechter, silbrig 
grauer Überzug. Höhe: 0,03. 

93. 3@ (Abb. 77). Kammergrab mit Stein- und Lehmverschluss. Der 
Einsteigeschacht senkt sich steil abwärts bis 2,30 m. Der Eingang zur 
Kammer verschlossen durch sechs Schichten rohbehauener Steine (Muschel- 
kalkstein) und zu oberst eine Schicht ungebrannter Lehmziegel. Höhe 
des Verschlusses 1m. Kammer von unregelmässig viereckigem Grund- 
riss. Bodenniveau der Kammer 2,50 m unter der Oberfläche. Drei Skelette 
nebeneinander auf einer Holzdielung. Orientiert von Südwesten nach 
Nordosten. 
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Skelett I. Rechts neben dem Kopf ein bronzener Spiegel (a) und 
ein bronzener Ohrring (b), am Hals eine Perlenkette (c), links neben der 
Schulter und am rechten Oberschenkel eine bronzene Scheibe (p), am 
Becken ein Anhänger aus Stein (n) und das Fragment eines Holz- 
kammes (d), in der rechten Hand eine Bronzemünze (g), am rechten 
Bein bleierne Beschlagstücke (e), zu Füssen Bronzebruchstücke (q) und 
ein Tierknochen (o). 

Skelett II. An [der linken Schulter fünf kleine Gefässe (h), rechts 
vom Kopf Scherbe eines handgemachten Gefässes (f), in der rechten Hand 
eine bronzene Münze (g). 

Skelett III. Links neben dem Kopf 
zwei Mahlsteine (i), neben der rechten 
Schulter eine Amphora (k), eine Ton- 
flasche (s) und eine Tonlampe (t), neben 
der rechten Hand ein Reibstein, Eisen- 
messer, Feuerstein und Reste von Farb- 
stoff (l), am rechten Fuss eine Tonlampe 
(r), in der linken Hand ein Schleif- 
stein (m). 

a. Bronzener Spiegel (Abb. 80). Länge: 
0,095; Breite: 0,092. Viereckige, an der einen 
Seite abgerundete, dünne Platte. Beschädigt. 

b. Bronzener ÖOhrring. Bruchstück. 
Vierkantiger Draht. 

c. Perlen (Abb. 79). 196 Stück. 
Glas, Email, Carneol. Zylindrisch, ovale, 
kuglige und ringförmige Formen. Länge: 
0,026—0,001. 

d. Fragment eines Holzkammes (Abb. 79). Länge: 0,03. 

e. Bleierne Bügel mit Holzresten darin (Abb. 79). Länge: 0,02 und 0,019. 

f. Scherbe eines Topfes. Randstück. Höhe: 0,10. Gelblicher Ton. Rohe 
Handarbeit. Schwarz geblakt. 

g. Zwei bronzene Münzen: 

Münze bei Skelett I nicht mehr bestimmbar, bei II: Olbia, Typus wie Pick 
X 24, (dort Silber). 

h. Ensemble von fünf kleinen Tongefässen: 

h,. Schwarz gefirnistes Henkelfläschchen (Abb. 82). Höhe: 0,087; Breite: 
0,055. Auf dem Gefässkörper zwischen rottonigen Linien, welche durch Wegritzen 
des Firnis entstanden sind, eine weissaufgesetzte Girlande. Auf dem Halse 
abwechselnd weissaufgesetzte und grundtonige Blattmotive. 

h,. Becher (Abb. 82). Höhe: 0,056; Breite: 0,11. Kleine Standfläche.. Am 
Mündungsrand leicht eingezogen. Dünnwandig. Flache Horizontalrillen. Roter 
Ton. Roter, zum Teil bräunlicher Überzug. Das Gefäss hat sich beim Brennen 
stark verzogen. 

h,. Schwarz gefirniste Schale (Abb. 82). Höhe: 0,031; Breite: 0,087. Ring- 
fuss. Ausladender Mündungsrand. Dickwandig. Firnis geht ins Braunrote über. 
Überzug stark abgenutzt. 

h,. Fläschchen. Höhe: 0,066; Breite: 0,045. Rottonig, aufgemalte rote 
Horizontalbänder. 

h;. Flasche. Höhe: 0,048; Breite: 0,065. Bauchig. Roter Ton mit Resten 
von schwarzem Überzug. Die Halspartie zeigt alte Brüche. 

i. Zwei Mahlsteine. Sandstein: 


lı. Unregelmässig viereckige Platte. Auf einer Seite Gebrauchsspuren. Länge: 
0,43; Breite: 0,285; Dicke: etwa 0,045. 





Abb. 78. „Pb !y, 
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is. Unregelmässig viereckige Platte. Länge: 0,475; Breite: 0,29; Dicke: etwa 
0,028. Auf beiden Seiten Gebrauchsspuren (Mulden). Eine Ecke abgebrochen. 

k. Amphora. Bauchig, in eine kurze Spitze auslaufend. Der Hals oben 
ausladend. Dünnwandig. Kurzer, breiter Bandhenkel. Ton hellrot. Roter Überzug. 
Höhe: 0,41; Breite: 0,22. 


l.. Reibstein (für Farbe?). Flach, unregelmässig viereckig. Länge: 0,057; 
Breite: 0,04. 





Abb. 79. ‚Q. 


l.. Eisenmesser. Fragmente. 
ls. Feuerstein. Länge: 0,033. 
lı. Gelbbrauner Farbstoff. 


m. Schleifstein. Viereckiger Querschnitt. Fragment. Loch zum Anhängen. 
Länge: 0,062; Breite: 0,021. 


n. Anhänger (Abb. 81). Länge: 0,038. 


Form eines durchlochten Tier- 
zahnes. Sandstein. 
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o. Tierknochen. 

p. Gewölbte Bronzescheibe. Durchmesser: 0,032. Durchlocht. 

q. Fragment von einer zweiten. 

r. Tonlampe (Abb. 82). Ringförmig mit weitem Eingussloch, breitem Band- 
henkel (abgebrochen), rüsselförmiger Dochtzunge. Länge: 0,105; Breite: 0,067. 
Scheibenarbeit. Am Dochtloch u. a. Stellen angeblakt. 


s. Tonflasche (Abb. 82). Höhe: 
0,214; Breite: 0,152. Weisser 
Pfeifenton. 

t. Tonlampe (Abb. 82). Ring- 
förmig. Spuren des Seitenhenkels. 
Lange Dochtzunge. Länge: 0,099; 
Breite: 0,053. Ton gelbbraun. Scheiben- 

arbeite. Reste von dunkelbraunem 
' Überzug. Dochtzunge ganz mit Blak 
; überzogen. 








|| 54. „R (Abb. 77). Nischengrab 

| N ‘ mit L. V. Skelett von Osten nach 

HN N 1 AH IN : 114 AN. Westen orientiert. An der linken 

: All li NINE 164 #4 Ms! 19 Hand zwei bronzene Münzen (a) 
II la) | IM INIMRIHAB | Ir 1 und ein kleines Fläschehen (b). 

Sen! kl 197 a. Zwei Bronzemünzen. Nicht 

NW; 279,7 NR ER] " ? 

a 2 ®*. Tonfläschchen. Höhe: 0,052; 

Abb. 80. „Qa?, Breite: 0,035. Gelblichbrauner Ton. 

ae Reste von rotem 


"59. 96. 35 (Abb. 77). Älteres Nischengrab mit L. V., gestört durch 
ein später angelegtes Kammergrab. Nische lag 2,20 m unter der Ober- 
fläche. Auf einer Holzdiele zwei Skelette (I, II gestört; von einem Er- 
wachsenen und einem Kinde) nebeneinander, von Nordosten nach Süd- 
westen gerichtet. 

Skelett I. Links neben dem Kopf eine Amphora (a). Rechts neben 
der rechten Hand Scherben eines kleinen Gefässes. 

Skelett II. Bei der rechten Hand bronzene Münze (b). 


a. Amphora (Abb. 66). Höhe: 0,67; grösste Breite: 
0,26. Ton ziegelrot. 

b. Bronzene Münze. Olbia. Kopf nach r. (Contremarke), 
Adler auf Fisch nach r. Ungefähr wie Pick IX 10. 

c. Scherben eines kleinenscheibengemachten Fläschchens. 
Roter Überzug. 
Abb. 81. „Qm ?/, Kammergrab der typischen Anlage. Viereckiger 

Grundriss. Einsteigeschacht abgeschlossen durch sechs 

Schichten rohbehauener Kalksteine. Höhe des Einganges etwa 0,60 m. 
Höhe der Kammer etwa 0,80 m. Niveau des Kammerbodens 3,35 m 
unter der Oberfläche. Aus dem Boden ausgespart zwei Bänke, auf denen 
von Südwesten nach Nordosten orientiert je ein Skelett. 

Skelett III. Schädel durch einen aus dem Verschluss herabgefallenen 
Stein zerdrückt. Unter dem Rücken ein Mahlstein, darauf Perlen (a), 
neben der rechten Hand ein Bronzespiegel (b) und Messer (h), an der 
Hand zwei bronzene Fingerringe (i), links neben den Füssen ein Eisen- 
messer mit Knochengriff (k) und eine Tonlampe (g). 
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Zwischen den Bänken. Bodenteil eines Topfes (ce), ein Mahlstein 
(d), ein Stück Rötel (e), ein eiserner Nagel (f). 

Skelett IV. Rechts neben dem Kopf ein Salbenfläschchen (l) und 
ein kleines Tongefäss (p), links neben dem Kopf in der Ecke eine Am- 
phora (0), am Schädel links und rechts je ein silberner Ohrring (n), am 


Hals Perlen (m). 


a. Mahlstein. Länge: 0,425; Breite: 0,37; Dicke: 0,04. Annähernd vier- 
eckige Platte. Auf beiden Seiten Gebrauchspuren. Eine Ecke weggebrochen. 
Anscheinend wenig benutzt. Sandstein. 





n!/, 
Abb, 83. „S. 


Perlen (Abb. 83). Lange zylindrische Perlen von gelbbraunem Email mit weissen 
Bändern. Länge: 0,035. 4 kugelförmige Perlen mit grünem Überzug und Ein- 
sätzen von Rosettenmustern (dunkelbraun auf hellgelb). Durchmesser etwa 0,01. 
Bruchstücke von einer sechsten. 

b. Bronzener Spiegel (Abb. 83). Kreisförmige dünne Blechscheibe. Durch- 
messer: 0,098. Ein Stück des Randes fehlt. Auf der einen Seite aufoxydierte 
Stoffreste. 

c. Bodenteil eines Topfes (Abb. 67). Höhe: 0,17; Breite: etwa 0,19. 
Gelber Ton mit Grus vermischt. Rohe Handarbeit. In den gebrannten Ton 
sind nachträglich in den Boden vier Löcher gebohrt. Das Fragment hat um- 
gestülpt als Räuchergefäss gedient. Vermutlich oben angeblakt. 
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d. Mahlstein. Unregelmässig viereckige Form. Länge: 0,43. Breite: 
0,285; Dicke: etwa 0,045. Eine Seite, auf dieser Gebrauchsspuren, leicht gewölbt. 
Eine Ecke weggebogen. Sandstein. 

e. Ein Stückchen roten Farbstoffes. 

f. Eiserner Nagel (?). Dünnes rundes Eisenstäbchen. Länge: 0,017. 


g. Tonlampe (Abb. 85). Ringförmig. Mittelgrosses Eingussloch mit niederem 
Rand. Kurze Dochtzunge. Breiter Bandhenkel. Länge: 0,097; Breite: 0,076. 
Gelbroter, sandvermischter Ton. Schlechte Scheibenarbeit. 


h. Eisenmesser (Abb. 84). Kurze leichtgebogene Klinge 
(sehr zerrostet). Eingezogen in einen Knochengriff, in dem sie 
mittels dreier Nieten festgehalten wird. Der Griff aus einer Tier- 
rippe (?) hergestellt, flach, facettiert. Länge: 0,191. 

i. Zwei bronzene Fingerringe: 

i),. (Abb. 83). Runder Draht, dessen beide Enden spiralig 
umeinander zu einer Scheibe gewickelt und dann zurückkehrend 
wieder um den Draht sich winden. Durchmesser: 0,02. 

i.. Geschlossener Ring aus dünnem Bronzedraht von ovalem 
Querschnitt. Durchmesser: 0,02. 

k. Eisenmesser. Länge: 0.105; Dicke: 0,015. Eisenteile 
zerfallen. Erhalten die beiden flachen, gewölbten Knochenschalen 
des Griffes, in dessen oberstem Drittel die Angel eingezogen 
war. Zusammengehalten durch drei Eisenstifte. An dem oberen 
Ende sind die Schalen defekt. 

l.e Salbenfläschchen. Höhe: 0,108; Breite: 0,038. Typus 
= ‚Jg (Abb. 57). Hellroter Ton. Rötlicher und schmutzigbrauner 

berzug. Weisse horizontale Streifen. 

m. Perlen (Abb. 83). 68 Stück. Länge: 0,025—-0,09. 
Glas und Email. Blau, Gold, Gelb, Grün, Braun. Formen: 
doppelkonisch, kuglich, oval, zylindrisch mit eingezogenen Längs- 
seiten. 

n. Ein Paar silberne Ohrringe (Abb. 83). Flacher Bügel 
von rundem Draht, der auf der einen Seite in einen Konus über- 
geht, mit aufgelöteten Spiralen, auf der anderen in ein aus dem 
Blech herausgepresstes, vergoldetes Löwenköpfchen, welches’ die 
Öffnung des Konus abschliesst. Länge: 0,028; Breite: 0,021. 
Das am rechten Ohr befindliche Stück nur in Bruchstücken 
erhalten. Das andere ganz durchoxydiert, aber vollständig. 


o. Amphora. Höhe: 0,475; Breite 0,198. Form, Ton und 
Technik wie bei ‚Ok. Abb. 84. „Sh '/, 
p. Fläschchen. Bandhenkel (abgebrochen). Höhe: 0,056 ; 


Breite: 0,067”. Gelbroter Ton. Halspartie mit braunrotem Überzug. 

*57. ‚„C (Abb. 86). Nischengrab mit L. V. Gestört. Vom Skelett 
nur Spuren. An der Mitte der beiden Längsseiten, vermutlich in den 
Händen des Toten, je eine Bronzemünze (a, b). 


a. Bronzemünze. Nicht mehr bestimmbar. 
b. Bronzemünze. Olbia. Kopf der Stadtgöttin mit Mauerkrone. Kniender 
Bogenschütze. Pick X1. 


*58. „V (Abb. 86). Nischengrab mit L. V. Zerstört. Lage des 
Skelettes, das auf einer noch wohlerhaltenen Holzdiele ruhte, nicht 
mehr feststellbar. Scherben (a). 


59. „B (Abb. 86). Kammergrab mit L. V. Kurzer Einsteigeschacht. 
1,80 m Tiefe. Der 1m hohe Eingang zur‘ Kammer, abgeschlossen durch 
unregelmässig übereinandergehäufte Schichten von unbehauenem Kalk- 
stein. Geräumige Kammer von viereckigem Grundriss. Bodenniveau 
von der Oberfläche: 2,60 m. Höhe der Kammer: 1,75 m. Fünf neben- 
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einander liegende Skelette (I—-V), auf Resten einer Holzunterlage, 
und mit Holzresten überdeckt, sämtlich von Osten nach Westen orientiert. 

Sk. I. Hinter dem Kopf eine Tonlampe (a) und eine flache Schale 
(b), darauf ein Tierknochen. Am ;Becken Scherben eines Sigillata- 
gefässes (n), auf dem vermutlich roter Farbstoff (Schminke?) lag. 

Sk. II. Neben der linken Hand Schleifstein (l) und Eisenmesser (m), 
zwischen den Schenkeln Perle und Bronzefragmente (g), an der linken 
Schulter Bronzetutulus (d), neben dem Kopf Bruchstücke eines Eisen- 
messers (c). 

Sk. III. Am linken Oberschenkel Feuerstein (e), am linken Unter- 
arm Bronzefibel (f), am Oberarm Bronzefibel (o), zwischen den Unter- 
schenkeln ein Mahlstein (i) und darauf 
ein Bronzeplättchen (h), neben dem rechten 
Unterschenkel Eisenpfeile (k), ein Eisen- 
pfeil neben dem rechten Oberarm (r). 

Sk. IV. Am linken Ellenbogen ein 
Stück Farbstoff (s), zwischen den Füssen 
ein Bronzefragment (t),, am Hals 
Perlen (p). 

Zwischen Sk. IV und V. Bei den 
Schultern: Tongefäss (z) und Bronze- 
fragment (g). 

Sk. V. Am Halse Perlen (u), hinter 
dem Kopf zwei Tongefässe (v, w) und 
ein Stück Farbstoff (x), an der linken 
Hand ein bronzener Armring (y), bei der 

Abb. 85. z3g "/; rechten zwei Knochenröhrchen (c,) und 
ein Tierzahn (a,).,. An der Westwand 
der Kammer in der Höhe von Sk. II eine Tonlampe (b,). 

a. Tonlampe (Abb. 88). Länge: 0,123; Breite: 0,077. Ringförmiges Becken. 

Eingussloch, umgeben von einem ausgewölbten Rande. Rüsselförmige Docht- 


zunge mit seitlichen Zacken. Henkelreste. Gelber Ton. Scheibenarbeit. Reste 
eines rötlichen Überzuges. 

b. Schale (Abb. 87 u. 88). Ringfuss. Randteilin scharfer Kante abgesetzt und 
nach innen geneigt. Rudimentäre Ringhenkel. Höhe: 0,068; Breite: 0.166. 
Gelber Ton mit schwarzen Pünktchen. Scheibenarbeit. Mit rotem Firnis über- 
zogen. Aussen im Boden Graffito: 

Auf der Schale lag ein Tierknochen. 


c. Bruchstücke von einem Eisenmesser. 
d. Bronzetutulus. Durchm.: 0,015. 
e. Unbearbeitetes Stück Feuerstein. Länge: 0,029. («„Bb '/) 


f. Bügelfibel aus Bronze (Abb. 87). Untere Sehne. Durch die Spirale 
a. ein Knochenstäbchen gezogen. Länge: 0,056. Kleines Stück der Nadel 
ehlt. 

g. Bruchstück von Bronzedraht und Bronzeplättchen. Perle aus 
graublauem Email. Ringförmig. Durchmesser: 0,012. 

h. Viereckiges Blättchen aus Bronze. In der Mitte zwei Löcher. Länge: 
0,033; Breite: 0,021. Eine Ecke abgebrochen (alter Bruch). 

i. Mahlstein. Unregelmässig viereckige Form. Sandstein. Länge: 0,42. 

k. Klumpen zusammengerosteter dreikantiger Pfeilspitzen aus Eisen 
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(wenigstens acht Exemplare). Typus = Abb. 14 Variante t. Bei fast allen sind 


Stücke des Holzschaftes erhalten. 
l. Schleifstein. Viereckiger Stab. Mit Loch zum Anhängen. Abnutzungs- 


spuren. Länge: 0,094; Breite: 0,019. 
m. Eisenmesser (Abb. 87). Bruchstück. Kurze, breite Klinge. Gewölbter 
Rücken. Reste des Knochengriffes. Länge: 0,102. 











u’, p "ı 
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Abb. 87. ‚B. 


n. Bruchstück einer Terrasigillataschale (Abb. 87 u. 88). Länge: 
0,082. Feiner roter Ton. Hellroter Firnisüberzug. Reste von Reliefverzierung 
in Barbotinetechnik. 

o. Bronze-Fibel mit umgeschlagenem Fuss. (Abb. 87). Länge 0,061. 

p. Perlen (Abb. 87). Zwölf Stück. Langzylindrisch und ringförmig. Glas 
und Fayence. Länge: 0,016—0,003. 

q. Bronzeblechstückchen. 

r. Eiserne Pfeilspitze. Abb. 14 Variante t. Mit Rest des Holzschaftes. 


Länge der Spitze: 0,019. Rostbeschädigung. 
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s. Stück gelben Farbstoffes: Schwefel. 

t. Bronzeblechstückchen. 

u. Perlen (Abb. 87). Drei kuglige Perlen aus Bergkristall. Durchm. 0,012. 

Skarabäus (Abb. 87). 

v. Tonfläschcehen (Abb. 88). Höhe: 0,112; Breite: 0,09. Breite Stand- 
fläche. Scharfe Bauchkante. Spitz zulaufende Halspartie.e Ausladender Rand. 
Gelbbrauner Ton. Handarbeit. Angerusst. 

w. Bauchiges Töpfchen (Abb. 88). Höhe: 0,085; Breite: 0,083. Leicht 
ausladender Rand. Material und Technik wie v. 

x. 2 Stücke weissen Farbstoffes: kohlensaurer Kalk mit Quarzstückchen. 

y. Bronzenes Armband. Kreisförmiger Querschnitt. Die offenen Enden 
flach gehämmert. Durchm.: 0,07. 

z. Becher aus Ton (Abb. 88). Bodendelle..e Dickwandig. Höhe: 0,064; 
Breite: 0,057. Hellbraungrauer Ton. Scheibenarbeit. 

a). Anhänger. Durchlochter Hirschzahn. Länge: 0,024. 

b,. Tonlampe. Länge: 0,108; Höhe: 0,048. ingförmiges Bassin. Kurze 
Dochtzunge (beschädigt). Reste vom Henkel. Gelblicher Ton mit Sand vermischt. 
Rohe Handarbeit. Schlecht gebrannt. 

cı. 2 Anhänger. Zylindrische Knochenröhrchen. An einem Ende durch- 
locht. Länge: 0,025—0,024. 





Abb. 89. 


Ausgrabungen bei dem „Gorodok Nikolaiewka“ 


am Dniepr, Gouv. Cherson') 
Tafel 4—6. 

Am rechten Ufer des Dnjepr oberhalb der Gouvernementstadt Cherson, 
gegenüber dem Örtchen Britanny, liegen die Ruinen einer antiken Ansied- 
lung unbekannten Namens. Sie besteht aus einer kleinen Burg und einer 
offenen Siedelung. Die Burg (Abb. 90) liegt hoch am Flussufer auf 


1) Auf die Bedeutung dieser Funde habe ich bereits in einem Vortrag in der Berliner 
Anthropologischen Gesellschaft (23. 11. 1912) hingewiesen. Sie geben für eine Reihe von 
Typen neue chronologische Daten und zeigen, dass Germanen, in der Hauptsache wohl 
Östgermanen, bereits im 1. Jahrhundert vor Chr. Geburt am Unterlaufe des Dnjepr an- 
gelangt sind. 
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einer Landzunge, die gebildet wird von einem Nebenarme des Dnjepr, : 
dem Kasak, und seinem in das Land einschneidenden Liman. Der Teil 
des Limanes, welcher um die Landzunge herumfasst, ist den grössten 
Teil des Jahres ausgetrocknet, und bietet den Bauern des gegenüber- 
liegenden Dorfes Kämenka fruchtbares Garienland. Nach Westen hin 
verläuft die Landzunge in die Steppe, die auch nach Norden hin aus 
der Limanniederung schräg ansteigt. Die Reste der offenen Ansiedelung 
ziehen sich in einer Ausdehnung von mehr als einer halben Werst am 
Nordufer des Limanes nach Osten hin. 
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Bereits im Jahre 1909 hatte der verdienstvolle Gründer und Leiter 
des Chersoner Stadtmuseums, Herr Goschkjewitsch, auf der Burg ge- 
graben und auf deren östlichem Teile ein Stück der Stadtmauer (Abb. 89) 
sowie einige Hausgrundrisse und Abfall- oder Vorratsgruben freigelegt. 
Danach hatte die Burg etwa vom 2. Jahrhundert vor Christi Geburt bis 
zum 1. Jahrhundert nach Christi Geburt bestanden und dürfte eine be- 
festigte Faktorei gewesen sein. Goschkjewitsch hat darüber kurz im 
„Jahresbericht des Chersoner Städtischen Museums“ 1909—1911 (russ.) 
1912 S. 16 berichtet. Unter den Fundstücken waren Scherben megarischer 
Becher und „provinzialrömische“ Fibeln. — Es schien mir dies der Platz zu 
sein, wo die durch die jüngsten Grabfunde von Maritzyn aufgeworfenen 

Praehistorische Zeitschrift V Heft,1/2 1913 6 


82 M. Ebert 


. Probleme sich weiter verfolgen liessen. Mit gütiger Erlaubnis des Fürsten 
Trubetzkoi, dem das durch seine Weine berühmte Gut Kasätzkoe, auf 
dem der Platz lag, gehört, und mit Unterstützung seines Administrators, 
Herrn Pewinsky und seiner liebenswürdigen Gemahlin, habe ich hier 
im Monat Mai 1912 gegraben. 

Die erwünschten Aufschlüsse liessen sich am besten aus geschlossenen 
Grabfunden gewinnen, und so war die erste Aufgabe, die zur Stadt gehörige 
Nekropole festzustellen. Äusserlich kenntlich durch Grabhügel war sie 
nicht. Da an den meisten Stellen der Gegend dicht unter dem Humus 
eine ziemlich dieke Schicht von Kalkstein anstand, die man sicher bei 
Anlage eines Friedhofes nach Möglichkeit vermieden hatte, und ferner 
wenigstens ein Teil der Gräber wohl nicht allzu weit von der Burg ent- 
fernt lag, so waren einige Anhaltspunkte vorhanden, die 
uns sehr bald die Nekropole, oder wenigstens eine Nekro- 
pole auf dem flachen Abhange nördlich der Burg finden 





Abb. 91. ‚A®, 


liessen. — Um mich über das zeitliche Verhältnis des westlichen Teiles 
der Burg zu dem von Goschkjewitsch untersuchten östlichen zu informieren, 
habe ich einen kleinen Schnitt gemacht, der einige Hausfundamente frei- 
legte. Die charakteristischen Scherben — anderes fand sich nieht — sind 
auf S.99f. abgebildet und beschrieben. Gleiche Scherben fanden sich 
auch in den Ruinen der offenen Siedelung. Es liegt somit kein Grund 
vor zu der Annahme, dass die noch nicht untersuchten Teile von den 
ausgegrabenen Partien des Platzes zeitlich stark divergieren. 

Die Nekropole auf dem Abhang nördlich der Burg (Taf.4) zog sich in un- 
regelmässigen Reihen von Westen nach Osten. Die Grabanlagen wech- 
selten wie in Maritzyn; die drei in Südrussland gewöhnlichen Typen: 
Schacht, Nische und Kammer waren nebeneinander vertreten. Auffällig 
war die grosse Menge flacher Gruben von unregelmässig viereckigem 
oder rundlichem Grundriss mit Tierknochen und Tonscherben, wohl Reste 
einer Totenspende!). 





1) Sie sind auf dem Plan mit a, £ usw. bezeichnet, die Gräber wieder mit ‚A, ,B usw. 
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Ich gebe im folgenden zunächst eine Beschreibung der Gräber und 
ihres Inventars. | 

*1. ,A (Abb. 92). Nischengrab mit L(ehm-) V(erschluss). Die unteren 
Teile des Skeletts anscheinend noch in situ. Bei a Eisenreste, bei b Schleif- 
stein, bei ce Knocheninstrument, bei d Kamm. 


&. Eisenreste. ' 

b. Scohleifstein. Länge: 0,069. Länglicher Stab von rechteckigem Quer- 
schnitt, an einem Ende mit kreisförmigem Loch zum Aufhängen. Abnutzungsspuren. 

c. Knocheninstrument (Abb.91). Länge: 0,09. Flachzylindrische Walze, dieauf 
der einen Seite in eine facettierte Spitze ausläuft (Spuren von Eisenrost), auf der 
anderen sich zuspitzt zu einer kleinen, kreisrunden Fläche, aus der zwei kon- 
zentrische Wülste herausgearbeitet sind. 

d. Knochenkamm (Abb.91). Breite: 0,09—0,10; Höhe: 0,053. Flach gewölbter 
Rücken. Beschädigt, namentlich in der Zahnreihe Lücken. 

*2. ‚„B (Abb. 92). Schacht- 
grab. Rechteckiger Grundriss. 
In der Mitte Scherben einer 
Schale (a), in der Mitte und im 
nördlichen Teile zerstreut kleine 
Goldblechtutuli (b), in der nord- 
östlichen Ecke ein kleiner gol- 
dener Ohrring (ec). 

Abb. 93. %, a. Schale mit Standring 

(Abb. 95). Höhe: 0,05; Mündungs- 

durchmesser: 0,14. Scharf profilierte Konturen. Gelblichweisser Ton. Der Überzug 

ein helles Lederbraun, an einzelnen Stellen rötlich, namentlich am Rande innen 
lackartig glänzend. Zusammengesetzt. 

b. 15 (zum Teil beschädigte) Goldblechtutuli, mit vier Löchern zum 
Aufnähen (Abb. 93). Durchmesser: etwa 0,01—-0,009. 

c. Goldener Ohrring (Abb. 93). Länge: 0,012. Runder Draht. Das eine Ende 
zu einem Haken umgebogen, das andere mit rückläufiger Umwicklung eine kleine 
Öse bildend. 

*3.1C (Abb. 92). Schachtg’rab. Rechteckiger Grundriss. Im südlichen 
Teile lag der Schädel. Bei a und b Scherben eines’ Gefässes, bei ce Perle, 
bei d Ringfibel, bei e Armbrustfibel mit umgeschlagenem Fuss, bei f Frag- 
ment eines bronzenen Spiegels, bei g Perle, bei h Bruchstücke eines 
Spinnwirtels. 

a. b. Scherben. 

c. g. Kleine Glasperlen. Zerfallen. 

d. Bronzene Ringfibel (Abb. 94). Durchmesser 0,025. Nadel und Dorn 
bestehen aus einem einfachen Draht. Der Dorn wird in seiner Lage auf dem 
Ring festgehalten durch eine Drahtumwicklung zu beiden Seiten der Dornöse. 

e. Bronzene Armbrustfibel m. u. F (Abb. 94). Länge: 0,023. Verbreitertes 
Fussende. Dreieckiger Schlitz zwischen Fuss und Nadelhalter. Spirale ist echt 
und wird durch ein Eisenstäbchen gehalten. 

f. Fragment eines Bronzespiegels (Abb. 94). Runde Scheibe mit erhöhtem 
Rande und zentralem Buckel. Durchmesser: etwa 0.07. Kurzer, angegossener Griff, in 
dem ein Loch. 

a. Grube. Rundlicher Grundriss. Tiefe der Sohle 1,25 m. Amphoren- 
cherben und Tierknochen. 

P. Desgl. Tierknochen. 

“. Desgl. Viereckiger Grundriss. Sohle 1,35 m tief. Tierknochen 


——n 





und Amphorenscherben. 
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6. Desgl. Ovaler Grundriss. Sohle 1,38 m tief. Tierknochen. 
*4. ‚D (Abb. 92). Nischengrab mit L.V. Auf dem Boden Reste einer 
Holzdiele. In der südöstlichen Ecke Tonflasche (a), in der Mitte Stück 
weissen Farbstoffes (b), kleine Glasperlen (c) und ein goldener Anhänger (d). 


a. Tonflasche (Abb. 95). Höhe: 0,154. Ringfuss, breiter Bandhenkel mit un- 
regelmässigen Längsfurchen. Hellroter feiner Ton. Gröbere Scheibenarbeit. Der 
Henkel sehr plump aufgesetzt. Stumpf glänzender braunroter, zum Teil schwärz- 
licher, hellroter und gelbbrauner Überzug über das ganze Gefäss, — bis auf die ton- 
grundig nun Fusspartie, über welche der Farbüberzug in einzelnen Streifen 
ausgelaufen — und den Innenrand des Halses. 

b. Stücke weissen Farbstoffes (Gips). 

c. Kleine Glasperlen. Weisslich. Vergangen. 

d. Goldener Anhänger (Abb. 93). Länge: 0,023. Mandelförmige Platte mit 
niedrigem Rand, auf welche eine Goldzelle aufgelötet ist, die einen roten Stein fasst. 





f%, 
Abb. 94. ‚C. 


Auf der Rückseite aufgelötete Bandöse. Zwischen Zelle und Rand aufgelegt ein 
gewelltes Band. 


*5. „E Nischengrab. Dicht unter der Oberfläche Steinmassen, wahr- 
scheinlich vom Verschluss herrührend. Darunter 1 m unter der OÖber- 
fläche Scherben eines groben Gefässes und ein Stück Eisen. Tiefe der 
Schachtsohle 2,65 m. Auf dem Boden in der Nordwestecke Oberteil des 
Schädels, im südlichen Teil der Nische Eisenstück. 

6. ıF. (Abb. 99). Schachtgrab. Skelett von Nordwesten nach Südosten. 
Ohne Beigaben. Neben dem Schacht eine Grube von unregelmässiger 
Form (e), von ihm nur durch eine dünne, stehengelassene Erdbank ge- 
trennt. In ihr Amphorenscherben und Tierknochen. 

£. Grube. Sohle 1,45 m tief. Tierknochen. 

*7. ,G. Schachtgrab. Tiefe der Schachtsohle 2,30 m. Skelettreste. 
In der Südwestecke tönerner Spinnwirtel (a). 


a. Spinnwirtel. Durchmesser: 0,044. Gelbbrauner Ton. Die eine Seite nach 
aussen, die andere nach innen flach gewölbt. 
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8. ,H (Taf. 5,2). Nischengrab. Tiefe bis zum gewachsenen Boden 0,85, 
bis zur Sohle der Nische 2,15 unter der Oberfläche. Inliegend Skelett, 
zwischen den Oberschenkeln Knochenreste eines menschlichen Embryo, 
Kopf nach den Füssen des Erwachsenenskelettes.' 

Neben dem Kopf an der Wand: drei Tongefässe (a—c) und ein Glas- 
becher (d), auf den Schultern (bei e und f) zwei bronzene Fibeln, am 
Hals Perlen (g), zwischen den Oberschenkeln Muschel (h) und bronzene 
Röhre (i) und ein Stück Glas (]). 

a. Terrinenartiges Tongefäss (Abb. 96). Höhe: 0,20. Niedriger Ringfuss. 
Halspartie abgesetzt, leicht nach innen eingezogen. Die obere Randlippe profiliert. 
Hellgrauer Ton. Scheibenarbeit. Scharf gebrannt. Hellgrauer Überzug. Auf der 
Seite, am Bauche des Gefässes Spuren von Eisenrost. Inliegend Reste von Holz- 
kohle und ein Tierknochenfragment. 

b. Schale (Abb. 96). Höhe: 0,096. Ringfuss. Ausladender Rand. Material und 


Technik wie bei a. Etwas gröbere Arbeit. Auf der einen Seite der Wandung 
innen und aussen Eisenrost. 





‚Le. 
Abb. 95. '/, 


c. Becher (Abb. 96). Höhe: 0,135. Breite Standfläche. Eiförmiger Ge- 
fässkörper. Kurzer ausladender Hals. Schlechtgeschlämmter gelbbrauner Ton. 
Handarbeit. Innen und aussen angeblakt. Die Oberfläche durch ein flach- 
zinkiges (?) Instrument geglättet. 

d. Glasbecher (Abb. 96). Höhe: 0,112. Schwache Bodendelle.. Sehr kleine 
Standfläche. Dicke der Gefässwandung am Rande: 0,002—0,003. Dicht unter 
dem Rande eine flache Rille. Darunter vier Reihen eingeschliffener Ovale. Grün- 
liches Glas, schwach irrisierend. 


e. f£ Zwei bronzene Armbrustfibeln m. u. F. (Abb. %). Länge: 0,039. 
Doppelte untere Sehne. Verbreiterter Fuss. Eisernes Stäbchen [in der Spirale. 
An beiden Stücken Gewandreste auf der Unterseite. 


g. Perlen (Abb. 97). 1. Karneolperle, würfelförmig, mit abgeschnittenen Ecken. 
Länge: 0,009; 2. sechs Bernsteinperlen, eine länglich rund. Länge: 0,007; fünf 
länglich viereckig. Länge: 0,009 bis 0,012; 3. 57 blaue Glasperlen von ring- und kugel- 
artiger Form. Durchmesser: 0,006—0,005; 4. eine achtförmige grünliche Glasperle. 
Länge: 0,005; 5. eine doppelkonische blaue Glasperle mit weissen eingelegten Fäden. 
Länge: 0,014. 6—10 kuglige und melonenförmige Perlen ausKristall, Topas, Amethyst, 
Chalcedon, Carneol. Länge: 0,003—0,021. 11. 2 Korallen. Länge: 0,002—0,009. 

h. Muschel. Länge: 0,067. 

i. Zylindrische Bronzeröhre (Abb. 96). Länge: 0,058. Aus dünnem Bronze- 
blech zusammengebogen. 
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k. Knochenkamm (Abb. 9). Höhe: 0,065. Einzeilig. Das Rückenstück 
zeigt dreieckige Grundform. Beschädigt. 

l. Rundliches Stück Glas. Länge: 0,02. 

n. Quadratische Grube. Sohle 1,80 tief. Scherben von einem dickwandigen 
Tongefäss und Kohle. 

*9. „J (Abb. 92). Nischengrab. 0,50—1,00 m unter der Oberfläche 


Steinplatten, wahrscheinlich vom Verschluss der Nische. Vom Skelett 





Abb. 97. ‚Hg. ; 7 8 


keine Reste. Bei a bronzene Armbrustfibel, bei b Astragal, bei «e 
bronzene Schnalle, bei d Perle, bei e Knochenkamm. 

a. Bronzene Armbrustfibelm. u. F. (Abb. 98). Länge: 0,042. Falsche seitliche 
Spiralen. Stark gebogener Bügelhals von etwa halbkreisförmigem Querschnitt. 
Durch die Spirale läuft ein eisernes Stäbchen. Beschädigt. 

b. Knochenastragal. Länge: 0,03. 

c. Bronzene Schnalle (Abb. 98). Länge: 0,045. Zweigliedrig mit beweglicher 
runder Riemenplatte. - 





Abb. 98. ‚J. 


d. Perle. Weisslich. Vergangen. 

e. Knochenkamm (Abb. 100). Höhe: 0,057. Einreihig. Gebogenes Rückenteil, 
verziert mit Bogenbändern, die durch eingetiefte Dreiecke herausgehoben werden. 
Die einzelnen Stücke durch Bronzeniete zusammengehalten. Gut erhalten. 

*10. „K. Schachtgrab. Skelettreste. 

d. Viereckige Grube. Sohle 1,35 tief. Amphorenscherbe. 


1. 2. 4. 1.9. 0.7. 0.5.7.9. 7. y. Viereekige Gruben von etwa 1,50m Tiefe. 
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11. „L(Abb.99). Schachtgrab. SkelettvonNW.nachSO.orientiert. Durch 
eine mächtige Steinpackung geschützt (Taf. 5,1). Links neben dem Kopf ein 
Spinnwirtel (a), ein Tierknochen (b), ein Tongefäss (ce), auf den Schultern 
links und rechts zwei bronzene Fibeln (d), auf der Brust Perlen (e). 


a. Tönerner Spinnwirtel. Durchmesser: 0,05. Doppelkonisch. 

b. Tierknochen. 

c. Tongefäss (Abb.95). Höhe: 0,07. Schale. Scharfe Bauchkante, leicht ausladen- 
der Randteil. Grauer Ton mit Kalksteinstücken vermischt. Grobe Scheibenarbeit. 

d. Zwei bronzene Armbrustfibeln m.u.F. Typus Abb. 105. Länge: 0,05. 

e. Perlen; A. Glas: 18 ringförmige und doppelkonische. Durchmesser: 0,002, 
blau; B. Koralle: eine zylindrische. Länge: 0,008. 

f. Knochenkamm (Abb.100). Höhe: 0,06. DasRückenstück rechteckig mitkreis- 
förmiger Auswölbung. Beschädigt, namentlich in der Zahnreihe Lücken. Bronzenieten. 

12. ,M (Abb. 99 und Taf. 6). Kammergrab mit einer viereckigen 
Steinplatte verschlossen. Rechteckiger Einsteigeschacht, Sohle 2,05 unter 
dem Niveau. Kammer von kreisrundem Grundriss, Sohle 2,15 unter der 


Oberfläche. Links vom Eingang Skelett eines halberwachsenen Individuums 


I 





ıJe. 
Abb. 100. ?/, 


von Nordwesten nach Südosten orientiert. Links neben dem Kopf eine 
Spitzamphora (a), an deren Fuss eine Schale (b), daneben Tierknochen (ec), 
am Halse Perlen (d) ebenso in der Kammer, auf der Schulter 2 bronzene 
Fibeln (i) ebenso in der Kammer bei e 2 bronzene Fibeln; an der rechten 
Seite lagen 4 Muscheln (f-h,), an dem rechten Fuss ein Tongefäss (k), 
bei l ein Schlüssel aus Bronze, ein eisernes Eimerberlock, ein tönerner 
Spinnwirtel. 


a. Amphora (Abb.101). Höhe: 0,507. Länglicher Gefässkörper, scharf profilierte 
Randlippe, die beiden Henkel mit schwacher Mittelrippe. Über den ganzen Gefäss- 
körper Horizontalrillen. Gelbgrauer Ton. Scheibenarbeit. Auf dem Halse mit 
roter Farbe aufgemalt Buchstaben in griechischer Cursive (Abb. 102).!) 

b. Schale (Abb. 101). Höhe: 0,06; Mündungsdurchm.: 0,183. Flacher Stand- 
ring, ausladender Rand. Gelbgrauer Ton, stumpfschwarzer Überzug. Scheibenarbeit. 


1) Über die Datierung der Aufschrift hatte Herr Prof. Schubart (Brief 17. 9. 12) die 
Güte sich zu äussern. „Die Schrift auf der Amphora setzt einer sicheren Datierung In- 
sofern Schwierigkeiten entgegen, als solche ungeschickte Schriftzüge überhaupt weniger von 
den Merkmalen der Zeit erkennen lassen, da sie im Allgemeinen die in der Schule erlernten 
Normalcharaktere wiederzugeben pflegen. Unter diesem Vorbehalte aber glaube ich, dass wir 
es mit einerSchrift zu tun haben, die am ehesten dem 1. Jahrhundert v.Chr zugewiesen werden 
dürfte, sie kann aber auch noch in die Anfänge des 1. Jahrhunderts n, Chr. hinabreichen‘, 
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c. Tierknochen. 
d. Perlen (Abb. 104). 1. eylindrisch: 11 Stück; Glas, blau, weiss, schwarz, braun. 
2. kugelig: 1 Stück; Glas, dunkelrotes Zickzackornament in Braun, 3. doppelkonisch: 
1 Stück; blaues Glas. 4. ringförmig: 1 Stück, schwärzlich, Glas. 5. u. 7. Korallen: 
39 Stück. 6. kuglig: 27 Stück. Glas und Korallen. 8. hakenförmig mit Queröse: 
2 Stück; dunkles- und hell- 
grünes Glas. 9. cylindrisch, 
Pi an den Enden abgerundet: 
ee Zune 2 Stück; Carneol. 10. dop- 
32 BER pelkonisch: 152 Stück, 
blaues Glas. 
c. 2 bronzene Arm- 
brustfibeln m. u. FE. 
(Abb. 105). Länge: 0,043 
u. 0,045. Bei der einen 
(abgebildeten) ist der Bügel 
schärfer facettiert. 
f-h.u. h,. 4 Muscheln. 
durchlocht, als Anhänger 





ER dienend. 
Fe \ i. 2 bronzene Armbrust- 
3 BT " fibeln m. u. F. Typus 


Abb. 105. Die eine mit 
oberer Sehne. Länge: 


Be > \ 
aan ER ER 0,042 u. 0,046. 
ka N % —a k. Becher (Abb. 101). 
ı u | . re Höhe: 0,121. Oberer 


Durchmesser: 0,083. Breite 
Standfläche. Bauchiger 
Körper. Abgesetzter leicht- 
ausladender Hals. Auf der 
Abb. 102. ‚Ma! Schulter 2 Reiben von Ein- 
| tiefungen zwischen zwei 
parallelen Rillen. Grober, 
graubrauner Ton mit weissen Körnchen. Angeblakt auf der Aussenseite. Handarbeit. 
l,. Bronzener Schlüssel (Abb. 105). Länge: 0,065. Die Rückseite hermen- 
förmig umgebildet. Öse zum Anhängen. 
l.. Eisernes Eimerberlock (Abb. 105). Höhe: 0,023; gr. Breite: 0,027. 
l.. Tönerner Spinnwirtel. Durchmesser: 0,021. Doppelkonisch. 


13. ;,N (Abb.99). Kammergrab. Durch Erde undStein- 


G GG platten verschlossen. In der Kammer nebeneinander 
G D zwei Skelette, von erwachsener Person (I) und Kind (IJ), 
WEL, 





von NW. nach SO. orientiert. 

Skelett I. Rechts neben dem Kopf zwei Salben- 
fläschehen (a, b), eine Kanne (ec), eine kleinere Kanne 
(f), eine Terrasigillataschale (d) und eine grössere Schale 
(e), letztere zum Teil auf einem viereckigen Stein 
Abb.103. ‚No®, stehend. An der linken Schulter bronzene Fibel (g), 

am Hals Perlen (h), am linken Unterarm zwei bronzene 
Armringe (i, k), an der linken Hand bronzener Fingerring (l), zwischen 
den Oberschenkelknochen zwei bronzene Knotenringe (m, n), Anhänger, 
ein Stück Bernstein, Eimerberlock ect. (0—w). 

a. Salbenfläschcehen (Abb. 106). Höhe: 0,15. Länglich eiförmiger Körper, 
unten mit flacher Standfläche. Der Hals trichterförmig sich oben erweiternd. 


Wagrechte Randlippe. Ton hellziegelrot mit schwarzen Pünktchen und Glimmer- 
stückchen. Scheibenarbeit. 
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b. Desgl. (Abb. 106). 1 2 
Höhe: 0,138. Eiförmiger Kör- EM 
per, unten mit flacher Stand- 
fläche. Röhrenförmiger Hals, 
der sich trichterförmig aus- 
weitet. Grauroter Ton. 
Scheibenarbeit. 

c. Kanne (Abb. 106). 
Höhe: 0,11. Flacher Stand- 
ring. Bauchiger Körper, gegen 
die schräg aufsteigende 
Schulter in scharfer Kante 
abgesetzt. Der ebenfallsgegen '4 


die Schulter abgesetzte Hals Fr N 
ein breiter kurzer Zylinder 
mit leicht eingezogener Wan- 5 \ ed ie 


dung. Randlippe. Ein Band- 
henkel mit starker Mittel- 
rippe. Hellroter Ton mit 
Glimmer und Kalkstein- 
stückchen vermengt. Schei- 
benarbeit. Stumpfroter Über- 
zug bis zur Mitte des Bauches, 
nach unten zu ist der Lack in 
Streifen ausgelaufen. FT NER 
d. Schale (Abb. 106). BB RS 
Höhe: 0,69. Standring. Die 8 Abb. 104. ‚MdY, 
obere Partie leicht nach innen 
gezogen. Aussen unter dem 
Mündungsrande zwei Horizontalstreifen. Grauroter Ton mit feinen 
Glimmerstückchen. Lebhaft orangeroter, gut glänzender Lack- 
überzug, innen und aussen. Der Boden des Gefässes ist ton- 
grundig bis auf einige Streifen. Im Boden Graffito: 









Abb. 105. „My 
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e. Grosse Schale (Abb. 106). Höhe: 0,069; grösste Breite: 0,258. Niedriger 
Standring. Am oberen Rande steigt die Lippe aussen senkrecht auf, innen ist sie 
leicht abgesetzt. Auf dem Boden innen eingetiefter Strichelkreis. Hellgrauroter 
Ton mit weissen Pünktchen. Stumpfroter Überzug innen und aussen auf dem 
Rande. Die Farbe hier in unregelmässigen Streifen in die tongrundige untere 
Partie ausgelaufen. 

f. Fläschchen (Abb. 106). Höhe: 0,077. Flacher Boden. Bauchiges Unterteil, 
ganz kurzer Hals, dersich nach oben erweitert. Bandhenkel, der schräg nach aussen 





Abb. 106. ‚NY, 


aufsteigt und dann über die Höhe des Mündungsrandes sich erhebend dicht unter 
den Halsumbruch herabsteigt. Hellgrauroter Ton. Roter Überzug auf der 
Innenseite des Halses und dem grössten Teil des Gefässkörpers. 

g. Bronzene Fibel (Abb. 108). Länge: 0,06. Typus wie Maritzyn ‚Bf 
(Abb. 87, S. 78). Nadel und Fussende defekt. 

h. Perlen (Abb. 109). A. Glas: 1. kuglig, blau mit weissen Punkten. 
Durchmesser: 0,019; 2. zwei astragalförmige, weiss oder hellgrün mit schwarzen 
Linien. Länge: 0,029 und 0,022; 3. eine doppelkonische. Länge: 0,011; 4. vier 
länglichrundliche. Länge : 0,007—0,009; 5. eine ringförmige mit seitlichen Einschnitten. 
Durchmesser: 0,006; 6. etwa 100 kleine, ringförmige. Durchmesser: 0,005. — 
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B. Jet: 7. Tropfenförmig. 3 Stück — C. Bergkrystall: 8. 6 tropfenförmige. 
Länge: 0,009—0,01. — D. Stein: 9. 1 ringförmig. Durchm.: 0,006. 

i. Bronzener Armring (Abb. 108). Durchmesser: etwa 0,063. Runder 
Draht, die offenen, übereinandergreifenden Arme vorn platt gehämmert und zu 
Schlangen(?)köpfen umgebildet. 

k. Bronzener Armring. Durchmesser: etwa 0,055. Dünner, unten flacher, 
nach oben gewölbter Draht. 

l. Bronzener Fingerring. (Abb. 108). Durchmesser: etwa 0,02. Flaches 
Blech mit eingepunzten Verzierungen in dünne Drähte auslaufend, die zu Haken 
und Öse umgebogen sind. 

m. n. Zwei bronzene Knotenringe (Abb. 107). Durchmesser: 0,056 und 
0,051. Alte Defekte, durch erhaitene Schnurumwicklungen repariert. 

o. Eimerberlock (Abb. 103). Höhe: 0,015. Henkel fehlt. Innen Bronze, 
aussen Eisen. 





Abb. 107. ‚NY, 


p. q. Zwei trapezförmige Anhänger (Abb. 108). Länge: 0,031. Kalkstein. 
Mit einem runden Loch. 

r. Scheibenförmiger Wirtel (?) (Abb. 108). Durchmesser: 0,032; Dicke: 0,011. 
Muschelkalkstein. 
| s. Scheibenförmiger Anhänger. Länge: 0,022. Hirschhorn. 

t. Anhänger aus einem durchbohrten Tierzahn. Länge: 0,024. 

u. Muschel. Länge: 0,051. Stück Bernstein. Länge: 0,026. Durchlocht. 
Anhänger, Würfel aus Knochen mit eingeschnittenen Zeichen. Länge: 0,029. 
Darin eine Perle festgefrittet (Abb. 108). 

v. Kieselstein. Länge: 0,09. Braungelb. 

w. Kleine Muschel. Länge: 0,024. 

In der Schale e (Abb. 106) fanden sich: 

x. Reste eines bronzenen Spiegels (Abb. 105). In einem Etui von Leder 
und Holz. Durchmesser: 0,048. Einfache Scheibe. 

y. Eisernes Messerchen (Abb. 105). Länge: 0,89. Der (vergangene) Holz- 
griff mit einem Bronzeband umschlossen. 

z. Farbstoff. 


*14. ,ÄO. Kammergrab mit Steinverschluss (Abb. 99). Sohle des 
Einsteigeschachtes 1,95 m tief. Die annähernd kreisförmige Kammer 
durch 2 viereckig zugehauene Kalksteinplatten verschlossen. Sohle 
der Kammer 2,50 m tief unter dem Niveau. In der Kammer von 
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Südosten nach Nordwesten orientiert nebeneinander 3 Skelette..e An der 
rechten Hand des ersten ein Spinnwirtel (a), am Hals (bei b u. ce) und 
zwischen den Oberschenkeln des dritten Skelettes (bei d) Perlen. 


a. Spinnwirtel (Abb. 110). Durchm.: 0,031. Scheibe, in der Mitte durch- 
locht. Rötlicher, schieferartiger Stein. 








b?/, 





Abb. 109. %,0. 


b. Perlen (Abb. 110). 1—3 aus Jet. 1.2. tropfenförmig, mit viereckigem bis 
rundem Querschnitt, 9 Stück, Länge: 0,024—0,028. 3. annähernd viereckige Platte, 
seitlich und nach oben gewölbt. 4-6. Glas. 4. melonenförmig, 1 Stück, Länge: 
0,006. 5. Ring mit Ziekzackband, 2 Stück, Durchmesser: 0,014. 6. melonenförmig, 
oben und unten ein ringförmiges Band. Länge: 0,009. 7. Carneol. Länglich, 
zylindrisch, 1 Stück. Länge: 0,01. 8—15. Glas. Blau, weisslich oder grün. Ringförmige 
oder zylindrische Form, meistens aus Glas, 61 Stück. Länge: 0,003 — 0,001. 
16. Glas. 2 kugliche, etwas grössere Perlen, dunkelrot, irrisierend. — Stückchen 
Bernstein. — Bronzefragmente. 
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15. „P (Abb. 99). Kammergrab mit Steinverschluss. Die ovale 
Kammer durch eine mächtige Steinplatte gegen den Einsteigschacht ab- 
geschlossen. Zwei nebeneinanderliegende Skelette, die von W. nach O. 
orientiert waren. An der linken Schulter von Skelett I bronzene Fibel 
(a), bei der linken Hand eine grosse Jetperle (b). 

a. Bronzene Fibel (Abb. 109). Länge: 0,06. Spät-La-Teneschema. Durch- 


brochener Nadelhalter. 
b. Perle aus Jet (Abb. 109). Länge: 0,03. Doppelpyramidale Form. Oben 


abgestumpft. 
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Abb. 110. ‚P. 


"16. ‚Q@. Kammergrab mit Steinverschluss. Skelettreste.!) 








1) Schlussvignetten: S. 100. Bronzene Ringfibel. °/, n. Gr. Gouv. Cherson. — 


S. 112. Goldener Fingerring mit eingravierten Zeichen (barbarische Nachbildung griechischer 
Buchstaben). '/, n. Gr. Gouv. Taurien. — S.113. Goldener Fingerring mit aufgesetztem 


Almandin und eingepunzter Inschrift: govooyorov ey. */, n. Gr. Gouv. Taurien. 
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Anhang 


Der Profile wegen gebe ich hier anhangsweise die Abbildung 
(Abb. 111 Nr. 1—21) und Beschreibung von Scherben, die sich in einem 
von mir untersuchten Hause, im westlichen Teile der Akropolis fanden. 
Über das Haus und die übrigen von ihm untersuchten Baulichkeiten auf der 
Burg wird Goschkjewitsch in den Iswestja der Kaiserl. Russischen 
. Archäologischen Kommission berichten. 


1. Randstück eines grösseren Gefässes. Länge: 0,05. Hellroter Ton mit 
Quarzstückchen. Reste eines stumpfroten Überzuges. 

2. Bodenstück. Ringfuss. Länge: 0,072. Hellroter Ton mit grauen Pünkt- 
chen. Braunroter glänzender Überzug. 
be 3. Desgl. Ringfuss .Länge: 0,115. Ton wie bei 2. Stumpfglänzender hellroter 

TZUg. 

4. Desgl. Ringfuss.. Länge: 0,092. Ziegelroter, an der Oberfläche grau- 
brauner Ton. 

5. Desgl. Ringfuss. Länge: 0,075... Gelbgrauer Ton. Stumpfschwarzer 
Überzug. 

6. Desgl. Ringfuss. Länge: 0,067. Ton rötlich hellbraun mit grauem Kern. 

7. Desgl. Ringfuss. Länge: 0,095. Gelbbrauner Ton. 

8. Desgl. Ringfuss. Länge: 0,072. Ton ziegelrot im Kern, aussen grau, die 
Oberfläche weisslich. 

1—8 Scheibenarbeit 


9. Desgl. Breite Standfläche. Länge: 0,075. Ton sehr grob gemengt, 
innen rötlich, aussen grau. Handarbeit. 

10. Randstück einer Schale. Länge: 0,081. Hellgelbbrauner Ton. 
Scheibenarbeit. 

11. Desgl. eines grösseren Gefässes. Länge: 0,087. Gelbgrauer Ton. 
Scheibenarbeit. 

12. Randstück einer Schale. Länge: 0,102. Grauer Ton. Handarbeit. 

13. Desgl. Länge: 0,121. Graurötlicher grober Ton. Handarbeit. 

14. Desgl. Länge: 0,115. Ton wie bei 13. Handarbeit. 

15. Randstück. Länge: 0,06. Grober, hellgrauer Ton. 

16. Randstück eines grossen Gefässes. Länge: 0,141. Grauschwarzer, 
grobgemengter Ton. 

17. Randstück einer Schale. Länge: 0,055. Grauschwarzer grob. 
gemengter Ton. 

18. Randstück. Länge: 0,066. Braunroter Ton. Polierte Oberfläche. 

19. Randstück mit Henkel. Länge: 0,072. Grauer Ton. Schwärzlicher 
Überzug. 

20. Desgl. Länge: 0,068. Grober, aussen rötlichschlackiger, innen schwarzer 
und kohliger Ton grober Mischung. 

21. Desgl. Länge: 0,059. Ton wie bei 20. Randkerben. 


15—21 Handarbeit 








Das Gutshaus von Maritzyn. 
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Kurgane beim 
Zahl a | 
Fe der a8, 
a Be- Feinere Gröbere Am- | : $ 
= bf ı M Waff Sc} >k 
= en stat- | Keramik | Keramik | phoren | a mn RUN 
E tun- | usw. 
7. gen | 
*] ,J |Schachtgrab m. : | 
Holzdecke. 1  Scherbe von Schale |Scherben: _ | — _ 
, schwarz- | 
 figurigem Ä | 
Gefäss | | 
ee Sehnen m. | | 
Holzdecke. .I| 1 —_ u —_ — | 47 bronzene _ 
| | | Pfeilspitzen 
*3,G |Schachtgrab m. | | | 
Holdecke . . 1 ! Schale er 2. —_ ;i Bruchstücke |Schnallen- 
| eines Leder- | rahmen 
| köchers, 
| | 377 bronzene 
| | Pfeilspitzen, 
| 2 Lanzenspitzen 
| | und -schuhe, 
| | Schwert, Panzer 
"4,0 |Schachtgrab m. ' ; 
Holzdecke. .| 1 ; Scherben 5 — = Fragment eines zu 
‚einer Schale eh | 
| | 'bronzene Pfeil- 
| | | | spitzen 
*5 T [Schachtgrab. .| 1 , Scherbe Ä - 1 |Alabaster- 1 Schwert 3 bronze- 
einer Schale | flasche ne Glöck- 
| | | | chen 
*; R |Schachtgrab. .| 1 | 3 schwarz- | 2 Schalen, _ | — | = er 
figurige 1 Becher 
| TLekythen | 
ar 
‚Fl Nischengrab., . 1 | ur 1 hand- _ | _ | — Schnalle, 
+3 | | gemachtes | Beschläge 
| Gefäss | 
| | | 
*4, H [Nischengrab. .| 4 a 2 hand- - 000 - | = — 
| gemachte | 
Ä (zefässe | 
*10,N [Nische durch ! | 
8 Amphoren | 1% l bronzen. 
geschlossen .| 1 1 Schale, — I Zu —_ use 
kaupaon,, Ä | nes Glöck 
1 Lekythos, | h 
3 Schälchen | enen 
11 ,P1IKammergrab .| 2 Schale ir | —_ = l eiserner 
| Fingerring 
“12 .Q [|Kammergrab . ? Fläschchen = 1 | 5: = == 
+15 | Ä 
1 Br e ER — 1 Säbel => 
| 





1) * vor der Nummer bedeutet gestört. 
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Dorfe Adshigol 
































| 
IV. Jahrh. Frauengrab | Im Hügel Am- 


Perlen, Toilett 
Amulette| ac ; Hausgerät Meinzen | Varia Zeit Bemerkungen 
usw. or | | | 
) 
IIRHEEREER: VUREOESHREHHE, BEER: SEITHER. SONNE EHER: 
— Spiegel, Reibstein, . _ = _ VI. Jahrh. Frauengrab- Mitbestattet: 
Farbstoff | Messer, Frag- | v. Chr. Geb. ı 83 Menschen, 
ment eines i | | 1 Pferd 
Holzgerätes | | 
— _ | Sichel | => Guss- VI. Jahrh. Männergrab Mitbestattet: 
| Ä | formen | 2 Pferde 
= _ | Schöpflöffe, | — . 2 bron- | V. Jahrh. | Männergrab 
Sieb, Messer | . Zen® | 
| ‚ _Messer, 
| | Stäbchen, | 
weisse 
... Farb- | 
| ' masse 
| | 
== a | en | en | es V. Jahrh. | Männergrab 
en ER | Schöpflöffel, | = | 9 bron- V, Jahrh. | Männergrab 
| Bruchstück | zene 
. eines Messers ‚ Nägel | 
— ___ bronzener | _ _ | => | V. Jahrh, Frauengrab 
Spiegel ! | | 
| | 
see | —_ Feuerstahl, | — | - ? Männer- In dem gestör- 
Flint ! | grab (?) ten älteren 
Grabe 1 Lan- 
| zenschuh 
—_— _ 1 Spinnwirtel | — > | ? ° Darunter wahr- 
|  scheinlich 
Hockergrab 


phorenscher- 
ben 


III. Jahrh. 
se En _ IV. bis Frauen- 





| Ill. Jahrh. grab (?) | 


| 
| 

_ | Zu en BER | Bes IV. bis ]|Frauengrab 
— _ ' 1 Steig- | Mittelalter Männergrab) ResteeinesPfer- 





| bügel deskelettes. — 
| . (fragm.) Darunter 
| Ä Schachtgrab 


| | | m.Holzdecke, 
| | | | gestört 
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Nekropole beim 





















































Zahl & 
der . as, 
u Be- Feinere Gröbere Am- M Walls EIERN 
= nn stat- | Keramik | Keramik | phoren Be ee 
g usw. | 
| een 
"1 „D |Schachtgrab m. Ä | | | 
Holzdecke. .| 1 ! — | _ —  |Alabaster-| Eiserne Lan- | _ 
' | flasche zenspitze, | 
| | (fragm.) |Schwert(fragm.) 
| 31 bronzene | 
' Pfeilspitzen | 
I i 
*2 3U [Schachtgrab (?)| 1 _ _ 3 Re = | am 
3 „3T |Schachtgrab. .| 1 | — —_ — _ an | 1 bron- 
| ı  zener 
| 
| | 
| | 
4 ‚T |Nischengrab .|1 = = a ==; u Ze u 
o 
‚Ü [Schachtgrad .I1 = = Ä —— — — | u 
6 ;X [ Nischengrab, | | | 
durch 14 Am- ' 
horen ver- f 
SCHIOSBER ..| 7  |1 Tonfläsch- = | I419)| - == 2 
' chen, | | 
1 Schale | 
| 
‚S I Nischengrab, | 
durch 14 Am- 
horen ver- | i a 
schlossen... [1° Schale | — 149) — - ae 
i : > 
| | | 
$ ,‚Q ISchachtgrab. .| 1(?) ı _ | —— ee z | — u 
9,0 [Nischengrab. .| 1 | — DEE u u era = 
'  Pfeilspitze 
10 ;R [Nischengrab, | | 
durch Am- | | | | 
phoren ver- = | | 2 | Ge = 
schlossen „ .I1 = Bruchstücke | 
| eines Vor- | 
ratsgefässes, | | 
| als Ver- 
! schluss | 
dienend 
11 ;,C [Nischengrab. .| ? | et ne | > u _ _ 
| | 
| | | 
12 „B [Nischengrab. .| 1 Schale 1Fläschchen 1 | — — -— 
| 
:uaT [Nischengrab. .|1 em | = | — 7 bronzene _ 
| |  Pfeilspitzen 
| 
*]4 „1, 1 Nischengrab, .|1 u | BE Au zu | Eu — 
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Dorfe Petuchoflka 



























































2 2 


| 
en Toiletten- | 
Amulette a | Hausgerät Münzen | Varia | Zeit Bemerkungen 
usw. 5 | | 
| | | 
= = | Ar _ —_ V. Jahrh. | Männergrab 
| | 
| 
| | | 
Eu | e= en | ern er ' IV. bis ? 
| | III. Jahrh. | 
1 blaue en = un 2 IV. bis | Kindergrab :: Über dem Grab 
Glas- | | III. (?)Jahrh. ' der umgesun- 
perle Ä '  kene Grab- 
| | ' stein 
| | 
| | = ) p) 
= = = = | 
—_ — — Bronze- Fe 
fischcehen 
| 
| 
= | se Eisenmesser — = IV. bis : 
| (Fragment) | ‚ III. Jahrh. 
| | 
| | 
| | 
> Bi = er | en IV. bis |Frauengrab: 
PEN | | IIT. Jahrh. en 
= zu | a _ _ | » % 
= = _ | — == . IV. bis Männergrab' 
| | III. Jahrh. 
= u _ = _ | .1V. bis . 
: III. Jahrh. 
| 
| | 
| 
— — | win | ee En ?) { 2 
— = ' Eisenmesser | = — Ä IV. bis ’ 
| en III. Jahrh. 
—_ | er | x _ | _ | 2 Männergrab 
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Nummer 





15 ,K 


17,6 


18 ,F 


19,D 


23 ,M 
%4 ,H 


2 5A 


26 „J 


97 5X 
98,7 


+29 ,E 
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Schälchen | | 
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Nekropole beim Dorfe 
| | 
Zahl | | x | 
der Feinere | Gröbere ' Am- en ö 
Grabform Be- | j Marmor Waffen ‚Schmuck 
Keramik Keramik - phoren 
stattun- usw. 
gen 
u 05 u 
Kammergrab 1 ' Schale _ a er u En 
Schachtgrab . 1 — En BE — | = = 
Nischengrab . 1 | Schale Schale | —_ —_ 2 bron- zen 
Krug zene 
Pfeil- 
i | spitzen 
Nischengrab . 1 ze Tasse Scherbe = | —_ Bronzenes 
| Armband 
Nischengrab . 1 2 Lekythen, Krug 1 | = ae = 
3 Schalen, 
Teller | 
Nischengrab . 1 = ' Scherben — = — 
einer | 
Flasche, | 
‘ Kännchen | Ä 
Nischengrab . 1 ı Teller, = ! 1 | _ ı 11 bron- — 
Schale | Ä zene 
| Pfeil- 
| | | spitzen 
a: > | | Ä 
mit L. V.. 1,2 = | 1 |. Glas- = Er 
| fläschchen 
| 
Brandgrab (?) 1 > I1 Tongefäs | — | _ | _ | = 
Nischengrab . 2 —_ | ei Eur | = | = en 
Nischengrab . 1 Kleine | wi | en Alabaster- |; 1 bron- | ES 
Hydria fläschchen | zene | 
| Pfeil- 
| spitze | 
Nischengrab . 1 Schale = 1 u 10 bron- | 2 
fragm.) zene | 
| Pfeil- 
spitzen, ! 
| : Eisen- | 
| dolch 
Nischengrab . 1 Schale | Flasche 1 —_ _ _ 
Nischengrab . ? = zn ER Pie a ER 
Nischengrab . 1 | En = zu — eiserne an 
| ' Lanzen- 
| | schuhe 
Nischengrab . 1 Ä — — ABER: Su 1 bron- | = 
| | zene | 
| Pfeil- 
' spitze 
| 
Nischengrab . 2 = | un BR = | 2 bron- | a 
‚ _zene 
ı Pfeil- 
| ! ' spitzen | 
Kammergrab . 3 _ Be == Fe RR 
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Petuchofka (Fortsetzung) 





Perlen, 





Amulette 


USW. 


Glas- 
perlen, 
Muschel 


| 


Toiletten- 
erät 


ee an m m en | [ mngene 


| 
| 
| 


Hausgerät 


Eisenmesser 


Eisenmesser 


Eisenmesser 
(Fragm.) 


Bleiwirtel (?) | 


Eisenmesser 


Eiserner Angel-. 


haken (?) 





; Münzen 


_ 
| 


1 Bronze- 
münze 


1 Bronze- 


münze 











Varia ; Zeit 
a — III. Jahrh. 
| 
'  Tier- Ä III. Jahrh. 
: knochen | 

Blei- y 
zig | 

Ziegel Ende des 

u IV. Jahrh. 
, nn III. Jahrh. 
E a 
— Ill. Jahrh. 
! Se Ru 
| Nagel, — 
| Feuerstein 
| _ Ende des 
1V. Jahrh. 


| 
j 
t 


| Farbstoff, | IV. bis 


'Feuerstein, III. Jahrh. 


| Eisen- 
Ä stäbchen 


| 


j 
| 
| 9) 


' III. Jahrh. 


‚, III. Jahrh. 
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Kindergrab | 


5) | 


Männergrab 


Frauengrab 


Frauengrab | 





Männergrab | 





? ; Über ‚L. 


Männergrab 


Männergrab 


Männergrab 


Männergrab 
Männergrab 


Kindergrab 
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Nekropole beim Dorfe 





Zahl | 

































der j Glas, 
- F Gröbere Am- 
S Grabform Be- K on = n a Marmor ; Waffen | Schmuck 
= stattun- | Ferami erami phoren EN Ä | 
z en | | 
33 „J | Kammergrab . Sog. mega- |Krug, Topf, | Scherbe — —_ Muschel 
rischer Schale 
Becher, 
Tonlampe, 
| 
Salben- | | | 
fläschchen | | 
34 „Hi Nischengrab . 1 Schale _ | 1 _ wz _ 
35 „G | Schachtgrab . 1 _ Scherbe | _ —_ | —_ = 
*36 „F | Nischengrab (?) 2 _ _ En _ _ 
37 „E | Nischengrab . 2 Schale _ 1 _ = er 
38 „K | Nischengrab . 1 | Schälchen = RE — — _ 
+39 „F | Nischengrab , N: _ — —_ — _ _ 
40 ,„S| Kammergrab . 1 Sog. mega- |Topf, Pelike 1 | — = me 
;  rischer ragment), 
' Becher, Ä | bronzener 
een Gehänge 
ss, 
Salben- (fragm.) 
fläschchen 
*41 ,Q | Schachtgrab (?) .e | = — ı Scherben _ oo. ner 
nhänger, 
| silbernes 
| ; Schmuck- 
| | | stiick 
42 ‚N | Nischengrab . ci Afläschehen, «= u, Se 
| | Töpfchen zene | 
| Pfeil- 
| | spitzen | 
45 „P | Nischengrab . 1. = Bpihr eh en _ 
| chen 
44 ,„M | Kammergrab . 1 _- Miniatur- | — _ a en 
amphora ! Ä 
*45 „O | Nischengrab . 1 Ein ze | ae = er — 
46 „R | Nischengrab . 1 | AR | = | — er | er — 
47 sL | Nischengrab . 1 | Ei | — | er | = 
*48,M | Nischengrab . Zu an e, | ze = | IE en 
49 „N | Nischengrab . 1 ae = 1 a | Muschel, 
| bronzener 
Obrring 
*50 „U Schachtgrab . l jun Scherbe = Be Zee ur 
| einer 
schwarz- 


gefirnissten : 
Schale 
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Petuchofka (Fortsetzung) 








































| | 
| | | 
Perle | | 
A | Moiletten- | . nt | 
Amulette ie | Hausgerät | Münzen Varia Zeit Bemerkungen 
; er | 
usw. 8 | | | 
| | =. = = | Per Ehmen Benz gegen —. 
| | 
7 Glas- _ ; Mabhlstein, ı _ ‘ Eisen- | III. bis | Männer- und 
perlen, | Eisenmesser ı  röhre, II. Jahrh. | Frauengrab 
1 Ala- | (Fragment), | Eisen- 
baster- | ;ı Spinnwirtel | stab | 
perle | (Fragment), | 
; Spinnwirtel | 
_ | u Eisenmesser —_ | — ı III. Jahrh. ’ 
Blaue _ | — = — | ? Frauen- 
Gilasperle | | | | grab (?) 
(Frag- | 
ment) 
u wen AR vw. a 2) ) 
—_ _ | Eisenmesser | = Nagel 2 9 
' (Fragment) | 
_— | an | _ —_ | — III. Jahrh. v 
Perlen Spiegel Mahlstein = | Nagel, II. Jahrh. | Frauengrab 
| Eisenin- | 
| strument | 
| 
l | P | 
= = | = = ' = III. bis Frauengrab 
' II. Jahrh. | 
| | 
= _ Schleifstein = ı  Frag- ? Männergrab | 
| ment | 
| eines | 
| Holz- | 
| gerätes | 
we} > En ei: 
' | 
— Spiegel | Spinnwirtel — | = III. bis Kindergrab | 
| | 11. Jahrh. 
a — Tu u ? : 
— _ = | — > r # 
= u = 02.1 Eisen- , : 
| stäbchen 
Perlen, | — Nähnadel, — | = II. Jahrh. | Frauengrab 
Korallen Eisenmesser, | 
Bleibügel | 
se een me | u Bruch- .IV.Jahrh.(?) ? 
' | stück 
| eines 
Bronze- 
gerätes 
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Zahl | 
der | | | Glas, 
u Feinere ;, Gröbere | 
e (Grabform Be- K ik & ni | Marmor 
5 stattun- Ben ee | USW, 
zZ gen | Ä 
Kammergrab . Schale, | Lampe — 
Salben- 
fläschchen 
*32 „P| Nischengrab . ? , Fragment — - 
eines 
| schwarz- 
‚gefirnissten 
'  Gefässes 
53 ‚Q| Kammergrab . 3 5 kleine | Randstück = 
Gefässe jeinesTopfes, 
| Flasche, 
2 Lampen 
54 ;R | Nischengrab . 1 = en oe 
*55 Nischengrab . 2 ge Fläschchen = 
(Fragment) 
„5 | 
56 Kammergrab . 2 Salben- Bodenteil _ 
- fläschchen, ‚einesTopfes, 
ı Fläschchen | Lampe 
| 
"91,0 Nischengrab . 1) —ı — Es 
*58 ,„V | Nischengrab . 10) Ä —_ ' Scherben — 
59 ‚B| Kammergrab. d Sigillata- | 3 Gefässe, | re 
scherbe, | Lampe | 
Schale, | | 
Lampe | 
| | 
*1 ‚A| Nischengrab . a ar = 
| ! 
*3  B|| Schachtgrab . 1 Schale _ Ben 
*3 ,C]| Schachtgrab . ij. | — ' Scherben - Zu 
*4 ,D| Nischengrab . ? Flasche (| — — 
+5 ‚EI Nischengrab . 10) _ Scherben — 
6 ‚F[ Schachtgrab . 1 = zZ = 








Nekropole bei dem Dorfe 


| 
Waffen Schmuck 


| 
_ Bronzene 
Fibel, 
bronzener 
Fingerring 


3 bron- —_ 
zene | 
Pfeil- | 
spitzen | 


_ Bronzener 
Ohrring, 
Anhänger 
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2 bronzene 

Fingerringe, 

2 silberne 
Ohrringe 





| 
| 





Tu 


Eiserne | 2 Bronze- 

Pfeil- |fibeln, 3 An- 

spitzen | hänger,bron- 
zenes Arm- 
band, Bron- 
zetutulus 


Nekropole bei dem 





—_ Goldblech- 
tutuli, gol- 
dener Ohr- 

ring 

—_ 2 bronzene 

Fibeln 

_ Goldener 

Anhänger 


Petuchofka (Schluss) 





Perlen 


Perlen 


Perlen 


Perlen 
Skara- 
bäus 


Perlen 


Perlen 


u 
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Toiletten- | 
Hausgerät Münzen Varia Zeit Bemerkungen 
gerät 
_ | Schleifstein, | 2 Bronze- | 2 Bronze- | 11. Jahrh. | Frauen- und 
Bleibügel, münzen frag- Kindergrab 
Eisenmesser, mente 
Eisentür 
_ Eisenlöffel —_ _ Il. Jahrh. | Männergrab 
(Fragment) 
Spiegel, Bleibügel, 2 Bronze- |Feuerstein, | 1I. Jahrh. Frauengrab 
Holzkamm | 2 Mahlsteine, | münzen Bronze- 
| (Fragment), | Eisenmesser, scheibe, 
 Reibstein, | Schleifstein, desgl. 
Farbe (Fragment) 
—_ — 2 Bronze- _ 2 ? 
münzen 
- BR Bronze- _ IV. bis 2 Das ältere 
münze | III. Jahrh. Grab (55) bei 
Anlage des 
jüngeren (56) 
i gestört. 
Spiegel, | 2 Mahlsteine, — Eiserner | II. Jahrh. | Frauengrab 
Farbe 2 Eisenmesser Nagel | 
_ 
au | _ 2 Bronze- Ä | II. Jahrh 2 
münzen | 
- | _ - 1009 ? 
| ff Mahlstein Zu ı . Feuer- 1I. bis Männer- und 
» ı Farbstoff | Schleifstein, stein l. Jahrh. Frauengrab 
2 Eisenmesser ı Bronze- iv. Chr. Geb. 
(Fragment) frag- 
mente | 
„Gorodok Nikolajewka‘‘ 
Knochen- Knochen- | —_ Eisen- 7 ? 
kamm instrument, reste 
Schleifstein | 
—_ _ — —_ I. Jahrh. vor| Frauengrab | 
Chr. Geb. | 
Spiegel um _ > Um Frauengrab ı 
Fragment) Chr. Geb. 
Farbstoff _ — _ Um Frauengrab 
Chr. Geb. 
Z == —_ Eisen- ? ? 


reste 
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Nekropole bei dem „Gorodok 


Zahl | a | 
1 
der Feinere Gröbere Am- a a 









un 

- Grabform Be- | Marmor | Waffen | Schmuck 
: Stattar: | Keramik Keramik phoren a | 

2 gen | 








*7 ,G| Schachtgrab . 10) 
8 ,H| Nischengrab . 1 


Terrine, —_ Glas- | a 


| 2 bronzene 
Schale, becher 

| 

| 

| 


'  Fibeln, 
Becher | | I Muschel, 
| | | Bronze- 





| | | | ‚  röhre 
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Beiträge zur prähistorischen Ethnologie 


Von A. Schliz 
Tafel 7—8, 
I. Die Grabhügel auf dem Gute Maritzyn, Gouv. Cherson (Südrussland) 


Einleitung 


Während es in den unserer Forschung zugänglichen Abschnitten der 
Vorgeschichte wesentlich geschlossene Völkermassen waren, welche sich 
in den europäischen Boden teilten, finden wir vom ersten Beginn der 
Metallzeiten nicht nur eine Wanderung scharfgeprägter Kulturen bis in 
weite Entfernungen, sondern auch innerhalb einzelner, deutlich abge- 
grenzter Kulturkreise mehrere Rassetypen vereint. Wie diese Erschei- 
nung schon in den frühen Gräberfeldern von Remedello und Straubing, 
welche wir in unserer ersten Abteilung behandelt haben, hervortrat, so 
sehen wir auch in den dem 6.—1. Jahrhundert v. Chr. angehörenden 
Grabhügeln von Maritzyn mit einer im wesentlichen gleichen griechi- 
schen Kultur Schädeltypen auftreten, die deutlich darauf hindeuten, 
dass dieser Kulturkreis ganz verschiedene Rassenelemente in sich auf- 
genommen hat. Um diese Typen ethnisch beurteilen zu können, müssen 
wir zunächst sehen, welche Entwicklung die Ausbildung und Verbreitung 
der uns vom ersten Teil bekannten Rassenelemente in Mitteleuropa ge- 
nommen hat. 

Haben wir in den ersten Abschnitten unserer jüngersteinzeitlichen 
Vorzeit die Ausbreitung der Rassetypen in drei grosse, von Osten nach 
Westen laufende Zonen eingeteilt gefunden,!) von denen die südliche, 
von den Alpen zur westfranzösischen Küste laufende, durch die brachy- 
kephale Börsenform des Schädelgrundrisses seiner Bevölkerung aus- 
gezeichnete die Kulturen der alpinen Pfahlbau- und der nordwest- 
französischen Dolmenbevölkerung, die mittlere mitKokonform des Schädel- 
grundrisses die grossen band- und schnurkeramischen Kulturkreise und 
die nördliche, deren Bevölkerung die nordische Keilform des Schädel- 
‘ grundrisses auszeichnet, die nordische Megalithkultur umfasst, so sehen 
wir jetzt Völkerbewegung und Kulturwanderung im wesentlichen die 
Wege von Norden nach Süden und umgekehrt einschlagen. 

Eine der eingreifendsten Kulturwanderungen unserer Vorgeschichte 
war die im Beginn der Metallzeit eingetretene der Zonenbecherkultur 
gewesen. Ich habe nachweisen können, dass diese Wanderung zugleich 
einer Völkerströmung entsprach, deren somatische Beschaffenheit auf die 


1) Vgl. Präh. Z. IV (1912) S. 36 ff. 
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der Bewohner Mitteleuropas einen eingreifenden Einfluss gehabt hat. 
Hervorgerufen wurde sie sichtlich durch den Abzug der Vertreter der 
donauländischen Bandkeramik aus ihren mitteleuropäischen Sitzen. Die 
Hauptwirkung dieser Kulturwanderung bestand aber weniger in direkter 
Übertragung des Kulturguts, als in dem Eindringen neuer Motive und 
Vorbilder in die alternden steinzeitlichen Formenkreise.. Die Un:- 
gestaltung derselben geschah durch Formen und Ornamente, deren 
Technik durch anderes Material bedingt war. Es entstanden daher 
durch ihre Einwirkung selbständige örtliche Entwicklungen, wie sie der 
Kunstbegabung der einzelnen Völkerkreise und ihrer Arbeitsweise ent- 
sprachen. Schon früh haben ja solche Kulturübertragungen statt- 


"Frühe Bronzezet 
Mittel deutschland 





1a Slössen 1»Helderstadt 
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gefunden, welche an örtlich weit entlegenen Punkten ein selbständiges 
Leben führten. So kann die Anregung zu den nordischen Steingrab- 
bauten schon mit der kontinentalen Wanderung der Cro-magnon- 
Bevölkerung, welcher die Steinkisten von Chamblandes angehören, nach 
Norden gekommen sein, ein Seitenstück zu dem Auftreten von Töpfen 
mit Spitzboden sowohl im Pfahlbau- als im Kjökenmödinger Kulturkreis. 

Der geometrischen Feinornamentik der Zonenbecherkultur, deren 
Erzeugnisse durch ganz Mitteleuropa bis nach Schweden wanderten und 
deren Einwirkung sich noch in der Bootaxtkeramik Schwedens geltend 
macht, verdankt nicht nur die ausgehende Schnurkeramik einen Teil 
ihrer Formen, sondern die gesamte Formengebung der frühen Bronze- 
zeit, und zwar nicht nur die geometrische Dreieckdekoration der Flügel- 
nadeln von Conthey, Montsalvens, Villars sur monts, St. Maurice au 
Chameson, des Dolmens la liquisse bei Aveyron und der Schmuckstücke 
von Conthey, Verchiez, Renzenbühl in der Westschweiz, die sich auf 

8* 


116 A. Schliz 


den Nadeln von Stätzling, der Schmuckplatte von Honsolgen und der 
Rudernadel von Heroldingen in Bayern wiederfindet, wie auch der 
„italischen“ Dreieckdolche steht unter ihrem Einfluss, sondern auch die 
schöngeschwungene Linienführung der Aunjetitzer Tassen. Dass Süd- 
westdeutschland am Schluss der frühen Bronzezeit von kurzköpfigen, 
der Zonenbecherbevölkerung verwandten Volkselementen durchsetzt war, 
haben wir am Gräberfeld von Straubing gesehen, und die Hockergräber 
von |Heroldingen im Ries, denen eine schöne, geometrisch verzierte 
Rudernadel entstammt, werden in diesen Kreis zu rechnen sein. 

In Mittieldeutschland und Böhmen war in dieser Zeit das neue Be- 
völkerungselement längst in der einheimischen Bevölkerung nordischen 
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Abb. 2. 


Stammes aufgegangen, nur die Neigung zu Hochschädelbildung und 
Mesokephalie bei den Ostnordstämmen zeugt noch von ihrem Einfluss 
auf die Schädelbildung. Die Aunjetitzer Kultur mit ihren neuen Lebens- 
elementen erstreckt sich aber weit über die Stammesgrenzen. In den 
(Girenzgebieten, wie in Ostthüringen und am Nordharz, gehören ihr so- 
wohl Volkselemente vom Megalithtypus wie von Aunjetitzer Schädel- 
bildung an. 

Beide nordischen Stämme, sowohl die megalithischen Westnord- 
stämme wie die Ostnordstämme Aunjetitzer Bildung, treten nun in 
Wanderung nach dem Süden ein. Einen dieser Vorstösse haben wir im 
(iräberfeld von Remedello gesehen. Es galt nun aber auch das von den 
Resten der Zonenbecher- und der Adlerbergbevölkerung sichtlich nur 
dünn bevölkerte Südwestdeutschland in Besitz zu nehmen. Es führen 
von frühester Zeit her zwei Völkerwege herein, der eine aus Mittel- 
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deutschland durch das Maintal, der andere aus Böhmen über den Pass 
von Tauss. Den östlichen Weg schlugen Aunjetitzer Volksstämme ein, 
gelangten aber nicht zur Ausbreitung im eigentlichen Südwestdeutsch- 
land, sondern landeten, am Nordrand der Alpen vordringend, in den 
Pfahlbauten der Westschweiz, wo sie eine eigentümliche Form der 
Schnurkeramik pflegten.e Was wir von Schädeln aus den Pfahlbauten 
von Vinelz, Sutz und Lattrigen besitzen, zeigt deutlich den Aunjetitzer 
Typus. Wir bilden hier das Diagramm eines Schädels vom Burgäschi- 
see ab. 

Mit der Wanderung der Westnordstämme aus Mitteldeutschland 
nach Süden treten wir bereits in die ältere Bronzezeit.!) Ihr Zug 
geht durch das Maintal nach Südwestdeutschland, wo sie Hessen, den 
Mittelrhein, das Elsass, Bayern, Württemberg und die Nordschweiz mit 
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ihren Grabhügeln besetzen. Der Mittelpunkt ihrer eigenartigen ein- 
heimischen Kultur wird die rauhe Alb. Im Gegensatz zu der östlichen 
Aunjetitzer Kultur mit ihren Flachgräbern sind es durchweg Grabhügel 
mit Leichenbestattung, welche ihre Metallformen und Keramik in grosser 
Gleichförmigkeit bis zum Mittelgebirge enthalten. Die Berührung mit 
den Formen der Frühbronzezeit ist eine sehr geringe. Deutlich ist jedoch 
der Zusammenhang der horizontalen Ziekzackbänder der „geschnitzten“ 
Gefässe mit der Dekoration der Zonenbecher. 


Die Mertailarbeiten sind nahezu sämtlich einheimischer Bronzeguss. Die Leit- 
form ist die Gewandnadel mit geschwollenem durchlochtem Hals, typisch ist sonst 
der Dolch ohne Mittelrippe mit Nietnägeln statt des Griffs, ein entsprechendes 
Kurzschwert, offene, quergerippte Armbänder mit gerade abgeschnittenem oder 
spitzem Ende, Spiralschmuck, Spiralfuss- und Armringe und reichlicher Bernstein. 
Das Übergreifen dieser Kultur nach Südböhmen ist jüngst bestritten worden. 
Ich begnüge mich neben dem Mannus Bd. IV. Heft 2 S. 182 abgebildeten Gefäss 


1} Soweit nicht meine eigenen Museumsaufnahmen genügten, wird hier im chrono- 
logischer Teil meist auf die wohltuend sachlichen Ausführungen von P.Reinecke in den 
A. u. h. Vorzeit Bezug genommen. 
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mit Kugelbauch, Trichterhals und Buckelverzierung von Grossengstingen das an- 
gefochtene aus einem Grabhügel von Kbely bei Luian abzubilden. Deutlich sind 
die Stationen der mitteldeutschen Zuwanderung am Grabhügelbau und den Bei- 
gaben zu erkennen. Der norddeutsche Absatzkelt und die Radnadel dringt längs 
des westlichen Bernsteinwegs bis zum Mittelrhein und von da das Rheintal und 
den Neckar aufwärts. Noch deutlicher sprechen die grossen Steinkistengräber 
und Steinbetten, wie sie sich vom Main (Eschborn) nach Heilbronn in Grabhügeln 
finden. In jüngster Zeit ist hierzu eine Nekropole von 25 Grabhügeln bei Jagst- 
feld gekommen, von denen eine Reihe mit sorgfältig gebauten Steinkisten aus- 
gestattet war. Teilweise waren sie in der Frühhallstattzeit geöffnet und mit 
Brandbeisetzungen versehen worden. 


Unter dieser westnordischen Bevölkerung blieben jedoch die Reste 
der kurzköpfigen frühbronzezeitlichen Bevölkerung sitzen und gingen mit 
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Abb. 4. 


der herrschenden Rasse Verbindungen ein. Das Resultat ist, dass von 
den meiner Untersuchung zugänglich gewesenen 13 Schädeln 5 der rein 
langköpfigen, 3 der rein kurzköpfigen und 5 einer Form mit mittleren 
Massen angehören. Wir bilden hier die Diagramme der beiden Grund- 
formen ab. 


Der eine vom Degenfeld bei Truchtelfingen, ausgestattet mit Bronzedolch 
mit Nieten, ist ein dolichokephaler Flachschädel mit breiter flacher Stirn, rascher 
Umbiegung derselben nach den flachen Seitenkurven und konisch zulaufendem, 
an der Spitze etwas abgeplattetem Hinterhaupt im Grundriss, welcher typische 
Keilform zeigt. Die Seitenansicht zeigt eine stark eingezogene Nasenwurzel, 
kräftige Superciliarhöcker, breiten Sulcus supraglabellaris, geraden Stirnanstieg, 
kräftigen Bogen zum Bregma, lange Scheitelebene, flachen schrägen Abfall zum 
Lambda, enges rundes Hinterhaupt und flache Basis, typische Eigenschaften der 
westnordischen Megalithrasse. 

Der zweite von der Tuchermühle bei Eichstädt in Mittelfranken, ein Hoch- 
schädel an der Grenze der Brachykephalie, ausgestattet mit zwei Spiralarmringen 
und zwei offenen Bronzearmringen, zeigt im Grundriss breite platte Stirn, scharfe 
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Umbiegung nach den Seiten, postorbitale Einziehung, kräftige Ausbauchung der 
Seitenwandbeine und kreisbogenförmiges Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt 
— typische Börsenform — ein langes Gesicht mit prognathem Oberkiefer, schwach 
eingebogene Nasenwurzel, flache Superciliarhöcker, gerade ansteigende flache Stirn, 
hohen Anstieg zum Bregma, gleichmässigen Bogen über die Scheitelhöhe bis 
Lambda, hohe flache Hinterhauptsschuppe und gewölbte Basis. 

Dieser Mischbevölkerung im Westen steht im Osten in Nieder- 
österreich ein Flachgräberfeld gegenüber, welches nicht nur eine ganz 
andere Bestattungsweise und ein anderes Grabinventar lieferte, als die 
südwestdeutschen Hügelgräbsr, sondern auch eine andere, uns bereits be- 
kannte Schädelform, die des Aunjetitzer Typus. Wie alle Flachgräber- 
felder in gut abschliessendem Boden hat auch das Gräberfeld von Ge- 
meinlebarn eine grosse Anzahl gut erhaltener Schädel geliefert. 

Von der frühen Bronzezeit ist nur noch die Nadel mit senkrecht durchbohrtem 
Kugelkopf und der Halsring mit ausgerollten Enden übrig geblieben. Das übrige 
Inventar: Randaxt, Absatzaxt, Dolch mit Nietköpfen, Nadel mit eingerolltem 
Kopf, Noppenarmringe, zweigliedrige Fibel, runde quergeriefte und spitz endigende 
offene Armreife, hat seine Parallelen in den gleichzeitigen Arbeiten der Nachbar- 
länder. Die Bevölkerung ist hier ganz einheitlich vom Typus der Ostnordstämme. 
Wir bilden hier das Diagramm des Schädels 3250 B 13 des Wiener Hofmuseums 
Abb.2ab. Der Grundriss zeigt die Aunjetitzer Schildform: platte breite Stirn mit 
rascher Umbiegung nach den leicht ausgebauchten Seiten und halbkreisförmiges 
Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt orthognathes langes Gesicht, wenig vor- 
springende gerade Nase, schwach eingebogene Wurzel, flache Supercilisrhöcker 
und den charakteristischen senkrechten Anstieg der Stirn, dem ein hoher Bogen 
bis zum Bregma, kurze Scheitelebene, bogenförmiger Abfall zum Lambda, flache 
Hinterhauptsschuppe und leicht gewölbte Basis folgt. Er ist ein dolichokephaler 
Mittelhochschädel, megasem mit hohem Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, 
mesostaphylin. 


Ein Flachgrab einer etwas späteren Stufe mit dem gleichen Schädelbau 
findet sich bei Zagor in Krain, ein solches der früheren Stufe bei 
Kekskemet in Ungarn, ein Zeichen, dass die Ausbreitung dieses Volks- 
stamms nach Süden und Osten stattfand. 

In der darauffolgenden Epoche der jüngeren Bronzezeit versagt 
die anthropologische Forschung nahezu vollständig. In der Stufe C be- 
ginnt bereits der Leichenbrand. Während im nordwestdeutsch-skandi- 
navischen Gebiet eine hochstehende Bronzekultur mit vollendeter Guss- 
technik sich entwickelt, sehen wir in Süddeutschland einen auffallenden 
Mangel an Funden. 


Eine weitere Erscheinung ist im Norden das Auftreten süddeutscher Import- 
formen, besonders der Leitform, des oberdonauländischen Bronzeschwerts mit 
rechteckigem massivem Griff. Die Nadel mit Petschaftkopf und geschwollenem 
Hals, welche ihre reiche Entwicklung der Anregung aus der benachbarten west- 
lichen und südlichen Kultur (Nordfrankreich und Oberitalien) verdankt, ver- 
schwindet und wird durch Nadeln mit starker Riefung ersetzt. 


Noch deutlicher ist am Schluss der Epoche (Stufe D) das Aufhören 
der Kulturströmung von Norden nach Süden. Ihr wichtigstes Merkmal, 
dder Bernstein, setzte jetzt aus. Im Gegensatz dazu finden wir in der 
nordwestdeutsch-skandinavischen Gruppe zahlreiche Nachahmungen süd- 
deutscher Typen in Armringen, Schwertern und Nadeln. Plastische 
Verzierung der Gefässe durch Buckel und Kannelierung finden sich 
bereits anf der süddeutschen Keramik teilweise mit ausgesprochenen 
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Metallcharakter. Parallel mit diesem Verhalten Süddeutschlands geht 
im östlichen Deutschland die Entwicklung des „Lausitzer“ Kulturkreises. 
Das Leerwerden des in der Periode II so reich besiedelten Südwest- 
deutschlands, der Zug der Kultur von Süden nach Norden und die 
ausserordentliche Vielgestaltigkeit dieser östlich-mitteldeutschen Kultur 
lassen an eine ethnische Beteiligung der südwestdeutschen Bevölkerung 
an diesem grossen östlichen Völkerkreis denken. Auf sicherem Boden 
stehen wir bezüglich der Entstehung der süddeutschen Kultur der späten 
Bronzezeit. Wir haben ihr Entstehungsgebiet in der Westschweiz zu 
suchen, wo sich das „bel age de Bronze“ in ausserordentlicher Viel- 
gestaltigkeit der Formen entwickelt hatte. Und hier haben uns die 
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bronzezeitlichen Pfahlbauten auch menschliche Reste aufbewahrt, welche 
uns über die somatische Beschaffenheit dieser kunstgeübten Bevölkerung 
Auskunft geben. 

Wir bilden hier die Diagramme eines Schädels aus der Bronzestation 
von Mörigen und eines zweiten von der Petersinsel im Bielersee ab. 


Der Möriger Schädel zeigt im Grundriss eine langgestreckte Ellipse mit 
runder Stirn und rundem Hinterhaupt und erweist dadurch seine Verwandtschaft 
mit der mitteleuropäischen Kokonform. In der Seitenansicht sehen wir ein ge- 
rade abfallendes kurzes Gesicht mit wenig vorspringender Nase, schwach ein- 
gesenkter Nasenwurzel, senkrechtem Stirnanstieg, hohem Bogenanstieg über 
Bregma bis zur Scheitelhöhe, gleichmässigen flachen Bogen über Lambda zum 
Inion, flache Basis. Es ist ein mesokephaler Mittelhochschädel mit niederem 
Schmalgesicht. Wir kennen diesen Typus von der alpinen Dolichokephalie 
her. Charakteristisch ist die ausserordentlich glatte Modellierung all dieser 
Schädel, die durchweg kleinwüchsig sind. Ihr entspricht auch der ineinander 
übergehende Verlauf der Mediankurven, welche nur vier Segmente aufweisen. Der 
Schädel von der Petersinsel ist vom vorigen scharf unterschieden. Der Grund- 
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riss zeigt breite Birnform, flachbogige Stirn mit wenig abgesetztem Übergang in 
die stark divergierenden Seiten und flachbogiges Hinterhaupt. Die Seitenansicht 
zeigt ein gerade abfallendes Gesicht mit vorspringender Nase, eingezogener Nasen- 
wurzel, kräftigem Superciliarhöcker, geradem Stirnanstieg, gleichmässigem Bogen 
über Bregma und Scheitel bis Lambda, flachbogigem Hinterhaupt und gewölbter 
Basis. Es ist ein brachykephaler Hochschädel mit niederem Schmalgesicht, ein 
typischer Vertreter der Pfahlbaurasse der Steinzeit! Die Rassetypen der 
Schweizer Pfahlbauten zeigen hier noch die gleiche Zusammensetzung 
wie zur Ofnetzeit. 


Mit dem langköpfigen Teil dieser Bevölkerung erscheint nun in der 
folgenden Epoche, der Frühhallstattzeit, ein neues Volkselement auf 
der mitteleuropäischen Rassentafel ausserhalb der Alpen, welches eine 
neue, scharfgeprägte Kultur mit sich bringt. Wir werden nicht das 
Recht haben, alle Niederschläge einer Kultur, die sich in weitem Bogen 
um den ganzen Alpengürtel von Italien, der Schweiz und Nordfrankreich 
beginnend, bis nach Ungarn und Siebenbürgen herumlegt, derselben Be- 
völkerung zuzuschreiben. Trotz des allerorts herrschenden Leichenbrands 
sind so viel somatische Reste dieses Volkstypus übrig geblieben, dass wir 
annehmen können, dass ein grosser Teil der neuen Kultur ihre Ver- 
breitung aueh einem neuen Rassenfaktor verdankt. 


Die Leitformen an Bronze sind das ringförmige Rasiermesser mit durch- 
brochenem Griff, geschweifte Bronzemesser, Nadeln mit rundem linsenförmigem 
und scheibenförmigem Kopf, Vasenkopfnadeln, zweigliedrige Fibeln, Noppenarm- 
ringe und niedere aus altitalischen Fabriken stammende getriebene Bronzeblech- 
tassen mit angenietetem Henkel. Die gesamte dünnwandige feintonige Keramik 
trägt in ihren scharfgebrochenen Profilen Metallcharakter. Die Verzierung zeigt 
durchweg geometrische Dekoration mit Winkellinien, Dreiecken, Kreisen und 
Halbkreisen. 


In Südwestdeutschland überzieht diese Kultur in nicht zu dichter 
Ausbreitung die schwäbisch-bayerische Hochebene ohne sichere Anzeichen 
einer neuen Bevölkerung. Einer solchen entspricht dagegen der Zug 
der Urnenfriedhöfe, welcher von der Nordschweiz das Rheintal ab- 
wärts bis zum Mittelrhein, dann den Main aufwärts zum Mittelgebirge 
und den Neckar aufwärts bis zum Abhang der Schwäbischen Alb sieh 
erstreckt. Die Besiedlung dieser Landstriche ist eine sehr dichte gewesen, 
wie aus den Wohnstättenfunden der Heilbronner Gegend mit eigenartigem 
Blockhausbau und den Wohnstätten bei Carlstein in Oberbayern hervor- 
geht. Ausser den Urnenfriedhöfen finden wir auch reichliche Leichen- 
brandbestattungen in älteren Grabhügeln, wie in Eschborn bei Frankfurt 
und Jagstfeld bei Heilbronn. So allgemein sonst die Sitte des Leichen- 
brandes war, so haben uns doch Wohnstätten wie die von Burg im 
Spreewald und kleine Flachgräberfelder wie das von Waltersleben 
in Thüringen, charakteristische Schädel dieses Typus aufbewahrt. Die 
meisten entstammen Grabhügeln der nächsten Hallstattepoche, in 
welcher in einem grossen Teil des südlichen südwestdeutschen Hallstatt- 
gebietes wieder zur Skelettbestattung zurückgekehrt wurde. Wir bilden 
hier die Diagramme eines Schädels von Nordhausen im Elsass ab, 
welchem Schädel von Darmsheim in Württemberg entsprechen. 

In der älteren Hallstattzeit (Stufe B) bildet nun dieser alpine 
Typus einen wichtigen Teil der Bevölkerung in Süddeutschland neben 
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Resten der früheren bronzezeitlichen Bevölkerung, welche teils dem west- 
nordischen, teils dem westlich brachykephalen Typus angehören. Reiner 
und geschlossener erscheint er in den grossen österreichischen Gräber- 
feldern von Hallstatt und Statzendorf. Eine ganz eigentümliche Er- 
scheinung ist die in dieser Epoche beginnende Scheidung der süd- und west- 
deutschen Kultur in eine südliche und nördliche Hälfte, deren Grenze in der 
Linie der Vorberge der Schwäbischen Alb liegt. Von dieser Linie nördlich 
rheinabwärts bis nach Köln finden wir eine schmucklose Keramik, 
welche als Fortsetzung der spätbronzezeitlichen Gefässe anzusehen ist, 
mit eingeritzten oder graphitiert aufgemalten geometrischen Linien- 
systemen ohne Stempel und polychromer Bemalung als Brandbestattungs- 
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urnen mit darüber aufgeschüttetem Erdhügel. Mit der Formengebung 
der Urnenfriedhofgefässe der Hallstatt - A-Stufe hat auch die frühe 
Keramik dieser Grabhügel keinen Zusammenhang. Wir können hier 
eine deutliche Völkerscheide zwischen Oberrhein und Niederrhein an- 
nehmen. Eine Vermittlung zwischen den rheinischen Brandbestattungen 
und den Skelettbestattungsgrabhügeln des südlichen Gebiets bilden die 
Grabhügelgruppen des unteren Neckarlandes, Aschenhügel, welche aus 
langjähriger Verbrennung einer zahlreichen Bevölkerung auf Ustrinen 
entstanden sind. Ihrer Keramik nach gehören sie der nördlichen Völker- 
gruppe an. Als Bronzekulturgut weisen Vasenkopf-, Scheibenkopf-, Spiral- 
kopfnadeln der niederrheinischen Hügel auf die späte Bronzezeit zurück. 
Ihre Kultur bleibt jedoch bis zum Finde der Hallstattzeit |von dem 
südlichen, von Nordfrankreich bis nach Niederösterreich reichenden 
Hallstattgebiet getrennt. 
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Um so deutlicher bedeutet die Hochkultur des südlichen und öst- 
lichen Hallstattgebiets der mittleren Hallstattzeit eine neue Kultur- 
wanderung, getragen von neuen Völkerwellen, welche aus dem westlichen 
Balkangebiet, dem späteren Illyrien hervorbrechend, Süddeutschland bis 
zur Alb in einem weiten, von Nordfrankreich bis Westungarn reichenden 
Gürtel in Besitz nahmen und durch Böhmen bis nach Schlesien gelangten. 
Es ist die Kultur der breiten eisernen Hallstattschwerter, der polychromen 
Keramik, des Imports altitalischer getriebener Bronzegefässe, welche sie 
mit sich brachten, parallel der Zeit des geometrischen Schwarz- und 
Spätdipylonstils in Griechenland. Es ist eine ganz eigentümliche, sozu- 
sagen archaistische Rasse, welche, direkt an die spätpaläolithische Schädel- 
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form von Brünn I anschliessend, hier auftritt. Wir bilden hier die Dia- 
gramme zweier Schädel von Hrastje in Krain und aus dem Fürsten- 
hügel von Hundersingen in Württemberg ab. 


Den Grundriss bildet wie bei Brünn I und den bandkeramischen Schädeln 
eine langgezogene Kokonform mit rundgewölbter Stirn, rundem Hinterhaupt und 
nahezu parallelen Seiten. Der Schädel von Hrastje zeigt ein orthognathes 
Schmalgesicht mit vorspringender gebogener Nase, stark eingekerbter Nasenwurzel, 
kräftige Superciliarwülste, eine stark fliehende, in flachem Bogen über das Bregma 
weg zur Scheitelhöhe verlaufende Stirnkurve, einen flachen, schrägen Abfall zum 
Lambda, ein niederes, vorgewölbtes Hinterhaupt und eine flache Basis. Es ist 
ein dolichokephaler Flachschädel, megasem mit mittelhohem Schmalgesicht, meso- 
conch, leptorhin, leptostaphylin. Beim Schädel von Hundersingen ist die Ähn- 
lichkeit der Stirnbildung mit der des Brünner Schädels im Gegensatz zu der 
schön gewölbten Stirn der bandkeramischen Gruppe noch auffallender, sonst sind 
alle Verhältnisse die gleichen. 


Im ganzen Gebiet dieser Kultur, in Kroatien (Kompolje), den öster- 
reichischen Alpenländern (Hallstatt), Württemberg (Messstetten), Böhmen 
(Bylany), Schlesien (Adamowitz) findet sich dieser Schädeltypus, nach 
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dem Befund von Hundersingen als der der herrschenden Rasse Die 
meisten hat uns die späte Hallstattzeit, als Skelettbestattung wieder 
allgemein geworden war, erhalten. 


Die ausgehende Zeit dieser Kultur mit Dolchen, Hiebmessern, reichem Schmuck 
an Hohlohrringen, Halsringen, Ringkragen, Wendelringen, Fibeln, Koralle, Bern- 
stein, Gagat und Glas erstreckt sich jetzt über das bisherige Gebiet hinaus bis 
nach Nassau und dem Fuldagebiet und ihr Einfluss geht über Mitteldeutschland bis 
nach dem Nordwesten, im östlichen Gebiet oberitalische und westillyrische Formen 
mit sich bringend. 


In Südwestdeutschland und Böhmen hat jedoch sichtlich eine Ver- 
schmelzung der neuen Bevölkerung mit der alteingesessenen bronzezeit- 
lichen stattgefunden, denn neben diesen Formen findet sich noch reich- 
lich die westnordische (megalithische) Bildung und Einzelschädel des 
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Adlerbergtypus bis nach Böhmen. Wir bilden hier das Diagranım eines 
späthallstättischen megalithischen Schädels aus der Erpfinger Höhle, 
eines dolichokephalen geräumigen Flachschädels mit Keilform des Schädel- 
erundrisses ab. 

Im sechsten Jahrhundert v. Chr. versiegten die Quellen dieser Kultur. 
An ihre Stelle treten im ganzen hallstättischen Gebiet die Erzeugnisse 
eines zweiten westmittelländischen Kulturzentrums mit einer ganz 
anderen Bevölkerungsgrundlage, der keltischen. Eigentümlicherweise 
sind die Kelten, welehe im Hinterland der Rhonemündung ihre hervor- 
ragende Kisentechnik und kunstgewerbliche Werkstatttätigkeit entfalteten, 
nur teilweise Träger italischer Kunstformen gewesen, in der Hauptsache 
ist alles in dieser barbarischen Kunst, was nieht direkt griechischer 
Import ist, gräcisierend. Von der nordfranzösischen Grenze bis Thüringen, 
dureh Nordostbavyern nach Südwest- und Nordböhmen wird die ganze 
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Hallstattkultur mit diesen keltischen Formen der ersten La-Tenestufe 
durchsetzt. 


Die Leitformen von Schmuck und Geräten sind Tierkopffibeln, massive Knoten- 
ringe, sorgfältig auf der Drehscheibe gearbeitete Gefässe mit schwarzer Glanz- 
politur und Bodendelle, hochhalsige Flaschen mit Linsenkörper, mit Modeln von 
Bogenreihen und Lotosblüten verziert, Waffen sind selten, wenige Schwerter finden 
sich, Hiebmesser häufiger, die ganze hallstättische Kriegerausrüstung fehlt. Die 
Gräber sind brandlose Beisetzungen in Grabhügeln, meist Nachbestattungen, 

Die Durchsetzung des hallstättischen Kulturkreises mit den Erzeug- 
nissen des keltischen Kunstgewerbes bedingt noch keine Besitz- 
nahme, aber die reisigen Handelsleute, welche die neue Kultur brachten, 
sind somatisch echte brachykephale Kelten aus dem gleichen Ursprungs- 
land, dem die Zonenbecherbevölkerung entstammte. Wir bilden hier eine 
Nachbestattung in einem Hallstattgrabhügel von Paulushofen in 
Bayern ab. 

Sie zeigt einen brachykephalen Mittelhochschädel mit hohem Schmalgesicht. 
Der Grundriss zeigt breite, in der Mitte flache Stirn mit scharfer Umbiegung nach 
den Seiten, postorbitale Einziehung, kreisbogenförmige Auswölbung der Seiten 
und flachen Hinterhauptsbogen: Börsenform In der Seitenansicht folgt auf 
hohes orthognathes Gesicht mit vorspringender Nase, eingezogener Nasenwurzel 
und kräftigem Superciliarhöcker eine in gleichmässig rückwärtslaufendem hohem 
Bogen die Scheitelhöhe gewinnende Stirn und eine ebensolche Bogenkurve über 
die hohe Hinterhauptsschuppe zum Inion. 

Diese in hohem Bogen ohne Trennung von Facial- und Cerebralteil 
zur Scheitelhöhe laufende Stirnkurve und die auffallend hohe Hinter- 
hauptsschuppe sind besondere Eigentümlichkeiten der La-Teneschädel, 
welche sie von der Ursprungsrasse von Grenelle und der alpinen Brachy- 
kephalie unterscheiden. 


Diese Eigenschaften bekunden ein Volkstum, welches in der zweiten 
La-Tenezeit, dem fünften bis zweiten Jahrhundert v. Chr. in ge- 
schlossenen Massen Südwestdeutschland, den Mittelrhein bis Andernach, 
das Maingebiet bis jenseits des Frankenwaldes, Böhmen und Nieder- 
österreich bis Westungarn mit seinen Skelettflachgräbern besetzte. Die 
Ausstattung ist meist recht gleichförmig. Die Fibel mit zurückgebogenem 
Fuss, die Knotenarmringe mit Stempelenden, geschlängelte Drahtarm- 
ringe, glatte und gedrehte Halsringe, Hiebmesser und Kurzschwerter 
mit ringförmigem Ortsband bilden ein einförmiges, aber solides Grab- 
inventar. Ebenso gleichmässig in Form und Ausmass sind diese Kelten- 
schädel, ob sie aus der Schweiz, Südwestdeutschland, Böhmen, Schlesien, 
Mähren oder Niederösterreich stammen. Wir bilden hier einen Schädel 
aus den frühen Gräbern von Kuffarn in Niederösterreich und einen aus 
dem Wohnplatz von La-Tene selbst ab. Beides sind brachykephale 
Hochschädel mit hohem Schmalgesicht, zeigen die charakteristische Stirn- 
und Hinterhauptsbildung entsprechend dem Schädel von Paulushofen und 
die Börsenform des Grundrisses. 


Bis ans Ende der folgenden (III.) La-Tenestufe sitzen die Boier 
ın Böhmen, die Volci Tectosages in Mähren, kenntlich an ihren Flach- 
gräbern mit Langschwertern, einheimischer Drehscheibenkeramik, Gürtel- 
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ketten, Buckelarmringen, „Mittel-La-Tenefibeln“ mit Bügeln EN und 
Armringen aus Glas und Lignit. 

Aber schon in vorbojischer Zeit erscheinen keltische Gräber in 
Pannonien und in der Folge bis zur Moldau Eravisker, Cotiner und 
Cristoboker, wie aus den Münzfunden hervorgeht, und 279 erscheinen 
Kelten in Mazedonien, Thrazien, Mittelgriechenland und Kleinasien, also 
an der Westgrenze unseres Untersuchungsgebiets. Dieser Zeit ent- 
stammen die Keltendarstellungen der hellenistischen Kunst. Die ge- 
samte keltische Besiedlung hat sich nach dem Osten verschoben, und 
60 v. Chr. wandern auch die Bojer aus Böhmen nach Pannonien ab. 

Die während der zweiten Hälfte der jüngeren Steinzeit bis zur 
frühen Bronzezeit so kräftig einsetzende Wanderung nordischer Stämme 
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nach dem Süden war schon in der jüngeren Bronzezeit zum Stehen ge- 
kommen, in der Hallstatt- und La-Tenezeit ist es im Gegenteil der Süd- 
osten und Südwesten Mitteleuropas, welcher seinen Bevölkerungsüber- 
schuss nordwärts aussendet, nur in Westdeutschland, das von der keltischen 
Wanderung unberührt geblieben war, sehen wir in der zweiten Hälfte 
des letzten Jahrhunderts v. Chr. das Vordringen der germanischen 
Brandbestattung bis zun Niederrhein.’) 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass der Norden seine Zeugungskraft 
neuer Völkerwellen während dieser Zeit verloren hat, der Abzug muss 
nach einer anderen Richtung gegangen sein. 

Die Untersuchung der nordslawischen Schädel hat ergeben, dass 


1) C. Rademacher, Chronologie der niederrheinischen Hallstattzeit. Mannus Bd. IV, 
Hett 2. 
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diese Stämme neben Elementen aus dem uralaltaischen Völkerkreis einen 
zweiten rein nordischen Rassenfaktor in sich schliessen, dem sie ihre 
Langköpfigkeit grossenteils verdanken.') Die russischen Kurgane nördlich 
der Krim müssen darüber Auskunft geben können. 

Wir bilden aus diesem nördlichen Nachbargebiet einen russischen 
Kurganschädel von Podolsk ab, der der Eckerschen Sammlung in 
Freiburg i. B. entstammt. 


Wir sehen hier einen typischen westnordischen Schädel mit Keilform des 
(megalithischen) Grundrisses und auch in der Seitenansicht alle Merkmale west- 
nordischer Bildung die alveolare Prognathie des Oberkiefers, die vorspringende 
Nase mit scharf eingekerbter Wurzel, die kräftigen Superciliarwülste, breiten 
Sulcus supraglabellaris, kurzen geraden, etwas schrägliegenden Stirnanstieg, flache 
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Kurve der Pars cerebralis zum Bregma, lange Scheitelebene, flachen schrägen 
Abfall zum Lambda, vorgewölbtes Hinterhaupt und flache Basis. Er ist ein 
dolichokephaler Hochschädel mit hohem Schmalgesicht. 


Über die somatischen Verhältnisse der Völker aus den südlichen 
benachbarten Kulturkreisen geben uns die Schädel von Troja einige 
Auskunft, wenn wir auch hier mit der II. bis III. Stadt in eine erheblich 
frühere Epoche zurückgreifen müssen. Wir befinden uns hier nach der 
Ansetzung von P.Reinecke in der frühen Bronzezeit, der Aunjetitzer Epoche. 
Von den im Berliner Museum für Völkerkunde aufbewahrten Schädeln 
von Hissarlik sind drei so gut erhalten, dass ihr Typus klar hervortritt. 
Wir bilden hier die Diagramme von 9356 ab. Dieser Schädel, wie auch 
der von 9357, trägt vollkommen Aunjetitzer Typus, Schildfornm des 
Grundrisses, orthognathes Gesicht, gerade abfallende Nase, hohe steil- 





1) A. Schliz, Bemerkungen zur Rassebildung der Slawen. Kongress der D. Ges. f. 
Anthropologie in Weimar 1912. 
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ansteigende Stirn mit scharfer Umbiegung zur pars cerebralis, gewölbten 
Scheitel, steilen flachbogigen Abfall über Lambda zum Inion. Es sind 
geräumige Langschädel von rein nordeuropäischer Bildung. 

Diese Schädel sind eine kräftige Stütze der Annalıme, dass ein 
grosser Teil der Aunjetitzer Bevölkerung nach Osten abgewandert ist 
und dort den Grundstock der späteren Thraker gebildet hat. 

Ein weiterer Schädel von Hissarlik 9358 führt uns in die öst- 
lichen Grenzgebiete. Er gehört einer jungen Frau mit brachykephalem 
Hochschädel und langem Schmalgesicht. 


Nordasıen. 
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Der Schädelgrundriss zeigt Birnform mit runder Stirn, stark divergierenden 
Seiten und rundem, etwas abgeplattetem Hinterhaupt. Die Seitenansicht zeigt 
starke Prognathie des gesamten Gebisses, kurze Nase, leicht eingebogene Nasen- 
wurzel, flache Superciliarhöcker, bogenförmigen Stirnanstieg bis zum Bregma, 
gewölbten Scheitel, steilen Abfall zum Lambda und Halbkreisbogen über das Inion 
zum Opisthion. 

Wir setzen einen männlichen Kirgisenschädel daneben, der zwar 
schärfer geprägt ist, aber alle Merkmale des Trojaschädels, namentlich 
die glatte Modellierung in gleicher Weise aufweist. Es kann kein 
Zweifel sein, dass auch der Trojaschädel 9350 der asiatischen Brachy- 
kephalie angehört. 

Es ist mir nicht gelungen, als Vergleichstypus einen Schädel aus 
dem Mutterland der griechischen Kultur dieser Zeit zu erhalten; wir 
werden versuchen, in anderer Weise die erforderlichen Vergleiche heran- 
zuziehen. 
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Die Schädel aus den Grabhügeln von Maritzyn 


Die Schädel, über deren Untersuchungsergebnis ich hier berichte, 
entstammen in der Hauptsache den Ausgrabungen südrussischer Kurgane 
auf dem Gebiet des Gutes Maritzyn beim Dorfe Petuchofka, Gouv. 
 Cherson. Ein kleiner Teil ist im Herbst 1910 zur Untersuchung gelangt, 
der Hauptbestand entstammt den Grabungen von Dr. Max Ebert im 
April 1911. Schon die erste Sendung fiel dadurch auf, dass unter den 
wenigen Schädeln drei streng voneinander geschiedene Typen mit ganz 
verschiedenen Merkmalen zu finden waren. Bei der Untersuchung der 
1911 eingetroffenen Schädel liessen sich zwei Haupttypen unterscheiden, 
welche als Reste zweier ganz verschiedener Bevölkerungselemente inner- 
halb derselben Kultur aufgefasst werden mussten, deren Verbindung 
auch eine kleinere Anzahl Schädel mit wechselnder Gruppierung einzelner 
Merkmale aus beiden Gruppen entstammte, und einige wenige Schädel 
fremden Rassetypus, welche hier als Zuwanderer auftraten. Wir be- 
ginnen mit derjenigen Gruppe, welche offenbar den Hauptbestandteil der 
Bevölkerung darstellte. 

Typus I. Zur Untersuchung gelangten elf Schädel von einheitlichen 
Rassetypus. Nach Ausscheidung der stark defekten und der Kinder- 
schädel habe ich die Diagramme der sechs am besten erhaltenen auf 
Abb. 12 vereinigt. Diese Gruppe fällt sofort durch sehr feine Linien- 
führung der Kurven auf, damit verbunden ist aber auch grosse 
Dünnwandigkeit und Zerbrechlichkeit. Die Masse sämtlicher Maritzyn- 
schädel sowie die der Vergleichstypen unserer Einleitung sind auf einer 
Tabelle vereinigt. Der Längenbreitenindex verteilt sich auf eine Reihe 
von 62,6 bis 77,3, doch sind nur zwei Schädel mesokephal, die anderen 
alle dolichokephal. Der Indexdurchschnitt beträgt 70,7. Ebenso sind sie 
überwiegend Flachschädel mit Längenhöhenindex von 59,9 bis 74,6. Der 
Durchschnitt beträgt 66,7. 


a. Schädel ‚Jc aus Kurgan mit Pferdeskelett. Bestattung in Seitenlage 
auf der Decke eines Schachtgrabs. Stark brüchiger weissgelber Schädel einer Frau 
von 30 bis 40 Jahren. Dolichokephaler Flachschädel mit leptoprosopem Schmal- 
gesicht. Der Grundriss zeigt rundgewölbte Stirn mit gleichmässigem Übergang in 
die flachen Seiten und kreisbogenförmiges Hinterhaupt: Kokonform. Gesichts- 
und Hirnschädel zeigen sehr gleichmässige Verhältnisse. Auf mittelhohen Unter- 
kiefer und orthognathen Oberkiefer folgteine mittellange, gerade abfallende Nase, 
schwache Einziehung der Nasenwurzel, gut modellierte Superciliarhöcker, gerader 
Stirnanstieg mit kräftiger Umbiegung nach der flachbogigen Pars cerebralis, sehr 
lange Scheitelebene, schräger flachbogiger Abfall zum Lambda, enges rundes Hinter- 
haupt und gewölbte Basis. Bei aller Glätte der Modellierung sind alle fünf Seg- 
mente der Mediankurve gut ausgeprägt. 

b. Schädel ‚T aus einem Nischengrab mit Lehmverschluss. Gestrecktes 
Skelett, mit sieben Bronzepfeilspitzen ausgestattet. Auffallend harmonisch ge- 
bauter dünnwandiger Schädel eines Jünglings von etwa 18 Jahren. Hyperdolicho- 
kephaler Mittelhochschädel, megasem mit hohem Schmalgesicht, chamaeconch, 
hyperleptorhin. Der Grundriss bildet eine gleichmässige Ellipse mit runder Stirn, 
rundem Hinterhaup: und flachen Seiten: Kokonform. Auf mittellohen Unter- 
kiefer und orthognathen Oberkiefer folgt eine lange, gerade abfallende Nase mit 
schwach eingezogener Wurzel, flache Supereiliarhöcker, vertikaler Stirnanstieg 
mit Umbiegung nach der flachbogigen Pars cerebralis, sehr lange Scheitelebene, 

Praehistorische Zeitschrift V Heft 1’2 1013 9 


Schliz 


A. 


130 





6 


[0 


ya 


1 


Alb. 


Praehistorische Zeitschrift V Heft 112 Tafel 7 





Typus Ill Typus II Typus I 


A. Schliz, Die Grabhügel auf dem Gute Maritzyn. 


Die Grabhügel auf dem Gute Maritzyn 131 


schräger, flachbogiger Abfall zum Lambda, enges rundes Hinterhaupt und mässig 
gewölbte Basis. | 

c. Schädel ‚,Jb. Kurgan ‚J, 3m tiefes Schachtgrab mit gestrecktem Skelett. 
Gestört. Beigaben: Griechischer Bronzespiegel des 6. Jahrhunderts v. Chr., 
schwarzfigurige Gefässscherbe und Eisenmesser. . Durcheinandergeworfenes Skelett. 
Gut erhaltene Kalotte eines Weibes von etwa 30 Jahren. Dolichokephaler Flach- 
schädel mit leptoprosopem Schmalgesicht. Der Grundriss bildet eine gleich- 
mässige Ellipse mit rundgewölbter Stirn, gleichmässigem Übergang in die flachen 
Seiten und kreisbogenförmiges Hinterhaupt: Kokonform. Die Seitenansicht 
bietet eine niedere, gerade ansteigende Stirn mit flachen Superciliarhöckern, kräf- 
gem Sulcus supraglabellaris, Umbiegung nach der pars cerebralis, lange Scheitel- 
ebene, flachbogigen Abfall zum Lambda, rundes, enges Hinterbaupt, mässig ge- 
wölbte Basis und ganz schwaches Inion. Stirnnaht offen. 

d. Schädel ‚B. Kammergrab mit Steinverschluss, fünf gestreckte, auf dem 
Rücken liegende Skelette enthaltend. Beigaben: Tonlampen, Tongefässe, rot- 
gefirnisste Gefässscherbe, Farbstoff, Perlen, Bronzearmband, Bronzebügelfibel, 
Bronzefibel mit umgeschlagenem Fuss und Eisenmesser. Der Schädel ge- 
hört einer jugendlichen Person von etwa 20 Jahren. Er ist der besterhaltene 
Schädel dieser Serie, ein dolichokephaler Mittelhochschädel, mesosem mit niederem 
Schmalgesicht, chamaeconch, mesorhin, leptostaphylin. Der Grundriss bildet eine 
lange Ellipse mit leichter postorbitaler Einziehung, runder Stirn, allmählichem 
Übergang nach den leicht ausgebauchten Seiten und engem rundem Hinterhaupt: 
Kokonform. Die Seitenansicht ergibt mittelhohen Unterkiefer, niederen pro- 
gnathen Oberkiefer, vorspringende, etwas gebogene Nase, eingezogene Nasenwurzel, 
kräftig modellierte Superciliarhöcker, breiten Sulcus supraglabellaris, senkrechten 
Stirnanstieg, scharfe Umbiegung nach der flachbogigen Pars cerebralis, lange 
Scheitelebene, flachen, schrägen Abfall zum Lambda, enges, rundes Hinterhaupt 
und schwach gewölbte Basis. Er zeigt alle Merkmale dieser Gruppe, ist aber in 
den Einzelheiten kräftiger modelliert. DS 

e. Schädel ‚„Q aus einem flachen Schachtgrab, einem Weib von 40 bis 
50 Jahren angehörend. Dolichokephaler Flachschädel, megasem, leptorhin, brachy- 
staphylin. Der Grundriss zeigt eine gleichmässige Ellipse mit gewölbter, aber 
etwas breiter Stirn, wie bei den vorigen, gleichmässigem Übergang nach den flach- 
bogigen Seiten und halbkreisförmigem Hinterhaupt: Kokonform. Die Seiten- 
ansicht zeigt gerade Nase mit schwach eingezogenier ‚Wurzel, gut gewölbte Super- 
ciliarhöcker, breiten Sulcus supraglabellaris, niedere, etwas nach hinten geneigte 
Stirn, Umbiegung nach der flachen Pars cerebralis, lange Scheitelebene, schrägen 
flachbogigen Abfall, rundes, enges Hinterhaupt und schwach gewölbte Basis. Die 
für sich erhaltenen Gesichtsknochen zeigen niederen Oberkiefer. 

f. Schädel „K. Nischengrab mit gestrecktem Skelett und schwarzgefirnisster 
Schale mit eingezogenem Rand und Ringfuss. Dolichokephaler extremer Flach- 
schädel, megasem mit langem Schmalgesicht, leptorhin, mesostaphylin. Frau von 
18 bis 20 Jahren. Der Grundriss zeigt eine lange Ellipse mit runder Stirn, gleich- 
mässigem Übergang nach den flachen Seiten und kreisbogenförmigem Hinterhaupt: 
Kokonform. Die Seitenansicht zeigt langes orthognathes Gesicht, schmale Nase, 
mässig eingezogene Wurzel, kleine runde Superciliarhöcker, breiten Sulcus supra- 
glabellaris, niedere, gerade ansteigende Stirn, scharfe Umbiegung nach der flachen 
pars cerebralis, lange Scheitelebene, schrägen, flachbogigen Abfall zum Lambda, 
rundgewölbtes Hinterhaupt und wenig gewölbte Basis. 

g. Schädel „N. Nischengrab mit Lehmverschluss. Skelett mit Amphore, 
Bronzeohrring, Tonperlen, Korallen, Eisenmesser und Bleikugel. Weib von 
25 Jahren. Dolichokephaler Mittelhochschädel, megasem mit mittelhohem Schmal- 
gesicht, hypsiconch, hyperleptorhin, mesostaphylin. Der Grundriss zeigt eine 
mittellange Ellipse, rundgewölbte Stirn mit etwas abgesetztem Übergang nach 
den leicht gewölbten Seiten und kreisbogenförmiges Hinterhaupt: Kokonform. 
Die Seitenansicht zeigt sehr schönes Verhältnis von Obergesicht und Untergesicht, 
mittelhohen Unterkiefer und mittelhohen Oberkiefer, lange, vorspringende Nase 
mit schwach eingezogener Nasenwurzel, kleine Superciliarhöcker, ausgeprägten 
Sulcus supraglabellaris, etwas geneigte Stirn mit Umbiegung nach der flachbogigen 
Pars cerebralis, lange Scheitelebene, flachbogigen, schrägen Abfall zum Lambda, 
enges, rundes Hinterhaupt und gewölbte Basis. Der Schädel ist grazil gebaut 
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u senpem Schwung der Linien und hohen, eckigen, etwas abfallenden Augen- 
ıöhlen. 

h. Schädel ‚Ja aus Kurgan ,J in demselben Schachtgrab wie ‚Jb und 
‚Jc. Der auf beiden Seiten gleichmässig eingedrückte Schädel, einem Manne 
von 30 Jahren angehörend, lässt im Grundriss eine runde Stirn und rundes Hinter- 
haupt erkennen. Er ist ein dolichokephaler Flachschädel mit leptoprosopem 
Schmalgesicht, mesoconch, leptorhin. Von vorn zeigt sich eine schmale, hohe, 
schön geschwungene Stirn mit rundbogigem Abschluss, abfallenden Augenhöhlen 
und schmaler Nase. Die Seitenansicht zeigt ein langes Gesicht mit vorspringender 
Nase, schwachen Superciliarhöckern, breitem Sulcus supraglabellaris, kurzem Stirn- 
anstieg, Umbiegung zur flachbogigen Pars cerebralis, leicht gewölbten Scheitel mit 
schrägem Abfall zum Lambda, enges gewölbtes Hinterhaupt. 

ij. Schädel „Qc. Kind von etwa 15 Jahren, zeigt die grazilen Merkmale 
dieser Gruppe noch ausgeprägter. Die Masse ergeben einen mesokephalen Mittel- 
hochschädel, mikrosem mit niederem Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, brachy- 
staphylin. Der Grundriss zeigt eine kurze Kokonform, die Vorderansicht nie- 
deres, breites Untergesicht mit schmaler Nase und schmaler niederer Stirn, die 
Seitenansicht niederes, etwas prognathes Gesicht, gerade abfallende Nase, schwach 
eingezogene Wurzel, kurzen geraden Stirnanstieg, Umbiegung zur flachbogigen Pars 
cerebralis, leicht gewölbten Scheitel und rundbogige Kurve über Lambda und 
Inion bis zum Opisthion. Die Beigaben bestanden in einem Fussbecher, Perlen 
und einer Bronzemünze. 

k. Schädel „N. Nischengrab mit Lehmverschluss. Bronze- und Eisenpfeil- 
spitzen, Krügcehen aus weissgelbem und grauem Ton. Der Schädel gehört einem 
Mädchen von 13 Jahren mit dolichokephalenı Flachschädel, megasem mit hohem 
Schmalgesicht, mesoconch, leptorhin. Der Grundriss zeigt sehr lange und 
schmale Kokonform, die Seitenansicht ein langes Gesicht mit gerade abfallender 
Nase, gewölbter Stirn, sehr flachem Scheitel und engem, rundem Hinterhaupt. 
Besonders auffällig ist hier der niedere, lange und schmale Bau der Schädel- 
kapsel. 

ä l. Schädel ‚J. Kalotte aus einem wenig tiefen Schachtgrabe, einem Mäd- 
chen von 15 Jahren angehörend. Der Grundriss bildet eine kurze breite Ellipse 
mit runder Stirn, rundem Hinterhaupt und leicht ausgebauchten Seiten: Kokon- 
form, die Seitenansicht eine gerade ansteigende niedere Stirn mit Umbiegung 
nach der flachbogigen Pars cerebralis, gewölbten Scheitel, schrägen flachen Abfall 
zum Lambda, enges, rundes Hinterhaupt und gewölbte Basis. Die Masse ergeben 
einen mesokephalen megasemen Flachschädel. 


Typus II. Diese Gruppe bietet ein ganz anderes Bild wie die erste. 
Es sind kräftige diekwandige Schädel von energischem Ausdruck. Bei 
den meisten ist daher das Gesicht im Verband erhalten und die Kalotte 
nicht gestückelt. Zur Untersuchung gelangten sieben Schädel, von denen 
fünf auf Abb. 13 vereinigt sind, zwei sind dem Typus nach gut 
erkennbar, aber stark zerdrückt. Fs fällt hier sofort auf, dass diese 
eanze Gruppe brachykephal oder an der unteren Grenze der Brachy- 
kephalie gebaut ist. Ebenso sind alle Mittelhochschädel oder Hoch- 
schädel, Die Längenbreitenindexzahlen bilden eine Reihe von 79,4 bis 
S®.6. Der Durchschnitt beträgt 83,4. Die Längenhöhenindexzahlen 
echen von 715 bis 79,6. Der Durchschnitt beträgt 79,4. 

m. Schädel 13. Schachtgrab mit Skelett, einem Weib von 35 Jahren 
ansehörend. Brachykephaler Hochschädel, mesosem mit hohem Schmalgesicht, 
hypsiconch, leptorhin, mesostaphylin. Von vorn zeigt er eine hohe breite 
flache Stirn mit weitstehenden Höckern, hohe Augenhöhlen, langes Gesicht mit 
schmalen Wangen und breites Kinn. Der Grundriss zeigt eine breite flache Stirn 
mit scharfer Umbiegung nach den Seiten, postorbitale Einziehung und voll- 
kommen kreisrunden Hinterkopf: Börsenform. Die Seitenansicht zeigt langes 
Gesicht mit hohem Unterkiefer, alveolare Prognathie des Oberkiefers, lange vor- 
springende Nase mit kräftiger Einziehung, hohen kräftigen Superciliarwulst, 
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breiten Sulcus supraglabellaris, von welchem die Stirn in gleichmässigem hohem 
Bogen bis zum Bregma ansteigt. Derselbe Bogen verläuft über die Scheitelhöhe 
zum Lambda, von wo sich ein plattes Hinterhaupt, kräftiges Inion und gewölbte 
Basis anschliesst. Dieser Form gehören alle Schädel dieser Gruppe gleichmässig 
an, in der Grundrissform nur dadurch variiert, dass sich zwischen dem flachen 
Kreissegment der Stirn und dem gleichmässigen Zirkelrund des Hinterkopfs ein 
längeres oder kürzeres Verbindungsstück einschiebt. 

n. Schädel „Qa. Kammergrab mit Steinverschlus. Beigaben: Bronze- 
spiegel, Ohrring, Perlen, Bronzescheibe, Kamm, Bronzemünze. Weib von 40 bis 
50 Jahren. Der Schädel ist ein brachykephaler Hochschädel, mesosem mit 
niederem Schmalgesicht, chamaeconch, leptorhin und mesostaphylin. Von vorn 
zeigt sich ein breiter hoher Unterkiefer mit ausladenden Winkeln, niederer Ober- 
kiefer mit vorspringenden Alveolen, schmale lange Nase, weite breite abfallende 
Orbitae, stark entwickelte, in der Mitte konfluierende Superciliarwülste, breite und 
tiefe Fossa supraglabellaris und breite zurückliegende Stirn mit flachbogigem Ab- 
schluss. Der Grundriss zeigt sehr breite glatte Stirn mit Umbiegung nach den 
Seiten, schwache postorbitale Einziehung und kreisförmiges Hinterhaupt mit Ab- 
plattung der Oberschuppe: Börsenform. Die Seitenansicht zeigt hohen Unter- 
kiefer mit vorspringendem Kinn, kurzen prognathen Oberkiefer, lange gebogene 
Nase, starke Einziehung der Wurzel, mächtigen Superciliarwulst mit tiefer Fossa, 
hohen rückliegenden Stirnbogen bis zum Bregma, kurze Scheitelfläche, kräftigen 
steilen Bogen bis zum Lambda, flache Oberschuppe und gewölbte Basis. 

o. 19. Mann von etwa 50 Jahren. Subbrachykephaler Mittelhochschädel, 
mesosem mit niederem Schmalgesicht, chamaeconch, platyrhin, brachystaphylin. 
Von vorn zeigt sich ein breites Gesicht mit niederem Oberkiefer, schnıaler Nase, 
hohen eckigen Augenhöhlen, kräftigen Superciliarwülsten, breitem Sulcus supra- 
glabellaris und niederer rundbogig abgeschlossener Stirn. Der Grundriss zeigt 
breite platte Stirn, scharfe Umbiegung, nach den Seiten postorbitale Einziehung, 
ausgewölbte Tuberalgegend und halbkreisförmigen Hinterhauptsabschluss: Börsen- 
form. Die Seitenansicht zeigt niederen Oberkiefer, stark vorspringende ge- 
bogene Nase mit eingekerbter Wurzel, kräftigen dicken Superciliarwulst, scharfen 
Sulcus, hohen Stirnbogen bis zum Bregma, das die Scheitelhöhe bildet, kurze 
Scheitelfläche, steilen Abfall zum Lambda, kräftiges Inion und gewölbte Basis. 

. Schädel „U. Schachtgrab (?). Beigaben: drei Amphoren. Mann von 
40 Jahren, byperbrachykephaler Mittelhochschädel, mikrosem mit leptoprosopem 
Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, brachystaphylin. Von vorn zeigt sich hoher 
breiter Unterkiefer, niederer Oberkiefer mit vorspringenden Alveolen, vorspringende 
schmale Nase, hohe eckige abfallende Orbitae, konfluierende Superciliarwülste, 
breiter Sulcus, niedere breite Stirn mit flachbogigem Abschluss. Der Grundriss 
zeigt breite flache Stirn, scharfe Umbiegung nach den Seiten, postorbitale Ein- 
ziehung, kreisrundes Hinterhaupt: Börsenform. Die Seitenansicht ergibt hohen 
Unterkiefer, niederen prognathen Oberkiefer, lange vorspringende Hakennase mit 
eingekerbter Wurzel, kräftigen Superciliarwulst, hohen Stirnbogen bis zum Bregma, 
lange Scheitelebene, steilen flachbogigen Abfall über Lambda zum Inion, ge- 
wölbte Basis. 

q. Schädel ‚„Qb. Kammergrab mit Steinverschlus. Beigaben: fünf 
kleine Gefässe, Bronzemünze, Marmorwirtel. Weib von 30 bis 40 Jahren. 
Brachykephaler Hochschädel, mesosem mit niederem Schmalgesicht, mesoconch, 
leptorhin, leptostaphylin. Von vorn zeigt sich breiter hoher Unterkiefer, pro- 
gnather Oberkiefer, vorspringende mittelhohe Nase, hohe eckige abfallende Orbitae, 
kräftiger Supereiliarwulst, breite Stirn mit rundbogigem Abschluss. Der Grund- 
riss zeigt platte breite Stirn mit scharfer Umbiegung nach den Seiten, postorbitale 
Einziehung, kreisrundes Hinterhaupt: Börsenform. Die Seitenansicht zeigt 
hohen Unterkiefer, prognathen Oberkiefer, lange vorspringende Nase mit starker 
Einkerbung, kräftigen Superciliarwulst, gleichmässigen Stirnbogen bis Lambda, 
dem ein gleicher hoher Bogen bis zum Lambda folgt, darauf plattes Hinterhaupt 
und gewölbte Basis. | 

r. Schädel ‚,E. Schachtgrab mit Pferdeskelett und einem rohen ornament- 
losen Gefäss sowie Glasperlen. Weib von 40 Jahren. Brachykephaler Hoch- 
schädel mit leptoprosopem Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, mesostaphylin. 
Von vorn zeigt sich hohes orthognathes Gesicht mit weiten eckigen nicht ab- 
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fallenden Orbitae, darüber breite und hohe Stirn. Der Grundriss ist zerdrückt. 
Die Seitenansicht zeigt hohen Unterkiefer, niederen Oberkiefer, gerade abfallende 
Nase mit eingekerbter Wurzel, kräftige Superciliarwülste, breiten Sulcus, darüber 
gleichmässigen Stirnbogen bis zum Bregma, kurze Scheitelebene, steilen Abfall 
über Lambda zum Inion. 

s. Schädel ,F. Skelettgrab mit rohem Topf, Stahl und Stein und Bein- 
bindenrest. Mann von 25 Jahren, hyperbrachykephaler Hochschädel mit lepto- 
prosopem Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, brachystaphylin. Von vorn breite 
platte Stirn mit hochbogigem Abschluss und weitstehenden Stirnhöckern, weite 
runde Augenhöhlen. Grundriss: Börsenform, zerdrückt. Die Seitenansicht zeigt 
hohen Unterkiefer, niederen Oberkiefer, orthognathes Gesicht, lange vorspringende 
Nase, eingekerbte Wurzel, kräftige Superciliarhöcker, breiten Sulcus, hohen gleich- 
mässigen Stirnbogen bis Bregma, von da gleichen Bogen über Lambda zum Inion, 
gewölbte Basis. 


Im ganzen scheinen sich diese beiden Rassetypen innerhalb derselben 
Kultur gesondert gehalten zu haben, es finden sich jedoch auch einzelne 
Schädel, welche in keines dieser beiden Rassebilder ganz hineinpassen, 
aber doch Merkmale von beiden in sich vereinigen. Wir können sie als 
Mischung von Typus I und Il auffassen. Abb. 14. 


t. Schädel „S,, älteres Nischengrab mit Lehmverschluss, gestört durch ein 
später angelegtes Kammergrab. Dem ersteren gehören zwei Skelette auf Holz- 
diele an, von denen ‚S, eines ist. Beigabe: eine Amphore. Knabe von 15 Jahren, 
mesokephaler Flachschädel, megasem mit niederem Schmalgesicht, chamaeconch, 
platyrhin. Von vorn zeigt sich niederes Gesicht mit vorstehendem Oberkiefer- 
fortsatz, lange schmale Nase, eckige, abfallende Augenhöhlen, schwache Super- 
ciliarwülste, breite niedere Stirn mit flachbogigem Abschluss. Der Grundriss 
nähert sich dem von Typus II: platte Stirn, Umbiegung nach den ausgewölbten 
Seiten, leichte postorbitale Einziehung, zirkelrundes Hinterhaupt. Die Seiten- 
ansicht stimmt jedoch mehr mit TypusI überein: Niederes orthognathes Gesicht, 
lange Nase, schwach eingezogene Nasenwurzel, schwache Superciliarhöcker, gerader 
Stirnanstieg mit Umbiegung nach der flachen Pars cerebralis, kreisrundes Hinter- 
haupt mit gewölbter Basis. Der Flachschädeltypus mit niederem Gesicht und 
steiler Stirn gehört Typus I, die Verkürzung und Verbreiterung des Grundrisses und 
die platte Stirn dem Typus II an. | Se 

u. Schädel ‚„H. Nischengrab mit gestreck$en Skeletten. Beigaben: Eisen- 
nagel, Eisenmesser und Feuerstein. Mann von etwa 30 Jahren. Mesokephaler 
Hochschädel, mikrosem mit hohem Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, lepto- 
staphylin. Von vorn zeigt sich langes Gesicht mit breitem, an den Winkeln aus- 
ladendem hohem Unterkiefer, niederem vorspringendem Oberkiefer, langer Nase, 
hohen eckigen Orbitae, flachen Superciliarhöckern, breiter Stirn mit flachbogigem 
Abschluss und Stirnnaht. Der Grundriss zeigt breite flache Stirn mit Umbiegung 
nach den flachbogigen parallelen Seiten und halbkreisförmiges Hinterhaupt: 
Schildform, die Kokonform des Typus I mit der breiten flachen Stirn von 
Typus Il. Die Seitenansicht zeigt langes Gesicht mit gerade abfallender langer 
Nase, flacher Nasenwurzel, flachen Superciliarhöckern, breitem Sulcus, niedere 
vertikal ansteigende Stirn mit scharfer Umbiegung nach der Pars cerebralis, welche 
schon weit vor dem Bregma in eine bis zum Hinterhaupt laufende horizontale 
Scheitelebene übergeht; darauf folgt steiler flacher Abfall zum Lambda, enges, 
rundes Hinterhaupt und mässig gewölbte Basis. Die gerade abfallende Nase mit 
flacher Wurzel, die niedere Stirn und die lange Scheitelebene sind dem Typus I, 
der steile Abfall des Hinterhauptes und das lange Gesicht mit dem hohen, breiten 
Unterkiefer dem Typus II entnommen. Von Interesse ist, dass hier durch 
Kreuzug eines langköpfigen und kurzköpfigen Rassetypus in Grundriss und Stirn- 
bildung der Aunjetizer Typus hervorgebracht wird. 

v. Schädel ‚,R. Nischengrab mit Amphoren zugesetzt. Gestrecktes Skelett 
eines 14jährigen Mädchens. Mesokephaler Mittelhochschädel, megasem mit niederem 
Schmalgesicht, hypsiconch, mesorhin, brachystaphylin. Von vorn zeigt sich ein 
langes Gesicht mit schmalem hohem Unterkiefer, kurzem vorspringendem Ober- 
kiefer, sehr schmaler langer Nase, hohen eckigen, horizontalstehenden Orbitae, 
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schmaler Stirn mit hochbogigem Abschluss und engen Superciliarhöckern. Der 
Grundriss zeigt typische kurze Kokonform, die Seitenansicht orthognathes Ge- 
sicht, vorspringende Nase mit eingezogener Wurzel, kräftige konfluierende Super- 
ciliarhöcker, breiten tiefen Sulcus supraglabellaris, gleichmässigen hohen Stirnbogen 
bis zum Bregma, hohen Bogenabfall zum Lambda, flaches Hinterhaupt und ge- 
wölbte Basis. Die ganze Linienführung der Mediankurve gehört dem Typus II, 
die Kokonform des Grundrisses dem verkürzten Typus I an. 

w. Schädel ,„R. Nischengrab mit Lehmverschluss. Weib von etwa 30 Jahren. 
Skelett ohne Beigaben, mesokephaler Mittelhochschädel, mesosem mit niederem 
Schmalgesicht, mesoconch, leptorhin, brachystaphylin. Von vorn zeigt sich ein 
langes Gssicht mit schmalem hohem Unterkiefer, niederem Öberkiefer, hohen 
eckigen Orbitae, schmaler langer Nase, schwach eingezogener Wurzel, konfluieren- 
dem Superciliarwulst, breiter gewölbter Stirn mit hochbogigem Abschluss. Der 
Grundriss zeigt runde Stirn, rundes Hinterhaupt und gewölbte Seiten: Kokon- 
form, die Seitenansicht zeigt hohen Unterkierfer mit spitzem Kinn, niederen 
Oberkiefer, lange, gerade abfallende Nase mit schwach eingezogener Wurzel, breiten 
Sulcus supraglabellaris, gleichmässigen hohen, rückwärts liegenden Stirnbogen bis 
zum Bregma, kurze Scheitelebene, kräftigen Bogenabfall zum Lambda, rundes 
Hinterhaupt und gewölbte Basis. Der Grundriss und die Gesichtsbildung ge- 
hören dem Typus I, die Mediankurve dem Typus II an. 


Diese beiden Typen bilden sichtlich den Grundstock der Bevölkerung. 
Aber sie zeigt auch Aufnahmsfähigkeit für andere Bevölkerungselemente. 
Bei der Ausgrabung von 1910 war das Kammergrab ‚,L untersucht 
worden, enthaltend einen Schädel von besonderer Bildung, welche 
ich als Typus III bezeichne. Es war ein kräftiger, diekwandiger Schädel 
ohne Unterkiefer, einer dolichokephalen, orthokephalen Rasse angehören, 
welche dem Typus II an Energie der Bildung nichts nachgibt. 


x. Schädel ‚,L. Beigaben: Tongefässe und ein Glasgefäss giechischer Arbeit. 
Skelett in Rückenlage, neben der rechten Hand eine Bronzemünze. Mann von 
20 Jahren, dolichokephaler Mittelhochschädel mit leptoprosopem Schmalgesicht, 
hypsiconch, platyrhin, brachystaphylin. Von vorn zeigt sich ein niederer Ober- 
kiefer mit vorspringenden Alveolen, lange und breite Nase mit weiter Öffnung, 
breite Backenknochen, quadratische, etwas abfallende Orbitae, eingezogene Nasen- 
wurzel, kräftige Superciliarwülste, niedere breite Stirn. Der Grundriss zeigt breite, 
in der Mitte ganz platte Stirn, scharfe Umbiegung nach den flachbogigen, in 
langer gleichmässiger Flucht verlaufenden Seiten und kreisbogenförmiges Hinter- 
haupt: Schildform. Die Seitenansicht bietet niederen, etwas prognathen Ober- 
kiefer, lange vorspringende Nase mit kräftiger Einziehung, starke Superciliarwülste, 
flachen Sulcus supraglabellaris, kurzen, etwas schrägen Stirnanstieg, schwache 
Umbiegung zur flachbogigen Pars cerebralis, lange Scheitelebene, flachen schrägen 
Abfall zum Lambda, leicht vorgewölbte Oberschuppe, kräftiges Inion und flache 
Basis. Diesem Typus nahestehend ist 

y. Schädel ‚G. Nischengrab mit Lehmverschluss. , Beigaben: rottoniger 
Krug mit Kniehenkel, Schale mit eingezogenem Rand, ein Kantharos, Eisen- 
messer und Bronzepfeilspitzen. Mann von etwa 30 Jahren, mesokephaler Flach- 
schädel, mesosem mit leptoprosopem Schmalgesicht, chamaeconch, platyrhin, meso- 
staphylin. Von vorn zeigt sich ein hohes breites Gesicht, breite Nase, eckige, 
abfallende Orbitae, kräftige Superciliarwülste, breite Stirn mit flachbogigem Ab- 
schluss, breiter Sulcus supraglabellaris.. Der Grundriss bildet eine lange, breite 
Ellipse mit flacher Stirn, gleichmässig gewölbten Seiten und rundem Hinterhaupt: 
Schildform. Die Seitenansicht zeigt ein hohes orthognathes Gesicht, weit vor- 
springende gebogene Nase mit kräftiger Einkerbung, starken Superciliarwulst, 
tiefen Sulcus supraglabellaris, ganz kurzen, etwas schrägen Stirnanstieg, Umbie- 
gung zur flachen Pars cerebralis, lange Scheitelebene, schrägen flachen Abfall 
zum Lambda, rundes vorgewölbtes Hinterhaupt und flache Basis. Die Median- 
kurve ist jedoch weit weniger scharf geprägt wie beim vorhergehenden Schädel 
und es ist wahrscheinlich, dass seine Bildung einer Mischung von Typus I und II 
entstammt, wie Schädel ‚H. 
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Ein zweiter Einzelschädel von abweichender Bildung findet sich in 
dieser Nekropole, den ich als Typus IV bezeichnet habe. Dieser Fremd- 
ling gehört ebenfalls einer kurzköpfigen Rasse an, weicht aber in der 
ganzen Bildung vom Typus II ab. 


z. Schädel „S. Ausserordentlich reich ausgestattetes Kammergrab mit Lehm- 
verschluss. Die Teiche war nicht nur reich mit Perlen, Ohrring, Silberbrust- 
schmuck und Bronzearmring ausgestattet, sondern auch die mannigfaltigsten Bei- 
gaben in Bronze, griechischen und einheimischen Gefässen lagen bei. Der 
Schädel (Abb. 13 u. r.) gehört einem Weib von 30 Jahren. Er ist ein brachy- 
kephaler Mittelhochschädel, mikrosem mit leptoprosopem Schmalgesicht, hypsi- 
conch, mesorhin, brachystaphylin, klein, glatt und schwach modelliert. Von vorn 
zeigt sich ein schmaler Unterkiefer ohne Kinnvorsprung, schnauzenförmig vor- 
gebaute Mundpartie, kurze breite Nase mit vorstehendem Stachel, kurzen geraden 
Nasenbeinen und breiter flacher Wurzel. Die Superciliarhöcker sind nur an- 
gedeutet, die Stirn ist rund, hoch, mit flachbogigem Abschluss, die Backenknochen 
breit, die Jochbogen weit ausladend. Der Grundriss zeigt schmale, gewölbte Stirn 
mit gleichmässigem Übergang in die stark divergierenden, ausgebauchten Seiten- 
wände und rundbogiges Hinterhaupt: Birnform. Die Seitenansicht zeigt eine 
im Bogen zurücklaufende Medianpartie des Unterkiefers ohne Kinn, vorgebaute 
Alveolen des Ober- und Unterkiefers (Schnauze), kurze vorstehende Nase mit 
flacher Wurzel, ganz flache Glabella, gerade ansteigende hohe Stirn, schwache 
Umbiegung zur flachen Pars cerebralis, gewölbten Scheitel, flachen Bogen zum 
Lambda und gleichmässigen Halbkreisbogen über Inion bis Opisthion. Die Ge- 
sichtsform gibt diesem Schädel einen ausgesprochen negroiden Habitus. 


Wenn wir unsere vier Typen mit den Vergleichstypen der Einleitung 
zusammenhalten, so sehen wir, dass der Typus I ganz zweifellos der 
grossen mitteleuropäischen, auf die Rasse von Brünn zurückzuführenden 
Völkergruppe angehört, deren gemeinsames Hauptmerkmal die Kokon- 
form des Schädelgrundrisses ist, und aus welcher die Völker der Band- 
keramik in zwei Varietäten, mit längerer und kürzerer Kopfform, beide 
mit Mittelhoch- oder Hochschädeln, die Stämme der Schnurkeramik mit 
Flachschädel und die der alpinen Dolichokephalie ebenfalls mit Flach- 
schädel hervorgegangen sind. Die ersteren besitzen dabei sämtlich ein 
hohes, die letzteren ein niederes Schmalgesicht. Die geringe Schädelbreite 
im Vergleich zur kleinsten Stirnbreite bedingt zugleich bei unserem Typus I 
einen hohen Frontoparietalindex. Er beträgt im Durchschnitt 70,5. Diese 
Schädel sind also zugleich megasem. Der Durchschnitt hat ein hohes 
Gesicht mit 55,8 Jochbreiten-Obergesichtsindex, doch schwankt dieser Index 
zwischen 48,8 und 68,7. 

Der Typus Il gehört ebenso zweifellos der westeuropäischen Brachy- 
kephalie an, und zwar dem Typus unserer Vergleichsreihe, den wir als 
keltischen kennen gelernt haben. Er unterscheidet sich von den in der 
ersten Abteilung aufgeführten Völkertypen derselben Gruppe, der alpin- 
greneller Form und den Zonenbecherschädeln durch die eigentümliche 
Stirnbildung in einer vom Suleus supraglabellaris bis zum Bregma in 
einem gleichmässigen hohen Bogen verlaufenden Mediankurve, während 
die beiden anderen Varietäten zwischen Pars facialis und Pars cerebralis 
der Stirn eine Umbiegung haben. Dass diese Schädel nicht einem Volk 
mit nordasiatischer Brachykephalie angehören, wird ein Vergleich mit 
dem Einzelschädel unseres Typus IV und dem mit ihm übereingehenden 
Kirgisenschädel zeigen. Alle diese Schädel des Typus II zeigen eine auf- 
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fallende Gleichartigkeit des Baues, wie wir ihn von den mitteleuropäischen 
Keltenschädeln vom Rhein bis Böhmen, Schlesien und Niederösterreich 
kennen. Ausser der Kurzköpfigkeit und dem Hochschädelbau zeichnen 
sich diese Schädel durch langes Schmalgesicht (Jochbreiten-Obergesichts- 
index-Durchschnitt 53,6) aus. Ihr Frontoparietalindex ist infolge der 
starken Breitenentwicklung ein niederer (Durchschnitt 65,9, mesosem). 

Der Typus IV ist ebenso zweifellos nordasiatischen Ursprungs; dies 
zeigt der Vergleich mit dem Kirgisenschädel und dem von Troja 9358, 
beide mit Birnform des Schädel- 
erundrisses, zurücktretendem 
Kinn und Verlauf der Median- 
kurve des Schädels in nur drei 
Bogensegmenten. Die Schädel aus 
den südlich des Kaukasus liegen- 
den asiatischen Ländern besitzen 
zwar auch eine geringere Differen- 
zierung der Mediankurve als die 
westeuropäische Brachykephalie, 
aber die Höhenentwicklung ist 
eine weit bedeutendere, die breite 
Stirn ist flach und stark zurück- 
liegend und das Hinterhaupt platt, 
so dass der aus F. v. Luschan: 
The Early Inhabitants of Western 
Asıa bekannte „Turmschädel“ ent- 
steht. Wir bilden hier zum 
Vergleich den Armenierschädel 
Taf. XXXIII 2. Reihe ab. 

Der Typus III ist ein Ange- 
höriger der Östnordstämme, welche 
wir in der frühen Bronzezeit als 
„Aunjetitzer“ von Schlesien, 
Böhmen und Niederösterreich bis Abb. 15. 

Ungarn sitzen und ihre Ost- 

wanderung bis nach Troja ausdehnen sahen. Die ungewöhnliche Breite 
der Stirn im Vergleich zu den flachen Seiten verleiht diesem lang- 
köpfigen Mittelhochschädel den ungewöhnlich hohen Frontoparietalindex 
von 87,5. Wir sehen eine Parallele in dem Vergleichstypus des Kurgan- 
schädels von Podolsk, der ebenfalls vollständig nordischen „Reihengräber- 
typus“ trägt, aber auf westnordischen Ursprung zurückweist. 
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Ethnologische Schlussfolgerungen 
Die Nekropole von Maritzyn ist in einer Zeit errichtet, welche als 
Girenzgebiet zwischen Vorgeschichte und Geschichte betrachtet werden 
kann. Diese Zeit ist durch Grabbeigaben aus einer Kultur festgelegt, 
welche wir als die eines bestimmten Völkerkreises kennen. Wir haben 
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daher das Recht, die einzelnen uns somatisch bekannt gewordenen Rassen- 
elemente dieses Gräberfelds bestimmten uns geschichtlich bekannt ge- 
wordenen Völkern zuzuteilen, wenn dies die geschichtlich-geographischen 
Nachrichten, die Kulturrückstände und die Grabgebräuche erlauben. 
Die Kultur ist die griechische Kultur von 500 bis 100 v. Chr. Die 
nächstgelegene griechische Kolonie istOlbia, die „Segensstadt“ an dem Zu- 
sammenfluss des Bug mit dem Borysthenes-Dnjepr auf dessen nördlichen 
Ufer gewesen, eine Lage, die mit Maritzyn übereinstimmt. Olbia war 
eine milesische Kolonie und die Milesier waren jonischen Stammes. Ein 
Hauptbestandteil der Schädel gehörte also jonischen Griechen an, 
womit auch der Charakter einer begüterten, friedlichen Bevölkerung für 
die meisten Grablegen übereinstimmt. Wenn wir Typus II, III, IV 
anderen Völkern zuteilen können, so bleibt für diese Griechen Typus]1 
als der stärkste Teil der Bevölkerung. Das sicherste Beweismittel wäre 
die Vorführung vorchristlicher griechischer Schädel der klassischen Zeit 
als Vergleichstypen. Es ist mir nicht gelungen, solche Schädel zur ver- 
gleichenden Untersuchung zu erhalten. Ein Material von 17 Schädeln 
vom Gräberfeld von Myrina in Kleinasien ist von Zaborowsky (Bull. 
d. 1. soc. d’Anth. de Paris T. IV 3 1884) beschrieben. Sie stammen aus 
einer äolischen Kolonie aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. Drei von 
diesen Schädeln sind dolichokephal, zwei brachykephal, die anderen 
mesokephal. Diese Zahlen deuten auf eine Mischbevölkerung. Ab- 
bildungen sind keine gegeben, so dass die Typen nicht erkennbar sind, 
dagegen weist Zaborowsky nach Aufzählung der Ergebnisse früherer 
Untersuchungen, welche die Griechen teils für dolichokephal, teils für 
brachykephal erklären (Retzius: Hellenen = dolichokephal, Pelasger gleich 
brachykephal) auf die klassischen Bildwerke hin, welche teils braclıy- 
kephale, teils dolichokephale Typen darstellten. 

Ich habe versucht denselben Weg einzuschlagen, der aber nur mit 
grosser Vorsicht beschritten werden darf. Einenteils ist die Darstellung 
lockigen Haars, das die Kopfform verdeckt, bei den griechischen Bild- 
hauern besonders beliebt, andernteils sind die Kultdarstellungen sämtlich 
stilisiert, Porträtdarstellungen aber, wie die der griechischen Philosophen 
nicht zuverlässig, weil beliebigen, oft römischen Modellen entnommen. 
Einigermassen brauchbares Bild der Kopfform geben beinahe nur die 
Skulpturen mit anliegender Kopfbinde. Wir greifen hier drei bekannte 
Skulpturen, den Wagenlenker von Delphi (Paris) aus der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts v. Chr., den Dionysos von Neapel und die Athene 
Lemnia des Phidias aus der Zeit um 450 v. Chr. heraus. Die Kopfform 
wurde am Gipsabguss mit dem E. Baelzschen Bleidraht abgenommen 
und auf dem Papier gemessen. Die Messungen am Gipsabguss mit dem 
Zirkel erwiesen sich als unbrauchbar. Der Wagenlenker zeigt eine 
Schädellänge von 20,0, Breite 15,0. Dies gibt einen Längenbreitenindex 
von 75,0. Wenn wir aber für die Haarunterlage der Binde samt dieser 
auf beiden Seiten und am Hinterkopf 1 cm, auf der Stirn ?/, cm abziehen, 
so erhalten wir einen Längenbreitenindex von 70,27. Der Dionysos, 
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eine überlebensgrosse Figur, zeigt ein Kopfmass von 28,0:19,1 mit einem 
Längenbreitenindex von 68,2, bei Abzug von Binde und Haar wie oben 
64,5. Ebenso zeigt die Athene Lemnia ein Kopfmass von 23:16,8, was 
nachı dem Abzug der Haarbinde einen Längenbreitenindex von 70,48 er- 
gibt. Der Schädelgrundriss bildet bei allen drei Köpfen eine reine 
Ellipse mit runder Stirn und rundem Hinterhaupt: Kokonform. In der 
Höhenentwicklung erscheint der Wagenlenker als Flachschädel, die beiden 
anderen als Hochschädel. Bei allen drei Darstellungen hat sicher die 
Absicht vorgelegen, einen Langkopf mit rundgewölbter Stirn darzustellen. 





NL 


WAGENLENKER DIADUMEN OS 
All). 106. 


Die Hinterhauptsform erscheint weniger sicher, weil bei den griechischen 
Skulpturen die Modellierung der Rückseite häufig konventionell behandelt 
zu werden pflegt. Diese rundgewölbte schmale Stirn, welche wir hier 
beim Typus I von Maritzyn finden, kehrt in einer Reihe von griechischen 
Skulpturen wieder. Wir nennen hier nur den Apollo vom Zeustenpel in 
Olympia, den vom Östfries des Parthenons, den Apollo Kitharödos, den 
Ares Ludovisi, von Praxiteles den Hermes, die knidische Aphrodite und 
den Apollo Sauroktonos, den Apollo vom Belvedere, die Aphrodite von 
Melos, den Eros von Centocelle, meist Kultbilder, in der Körperform 
der herrschenden Klasse entnommen. Aber ebenso sicher haben für 
andere Darstellungen, namentlich für Aktfiguren Modelle mit kurzen 
Schädelbau gedient. Beispiele sind der Diskuswerfer des Myron, der 
Apoxyomenos des Lysipp, Hermes und Ringkämpfer aus Herculaneum, 
die Niobiden, der Sandalenbinder in London; von Personenendarstellungen 
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Platon und Demosthenes. Die brachykephale Beimischung in der klassisch- 
griechischen Bevölkerung wird nicht zu leugnen sein, wenn auch bei 
diesen Darstellungen das Bedürfnis mitgesprochen haben mag, diese 
Wiedergaben des Körpersports möglichst gedrungen darzustellen. Sie 
mit „Pelasgern“ zu identifizieren, hindert deren Zugehörigkeit zum 
mittelländischen Stamm, einer wesentlich langköpfigen Rasse (Ein- 
leitung I Abb. 4). 

Wenn wir nun alle Veranlassung haben, den Typus I einem grie- 
chischen Volksstamm zuzubilligen, so läge es nahe, die Typen von Il. 
„Skythen“ zuzuweisen. Herodot IV. 17 sagt ausdrücklich, dass von 
Borysthenes bis zum Panticapes ackerbauende Skythen wohnten, die siclı 
selbst Olbiopoliten nannten, von da nach Osten. läge das Gebiet der 
Wanderskythen. Aber ebenso bestimmt gibt er (IV. 76. 78) an, dass diese 
Skythen einen wahren Abscheu vor den hellenischen Sitten hatten, und 
dass, als einer ihrer Könige, Skyles, ab und zu nach Olbia verschwand, 
um dort eine Zeitlang Grossstadtluft zu geniessen, er dies mit dem Leben 
büssen musste. Die Leute vom Typus II waren aber vollwertige Bürger 
von Olbia, mit dessen ganzer Kultur ausgestattet. Dieser Rassenfaktor 
muss also von anderswoher gekommen sein. Wir haben in der Einleitung 
gesehen, dass im 6. Jahrhundert v. Chr. der östliche Teil von Mitteleuropa 
mit einer Kultur griechischen Ursprungs durchsetzt wurde, welche einen 
ganz anderen Formenkreis entstammte, als die alternde Späthallstattkultur. 
Bereits vor der grossen keltischen Wanderung des 5. Jahrhunderts sind 
die Träger dieser neuen Formen in Einzelgräbern und kleinen Gräberfeldern 
bis zur ungarischen Westgrenze zu finden. Ihren scharfgeprägten Rasse- 
typus haben wir in den Schädeln von Paulushofen und Kuffarn vor- 
geführt. Nach Böhmen weist die Goldfiibel von Chlum, die Fibel von 
Chynovsky und die Bronzegefässe von Hraste bei Pösek, Erzeugnisse 
barbarischen Kunstgewerbes auf griechischer Grundlage. Eine ähnliche 
Erscheinung weist P. Reineke!) in Ungarn östlich der Donau nach, wo 
„skythische‘“ Denkmäler die jüngere Hallstattzeit ersetzen. Im Fund von 
Vettersfelde reichen die griechisch-barbarischen Erzeugnisse der nord- 
pontischen Kunstwerkstätten im fünften vorchristlichen Jahrhundert den 
westeuropäischen die Hand, und im 4. Jahrhundert zeugt der Goldring 
von Vogelgesang in Schlesien von der Verbindung mit dem östlichen 
Kulturzentrum, welcher die Abwanderung der vorboiischen Kelten aus 
Böhmen nach Pannonien an die Seite tritt (P. Reineke, A. u. h. V. 
Band V. S. 287). 

Die Schädel des Typus II sind den keltischen Schädeln der west- 
licheren Gebiete derart rasseverwandt, dass wir ein Vordringen keltischer 
Wanderzüge nach den nordpontischen Gestaden schon im 5. Jahrhundert 
annehmen müssen, wo sie von den Griechen unter dem für die nörll- 
lichen Grenzvölker geltenden Sammelnamen der Skythen einbegriffen 
wurden. Ihr somatischer Habitus fiel aber derart auf, dass Hippokrates 


1) Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Bd. VII 3. Heft S. 333. 
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die ihm bekannten Skythen den Galliern gleichstellte. Ihnen folgten im 
3. Jahrhundert v. Chr. die gallischen Stämme, deren Körperbildung uns 
das Weihegeschenk des Attalus überliefert hat und mit deren Wander- 
zügen nach Kleinasien das Auftreten einer Mittel-La-Tenefibel (M. Ebert, 
P. Z. III 3/4 S. 235) in den Maritzyner Gräbern parallel geht. 

Der Typus III mit seiner ostnordischen Bildung hat seine Parallele 
wesentlich in den der frühen Bronzezeit gleichzusetzenden Schädeln von 
Troja, II.—III. Stadt, 9356 und 9357. Der Kurganschädel von Podolsk 
mit seiner westnordischen Bildung ist frühnordslawischer Zeit zuzu- 
rechnen. Wennsich dieser Typus bis in die griechische Kultur der zweiten 
Hälfte des ersten Jahrtausends v. Chr. erhalten hat, so muss er einem 
bestimmten Volke nordischer Herkunft angehören. Am westlichen Pontus 
sassen die Thraker bis zum Westufer des Hellesponts gegenüber der 
Troas, an sie angrenzend die Makedonen, von denen uns Bildwerke 
zur Verfügung stehen. Uifalvy (Die Ptolomäer. Arch. f. A. N. 1. Il. 
1904) beschreibt den Typus des Ptolemäus I Soter, eines Vollblutmake- 
donen wie folgt: Hohe, breite Stirn, abgegrenzte Schläfe, hoher Schädel mit 
blondem, dichtem, lockigem Haar, kräftiger Hals, mächtige Augenbrauen- 
wülste, weite Augenhöhlen, kräftige, leicht gebogene Nase, kleiner Mund, 
starkes vorspringendes Kinn. Die Büste Alexanders des Grossen nach 
Lysippus (Paris) zeigt die gleichen Merkmale, welche wir als die nor- 
discher Typen kennen. Das dichte lockige Haar verdeckt die Schädel- 
form. Unter den griechischen Bildwerken besitzen wir aber doch eines 
mit scharf anliegender Kopfbinde, welches diesem Typus entspricht, es ist 
der Diadumenos des Polyklet (Abb. 16) mit breiter Stirn, kräftigem 
Hals, energischen Gesichtszügen und muskulösem Körperbau. Die Dia- 
gramme sind nach der Abnahme des Kopfumfanges mit dem Bleidrahıt auf- 
gezeichnet. Das Bildwerk stellt einen Langkopf mit breiter Stirn, flach- 
gewölbten Seiten und rundem Hinterhaupt dar: Schildform des Grund- 
risses. Die Masse betragen 23,6: 17,1 also Längenbreitenindex 72,4, nach 
Abzug von Binde und Haarunterlage 22,1:15,1 = Längenbreitenindex 
68,3. Die Darstellung entspricht einem Nordgriechen, makedonisch- 
thrakischer Herkunft, einem Volk aus nordeuropäischem Stamm. 

Typus IV, entsprechend dem Trojaschädel 9358 und dem Kirgisen- 
schädel unserer Vergleichstypen, ist ein typischer Vertreter nordasiatischer 
Körperbildung. Dieses Weib von 30 Jahren aus wanderskythischem 
Stamm, erscheint in diesem ungewöhnlich reich ausgestatteten Grab als 
Hausgenossin eines reichen Mannes, der. sie sich aus dem Osten mit- 
gebracht hatte. 

Die vor- und frühgeschichtlichen Völkerbewegungen, von denen 
der somatische Befund der Maritzyner Gräber zeigt, geben folgendes 
Bild: Bereits im Beginn der zweiten Hälfte der jüngeren Steinzeit ist die 
Hauptmasse der mit der Bandkeramik einhergehenden grossen mitteleuro- 
päischen Völkergruppe nach Osten abgewandert. Diejenigen Völkerteile, 
welche vom Niederrhein nach Frankreich abgewandert sein mögen, 
kommen wenig in Betracht. Ihren somatischen Habitus finden wir bei 
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den Hellenen der klassischen Zeit, im vorliegenden Fall den Joniern, 
wieder. Aber bereits in der frühen Bronzezeit ist der östliche Teil des 
Nordbalkans von ostnordischen Stämmen eingenommen, welche als die 
Vorfahren der Thraker und Makedoner anzusehen sind. Auch sie 
drängen im Beginn des ersten vorchristlichen Jahrtausends nach dem 
Süden. Wenn wir ihnen die dorische Wanderung zuschreiben, haben 
wir im Diadumenos des Polyklet ein Bild dorischen Körperbaues. Bereits 
vor der Besitzergreifung der westlichen Hälfte Mitteleuropas durch Teecto- 
sagen, Helvetier und Bojer muss eine keltische Ostwanderung statt- 
gefunden haben, welche am Nordgestade des Pontus eine Station ge- 
wann. Die gallische Wandersage, wonach schon 600 v. Chr., zur Zeit 
des Tarquinius priscus Bituriger aus dem keltischen Westen nach Osten 
gezogen seien, bekommt durch den Befund von Maritzyn eine positivere 
Unterlage. Am Nordgestade des Pontus hat griechische Kunst und 
keltische Handwerksgeschicklichkeit ein Kulturzentrum geschaffen, das 
für das ganze barbarische Hinterland arbeitete und in dem Skythen und 
Thraker gastliche Aufnahme fanden. | 


% % 


Die Schädel aus der Nekropole von Nikolajiewka 
am Dniepr (Gouv. Cherson) 


Von A. Schliz 
Tafel 9 


Zu den von Herrn Dr. M. Ebert 1912 in Südrussland ausgeführten 
Ausgrabungen gehört auch die Aufnahme eines kleinen, an eine Burg 
(„Gorodok“) angelehnten Gräberfeldes von etwa 15 Gräbern bei Nikola- 
jewka und die Aushebung des Inhalts der Gräber. Dabei wurden zwölf 
erösstenteils wohl erhaltene Schädel erhoben, deren typologische Unter- 
suchung hier folgt. Auch hier liessen sich, wie in den Maritzyner 
Gräbern, verschiedene Rassenelemente unterscheiden, nur mit anderen 
Typen und in anderer Gruppierung, wie sich dies bei der späteren zeit- 
lichen Ansetzung — Herr Dr. M. Ebert setzt die Beigaben in das Jahr- 
hundert vor und nach Christi Geburt -— auch erwarten lässt. Um so 
interessanter ist die Wahrnehmung der auf die Maritzynzeit folgenden, 
noch mit wesentlich griechischer Kultur einhergehenden Völkerverschie- 
bung. Auch hier sehen wir ein herrschendes Volkselement, dem sich 
-— im vorliegenden Material in Forın von weiblichen Schädeln — andere 
Bevölkerungselemente angliedern. Wir bezeichnen das erstere als 
Typus I. Ihm gehören sieben in allen Merkmalen übereinstimmende 
Schädel an, deren Beschreibung wir voranstellen. Die Masse sämtlicher 
Schädel sind in einer Tabelle zusammengestellt (Vgl. S. 154/5). 


Schädel ‚„Oa. Männlicher Schädel im Alter von etwa 60 Jahren, voll- 
kommen erhalten. Ungemein kräftig und ausdrucksvoll modellierter Schädel, der 
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besonders durch einen zusammenhängenden mächtigen Supraorbitalwulst auffällt, 
von einem eigentlichen Torus nur durch die Verschmälerung der lateralen 
Enden unterschieden. Der Grundriss ze'gt breite Ellipse mit breiter flacher Stirn, 
kräftiger Umbiegung nach den in gleichmässigem flachem Bogen verlaufenden 
Seiten und halbkreisförmigem Hinterhaupt: Schildform. Die Medianlinie zeigt 
hohen Unterkiefer mit kräftig vorspringendem Kinn, niederen gerade abfallenden 
Oberkiefer, mittelhohe, stark vorspringende Hakennase mit stark eingekerbter 
Wurzel, mächtigen Superciliarwulst, scharf eingeschnittenen Sulcus supraglabellaris, 
kurzen Stirnanstieg mit schwacher Umbiegung nach der in kräftigem Bogen zum 
Bregma ansteigenden Pars cerebralis, kurze Scheitelebene, flachbogigen Abfall 
zum Lambda, flachgewölbte hohe Oberschuppe, kräftiges Inion und gewölbte 
Basis. Von vorn zeigt sich ein hoher, breiter Unterkiefer mit breitem vorsprin- 
gendem Kinn und ausladenden Winkeln, niederer, schmaler, senkrecht abfallender 
Oberkiefer, hohe eckige, abfallende Orbitae, oben schmale, unten breite, gewaltig 
vorspringende Nase, mächtiger, die ganze Stirnbreite einnehmender Superciliar- 
wulst und mittelhohe Stirn mit weitstehenden Höckern. Der Schädel ist ein 
dolichokephaler Mittelhochschädel, mesosem mit mittellohem Schmal- 
gesicht, chamaeconch, mesorhin, mesostaphylin. 

Schädel ‚Qa. Männlicher Schädel im Alter von etwa 25 Jahren. Kräftig 
modellierter massiger Schädel, vollständig erhalten. Der Grundriss zeigt breite 
Ellipse mit flacher Stirn, scharfer Umbiegung nach den flachen Seiten und halb- 
kreisföormigem Hinterhaupt: Schildform. Die Medianlinie zeigt hohen Unter- 
kiefer mit kräftigem vorspringendem Kinn, vertikal abfallenden niederen Ober- 
kiefer, lange vorspringende gebogene Nase mit tiefer Einkerbung, kräftige Super- 
ciliarwülste, breiten Sulcus supraglabellaris, hohen Stirnanstieg, scharfe Umbiegung 
zur flachbogigen Pars cerebralis, lange Scheitelebene, flachbogigen schrägen Abfall 
zum Lambda, flachgewölbte Oberschuppe, starkes Inion, flache Basis. Von vorn 
zeigt sich hoher Unterkiefer, breit, mit vorstehendem Kinn und ausladenden 
Winkeln, niederer Oberkiefer, oben schmale, unten breite vorspringende Nase, 
eckige, wenig abfallende Orbitae, kräftig modellierte Superciliarhöcker, hohe Stirn 
- mit hochbogigem Abschluss und mittelweit stehende Stirnhöcker. Der Schädel 
ist ein dolichokephaler Mittelhochschädel, megasem mit mittelhohem 
Schmalgesicht, mesoconch, leptorhin, brachystaphylin. 

Schädel ‚Qb. Männlicher Schädel von 40—50 Jahren; Gesicht nur links er- 
halten, Kalotte postmortal schräg verschoben durch Abplattung V.L. und H.R. 
Der Grundriss zeigt eine breite Ellipse mit abgeplatteter Stirn, gleichmässig flach- 
bogigen Seiten und halbkreisbogenförmiges Hinterksupe: Schildform. Die 
Medianlinie zeigt mittelhohen, senkrecht abfallenden Oberkiefer, vorspringende 
lange Nase mit eingekerbter Wurzel und kräftige Superciliarhöcker. Die Stirn- 
form ist durch die Abplattung vorn links verändert. Es folgt eine lange Scheitel- 
ebene, gewölbter Abfall, schwachgewölbte Oberschuppe, kräftiges Inion und flache 
Basis. Von vorn erscheint der Oberkiefer nieder, die Orbitae eckig, mittelhoch, ab- 
fallend, die Stirn breit. Der Schädel ist ein dolichokephaler Mittelhochschädel, 
megasem mit niederem Schmalgesicht, chamaeconch, platyrhin, brachystaphylin. 

Schädel ‚,H. Weiblicher Schädel von 20 Jahren, vollkommen erhalten, 
zwischen den Oberschenkeln des Skeletts die Knöchelchen eines Fötus. Grund- 
riss: kurze breite Ellipse mit flacher breiter Stirn, scharfer Umbiegung nach den 
flachbogigen Seiten und halbkreisbogenförmiges Hinterhaupt: Schildform. Die 
Medianlinie zeigt hohen Unterkiefer mit vorspringendem, kräftigem Kinn, senkrecht 
abfallenden mittelhohen Oberkiefer, lange vorspringende, leicht gebogene Nase, 
schwach eingekerbte Wurzel, zierliche Superciliarhöcker, breiten Sulcus supra- 
glabellaris, hohen Stirnanstieg, Umbiegung nach der Pars cerebralis, hohen Bogen 
zum Bregma, lange Scheitelebene, kräftigen Bogen zum Lambda, flachgewölbte 
Oberschuppe, kräftiges Inion und flache Basis. Von vorn zeigt sich ein breiter 
hoher Unterkiefer mit ausladenden Winkeln, niederer, senkrecht abfallender Ober- 
kiefer, sehr schmale lange Nase, hohe eckige, abfallende Orbitae, zierliche Super- 
ciliarhöcker, breite hohe Stirn mit hochbogigem Abschluss und engstehenden 
Höckern. Der Schädel ist ein dolichokephaler Hochschädel, megasem mit 
hohem Schmalgesicht, mesoconch, leptorhin, leptostaphylin. 

Schädel ‚,F. Weiblicher Schädel von 30 bis 40 Jahren in den einzelnen 
Teilen erhalten, aber links zersprungen und nach oben rechts verschoben. Grund- 
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riss: breite Ellipse mit flacher Stirn, scharfer Umbiegung nach den flachbogigen 
Seiten und weitbogigem Hinterhaupt: Schildform. Die Medianlinie zeigt hohen 
Unterkiefer, niederen Oberkiefer mit vorstehenden Zähnen, lange schmale, leicht 
gebogene Nase mit kräftig eingekerbter Wurzel, kräftig modeilierte Superbciliar- 
höcker, breiten Sulcus supraglabellaris, hohen Stirnanstieg, schwache Umbiegung 
zur in hohem Bogen ansteigenden Pars cerebralis, lange Scheitelebene, schrägen 
flachbogigen Abfall, hohe flachbogige Oberschuppe, gewölbte Basis, Von vorn 
zeigt sich ein hohes schmales Gesicht mit hohem Unterkiefer, mittelhohem Ober- 
kiefer, schmaler langer Nase, schmalen Wangen, hohen eckigen, wenig abfallenden 
Orbitae, breite Stirn mit weitstehenden Höckern und hochbogigem Abschluss. 
Der Schädel ist ein mesokephaler Hochschädel, megasem mit niederem 
Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, brachystaphylin. 

Schädel ‚Ob. Weiblicher Schädel von etwa 40 Jahren. Vollkommen er- 
halten, aber auffallend kleinwüchsig. Die Masse sind nicht sicher festzustellen, 
weil der Hinterkopf zersprungen und das linke Seitenwandbein im Schläfenteil 
anormal ausgebaucht ist. Dadurch erscheint der Schädel verbreitert und ver- 
kürzt. Der Grundriss zeigt jedoch mit breiter platter Stirn, scharfer Umbiegung 
nach den ausgebauchten Seiten und in weitem Kreisbogen laufendem Hinterhaupt 
die etwas verkürzte Schildform. Die Medianlinie zeigt hohen Unterkiefer, 
niederen Oberkiefer, lange vorspringende Nase, wenig eingezogene Nasenwurzel, 
zierliche Superciliarwülste, breiten Sulcus supraglabellaris, hohen Stirnanstieg, 
scharfe Umbiegung zur flachbogigen Pars cerebralis, sehr lange Scheitelebene, 
flachbogigen steilen Abfall zum Lambda, flachbogige Oberschuppe und gewölbte 
Basis. Von vorn zeigt sich breiter hoher Unterkiefer mit vorspringendem Kinn, 
niederer, gerade abfallender Oberkiefer, schmale mittelhohe Nase, hohe eckige, 
wenig abfallende Orbitae, breite hohe Stirn mit flachbogigem Abschluss und 
weitstehenden Höckern. Der Schädel ist ein mesokephaler Mittelhoch- 
schädel, megasem mit mittelhohem Schmalgesicht, chamaeconch, mesorhin, meso- 
staphylin. J 

Schädel ,E. Weiblicher Schädel von etwa 40 Jahren ohne Unterkiefer. 
Auffallend gedrungener, breiter und hoher Bau. Der Grundriss zeigt eine breite 
kurze Ellipse mit breiter flacher Stirn, scharfer Umbiegung nach den gleichmässig 
flachbogigen Seiten und halbkreisbogenförmiges Hinterhaupt: Schildform. Die 
Medianlinie zeigt niederen Oberkiefer, lange schmale Nase mit stark eingekerbter 
Wurzel, kräftige Superciliarhöcker, scharf eingeschnittenen Sulcus supraglabellaris, 
steilen Stirnanstieg, Umbiegung nach der hochbogigen Pars cerebralis, lange 
Scheitelebene, steilen flachbogigen Abfall zum Lambda, flachgewölbte Oberschuppe, 
flache Basis. Von vorn zeigt sich niederer Oberkiefer, lange schmale Nase, 
niedere eckige abfallende Orbitae, kräftige Superciliarwülste, breiter Sulcus supra- 
glabellaris, Breite hohe Stirn mit mittelbogigem Abschluss und weitstehenden 
Stirnhöckern. Der Schädel ist ein mesokephaler Hochschädel, megasem 
mit niederem Schmalgesicht, chamaeconch, leptorhin, leptostaphylin. 


Wir haben also einen Bestand von fünf kräftig modellierten, gross- 
wüchsigen, in allen Einzelheiten“ übereinstimmenden Schädeln, denen sich 
zwei kleinwüchsige von demselben Bau, aber in gedrungener Form an- 
schliessen. Brachykephale Masse erreicht jedoch keiner dieser Schädel. 
Diesen scharfmarkierten Schädeln der Hauptgruppe treten nun [als 
Typus II zwei rasseverwandte, aber sich in Einzelheiten als besonderer 
Typus abzeichnende Schädel an die Seite. Beide sind trotz des grossen 
Ausmasses weibliche Schädel. 


Schädel ‚,K. Weiblicher Schädel im Alter von etwa 30 Jahren, vollkommen 
erhalten, sehr ebenmässig gebaut. Der Grundriss zeigt eine lange Ellipse mit 
flacher, breiter Stirn, scharfer Umbiegung nach den gleichmässig flachbogigen 
Seiten und konisch zulaufendes Hinterhaupt: Keilform. Die Medianlinie zeigt 
hohen Unterkiefer, hohen prognathen Oberkiefer, lange gerade Nase mit schwach 
eingezogener Wurzel, zierlich modellierte Superciliarhöcker, scharfen Sulcus 
supraglabellaris, kurzen schrägen Stirnanstieg, scharfe Umbiegung zur Pars cere- 
bralis, sehr lange Scheitelebene, flachen schrägen Abfall zum Lambda, rundvor- 
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gewölbtes enges Hinterhaupt, kräftiges Inion und flache Basis. Von vorn zeigt: 
sich schmaler hoher Unterkiefer mit nicht ausladenden Winkeln, hoher prognather 
Oberkiefer, lange schmale Nase, hohe, wenig abfallende eckige Orbitae, getrennte 
zierliche Superciliarhöcker, scharfer Sulcus, mittelweit stehende Stirnhöcker, hohe 
Stirn mit hochbogigem Abschluss. Der Schädel ist ein dolichokephaler 
Flachschädel, megasem mit niederem Schmalgesicht, chamaeconch, leptorhin, 
brachystaphylin. | 

Schädel ‚,L. Weiblicher Schädel von etwa 40 Jahren. Ganz erhalten, 
auf dem Scheitel ein grosser postmortaler Defekt. Der Grundriss zeigt eine lange 
Ellipse mit breiter flacher Stirn, Umbiegung nach den gleichmässig flachen Seiten 
und konisch zulaufendes Hinterhaupt: Keilform. Die Medianlinie zeigt gleich- 
hohen Ober- und Unterkiefer, ersteren prognath, schmale lange Nase mit schwach 
eingesenkter Wurzel, zierliche getrennte Superciliarhöcker, breiten Sulcus supragla- 
bellaris, steilen Stirnanstieg mit scharfer Umbiegung nach der flachbogigen Pars 
cerebralis, flachen Bogen zum Bregma, lange Scheitelebene, schrägen flachen Ab- 
fall zum Lambda, kleines enges vorgebautes Hinterhaupt und flache Basis. Von 
vorn zeigt sich schmaler Unterkiefer mit nicht ausladenden Winkeln, schmale, 
gerade abfallende Nase, hohe runde, wenig abfallende Augenhöhlen, hohe Stirn 
mit flachbogigem Abschluss und weitstehenden Höckern. Der Schädel ist ein 
dolichokephaler Flachschädel, megasem mit niederem Schmalgesicht, 
hypsiconch, leptorhin, mesostaphylin. 

Einen III. Typus zeigen drei Schädel, der uns von dem Maritzyner 
Gräberfeld als Hauptstamm der dortigen Bevölkerung bekannt ist. Auch 
hier sind es wieder dünnwandige, grazile, fein modellierte Schädel, zwei 
weiblichen Geschlechts und ein Kinderschädel, alle drei der kürzeren 
Varietät dieses mitteleuropäischen Typus angehörend. 


Schädel ‚,Oc. Weiblicher Schädel von etwa 30 Jahren. Kleinwüchsiger 
Schädel, ganz erhalten, auf dem letzten Drittel des linken Seitenwandbeins eine 
bohnengrosse Exostose. Der Grundriss zeigt eine Ellipse von mässiger Länge mit 
schmaler gewölbter Stirn, gleichmässigem Übergang der Kurve in die flachbogigen 
Seiten, denen breite Tubera aufgesetzt sind, und rundgewölbtes Hinterhaupt: 
Kokonform. Die Medianlinie zeigt Unterkiefer und Oberkiefer von gleicher 
Höhe, rundes zierliches, mässig vorgewölbtes Kinn, lange, gerade abfallende Nase 
mit schwach eingebogener Wurzel, flache zierliche Superciliarhöcker, hohen Stirn- 
anstieg mit schwacher Umbiegung zur hochbogigen Pars cerebralis, lange Scheitel- 
ebene, flachbogigen Abfall zum Lambda, rundgewölbte Oberschuppe, schwaches 
Inion und gewölbte Basis. Diese Mediankurve besitzt von Glabella bis Inion alle 
fünf Segmente einer schön modellierten Schädelkurve, aber alle gehen in ge- 
schwungener feiner Linienführung ineinander über. Von vorn zeigt sich ein 
schmales Gesicht mit rundem Kinn und nicht ausladenden Unterkieferwinkeln, 
etwas prognathe Alveolen des Oberkiefers, schmale Wangen, lange gerade, oben 
sehr schmale, unten etwas breitere Nase, hohe eckige, wenig abfallende Orbitae, 
kleine Superciliarhöcker, gewölbte Stirn mit hochbogigem Abschluss. Der Schädel 
ist ein dolichokephaler Mittelhochschädel, megasem mit niederem 
Schmalgesicht, hypsiconch, platyrhin, leptostaphylin. Er trägt die spezifisch 
weiblichen Merkmale: schwache Muskelleisten, kleine spitze Proc. mast., hohe 
Augenhöhlen, ausgewölbte Tubera parietalia und leichte Einsenkung nach dem 
Bregma besonders ausgesprochen an sich. 

Schädel ,N. Weiblicher Schädel von 30--40 Jahren, ganz erhalten, höher 
und schmäler gebaut als der vorige, aber ebenfalls nicht sehr grosswüchsig. Der 
Grundriss bildet eine lange, durch die flachen Tubera seitlich etwas ausgebauchte 
Ellipse mit rundgewölbter Stirn, sanftem Übergang nach den flachbogigen Seiten 
und halbkreisförmigem Hinterhaupt: Kokonform. Die Medianlinie zeigt 
mittelhohen Unterkiefer mit zierlichkem rundem Kinn, mittelhohen Oberkiefer, 
lange gerade Nase mit schwach eingebogener Wurzel, flachen Superciliarwulst, 
geraden hohen Stirnanstieg mit kräftiger Umbiegung nach der mässig gewölbten 
Pars cerebralis, lange Scheitelebene, weiten Bogenabfall zum Lambda, flach- 
gewölbte Oberschuppe, schwaches Inion und gewölbte Basis. Auch hier treten 
die weiblichen Merkmale besonders deutlich hervor. Von vorn sehen wir einen 


Die Schädel aus der Nekropole von Nikolajewka 153 


schmalen mittelhohen Unterkiefer mit rundem Kinn und engen Winkeln, mittel- 
hohen Oberkiefer, schmale Wangen, lange, gerade abfallende, gleichmässig schmale 
Nase, hohe eckige, wenig abfallende Orbitae, flachen Superciliarwulst über flacher 
Nasenwurzel, gewölbte hohe Stirn mit hochbogigem Abschluss und engstehenden 
Höckern. Der Schädel ist ein dolichokephaler Hochschädel, megasem 
mit hohem Schmalgesicht, hypsiconch, leptorhin, mesostaphylin. 


Schädel ,M. Kinderschädel von 12 Jahren, welcher jedoch alle Rassen- 
merkmale der beiden vorbeschriebenen vollkommen an sich trägt. Der Grundriss 
zeigt eine gleichmässige Ellipse mit rundgewölbter Stirn, gleichmässigem Über- 
gang in die flachen, mit ausgeprägten Tubera ausgestatteten Seiten und halb- 
kreisförmigem Hinterhaupt: Kokonform. Die Medianlinie zeigt gleichmässig 
hohen Unter- und Oberkiefer mit vorspringendem Kinn, langer, gerader abfallender 
Nase mit flacher Wurzel, flacher Glabella, hohem Stirnanstieg, schwacher Um- 
biegung zur Pars cerebralis, lange Scheitelebene, gewölbten Abfall zum Lambda, 
rundes Hinterhaupt ohne Inion und gewölbte Basis. Von vorn sehen wir ein 
schmales langes Gesicht, mittelhohen Unterkiefer mit gewölbtem Kinn und engen 
Winkeln, mittelhohen Oberkiefer, schmale lange Nase, schmale Wangen, runde 
Orbitae, hohe gewölbte Stirn mit engstehenden Höckern und hochbogigem Ab- 
schluss. 

Wenn wir diese drei Typen miteinander vergleichen, so erscheinen 
die beiden ersten als Varietäten der nordeuropäischen Schädelbildung. Der 
Typus I zeigt einen gedrungenen Langschädelbau im Durchschnitt mit 
Längenbreitenindex 75,5, also an den Grenzen der Mesokephalie, dadurch 
wesentlich erhöht, dass ein Schädel bis zu 79,8 im Index ansteigt. Weiter 
sind diese Schädel mit Durchschnitt der Längenhöhenindexzahl von 77,7 
Hochschädel. Alle haben gedrungenen Bau und sind breite Langschädel. 
Der Grundriss zeigt bei allen die Schildform mit breiter, flacher Stirn, 
scharfer Umbiegung nach den flachen Seiten und halbkreisbogenförmigen 
Hinterhaupt. Weiter ist ihnen hoher Unterkiefer mit ausladenden Winkeln 
und stark vorspringendem Kinn, niederer orthognather, gerade abfallen- 
der Oberkiefer, lange, gebogene, vorspringende mittelbreite Nase mit 
stark eingekerbter Wurzel, breite Wangen, kräftige Superciliarhöcker, 
senkrecht ansteigende Stirn, breite Wölbung des Hinterhaupts, kräftiges 
Inion und gewölbte Pars cerebelli gemeinsam. Wir kennen diese Bil- 
dung bereits von den Ostnordstämmen her, deren ersten Vorschub wir 
in den Aunjetitzern gesehen haben, als dolicho- bis mesokephale 
Hochschädel. Auch die bei den Schädeln ‚„Op und ‚„E vorhandene 
Kleinwüchsigkeit hat ihre Parallele in den Skeletten von Rothschloss in 
Schlesien. 


Der Typus II zeigt ebenfalls einen scharf geprägten Langschädel, 
aber mit erheblich längerem, schmälerem und flacherem Bau. Der Grund- 
riss zeigt ebenfalls flache, aber schwächere Stirn, mit scharfer Umbiegung 
nach den flachen Seiten, aber mit konisch zulaufendem, in der Mitte etwas 
abgeflachtem Hinterhaupt: Keilform. Wir sehen weiter schmales Unter- 
gesicht, hohen schmalen Unterkiefer mit engen Winkeln und mässig ge- 
wölbtem Kinn, hohen prognathen Oberkiefer, schmale, gerade abfallende 
Nase mit mässig eingekerbter Wurzel, mässig breite Wangen, mässig 
grosse, getrennte Superciliarhöcker, schräg nach oben ansteigende Stirn, 
lange schmale Kalotte, enges, vorgewölbtes Hinterhaupt und flache Pars 
cerebelli, ein Typus, wie wir ihn von den Westnordstämmen kennen. 
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wie er uns bereits von den Megalithschädeln bekannt ist und wie er. 
später bei den fränkischen und alamannischen Reihengräberschädeln 
ausgeprägt als dolichokephaler Flachschädel hervortritt. Die beiden 
hier vertretenen Schädel haben im Durchschnitt den Längenbreitenindex 
von 68,6 und den Längenhöhenindex von 68,2. Diese beiden Frauen von 
westnordeuropäischer Bildung sind sichtlich durch Einheirat in den ge- 
sehlossenen Bestand des ostnordischen Stammes gelangt. 

Der Typus III ist vollständig verschieden in den meisten Bildungs- 
merkmalen von dieser nordeuropäischen Rassengemeinschaft. Auch diese 
Schädel sind dolichokephal mit Durchschnittslängenbreitenindex von 72,93, 
aber von orthokephalen Höhenverhältnissen bei einem Durchschnittslängen- 
breitenindex 75,3. Auch bei ihnen ist die Modellierung eine ausgeprägte, 
aber alle Kurven laufen in feingeschwungenen, allmählich ineinander 
übergehenden Linien. Daher zeigt der Grundriss die gleichmässige 
Ellipse mit runder Stirn, rundem Hinterhaupt und flachgewölbten Seiten, 
die Kokonform, und das Profil zeigt in Gesicht und Schädel lauter 
ausgeglichene Verhältnisse: schmales mittelhohes Gesicht mit schmalen 
Wangen, zierlich gewölbtem Kinn und engen Unterkieferwinkeln, gerade 
abfallender mittellanger Nase, zierlichen Supereiliarhöckern, geradenı 
Stirnanstieg, leicht gewölbtem Scheitel, rundgewölbtem Hinterhaupt und 
mässig gewölbter Pars cerebelli. Wir kennen diesen Typus in Mittel- 
europa bereits von den Vertretern der alpinen Dolichokephalie, der 
Bandkeramik und der Schnurkeramik und in der südrussischen Kultur- 
sphäre in der Hauptbevölkerung der Nekropole von Maritzyn. 
In den Stammesverband von Nikolajewka sind sie wahrscheinlich als 
Dienerinnen von Olbia her gelangt. 

Die ethinologischen Schlussfolgerungen ergeben sich aus den Typen- 
bestimmungen ohne weiteres: Die Bewohner der Burg von Nikolajewka 
waren Ostgermanen mit wenigen westgermanischen Frauen. Die Nähe 
der milesischen Griechenkolonie Olbia hatte ihnen einen kleinen Teil 
jonischer Griechen, wahrscheinlich als Dienerinnen, zugeführt. Der 
Stamm erscheint aber noch recht geschlossen und reinrassig, denn es 
fehlen die im Maritzyner Gräberfeld beobachteten, aus der Verbindung 
mehrerer Bevölkerungselemente hervorgegangenen Mischtypen. Diese 
Ostgermanen sind wahrscheinlich noch nicht lange in Südrussland ein- 
gerückt gewesen, die zwei westgermanischen Frauen hatten sie wohl aus 
der Heimat schon mitgebracht. Von den etwa 300 Jahre vorher in den 
Griechenstädten ansässig gewesenen Kelten ist hier keine Spur mehr 
zu finden. 

Wir finden also hier schon im 1. Jahrhundert n. Chr. einen ost- 
vermanischen Stamm im Besitz einer Burg bei Olbia. FEigentliche ge- 
sehiehtliche Nachrichten über die Wanderung ostgermanischer Stämme 
nach dem Schwarzen Meer setzen erst mit der Wanderung der Goten 
von der Ostsee nach dem Pontus von der Mitte des zweiten bis zum 
ersten Drittel des dritten Jahrhunderts n. Chr. ein. Bis zur Zeit des 
Antoninus Pius sassen die Goten noch an der Weichselmündung als öst- 
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liche Nachbarn der Vandalen (Ptolemaeus I—II. Auf ihrem Zug naclı 
Osten müssen sie auf die bereits zu Tacitus’ Zeiten (Tac. Germ. 46) dort 
ansässigen Bastarnen gestossen sein, welche derselbe kulturell den 
Germanen gleichstellt.e Ovid (Tristia lib. IV El. 10 VW. 110 und ]ib. V. 
El. 3 V. 68) kennt dagegen schon am Beginn unserer Zeitrechnung hier 
„Geten“ an der Westküste des Schwarzen Meers und beklagt sich, dass 
ihre Sprache die griechische überwuchere. Die Zuteilung zu einem 
durch Volksnamen festgelegten germanischen Stamm dürfte demnaclı 
für die Leute von Nikolajewka nicht ohne weiteres gegeben sein. Geo- 
graphisch ist ja der Weg von der Ostsee zur Mündung des Borysthenes 
ein so natürlicher, dass schon lange vor der Zeit der geschichtlichen 
Nachrichten Wanderungen nordischer, den Germanen rassegleicher 
Stämme an die pontischen Küsten stattgefunden haben werden. Wenn 
wir von den unter dem Sammelnamen „Skythen“ einbegriffenen ponti- 
schen Barbaren die „Ackerbauskythen“ nordeuropäischem und die 
„Wanderskythen“ nordasiatischem Ursprung zuweisen, so sind auch An- 
haltspunkte für weit frühere Wanderzüge dieser Art vorhanden. Um 
640 v. Chr. stiess Psammetich auf einem Kriegszug nach Philistaea mit 
„skythischen“ Völkerschaften aus dem fernen Norden zusammen, welche 
durch Vorderasien bis zur ägyptischen Grenze vorgedrungen waren. Die 
Gestade des Schwarzen Meeres waren sichtlich schon in frühester Zeit 
ein Anziehungspunkt für den nordischen Wanderdrang. Für unseren 
germanischen Stamm im Hinterland von Olbia werden wir uns wohl mit 
dem Namen „Ostgermanen“ begnügen müssen. 

Archäologisch ist der Nachweis von Ostgermanen am Pontus im 
I. Jahrhundert n. Chr. und das Inventar ihrer Grabbeigaben von nicht 
zu unterschätzender Bedeutung. Neben der von ihnen übernommenen 
griechischen Kultur werden die Fragen: Welche germanischen Kunst- 
formen haben diese Germanen vom Norden mitgebracht, wie haben die- 
selben im Süden sich weiter entwickelt, und wie weit können wir die 
Anfänge des später so hoch entwickelten „merovingischen“ Kunststils 
bis in diese Zeit zurückverfolgen? von besonderer Bedeutung sein. 


LI. E'undberichte 


Die neolithische Bergfeste von Oltingen 


Von Karl S. Gutmann 
Tafel 10—13 


Vorbemerkungen 


Das Bauerndorf Oltingen liegt hoch im Süden des Oberelsass, in 
oberen Sundgau, nahe der Schweizer Grenze, im Kanton Pfirt, von 
diesem Städtchen in beinahe östlicher Richtnng 1!/, Stunden entfernt. 
(S. Taf. 10.) Noch wird der Ort von keiner Eisenbahn berührt, aber 
zwei Linien reichen bis in ganz geringe Entfernung an ihn heran. Von 
Mülhausen benutzt man die Pfirter Bahn bis zur Station Werenz- 
hausen : und von Basel aus die schweizerische Birsigtalbahn bis zu 
deren Endpunkt Rodersdorf. Sowohl von letzterem Orte als auch 
von Werenzhausen wird Oltingen auf guter Landstrasse in 1!/, Stunden 
erreicht. Das lang hingestreckte Dorf erhebt sich am Ostende des nörd- 
lichsten Jurazuges, der gleich einem bewaldeten Riesendanım von Pfirt 
nach dem Illtale zieht, wo er mit steiler Felswand hart am Ufer des 
noch jugendlichen, aber schon kräftigen Flüsschens endet. Die äusserste, 
etwa 2 km lange Zunge bei Oltingen führt die Bezeichnung „Der Berg“, 
während der gegen Pfirt laufende, durch eine schmale Senke getrennte 
Teil „Hinter dem Berge“ heisst (vgl. Taf. 11). Auf dem Berge, 
llessen Rücken in seiner ganzen Länge uınschliessend, liegt der stein- 
zeitliche Ringwall, der hier besprochen werden soll, jedoch möchte ieh 
vorher verschiedene, an anderer Stelle gehobene Einzelfunde erwähnen. 

Südwestlich des Berges, in dem von ihm und einem spitzwinklig 
anstossenden, durch die drei Höhen: Spielberg, Mackenrot und Hörnle 
gebildeten Hügelzüge begrenzten Gelände befindet sich eine beträchtliche 
Bodenmulde, deren tiefschwarze Ackererde und sumpfiger Wiesengrund 
sowie die vielen Wasserrinnen die Annahme zulassen, dass früher da- 
selbst ein stehendes Gewässer, etwa ein grosser Weiher war. Auf der 
südlichen Schwelle dieses mutmasslichen Wasserbeckens, am Fusse des 
Spielberges steht die dem hl. Martinus geweihte, ehemalige Pfarrkirche von 
Oltingen, etwa 20 Minuten vom Dorfe entfernt, auf freiem Felde. Jeder 
kundige Forscher wird sofort in diesem geschützten, wasserreichen Ge- 
lände mit der alten Kirche prähistorische Wohnstätten vermuten. Und 


uadumo U0A 189,319] vyasıypı[osu „lg "uueunn) Sg "4 


43’ 





ae), I, #fFerro 


no 










Der Kreis 


ALTKIRCH. 


u. Äressyrenzen  unuu Aunlongrensen 

Nisenbahnztationsorte u. Uultostellen 

Kanlonhauptorte. Kreishuuptstädte 
inienhaupterte Kreishuuptetä 


EN 


> 


“/1 YoH 1 AJMtyssNoZ IYJSMOISIYOD«] 


or llDL 


K. S. Gutmann: Die neolithische Bergfeste von Oltingen 159 


in der Tat hat man in den letzten Jahren, kaum 100—150 m von der 
Martinskirche entfernt, bei landwirtschaftlichen Arbeiten zwei ge- 
schliffene Steinäxte bzw. Meissel aus dem dunklen Moorgrunde ans 
Tageslicht gefördert (Abb. 1). Beide Stücke, aus schwarzem Gestein, 
gehören dem spitznackigen Typus an. Abb. la ist oben sogar zu einer 
schmalen Schneide zugeschliffen und präsentiert sich als Doppelmeissel.t) 

Auch von römischen Niederlassungen finden sich an dem hinter der 
Martinskirche aufsteigenden Hange des Spielberges Spuren in Gestalt 
zahlreicher Fragmente von Leistenziegeln und Tonwaren; ausserdem 
führt eine Römerstrasse über den Spielberg, die, von Südwesten kommend, 
bei Oltingen die Ill überschreitet und nach Osten, in die Rheinebene 
bei Basel führt. 





Geschliffene Steinäxte sind ausser bei der St. Martinskirche noch an 
drei verschiedenen Stellen rings um Öltingen gefunden worden. So 
sollen Bauersleute schon vor 40 Jahren derartige Funde auf dem Ge- 
lände Fuchsacker gemacht haben. Der Fuchsacker liegt etwa 500 m 
nordwestlich der vorerwähnten Bodenmulde in dem erhöhten Winkel, 
der einerseits vom Hörnle, andererseits vom Berge gebildet wird, und 
zieht sich hauptsächlich am Hange des letzteren etwas empor (vgl. Taf. 12.) 
Zwei Funde aus jüngerer Zeit, Abb. 2a aus grünem und Abb. 2b aus 
schwarzem Stein, sind Eigentum des Herrn Litschgy. 

Westlich des Dorfes, von diesem kaum 1 km entfernt, lieferte der 
Hang rechts der Strasse nach dem kleinen Weiler St. Blasius eine eben- 
falls im Besitze des obigen Herrn befindliche Axt aus schwarzem Gestein 
(Abb. 3b). Im Süden, an der Banngrenze gegen Wolschweiler, in der 


1) Abb. 1a wurde von mir erworben und befindet sich im Museum elsässischer Alter- 
tümer in Strassburg. Abb, 1b gelangte in den Besitz des Herrn Hauptlehrers Litschgy, 
zurzeit in T'hann. 
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Gewann Goberfeld, wurde das kleine Beil Abb. 3a aus schwarzem Gestein 
gefunden, welches sich in meiner Sammlung befindet. Die starke, graue 
Verwitterungsschicht, welche die schwarzen Artefakte umhüllt, und die 
Schrammen, welche sie tragen, weisen darauf hin, dass diese Stücke 
schon jahrelang in der oberen, den Sphärilien und dem Pfluge. zu- 
gänglicheu Ackerkrume lagen. 

Alle diese Zeugen menschlicher Kultur aus vor- und frühgeschicht- 
licher Zeit waren der Wissenschaft gänzlich unbekannt, bis sie anlässlich 
meiner Untersuchungen langsam ans Tageslicht kamen. 





Abb. 3. ,, 


Entdeckung des Ringwalles 


Zur Geschichte der Entdeckung sei folgendes angeführt. Als ich in 
den Jahren 1904 und 1905 mit der Untersuchung des bis dahin gänzlich 
unbekannten Ringwalles auf dem „Kastelberge bei Köstlach“!) be- 
“sehäftigt ar, gehörte zu den eifrigen und gerne gesehenen Besuchern 
Herr Lehrer J. Kauffmann in Pfirt. Im Jahre 1908 bemerkte dieser Herr 
eelegentlich eines Spazierganges auf dem „Berge bei Oltingen“ an 


1) Köstsach, Prähistorischer Ringwall u. röm. Villa, von Karl S. Gutmann, Verlag 
von .J. Boltze, Gebweiler 1909. 
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verschiedenen Stellen Steinanhäufungen, von denen er vermutete, sie 
könnten Reste ähnlicher Wälle sein, wie die von Köstlach. Um hierüber 
Sicherheit zu erlangen, lud er mich freundlichst ein, eine Besichtigung 
vorzunehmen. Am 13. Juni desselben Jahres konnte diesem Wunsche 
entsprochen werden. Trotzdem der Bergrücken grösstenteils mit diehtem 
Unterholz und verschlungenem Gestrüpp bedeckt war, und mehrere der 
Steinwälle im Laufe der Zeit arge Zerstörungen erlitten hatten, so dass 
es oft ausserordentlich schwer hielt, bei einer flüchtigen Begehung den 
Zusammenhang herauszufinden, gelang es doch, innerhalb von zwei 
Stunden etwa die Hälfte der oberen Beringung abzusuchen und das tat- 
sächliche Vorhandensein einer ganz eigenartigen Wallanlage festzustellen. 

Durch das freundliche Entgegenkommen des Kaiserl. Archäolog. In- 
stituts in Frankfurt a. M., des Kaiserl. Ministeriums von Eilsass- 
Lothringen, der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtl. Denkmäler 
im Elsass sowie auch durch Einsetzung privater Mittel wurde es mir 
möglich, an die Erforschung dieser Bergfeste heranzutreten. Im Laufe 
des Monats März 1910 fand die Vermessung statt durch eine geschulte 
und gewandte Kraft, Herrn Rentner F. A. Köhly, der sich in dankens- 
werter Weise lediglich aus persönlicher Freundschaft der mühevollen 
Arbeit unterzog. Gleichzeitig konnte ich mit der Untersuchung einsetzen, 
die aber erst im März 1912 ihren Abschluss fand. Über deren Ergebnis 
werde ich in erster Linie berichten und dann im letzten Teile das höclıst 
interessante Wallsystem behandeln. j 


Die Hüttenstellen 


| Zweck der Untersuchung war vor allem, Aufschluss über die Zeit- 

stellung der Anlage zu erhalten, weshalb am 14. März 1910 eine ein- 
gehende Besichtigung derjenigen Stellen stattfand, die möglicherweise 
als Wohnplätze in Betracht kommen konnten. Da fiel im hinteren Teile, 
etwas Östlich des höchsten Punktes, im Winkel zwischen dem über den 
Kamm laufenden Weg und einer nach Süden abzweigenden Schneisse, 
eine leichte, runde Bodenvertiefung auf, die sich bei der am folgenden 
Tage unternommenen Aufgrabung als der in den Boden vertiefte Teil 
einer menschlichen Wohnung ergab. (S. Taf. 12, Hütte 1.) 

Diese Wohngrube der Hütte 1 war kreisrund auf 4m Durelhı- 
messer ausgehoben. Um die Peripherie legte sich ein 40 cm breiter, 
simsartiger Streifen, auf dem jedenfalls die Hüttenwand bzw. das Dach 
auflag, hinter welchem dann ein nach oben abgeschrägter Erdwulst 
hinzog. Trotzdem die Erde rings um die Hütte nahezu 2 m breit und 
20 cm tief aufgegraben wurde, fand man keine Spur von Pfostenlöchern, 
wohl aber einzelne Lehmpatzen vom Hüttenbewurf. Da die Hütte an 
dem nach Süden geneigten Teile der Hochfläche stand, musste ihre Sohle 
an der Nordseite 65 cm tief unter die Oberfläche gelegt werden, um mit 
dem an der Südseite befindlichen, 1m breiten und 80 cm langen, eben- 
erdigen Eingang in gleiches Niveau gebracht zu werden. Die Mitte des 


Bodens war leicht muldenförmig gestaltet (Abb. 4a). Die noch etwas ver- 
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tiefte Herdstelle, welche durch eine beträchtliche Kohlenschicht und rot- 
xebrannte Erde deutlich erkennbar war, begann kaum 1m hinter dem 
Eingang. In den Kohlen lagen 8 Scherbehen eines kleinen Kochtopfes 
mit 4—5 mm dicken Wandungen. Sie zeigen im Bruch fast durchgehends 
schwarze Farbe, bloss die äusserste Schicht erscheint bisweilen braun, 
was auf mässig harten Brand hinweist. Das Tonmaterial ist gut ge- 
schlämmt und zeigt einen Zusatz von feinem Sand.!) Verzierungen sind 
auf den Scherbehen nicht angebracht, auch lassen diese keinen Schluss 
auf die Gestalt des Gefässes zu. Von grösserer Wichtigkeit sind die ausser- 
ordentlich zahlreichen Silexartefakte und Abfälle, die überall im Innern der 


Hütte sowie auch ausserhalb derselben, besonders an der Süd- und West- 
seite, zum Vorschein kamen. Wir haben es hier also mit der Behausung 
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eines Mannes zu tun, der Steingeräte anfertigte und bei guter Witterung 
sein Handwerk im Freien, vor der Hütte, andernfalls aber in derselben 
ausübte, wo er westlich des Herdfeuers, bei Punkt A der Abb. 4a seinen 
Sitz haben musste, da dort die Silexstücke am dichtesten lagen.?) 

Nach dem erfreulichen Ergebnisse dieser ersten Untersuchungsarbeit 
reichte also der Ringwall bis in die Steinzeit zurück, und rasch fanden 
sich in Form von anderen Rundhütten noch mehr Zeugen für diese 
Tatsache. 

Hütte 2 lag etwas tiefer, am Südrande der Hochfläche, fast un- 
mittelbar über der Kante der steilen Abböschung, welche das kleine 
Plateau umsäumt. Wie Grundriss und Querprofil, Abb. 4b, zeigen. 
stimmen die Dimensionen mit denjenigen der Hütte 1 überein, nur war 


1) Ähnliche Scherbehen fand ich im Jahre 1910 in einem Grabe der Grossgartacher 
Kulturstufe bei Lingolsheim und im Jahre 1911 in einer Wohngrube der Spiralkeramik 
bei Höhnheim. 

2) Eine genauere Beschreibung der Silexgegenstände erfolgt in dem Abschnitt „Die 


Fınde*., 
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der Boden muldenförmiger. Der Eingang trat nicht mehr deutlich in 
die Erscheinung, was leicht erklärlich ist, da die Peripherie des Hütten- 
bodens an der Südseite, wo der Eingang gelegen haben muss, mit der 
Terrainoberfläche zusammenfiel. Eine eigentliche Feuerstelle fand sich 
nicht, vor allem keine Kohlen und keine Asche, wohl aber etwas hinter 
dem Eingange, nach links, Lehmstücke, die von der Feuersglut leicht 
gelb und rot gebrannt waren. Wiederum kamen beim Durchgraben der 
Wohngrube zahlreiche Silexstücke, besonders im westlichen Teile zum 
Vorschein und zwar vorzüglich in der 4—5 cm mächtigen, grauen 
Humusschicht, spärlicher in der darunter folgenden gelben Lehmschicht. 

Hütte 3 liegt nur 2,50 m östlich von Hütte 2 entfernt und hat den 
gleichen Durchmesser. Eine Herdstelle bestand nicht. Gleich hinter 
dem Eingange lagen im Humus sowie auf der Grenze zwischen diesem 
und der zum Hüttenboden gehörenden gelben Lehmerde etwa 80 Silex- 
stücke, unter denen sich recht typisches Material befindet. 

Hütte 4 scheint von gleicher Gestalt gewesen zu sein wie die früher 
genannten; ihre genaue Form konnte aber wegen der kräftigen Wald- 
bäume, welche auf der Stelle standen, nicht mehr bestimmt werden. 
Kohlen und rotgebrannter Lehmgrund zeugten von einer Feuerstätte. 
Im Humus und Lehmboden waren bis zu 30 cm Tiefe Silexstücke ein- 
grebettet. 

Hütte5 war wieder eine ausgesprochene Rundhütte mit 4 m lichtem 
Durchmesser. Die Feuerstelle fehlte, dagegen lieferte sie ein ausgiebiges 
Material an Silexen, darunter viele kleine Splitter, die bei der feineren 
Zurichtung der Feuersteingeräte abfielen. 

Hütte 6 zeigte ebenfalls recht deutlich die bekannte Rundform und 
Grösse. Sie hatte keinen Feuerherd und lieferte bloss 4 Silexabfallstücke. 

Weitere Rundhütten liessen sich auf der Hochfläche nirgends mehr 
feststellen, dagegen Reste zweier grösserer Viereckhütten mit ebener, 
nicht eingetiefter Bodenfläche. Sie liegen auf dem Kamme des Berges, 
nahe der Hütte 1, teilweise in den dortigen Steinwall eingebaut. 

Hütte 7 zeigt regelmässige Rechteckform von 7,30 m Länge und 
5,30 m Breite. Die südliche Langseite liegt im grossen Wall, ausserdem 
befindet sich der westlichen Kurzseite entlang ebenfalls eine wallartige 
Steinaufschüttung und an der Nordseite das Rudiment einer solchen. 

Da diese Wälle in den untersten Partien der Innenseiten noch Lagen 
geschichteter Steine zu enthalten scheinen, ist anzunehmen, dass sie die 
Überbleibsel zerfallener, niedriger Trockenmauern sind, die als Unterbau 
für die Wände, bzw. das Dach der Behausung dienten. Bei der Unter- 
suchung der Bodenfläche zeigten sich weder Kohlen noch sonstige Kultur- 
reste ausser einem einzigen Silexsplitter, der etwa in der Mitte des Raumes 
im Humus lag; hingegen fanden sich an der Ostseite, an einem Punkte, 
dder etwas ausserhalb der Stelle lag, an welcher sich der Eingang be- 
funden haben dürfte, über ein Dutzend Silexstücke dieht beieinander. 

Von der anstossenden Hütte 8 ist nur noch ein Teil der west- 
lichen Hälfte feststellbar, die anderen Partien sind bei den Waldarbeiten 

11% 
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zerstört worden. Die Bodenuntersuchung lieferte bloss ein kleines Al)- 
fallstück aus Silex. 

Hütte 9, eine grosse, in den Lehmboden gegrabene, regelrechte 
Trichtergrube, liegt in der Einsattelung zwischen dem Berge und dem 
Hinter dem Berge auf ebener Stelle, mit der Westseite an eine Wand 
des Hinter dem Berge stossend. Um den kreisrunden Rand läuft ein 
30—40 cm hoher, etwa 1 m breiter Erdwall, auf welehem oder innerhall 
welchem das Dach aufsass und der offenbar den Zweck hatte, an- 
dringendes Regenwasser von der Hütte abzuhalten, welche Aufgabe 
der bei den kleinen, auf dem Hochplateau liegenden Rundhütten 
beobachtete Randwulst ebenfalls erfüllen musste. Der obere Durch- 
messer der Grube beträgt 8m, die Tiefe 1!/, m. In der Mitte liegt 
ein Stein in Gestalt eines ziemlich regelmässigen, vierseitigen Prismas 
mit 20 und 30 cm breiten Seitenflächen und 40 cm Höhe. Künstliche 
Bearbeitung zeigt dieser Kalkstein nicht, wohl aber Abnutzung durch 
die Sphärilien. Die Grube scheint kurz vor ihrer Entdeckung anı 
17. Juni 1910 von Waldarbeitern (?) ausgeräumt worden zu sein; denn 
die Humusdecke war verschwunden, und die Wandungen zeigten durch- 
gehends frisch berührtes Erdreich, auf dem sich noch kein Pflanzen- 
wuchs angesetzt hatte. Da unter diesen Umständen eine Untersuchung 
keine Aussicht auf weiteren Erfolg versprach, musste dieselbe unter- 
bleiben. 


Hütten auf Erdpodien 


Aım Fusse des südlichen Steilhanges, nur wenig oberhalb des Fuclhıs- 
ackers, konnte ich im Juni 1910 noch zwei weitere grosse Wohngruben 
von Rundhütten feststellen. Weil das Gehänge den erforderlichen Raum 
zu deren Anlage nicht in genügendem Masse bot, musste derselbe zum 
Teil künstlich geschaffen werden, was in gleicher Weise geschah, wie 
heute die Herstellung von Pfaden und Wegen im Gebirge erfolgt, indem 
der Hang einerseits abgegraben und die gewonnene Erde anderseits an- 
geschüttet wird. Die Hütten standen also auf sogenannten Podien. 

Hütte 10 tritt wiederum als grössere Trichtergrube in die Er- 
scheinung, bildet aber ein Oval, dessen 9 m messende grosse Achse in 
der Richtung des Berges (W.—O.), und dessen 7 m lange kleine Aclıse 
in der Richtung des Hanges (N.—S.) zieht (Abb. 5a). Die Grubenmitte 
liegt 1,25 m tiefer als eine mit der Längsachse gleichlaufende, über dem 
Grubenrande errichtete Horizontale und wird 45 cm von der südlichsten 
und 1,80 m von der nördlichsten Randpartie überragt, was mit der 
schiefen Lage zusammenhängt. An der tiefsten Stelle stand ein Fels- 
stück von 40—50 cm Höhe, mit etwa 60 x 45 cm unterer und 30 x 20 cm 
oberer Fläche (Abb. 5a, A). Die Kanten und Flächen sind durch 
Witterungseinflüsse abgeschliffen und ausgewaschen, ein Beweis dafür, 
dass der Stein schon lange sich hier in gleicher Stellung befindet. Nach 
Entfernung der 10 cm dicken, filzigen Humusschicht kam eine im Durch- 
schnitt 50 cm breite Steinreihe zum Vorschein, die sich südlich und 
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nördlich an den grossen Stein anschloss und den Raum in der Richtung 
der kleinen Achse halbierte. Der künstlich eingefüllte Hüttenboden be- 
stand aus Schottermaterial von kleinen Steinsplittern, wie solehe durch 
Verwitterung des anstehenden Kalkfelsens entstehen und durch die 
Regengüsse am Fusse des Berges zusammengeschwemmt werden. Direkt 
auf diesem Schotter lagen in der Osthälfte der Hütte viele kleine, 
ziemlich hart gebackene Lehmstückchen, die jedenfalls vom Bewurfe des 
Daches herrührten; ausserdem hob man eine Anzahl unförmlicher Silex- 
abfälle auf. In der Westhälfte fanden sich, ebenfalls unmittelbar unter 
dem Humus, teilweise auch in der Schotterlage einige faustgrosse Nuclei 
und kleinere Abfallstücke aus Jaspis. Ebenda lagen dann noch Knochen 
vom Sprung- und Kniegelenk eines Pferdes. Kohlen oder sonstige An- 
zeichen einer Herdstelle kamen nicht zum Vorschein. 





Abb. 5. 


Der Grubenrand trat als ein aus grösseren Steinen errichteter, 
40 cm hoher Wall aus dem Terrain hervor, um den sich ein kleiner 
(Graben legte, welcher das vom Berge herabrieselnde Regenwasser auf- 
zunehmen und an den Seiten abzuleiten hatte. Die Steinkrone des 
Grubenrandes ist an der Südseite nicht geschlossen, sondern endet 
beiderseits in gleichen Abständen von der Mitte. Es entsteht dadurch 
eine 4 m breite Lücke, welche den Eingang bildete, der zu beiden 
Hüttenabteilungen führte. Auch hier muss der angeschüttete Steinring 
als Unterlage für das Hüttendach angenommen werden. Bei der grossen 
Spannweite und der Schwere eines so ganz beträchtlichen Daches waren 
solide Stützen erforderlich, und daraus ergibt sich die Erklärung für die 
mitten durch den Hüttenboden gelegte Steinreihe. Das grosse Fels- 
stück A diente als Träger für den Hauptpfosten, die anderen als Unter- 
lage für die Scheidewand mit Nebenpfosten, auf welche ein Teil der 
Last übertragen wurde. 

Um den Zutritt zur Hütte zu erleichtern, hat man etwas unterhalb 
des Einganges eine 1 m breite Terrasse angelegt, zu welcher von beiden 
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Seiten Pfade emporführten. Dieser kleine Vorraum diente jedenfalls als 
beliebter Aufenthaltsort ausserhalb der Hütte; denn eine Aufgrabung der 
obersten Erdschicht förderte alsbald mehrere Silexabfälle zutage. 

Hütte 11 (Abb. 5b) zeigt sich dem Auge als kreisrunde Trichter- 
grube mit etwas kesselförmigem Boden und 7 m oberem Durchmesser. 
Die Grubenmitte lag 1 m unter dem Südrande, wo sich der Eingang be- 
funden haben muss, und 2,10 m unter dem am Hange befindlichen Nord- 
rande. Auch hier war der Boden mit einer 10—12 cm mächtigen, von 
diehtem Wurzelwerke durchzogenen Humusschicht überkleidet, nach 
deren Wegräumung der künstlich eingefüllte, aus dem bekannten 
Schotter bestehende Hüttenboden zunı Vorschein kam. An einer Stelle 
wurde diese Schicht bis zu 40 cm Tiefe aufgegraben; sie erwies sich 
überall als homogene Masse, und ihr Ende war bei genannter Tiefe noch 
nicht erreicht. Die Verwendung des kleinen Steinmaterials als Unter- 
füllung hatte zweifelsohne den Zweck, etwa eindringende Feuchtigkeit 
einsiekern zu lassen und so den Boden trocken zu halten. 

Mitten durch die Grube zog auch hier wieder in der Richtung 
N.—S. eine etwa 40 cm breite Reihe aneinandergefügter, grösserer, 
plattenförmiger Steine, vam.-denen teils. ZW ei nebeneinander lagen, teils 
nur einer die Breite ausfintite. „Wir sehen hier also die gleiche Zwei- 
teilung wie bei Hütte 10.: In’ der östlichen Hälfte fanden sich neben der 
Steinreihe, ziemlich nalie dem Eingange, grössere Kohlenstücke, ein 
kalziniertes Knochenstückchen „und dunkle bis schwarze Erde; jedoch 
war keine Herdstelle mit Sichwehett nachw eisbar. Ausser wenigen Silexen 
hob man noch ein kleines Plättchen aus feinem Rotsandstein auf. Die 
westliche Hälfte der Hütte lieferte keinerlei Fundobjekte. 

Der Rand der Hüttengrube ist wiederum durch einen kleinen, künst- 
lichen Wall aus Erde und Steinen gebildet, der sich im Norden an den 
Hang anschliesst, dann als leicht nach vorn geneigter Kreis frei heraustritt 
und im Süden in die künstlich angeschüttete Rampe übergeht. Bei 
einer Spannweite von 7—7!/, m, welche das hier aufsitzende Dachwerk 
hatte, waren mehrere Stützen erforderlich, die, wie bei Hütte 10, auf 
der mitten durch den Hüttenboden ziehenden Steinreihe ruhten und zu 
einer Scheidewand verbunden waren. 


Die Steinpodien 


Am Südrande der Hochfläche, auf welcher die Hütten 4, 5 und 6 
liegen, erfolgt ein jäher Absturz von 3—5 m Höhe, an dessen Fuss eine 
durehschnittlieh 20 m breite, natürliche Terrasse sich ausdehnt. Hier 
befinden sich vier merkwürdige, aus zusammmengelesenen und gebrochenen 
Steinen und Felsstücken errichtete, halbkegelförmige Bauten, die, mit 
ihrer Basis auf der Terrasse ruhend, sich an die steile Böschung lelınen. 
diese mit ihren kuppenförmigen Spitzen 80 cm bis 1m hoch überragenl. 
Man könnte diese Steinaufhäufungen als eine Art Tumuli ansehen, aber 
ihre Durehgrabung und teilweise Abtragung hat ergeben, dass es Podien 
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sind.) Die Wahl des Ortes kann als eine ganz vorzügliche bezeichnet 
werden, denn er bietet nieht nur die grösste Sicherheit gegen feindliche 
Angriffe, sondern auch einen unbeschränkten Überblick über den ganzen 
hinteren Südhang bis hinab in die enge Talschlucht und. das jenseitige 
Gelände. 

Podium I (Taf. 12, P. I) (Abb. 6 und 7), der westlichste und grösste 
derartige Bau, wird von zwei kräftigen Wällen flankiert, von denen der 
östliche bei einer Breite von 6 m eine Höhe von 2 m hat, soweit er über 
die Terrasse und den Steilhang hinaufzieht, oben, auf dem Bergrücken, 
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Abb. 6. Steinpodium I von der Südwestseite. 


werden die Dimensionen geringer, dem westlichen Walle entsprechend. 
Der Durchmesser des Podienbaues beträgt an der Basis 18 m und an 
der etwas breiten Spitze 8 m; die Höhenachse misst 5 m. Es scheint, 
dass der über die Bergeskante emporragende Teil des Gipfels früher 
von der Bergseite her etwa zur Hälfte abgetragen worden ist, indem 
man das Material zur Verbesserung des Waldweges benutzte, vielleicht 
war er aber auch ursprünglich so gestaltet. Am 17. und 18. März 1910 
fand die Untersuchung statt. Vorerst wurde die Hügelkuppe beinahe 


1) Steinpodien hat Prof. Anthcs im Odenwald festgestellt (Archiv f. hess. Gesch., 
N. F. S. 5 8ff.‘. Über Erdpodien am Altkönig und im Spessart berichtet Thomas (West- 
deutsches Korresp.-Bl. 1902, April, und Nass. Mitt. 1905-1906). Über Podien auf der Lee 
bei Heppenheim schreibt Giess im Archiv f. hess. Gesch. u. Altertumsk. N. F. IV. 
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vollständig abgetragen; dann drang man in die Tiefe. Längs der natür- 
lichen Böschungskante trat alsbald eine Steinsetzung aus grossen, viel- 
fach ausgewaschenen und zerklüfteten Felsstücken zutage, die offen- 
sichtlich den Zweck hatte, das Abrutschen des anstossenden Bergrandes 
zu verhindern. Unterhalb, seitlich und oberhalb bestand der Aufbau 
aus kleinen Steinen von Faust-, Doppelfaust- bis Kopfgrösse Die 
scharfen Kanten des im Innern liegenden Materials sprechen dafür, dass 
der grösste Teil durch Bruch gewonnen werden musste Die Steine 
lagen ohne jedes Bindemittel regellos aufeinander, überall Hohlräume 





Abb. 7. Steinpodium I von der Südostseite. 


bildend, durch welche seinerzeit zwei Silexschaber von oben herab- 
gerutscht waren, die in einer Tiefe von 80 cm gefunden wurden. Der 
Mantel des Steinhaufens scheint etwas sorgfältiger hergerichtet gewesen 
zu sein. Die Aufgrabung wurde bis zu 3 m unter der Spitze fortgesetzt, 
dann aber, weil neue Erscheinungen nicht zu beachten waren, eingestellt, 
und der Aufbau wieder rekonstruiert. Die Verbreiterung des Bergrückens 
«dureh das Podium beträgt etwa 3 m. 

Bei der Untersuchung des Waldbodens am Bergrücken hinter der 
Podienspitze liessen sich keine Anhaltspunkte für den Grundriss einer 
Hütte gewinnen, jedoch traf man etwa 20 cm tief im Boden den Sprung- 
gelenkknochen und einen Teil der Tibia eines Pferdes, also ganz ähn- 
liche Funde, wie in der unten am Hang liegenden grossen Hütte 10, 
denen sie auch in Grösse, Farbe und Erhaltungszustand gleichen. Diese 
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Knochen dürften kaum anders denn als Überbleibsel von Mahlzeiten auf- 
zufassen sein. In der 4—5 cm mächtigen Humusschicht und unmittelbar 
unter derselben, an der Grenze des gewachsenen gelben Lehmes, fand man 
über 100 Silexstücke, darunter mehrere gute Werkzeuge, die besonders 
an der östlichen Grenze des Platzes ziemlich dicht beieinander lagerten. 

Die Podien II und III (Taf. 12, P. II, IIl.) liegen hart nebeneinander, 
nur 16 m von Podium I entfernt und sind, wie jenes, von zwei Steinwällen 
flankiert. Ihre Basisbreite beträgt 7—8 m, ihr Kuppendurchmesser 
4—5m. Ein bei Podium III quer durch die Spitze bis auf den ge- 
wachsenen Fels geführter Schnitt belehrte, dass der Aufbau genau so 
gestaltet ist, wie bei Podium I, nur befindet sich längs der Böschungs- 
kante statt der Felsschichtung eine regelrechte Trockenmauer mit 
Lehmverband. Man hat dazu 45—50 cm lange, 25—30 cm breite und etwa 
10 cm dicke Findlinge 
verwendet, die scheit- 
holzartig aufeinander 

eeschichtet worden 
sind (Abb. 8). An den z / 
Enden stehen je zwei z | 
grössere, abgeplattete vr... 
Steine übereinander, sun. KW, 
welche zusammen die re mas 

Höhe der Mauer, Abb. $. Skizze der Trockenmauer bei Podium III. 
60— 70cm, ergeben und 
ihr den nötigen Halt verleihen. Ähnlich verhielt sich die Sache bei 
Podium Il. Diese durchschnittlich 4 m langen Mauern lagern auf dem 
natürlichen Felsen und sie zeigen ganz unwiderleglich, dass man es hier 
auf eine Verbreiterung des Bergrückens abgesehen hatte; denn sie sind 
mit zugetragener Erde hinterfüllt.e. Bei Podium III liess sich sogar die 
Breite des gewonnenen Raumes genau feststellen. Bei der Durch- 
grabung des hinter der Podiummauer liegenden Waldbodens legte man 
nämlich, 2,30 m von jener entfernt, eine natürliche Felsbank von 
75 cm Höhe frei, deren obere Kante mit dem Rande der Mauer so 
ziemlich im gleichen Niveau liegt. Der Raum zwischen beiden war mit 
brauner Lehmerde ausgefüllt, in der mehrere Silexsplitter und bei 50 cm 
Tiefe zwei grössere Stücke lagen. Die Hinterfüllung des Podiums II 
enthielt schon in den oberen Schichten Silexmaterial und in einer Tiefe 
von 45 cm eine grössere Partie Holzkohlen. 

Die Bodenschürfungen rückwärts der beiden Podien, am Bergrücken, 
lieferten nicht unbedeutendes Silexmaterial, aber keinen sicheren 
Anhaltspunkt über den einstigen Bestand von Hütten, und doch, zu 
welchem anderen Zwecke sollten die mit vieler Mühe hergestellten 
Steinbauten errichtet worden sein? Und sprechen nicht die vielen Silex- 
objekte, die Kohlen und die Tierknochen dafür, dass hier einst Menschen 
eehaust haben? Freilich, immer nur für kurze Zeit, was den Bau 
solider Hütten überflüssig machte. 
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Podium IV, ebenfalls zwischen Wällen, an der gleichen Bergkante, 
15 m weiter östlich gelegen, ist in seiner Gestalt den beiden vorigen 
gleich. Irgend ein zerstörender Eingriff scheint im Laufe der Zeit nie 
stattgefunden zu haben, weshalb von einer Untersuchung abgesehen 
wurde, damit dasselbe fernerhin stets als Original dienen kann. 

Drei andere podienartige Ausbaue befinden sich weiter östlich, an 
der steilen Böschung, welche den Bergrücken längs durchschneidet und 
das schmale Hochplateau von dem tieferliegenden, leicht nach Süden 
geneigten Teile trennt (Taf. 12, P. V, VI, VII. Ihre Untersuchung 
fand im Monat März 1912 statt. 

Podium V, von viereckiger Gestalt, wird auf der Westseite von 
einem 20 m langen, 6—7 m breiten und 1,20—1,50 m hohen Steinwall 
flankiert. Seine Länge beträgt von der Felskante aus etwas über 8 m, 
die Basisbreite 11 m, die Höhe heute noch 2'/, m. Die Kuppe, welche 
im Jahre 1910 noch etwa 1m hoch über den Waldboden des Plateaus 
cmporragte, ist leider im Laufe des Winters 1911/12 vollständig abge- 
tragen und als Schottermaterial in den Waldweg geführt worden. Der 
Aufbau zeigt die gleiche Beschaffenheit wie die anderen Podien: an den 
Aussenseiten keine senkrechten, glatten Wände, sondern steil ansteigende, 
schiefe Flächen aus etwas geschichteten, grösseren Steinen mit Durch- 
messern von 25—30 cm, der übrige Teil aus aufgeschütteten, kleineren 
Steinen gebildet. Die bei Betrachtung dieses Aufbaues sofort auffallende 
scharfe Linienführung gibt zu erkennen, dass der Strom der Zeit so 
ziemlich spurlos an ihm vorüberging, wir also noch die Original- 
schichtung vor Augen haben. 

Die Bodenuntersuchung der Fläche vor dem Podium lieferte bloss 
einen Silexabschlag und einen etwa 16cm langen, 6cm hohen Wacken- 
stein aus weissem Quarz, der von irgendeinem Flussbett nach hier ver- 
bracht worden ist. Der Stein zeigt ausser der natürlichen Abschleifung 
durch das Rollen im Wasser keinerlei Abnutzung, sollte aber möglicher- 
weise als Quetscher verwendet werden, wozu sich seine eine Schmalseite 
geeignet haben würde. Eine Bodenschürfung im Winkel zwischen dem 
Podium und dem vorliegenden Wall, auf der Hangseite, verlief er- 
gebnislos. 

Podium VI. Dicht neben dem viereckigen Podium, von diesem 
nur durch einen etwa 1 m breiten Gang getrennt, steht ein kleiner, 
halbrunder Ausbau, dessen Oberfläche 1!/, m tiefer liegt als diejenige 
des vorbeschriebenen. Der enge Zwischenraum scheint ein Durch- 
schlupf gewesen zu sein, der vom Plateau zur tiefer liegenden Partie 
führte. 

Podium VII liegt 19 mn vom vorigen entfernt und misst an der 
Basis 11—12 m in der Länge und 5 m in der Breite. Dasselbe hat durch 
Materialentnahme, die in früherer Zeit erfolgte, so ausserordentlich 
stark gelitten, dass seine genaue Gestalt, ob Rundbau oder Viereck, 
nicht mehr festgestellt werden kann. Sehnitte, welehe sowohl vor der 
einstigen Kuppe auf dem Plateau, als auch am Fusse, in der tieferen 
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Abteilung, ausgeführt wurden, förderten keinerlei Fundmaterial noch 
Spuren einer ehemaligen Hütte zutage. 

Bevor ich meine Abhandlung über die Podien schliesse, möchte iclhı 
darauf hinweisen, dass zwischen den Erdpodien und den Steinpodien ein 
prinzipieller Unterschied betreffend des Zuganges besteht. Bei ersteren 
erfolgt er von unten her vermittelst der künstlichen Rampe, während 
die letzteren nur von oben, vom Bergrücken her zugänglich sind. 


Der Fuchsacker 


Um völlige Gewissheit darüber zu erlangen, ob die bis jetzt nach- 
gewiesenen Hüttenplätze die einzigen seien, wurde der ganze Berg, 
Kamm und Hänge, wiederholt auf das sorgfältigste abgegangen und jede 
verdächtige Stelle mit Schaufel und Hacke untersucht, aber es änderte 
sich nichts an dem bisher gewonnenen Ergebnis. Für die Besiedelung 
des Bergrückens, also des eigentlichen Ringwalles, können nur die sechs 
kleinen runden und die beiden viereckigen Hütten als gesicherte Wohn- 
plätze in Betracht kommen. Da von diesen bloss Hütte 1 durch stärkere 
Reste des Herdfeuers und ein ausserordentlich reiches Material an Silex- 
stücken den Nachweis liefert, dass sie längere Zeit als Wohnung benutzt 
wurde, während die anderen durch ihr schwach ausgeprägtes Profil und 
den Mangel eines Herdes zeigen, dass sie nur kurze Zeit, wahrscheinlich 
ganz vorübergehend bewohnt waren, wird der Charakter der Bergfeste 
als Fliehburg und zeitweiliger Aufenthalt der Steinzeughandwerker, 
keineswegs aber als ständiger Wolhnplatz bewiesen.!) Das neolithische 
Dorf muss also an einer anderen Stelle gestanden haben, wahrscheinlich 
mehr am Fusse des Berghanges, auf dem unbewaldeten Gelände, das die 
Bezeichnung Fuchsacker führt, wo man früher schon, wie eingangs 
berichtet, verschiedentlich Steinäxte gefunden hatte. 

Der Fuchsacker beginnt etwas unterhalb der Hütten 10 und 11 und 
bildet am Waldsaume entlang eine ?5—30 m breite, über 300 m lange, 
kaum merklich geneigte Terrasse, an deren Südrand eine 2—3 m hohe 
Böschung liegt, unter welcher ein Weg, die Rebgasse, entlang führt. 
Dann folgt eine Fläche mit starkem Gefälle, die an dem 5—6 m holıen 
Absturz über der schmalen Talschlucht endet, in welcher eine kräftige 
Quelle, das Försterbrünnelein, hervorsprudelt. Auch das jenseits der 
Schlucht ansteigende Feld trägt zum Teil den Namen Fuchsacker. Hier, 
um die Quelle und den Südhang hinauf, hat ganz sicher die Haupt- 
ansiedelung mit den dazu gehörigen Ackerterrassen gelegen. Der Punkt 
war vorzüglich ausgewählt. Mit seiner ausgezeichneten Wasserquelle, 


1) Gegen eine ständige Besiedelung spricht wohl auch der Mangel an Zisternen oder 
sonstigen Wasserbecken auf dem Bergrücken. Eine im westlichsten Teile der Abteilung II, 
nahe bei m gelegene Pfütze erwies sich bei der Untersuchung keineswegs als absichtlich her- 
gestellter Wasserbehälter; die runde Vertiefung scheint eher von einem Windfall her- 
zurühren. Die Wasserversorgung musste entweder von dem unter dem Südhange liegenden 
Försterbrünnelein oder von dem an der Nordseite, in der Niederung befindlichen. 
von einer Elfe, dem Erlenweiherweibchen. gehüteten Erlenweiher aus geschehen. 
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den fruchtbaren Lehmboden, dem ringsum aufstrebenden. Walde, ge- 
schützt vor allen rauhen und heftigen Winden, erwärmt von der vollen 
Tagessonne, bot dieser abseits liegende Winkel ausserordentlich viel Be- 
quemlichkeit und natürlichen Schutz. 

Die Hütten 9, 10 und 11, welche durch ihre Grösse und solide Bau- 
art eine längere Benutzung erkennen lassen, stellen jedenfalls die letzten 
Glieder des Dorfes dar und geben uns Winke über die Anlage desselben. 
Nach ihrem Vorbilde standen die Behausungen nicht in geschlossenen 
Reihen, sondern einzeln, zerstreut, in unregelmässigen Abständen, woraus 
sich die Schwierigkeit für ihre Aufsuchung ableiten lässt. 

Kaum 100 m von Hütte 11 entfernt, auf dem höchsten Punkte des 
Fuchsackers, fand der Landwirt Cölestin Probst vor etwa sechs Jahren 
in der durchpflügten Erdschicht die beiden Steinbeile, Abb. 2, a, h. 
Dort hätte mit einer Bodenuntersuchung eingesetzt werden können, aber 
es trat seither ein Kulturwechsel ein, die Äcker sind in Grasflächen um- 
gewandelt und dadurch ein energischer Eingriff unmöglich gemacht 
worden. Zwei kleinere Versuchsschnitte lieferten etwas rohe, meist un- 
förmliche Kernsteine und Abschläge von Silexen, die bei dem einen 
Schnitt noch in einer Tiefe von: 80 cm getroffen wurden. Bei ein- 
gehender Besichtigung der Ackerterrassen, die sich möglicherweise zum 
Teil noch mit denjenigen aus der prähistorischen Zeit decken, konnten, 
trotzdem die Felder meistens frisch bestellt waren, keine dunklen Stellen 
bemerkt werden, welche auf vorhandene Wohngruben hinwiesen. Die 
vieljährige Kultur sowie die natürlichen Ab- und Aufschwemmungen 
haben anscheinlich die alten Spuren gänzlich verwischt, jedoch fanden 
sich zwischen den Furchen hin und wieder kleine Silexabfälle, ebenso 
auf den Feldern nahe der Quelle, jenseits der Schlucht, wo ausserdem 
zwei Stückehen Holzkohle und ein Klümpchen leichtgebrannten Lehmes 
von einer Herdstelle oder einem Hüttendach in unsere Hände fielen. 

Wollte man hier Klarheit schaffen, so könnte dies nur mit grösseren 
(reldmitteln geschehen, als sie mir zur Verfügung standen; man muss 
sich darum mit den bis jetzt festgestellten Tatsachen begnügen und das 
Weitere der Zukunft und dem Zufall überlassen. 


Die Funde (Taf. 13) 


Hütte I 


Abb. 1. Trianguläre Pfeilspitze, linkes unteres Eck abgebrochen, Bulbusfläche nur 
schwach, Rückenseite höher gewölbt, fast dachförmig: die ganze Gestalt durch 
Retuschierung hergestellt. Querschnitt: Schmale Ellipse. Material: Aschgrauer Jaspis. 

Abb. 2. Pfeilspitze mit flacher Hinterseite und gewölbtem Rücken, der sich 
nach unten bulbusartig verdickt und an der Basis plötzlich abfällt. Die Schneiden 
sind von beiden Seiten her durch kleine Absplitterungen zugeschärft. Das rechte 
untere Eck ist wahrscheinlich während der Zurichtung abgebrochen: Querschnitt: 
Halbe Ellipse. Material: Zart-fleischroter Jaspis mit weisslichen Linien und Streifen. 

Abb. 3. Leichtgewölbte Lamelle mit zwei ungleichen Facetten. Nur an 
einer Schneidekante lassen sich sehr kleine Ausschartungen nachweisen. Qu.: 
Dreieck. M.: Aschgrauer, heller marmorierter Jaspis. 

Abb. 4. Klinge mit drei Facetten und schwachen Gebrauchsspuren an beiden 
Schneiden. Qu.: Trapezförmig. M.: Elfenbeinfarbiger Jaspis. 
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Abb. 5. Klinge mit zwei Facetten. Möglicherweise unvollendetes Artefakt, 
obwohl die Schneidekanten in der unteren Hälfte Ausschartungen zeigen. Qu.: 
Dreieck. M.: Chalcedonartiger, gelblichweisser, etwas dunkler gestreifter Jaspis. 

Abb. 6. Einschneidiges, etwas gebogenes Messer ohne Retusche und Gebrauchs- 
spuren. Qu.: Ungleichseitiges Dreieck. M.: Weisser Jaspis. 

Abb. 7. Flacher Kratzer oder Hobel mit kräftigen Gebrauchsscharten am 
schräg verlaufenden, dickeren Ende. Qu.: Beinahe rechteckig. M.: Chalcedon- 
artiger, leicht marmorierter Jaspis mit rosafarbigem Anflug. 

Abb. 8. Geradschaber mit dreiflächigem Rücken, welcher fast zur Hälfte 
mit Rinde bedeckt ist. Drei Kanten sind durch den Gebrauch ausgeschartet. 
Qu.: In der Höhenachse trapezoid. M.: Gelblicher, flintsteinartiger Jaspis. 

Abb. 9. Geradschaber mit Abnutzungen an allen drei Seitenkanten sowie an 
der auf dem Bilde nach links gerichteten Spitze. Qu.: Trapez in der Vertikal- 
linie des Bildes. M.: Elfenbeinfarbiger Jaspis. 

Abb. 10. Geradschaber mit anhaftendem Rindenstück, an der Bulbusfläche 
leicht gewölbt, auf der Rückenseite dreiflächig. Die untere, konkave und die ihr 
gegenüberliegende obere, etwas konvexe Schaberkante tragen Gebrauchsspuren. 
Qu.: Beinahe dreieckig. M.: Milchweisser, etwas dunkler gestreifter Jaspis. 


Hütte II 


Abb. 11. Gekrümmter, dreikantiger Bohrer mit starker Abnutzung an der 
konkaven Innenseite; leichtere Gebrauchsspuren zeigt die rechtsseitige Kante, 
während die Oberkante keine Absplitterungen aufweist. Qu.: Dreieck. M.: Weiss- 
licher, gelb gestreifter Jaspis. 

Abb. 12. Kräftiger Löffelkratzer. Die Form ist eine beabsichtigte, durch 
mehrfache Absprengungen hergestellte. Qu.: Halbe Ellipse. M.: Schwarzgrauer, 
bräunlich gebänderter Jaspis. | 

Abb. 13. Leichtgebogenes, breites Messer. Die Schneiden sind so scharf, 
dass man mit Leichtigkeit Papier damit durchschneiden kann. Gebrauchsspuren 
sind nicht nachweisbar. Qu.: Trapezförmig. M.: Weisser Jaspis mit dunkleren 
Streifen. 


Hütte 111 


Abb. 14. Leicht gewölbtes Messer mit 3 Facetten. Die linke Schneide zeigt eine 
grosse Scharte, die rechte im unteren Teile ‚Gebrauchsspuren. Qu.: Trapezoid. 
M.: Elfenbeinfarbiger, wachsglänzender Jaspis ınit transparenten Kanten. 

.Abb. 15. Flacher Kratzer mit Schneidekanten an beiden Schmalseiten, 
welche Absplitterungen infolge der Verwendung aufweisen. Qu.: Flaches Rechteck. 
M.: Weisser, etwas dunkler gebänderter Jaspis. 

Abb. 16. Pfeilspitze mit Widerhaken, wovon der rechtsseitige abgebrochen 
ist. Der Rücken wird von einer flachen, breiteren und einer schmalen Facette 
gebildet. Die Randschärfung aller drei Kanten erfolgte sowohl von der Vorder- 
als auch von der Hinterseite her. Qu.: Schmales, ungleichseitiges Dreieck. 
M.: Grau und weisslich gestriffelter Jaspis. 

Abb. 17. Pfeilspitze, deren Rückenseite im breiteren, mit der Rinde be- 
deckten Teile flach, gegen die Spitze dachförmig zugearbeitet ist. Alle drei 
Kanten sind retuschiert. Qu.: Rhombisch. M.: Weisser Jaspis. 

Abb. 18. Fragment einer Pfeilspitze mit Schaftdorn, möglicherweise 
auch Bohrer. Die Rückenseite ist grösstenteils mit Rinde bedeckt. Qu.: Flaches, 
ungleichseitiges Dreieck. M.: Weisser Jaspis. 


Hütte IV 


Abb. 19. Geradschaber mit Gebrauchsscharten an der Schneidekante. Rücken 
leicht gewölbt, oben mit Rinde. Qu.: In der Höhenachse dreieckig. M.: Weisser, 
wachsglänzender Jaspis. 

Abb. 20. Grosses, unfertiges Mondmesser. Qu.: Schmales Dreieck. M.: Chal- 
cedonartiger, grauer Jaspis mit weissen Linien und bläulichgrauer Marmorierung. 


Podium I 


Abb. 21. Unfertige bzw. untaugliche Pfeilspitze mit angefangener Retusche. 
M.: Weisser Jaspis. 
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Abb. 22. Schaber von konvex-konkaver Gestalt. Rücken mit zwei Facetten, 
von denen die obere mit der Rinde bekleidet ist. Die Schneide trägt Abnutzungs- 
spuren. Qu.: Gleichschenkeliges Dreieck. M.: Rötlicher Jaspis. 

Abb. 23. Hohlschaber mit Bulbus; Rücken zweifacettig; an der schmäleren, 
oberen Facette sitzt noch die Rinde; Schneidekante mit kleineren Absplitterungen. 
Qu.: Dreieck. M.: Weisser, etwas dunkler marmorierter Jaspis. 


Podium II 


Abb. 24. Sehr schöne, nach allen drei Seiten dachförmig zugearbeitete Pfeil- 
spitze mit Randretusche. M.: Chalcedonartiger Jaspis. 

Abb. 25. Flache, an beiden Langseiten mit kleinen Sägezähnen versehene, 
oben beschädigte Pfeilspitze. M: Weisser Jaspis. 


Podium III 


Abb. 26. Kräftige Lanzenspitze mit zugeschärften Schneiden. Die Spitze 
ist weggebrochen. Qu.: Etwas gedrücktes Dreieck. M.: Weisser Jaspis. 


Versuchsschnitte auf der Hochfläche 


Abb. 27. Doppelseitiger Hohlschaber. Qu.: Trapez. M.: Grauer Jaspis. 

Abb. 28. Unfertige bzw. misslungene Pfeilspitze mit Dorn. Die rechts- 
seitige Ausbuchtung zum Widerhaken ist retuschiert, die Spitze weggebrochen, die 
linke Hälfte des Rückens noch mit der Rinde belegt. Qu.: Dreieck. M.: Milch- 
weisser Jaspis. 
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Fuchsacker 
Abb. 29. Hohlschaber mit sehr kleinen Ausschartungen. Qu.: Dreieck. 
M.: Weisser Jaspis. 
Steinbruch 


Abb. 30. Schmuckperle aus dem Gelenkstück von Apiocrinus Meriani mit 
künstlicher Durchbohrung. 
Abb. 31/32. Ähnliche Stücke ohne künstliche Durchbohrung. 


Während das reiche Hütteninventar fertige Steinwerkzeuge nebst 
den bei ihrer Herstellung entstandenen Abfällen lieferte, gelang es, im 
März 1912 auch ein kleines Depot von Rohmaterial zu finden, wodurch 
der letzte Zweifel an der Tatsache, dass hier oben Werkstätten von Stein- 
geräten waren, gehoben würde, wenn ein solcher bestanden hätte. Ganz 
hinten an der Grenze des Ringwalles, wo der Berg zur Einsattelung ab- 
fällt, liegt an der Nordseite ein Steinhaufen in Gestalt eines flachen 
Tumulus von 8m Länge, 6,60 m Breite und etwa 80cm Höhe (vgl. 
Taf. 12 x). Das Aufschüttungsmaterial besteht aus faust- bis doppel- 
faustgrossem Schotter, in der Mitte aber, direkt auf dem gewachsenen 
Boden, liegen in der Richtung der Längsachse N.-S. durchgehends grössere, 
unförmliche, ausgewitterte Kalksteine. Gleich beim Beginne der Unter- 
suchung stiess man auf ganze und zerschlagene Jaspisknollen, die in 
südlichen Teile der Peripherie, auf der Bodenoberfläche, dicht beieinander 
lagen, während gegen die Mitte des Steinhaufens nur noch einige Stücke 
vorkamen. Es scheint, dass ein Bewohner des Refugiums hier, unter 
«lem Steinhaufen, sein geheimes Vorratsmagazin in zusammengeschleppten 
Rohstoffen hatte. Der Tumulus selbst ist jedenfalls weiter nichts, als 
ein angefangener bzw. unvollendet gebliebener Wall, denn er barg ausser 
ılen Kieselsäureknollen und einem verwaschenen, grösseren Plättehen von 
Rotsandstein keine weiteren Einschlüsse; ausserdem sprechen für diese 
Annahme die in der Mitte befindlichen grossen Steine, welche auch in 
den Hauptwällen beobachtet wurden. 

Eine genaue Sichtung des gesamten Steinmaterials ergibt dessen 
vollständige Übereinstimmung in bezug auf Gesteinsart, Her- 
stellungsweise und Form der Artefakte und daraus folgert die 
 Gleichalterigkeit der Werkzeuge sowie der Wohnstätten, in denen jene 
gefunden worden sind. 

Als Material fand, wie die Rohstoffe, die fertigen Geräte und die 
Absplisse beweisen, ausschliesslich Jaspis Verwendung, welcher zwar 
jetzt an Ort und Stelle nieht mehr vorkommt, vielleicht aber früher 
doch vorhanden war; dagegen treten diese Kieselsäureknollen in aller- 
nächster Nähe, seitlich der St. Martinskirche auf, dann in besserer 
Qualität und wohl auch häufiger auf der entgegengesetzten Seite, am 
anstossenden Buchsweiler Berge und in der Umgebung des nur eine 
Stunde entfernten Pfirt. Trägt doch der allen Touristen, welche jene 
Gegend besuchen, wohlbekannte, dieht an dem genannten Städtchen 
liegende Löchlefelsen seinen Namen nach den an ihm befindlichen 
kleinen Höhlungen, aus denen die Jaspisknollen herausgefallen sind. 
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- Durch die gütigen Mitteilungen der Herren Kern, Vater und Sohn, 
Apotheker in Pfirt, wurde es mir ermöglicht, die Fundstellen, an denen 
sich die Besiedler der Bergstation ihr Rohmaterial holten, genau zu fixieren. 

Der gewöhnliche, weisse Jaspis mit etwas dunkleren, einen Stich ins 
Bläuliche zeigenden Bändern, Streifen und Linien sowie die aschgraue, 
weiss gestreifte und marmorierte Abart, aus denen die grosse Masse der 
vorhandenen Stücke besteht, treten in allen Felspartien des oberen 
oder weissen Jura auf. Hierhin gehören auch die durch Eisenoxyd 
leicht rosarot und fleischrot gefärbten Steine. Als nächste Fund- 
stätten vorzüglicher Ware dieser Art kommen der ganz nahe liegende 
Buchsweiler Berg und der Löchlefelsen in Betracht. 

Aus dem weissen Jura stammen dann noch die flintstein- und chal- 
zedonartigen Jaspis. Ihr Vorkommen ist bei dem 4km entfernten 
Sondersdorf festgestellt worden. Ein sehr seltenes Material mit stark 
ausgeprägtem Flintsteincharakter, aus dem Abb.8, Taf. 13 hergestellt wurde. 
kommt bisweilen am Löchlefelsen vor. 

Ein anderes, weniger silexartiges Aussehen haben die aus dem 
mittleren oder braunen Jura stammenden Stücke mit rötlicher und 
gelblicher Färbung. Die nächste Fundstelle dürfte die Umgebung von 
Lüxdorf (etwa 6 km) sein, wo gleiches Material in der von Dr. Herrings 
in Pfirt ausgegrabenen Höhle im Rheinbachtal gefunden wurde. 

Die Herstellung der Werkzeuge erfolgte in der Hauptsachıe 
durch Abschlag von? Kernstein, was durch die vielfach vorhandenen 
Schlagballen und die aufgefundenen Schlagsteine festgestellt werden kann. 
Bei Messern und anderen lamellenartigen Instrumenten genügte eine 
solche einfache Herstellungsweise vollkommen, da der Verfertiger es 
verstand, auf diese Art sehr scharfe Schneiden und Kanten zu erzielen. 
Wo die Gestalt des Gerätes eine besondere Zurichtung erforderte, wie 
z. B. bei den Pfeilspitzen, da wurde die Retusche angewandt, indem man. 
wahrscheinlich durch Druck mit einem harten Gegenstand, etwa mit 
einem Knochen, feine Splitterchen lossprengte, bis die gewünschte Forın 
und Randschärfung vorhanden war, wie dies heute noch die Einge- 
borenen der Insel Feuerland und andere auf niedriger Kulturstufe 
stehende Naturvölker machen. 

Die Gleichartigkeit der vorkommenden Typen ist teilweise durch 
das Steinmaterial begründet, immerhin aber bei den bearbeiteten, fertigen 
und unfertigen Artefakten ganz auffällig. So zeigen die Pfeilspitzen 
Taf. 13 Abb. 1, 2, 16, 17 und 24 dieselbe Grundform und dieselbe Art der 
Retusche; ihnen ähnelt das unfertige Stück Abb. 21. Die meisten La- 
mellen, besonders die kleineren, haben durchgehends zwei Facetten mit 
dreieckigem Querschnitt, so Abb. 3 und 5. Grosse Formenähnlichkeit zeigen 
die scharfkantigen Messer mit drei Facetten Abb. 4, 13 und 14. Noch 
grösser ist die Ähnlichkeit der Kratzer Abb. 7 und 15, der Schaber Abb. 8, 
9, 10 sowie der häufig vertretenen doppelseitigen Hohlschaber. Auch die 
Lanzenspitze Abb. 26 findet in mehreren halbfertigen Stücken ilıre 
Parallelen. 
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Aus der Verwendung der gleichen Gesteinsart, aus der gleichen 
Herstellungstechnik und der gleichen Formengebung ergibt sich ohne 
weiteres das gleiche Alter des Fundmaterials. Obwohl viele Typen 
an paläolithische Objekte erinnern, wie ganz besonders der Bohrer 
Abb. 11, so gehören doch sämtliche Artefakte der jüngeren Steinzeit 
an, was vorallem durch die fertigen Pfeilspitzen und das Fragment von 
der geschliffenen Schneide eines Steinbeiles bewiesen wird.!) Als 
weitere Beweisstücke für. die Neolithik sind anzuführen aus Hütte 1 
ein recht handlicher Schlagstein zum Abschlagen der Klingen x.x. von 
den Nuklei, ein prismatisch zugeschlagener Fruchtquetscher aus grau- 
und weissgebändertem Jaspis, Bruchstücke von mindestens zwei Mahl- 
steinen aus rötlichem Quarzit mit abgerollten Aussenflächen, also einen 
Flussgeschiebe entstammend,?2) ein Schleifsteinchen aus gelblichem 
Buntsandstein mit konkaver Reibfläche und dann noch acht kleine 
Topfscherben. Dazu kommt aus Hütte 2 ein Polier- oder Reibstein 
aus feinkörnigem Rotsandstein mit ebenen Gebrauchsflächen. 

Ganz besondere Erwähnung verdient ein durch reinen Zufall ge- 
fundenes Inventarstück, nämlich die aus einem fossilen Crinoidengelenk 
hergestellte Schmuckperle (Taf. 13 Abb. 30. Zwei Knaben, welche 
erfahren hatten, ich würde mich auch für Petrefakten interessieren, 
machten sich eines Sonntags auf die Suche in einem z. Zt. ver- 
lassenen Steinbruche im Gewann „Alte Raben“ (Taf. 12 q) und boten 
mir abends ihren aus Juraschneckchen und Seelilienstielen (Aptocrinus 
Meriant) bestehenden Fund zum Kaufe an. Unter den Crinoidenstückchen 
fiel mir sofort ein einzelnes Scheibehen mit Durchbohrung auf. Auch 
seine leicht ins Graue spielende Farbe und die etwas abgegriffenen 
Kanten und Flächen zeigten, dass dasselbe in früherer Zeit einmal dem 
Boden entnommen und verwendet worden war. Das Auffallendste daran 
bildete aber die Durchbohrung. Während bei den noch im Natur- 
zustande befindlichen, gelblich erscheinenden Seelilienstengeln die kleinen, 
fünfeckigen und überall gleich weiten Markröhren mit einer weissen, 
ziemlich harten Kalkmasse ausgefüllt sind, zeigt das fragliche Stück 
eine grössere, runde Öffnung, die sich von beiden Flachseiten nach der 
Mitte trichterförmig verengt. Das Loch muss also mit einem Instru- 
mente, dessen Spitze rasch breiter wurde, gebohrt worden sein, und 
zwar erst von der einen, dann von der andern Seite. Dass diese Durch- 
bohrung nicht mit einem glatten Werkzeuge aus Eisen oder Stahl 
erfolgte, beweisen die an den Bohrflächen bemerkbaren, schraubenlinien- 
artigen Unebenheiten, welche beiderseits die gleichen sind, was für die 


1) Ähnliche Funde mit altpaläolithischem Habitus von Wustrow - Niehagen in 
Mecklenburg bespricht Prof. Dr. Beltz im Mannus, Bd.I, Heft 3/4 und gibt auf Taf. XXXV, 
Abb. 3 das Bild eines gleichgestalteten Bohrers wie unsere Abb. 11, 

2) Das grösste dieser Quarzitstücke dürfte, nachdem der Mahlstein in Brüche ge- 
gangen war, als Hammer zum Zerschlagen der Jaspisknollen gedient haben. Eine rillen- 
artige Ausfräsung, die am oberen Ende ringsum zieht, hat wohl zur Aufnahme der Ver- 
schnürung gedient, womit der Holzstiel an dem Stein befestigt war. 
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Verwendung des gleichen Bohrers spricht. Solche trichterförmigen 
Löcher mit gerieften Wänden werden nur von Bohrinstrumenten aus 
Stein erzeugt, und für die steinzeitliche Ausführung spricht auch der 
Umstand, dass der Eingriff nicht von einer, sondern von beiden Flach- 
seiten aus stattfand, weil sonst die Öffnung zu weit geworden wäre. 
Genau dieselbe Herstellungsweise zeigen die Schnurösen der bekannten 
steinernen Armschutzplatten. Unser Fund präsentiert sich somit nicht 
nur in seiner äusseren Erscheinung, sondern auch in seiner Herstellungs- 
technik als eine Schmuckperle der Steinzeit, wie solche ganz besonders 
während der Herrschaft der Grossgartacher Kultur häufig aus weissen 
Kalkstein, Muschelschalen und Lignit zu Hals- und Armbändern Ver- 
wendung fanden. Die praktischen Neolithiker von Oltingen verstanden 
also, ausser ihren Waffen und Werkzeugen auch ihren Schmuck aus 
den bodenständigen Naturerzeugnissen anzufertigen. Die Perle hat eine 
Breite von 5 mm bei einem Durchmesser von 10 mm; der Durchmesser 
der Durchbohrung beträgt 6 bzw. 3 mm. 

Die beiden Knaben, welche nieht ahnen konnten, welches Interesse 
die Perle nach ihrer genauen Untersuchung für mich hatte, versicherten 
auf eine andern Tags erfolgte Befragung, dass alle abgelieferten Stücke 
in den Lehmschichten des genannten Steinbruches gefunden worden 
seien, und legten mir das neueste Ergebnis ihres Sammeleifers, aus- 
schliesslich Crinoidenstengel, vor, aber es befand sich keine Perle mehr 
darunter, wohl aber ein dreigliederiges und zwei kleine, eingliederige 
Stücke (Abb. 31—32), deren Markröhrchen Hohlräume bildeten, welche 
mit Lehmschlamnm gefüllt waren, nach dessen Wegspülung die intakten, 
fünfeckigen Öffnungen erschienen. Die Stücke wären wohl auch ohne 
künstliche Erweiterung des Röhrchens als Perle benutzbar gewesen, je- 
doch zeigen sie nicht die geringste Spur einer Abnutzung. Bei der er- 
folgten Besichtigung des am Steilhang, im Gebiete der Ringwallanlage 
befindlichen Steinbruches wurde festgestellt, dass daselbst weder Wohn- 
stellen noch Gräber sein konnten; die Perle muss also einmal verloren 
gegangen und langsam den Hang hinabgeschwemmt worden sein, bis sie 
in den Steinbruch gelangte. 


Die Wallanlage 


Der Berg, auf welchem der Ringwall liegt, ist keine der imposanten 
Höhen, auf denen wir sonst im Elsass die prähistorischen Volksburgen 
finden, sondern nur ein mässig erhabener, ziemlich schmaler Hügelzug. 
der am Ostrande, wo er von der Ill bespült wird, den tiefsten Punkt er- 
reicht (Taf. 11 u. 12). In alter Zeit haben sich Wasserlauf und Bergesfuss 
jedenfalls direkt berührt; heute ist der Fluss reguliert und die Ufer- 
böschungen sind mit Quadersteinen bekleidet, um ein Durchbrechen des 
Wassers zu verhindern. Andernteils ist der Berghang wahrscheinlich 
schon in alter Zeit senkrecht abgegraben und dadurch etwas zurück- 
gedrängt worden, so dass jetzt ein Zwischenraum von etwa 20m be- 
steht, auf dem ein Weg und eine Häuserreihe Platz gefunden haben. 
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Das Illbett liegt hier 390 m über Normalnull, und da die Felswand 
20 m hoch ist, steht ihre obere Kante genau bei 410 m (s. das Längen- 
profil auf Taf. 12). Von da steigt der Rücken erheblich an bis zu 481 m 
ü. N., die bei 460 m der Längenachse des Berges erreicht werden. Alsdann 
bleibt die Steigung bis zum höchsten Punkte, der bei 1392 m Länge und 
524 m ü.N. liegt, fast durchweg eine ganz allmähliche. Hierauf folgt 
eine nahezu horizontale Fläche, denn das Gefälle nach Westen beträgt 
für die 158 m lange Strecke bloss 4 m, so dass sich bei 1550 m Längen- 
achse die Höhe auf 520 m reduziert. Nun beginnt die Senke zwischen dem 
Berge und dem Hinter dem Berge bzw. Fislisberge.!) Der tiefste 
Punkt des Sattels liegt 500 m ü. N. bei 1680 m der Längenachse. 

Der Rücken des Berges ist schmal und hat nur einzelne plateau- 
artige Ausweitungen. Die beiderseitigen Hänge sind steil bis sehr steil, 
besonders in ihrer oberen Hälfte. Dem nördlichen Hang ist eine lang- 
gestreckte Bodenwelle vorgelagert, deren höchster Punkt mit 430 m ü.N. 
nicht ganz vor der Mitte des Berges liegt (Taf. 11. Auch an den 
Südhang drängt sich eine vom sumpfigen Tale bei der Martinskirche bis 
440 m ü. N. sanft ansteigende Bodenerhöhung heran, gleichsam eine grosse, 
breite Rampe bildend, die dicht am Steilhang endet. 

Der geologische Aufbau des Berges besteht aus weissgelblichen:, 
leichtbrüchigem Astartenkalk, ausgenommen der östliche, gegen die Ill 
gelegene Teil, welcher aus tertiärer Molasse gebildet ist. 

Am Südhange befinden sich Rebanlagen, die vom Dorfe ab etwa 
600 m weit nach Westen, und vom Rande des Bergrückens bis herab zur 
Rebgasse ziehen, welch letztere den Berg vom Vorhügel, die Reben vom 
Ackerlande scheidet. Der ganze übrige Teil ist mit Laubwald bedeckt. 
Bis zum Jahre 1816 reichten die Rebgärten noch etwa 500 m weiter nach 
Westen, wurden aber, nachdem das vorzügliche Weinjahr 1811 den letzten 
lohnenden Herbst geliefert hatte, ausgerodet. Das Gelände, welches jetzt 
die Bezeichnung Alte Reben führt, lag alsdann öde und bestockte sich 
nach und nach von selbst mit Wald. 

Während des Mittelalters und jedenfalls noch bis in die Neuzeit 
hinein stand auf dem Bergrücken über der Steilwand an der Ill eine 
dem hl. Landolinus geweihte Kapelle, daher dieser Teil den Nanıen 
Ländeleberg (Landolinusberg) trägt. Niemand vom heutigen Geschlechte 
hat Reste dieser Kapelle gesehen, aber von den Eltern und Grosseltern 
hat man gehört, dass im vorigen Jahrhundert noch Treppenstufen sicht- 
bar waren, die hinauf zum Heiligtum führten.?) 

Vom Landolinusberge, auf dem jedenfalls der Auslugposten, die 


1) So genannt, weil jener Teil des Hinter dem Berge der Gemeinde Fislis gehört. 

2) In einem nahe dem Landolinusberge stehenden Hause fand ich 1910 einen 
gotischen Gewölbeschlussstein mit sauber gearbeitetem Lamm Gottes, welche Arbeit dem 
beginnenden XIV. Jahrhundert zufällt. Der Stein, welcher sich‘ jetzt im Museum elsässi- 
scher Altertümer in Strassburg befindet, dürfte das einzige Überbleibsel jener Kapelle 
sein. — Vor etwa 5-6 Jahren fand ein Anwohner ein schön ziseliertes Votivhufeisen, Jdas 
an einen Alteisensammler verkauft wurde. — Einige Jahre früher stiess man auf ein 
Steinkistengrab, ohne Beigaben, das am Nordostrande des Berges lag. 
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Specula, der prähistorischen Bergfeste stand, beherrscht man frei die 
ganze Umgegend. Vor dem Berge dehnt sich im grossen Bogen ein Tal- 
kessel aus, der von der jungen Ill durchflossen und hauptsächlich von 
mässig hohen Hügelketten umsäumt wird. Im Südwesten aber steigen 
die Blauen Berge unmittelbar über der Talweitung zu Höhen von 700 
bis über 800 m empor und schliessen als geradliniger, langgestreckter 
Jurazug das Landschaftsbild ab. Die Fernsicht ist eine ziemlich eng be- 
grenzte. Im Süden reicht der Blick bis zu dem in Luftlinie 6 km ent- 
fernten Glaserbergkopf mit dem prähistorischen Refugiunı, schweift dann 
den Blauen Bergen entlang über die auf dominierender Bergnase herr- 
lich gelegene Römerstation Burg bis zu der gerade vor uns, 8 km östlich 
stehenden, majestätischen Ruine Landskron, hinter welcher in weiterer 
Entfernung die Kämme des nahe bei Basel liegenden Gempenstollens 
emporragen. Gegen Nordwesten, das schmale Illtal hinunter, reicht das 
Auge bis gen Hirsingen, wo sich ein von Osten kommender Hügelzug 
als Riegel vorschiebt, während in blauer Ferne die Hochvogesen, vom 
Gebweiler Belchen bis in die Nähe des Welschen Belchens, am Rande 
dles Horizontes erscheinen. 

Trotz der geringen Fernsicht war der immerhin exponierte Punkt 
doch insofern wichtig, als er an alten Verkehrswegen lag. Von Süd- 
osten her, aus der Schweiz, zog eine bei Pruntrut beginnende Römer- 
strasse um die Spitze des Berges über Bettlach nach dem Rheintale; eine 
andere lief, aller Wahrscheinlichkeit nach, das Illtal herauf, nahe an 
OÖltingen vorbei, durch das Leimental gen Basel-Augst (Augusta Raura- 
corum). Durch die Täler, in denen genannte Römerstrassen ziehen, 
führten jedenfalls schon in prähistorischer Zeit Wege, auf denen die neu 
ins Land kommenden Völkerschaften vordrangen und die um den Oltinger 
Berg, inmitten von ertragreichen Acker- und Wiesengründen, fischreichen 
Bächen und wildreichen Wäldern ansässigen Neolithen in ihrem Besitz- 
stande bedrohten. Es wird hieraus sofort erklärlich, weshalb wir heute 
auf dem Berge die Reste eines ausgedehnten Ringwalles finden. Jene 
Steinzeitleute folgten eben nur einem Gesetze des Selbsterhaltungstriebes, 
wenn sie da oben eine Fliehburg erbauten, welche in Kriegszeiten hin- 
reichend Schutz und Sicherheit bot. 

Die Bergfeste besteht sowohl aus Steinwällen, als auch aus Terrassen- 
anlagen. Der Terrassenbau wurde fast ausschliesslich am steileren, 
höheren Nordhange angewendet und damit gleich anı niedrigen Ostende 
begonnen, wo das erste Bankett oberhalb der schroff ansteigenden Halde 
(Taf. 12a) einsetzt. Da der Bergrücken bis zum höchsten Punkte 
um mehr als 100 m steigt, hat man jeweils da, wo eine beträchtlichere 
Überhöhung anhebt, eine neue Terrasse geschaffen und die niedriger 
liegende, weil überflüssig, auslaufen lassen. So kommt es, dass von den 
fünf Terrassen, jeweils beim Beginne der höheren, streckenweise zwei 
übereinander hinziehen. Die Breite der Bankette schwankt zwischen 
2-4 m, und die Höhe der nur zum Teil künstlich abgeschrägten 
Böschungen zwischen 9-—?20 m. 
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Oberhalb der Terrassen zieht am Nordrande des Bergrückens, also 
etwas unterhalb der Kammlinie, ein Steinwall hin, der durchschnittlich 
eine Breite von 3—4 m und eine Höhe von 40—80 cm aufweist; dass er 
aber ursprünglich höher war, beweisen einige gut erhaltene Stellen, die 
1,20—1,40 m hoch sind. Der Aufbau besteht aus zusammengelesenen, 
faustgrossen Steinen, die sich gar hübsch als Schottermaterial für die 
Waldwege verwenden liessen, weshalb grössere Strecken dieses Woalles 
gänzlich verschwunden sind; doch konnten seine Spuren im Jahre 1910 
überall mit ziemlicher Sicherheit verfolgt werden. Immerhin wird 
durch das Zerstörungswerk die Klarstellung des Anlagesystems manch- 
mal sehr erschwert. Das trifft schon gleich an der niedrigen Bergnase 
zu, wo die Landolinuskapelle stand. Die hier erhaltenen Festungswerke 
geben folgendes Bild. Von der Steilwand steigt der mit Rasen bedeckte 
Rücken in übereinander liegenden, kleinen Terrassen, die möglicherweise 
jünger sein können als die Wallanlage, rasch empor zu Punkt 5 des 
Planes, wo eine ziemlich ebene Fläche einsetzt. Darauf folgt bei c, 
quer über den Rücken gelagert, eine 2m hohe, künstlich hergestellte, 
fast senkrechte Böschung, über der sich eine planierte Ackerfläche aus- 
breitet. Diese Terrassen sind flankiert im Norden von den Steinwällen 
d und e, die gleichzeitig nach der Hangseite über 1 m hohe Böschungen 
bilden, im Süden von dem kräftigen Steinwall f mit 2—3 m hoher, 
künstlicher Böschung. Oberhalb der genannten Ackerfläche ist der 
Bergrücken behufs Gewinnung von Bruchsteinen fast gänzlich durch- 
wühlt. An einzelnen unberührt gebliebenen Stellen lässt sich an den 
vorhandenen Wallresten erkennen, dass vom Wall /f eine Abzweigung 
schief über den Kamm zog. Von g ab ist dann der: über dem Nord- 
rande angelegte Hauptwall mit aller Sicherheit verfolgbar. In der 
hinteren Hälfte, bei }, wo die letzte Terrasse in den Bergrand über- 
geht, wird diese durch einen Flügelwall!) gesperrt, und an ihre Stelle 
tritt ein Vorwall, der die gleiche Stärke hat wie der Hauptwall und im 
Durchschnitt 5 m von diesem entfernt an der Kante liegt.?) An der halb- 
runden Ausweitung des Bergplateaus enden beide, nachdem vorher drei 
den Hang hinablaufende Flügelwälle von ihnen ausgegangen sind. Da 
der ganze Doppelwall schon im Jahre 1910 nur noch fragmentarisch er- 
halten war, und im Winter 1911,12 die letzten Reste zur Verbesserung 
der Waldwege Verwendung fanden, wäre der Schluss nicht unberechtigt, 
dass auch die nun folgende grosse Lücke zum Teil auf ähnliche Weise ent- 
stand. Immerhin könnte dieselbe zum Teil durch eine Palisade oder einen 


1) In der Literatur findet man für diese Wallart die Bezeichnung „Rippenwälle*“, 
was ihrem Charakter nicht entspricht. Rippen liegen innerhalb eines Körpers und gehen 
von einem gemeinschaftlichen Grat aus. Diese Wälle beginnen aber an der Peripherie 
des Körpers und liegen ausserhalb desselben, sind also ein Anhängsel, weshalb ich den 
Ausdruck „Flügelwälle“ für richtig halte. 

2) Auch beim Refugium von Köstlach liegt der einzige Flügelwall an der Stelle, wo 
eine Terrasse durch einen Steinwall abgelöst wird. Die gleiche Erscheinung wiederholt 
sich mehrmals am Ringwall von Girbaden. 
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starken Verhau geschlossen gewesen sein, weil die dort, vor dem kräftigen 
Flügelwalle ? liegende Halde bequem ansteigt und ein geschlossenes Vor- 
dringen des Feindes ermöglichte; daher auch jener aus zerkleinerten Steinen 
erstellte Wall ©, und die anderen, herwärts liegenden drei Flügelwälle, 
welche die Mulde infolge ihrer höheren Lage beherrschten. Dann hat hier 
naturgemäss ein Ausgang bestanden, der zum Vorhügel hinabführte, auf 
dessen Bedeutung später zurückgekommen wird. Auch westlich des 
Walles © befindet sich oberhalb des verflachten Hanges eine etwa 70 m 
lange Unterbrechung, die nachweisbar wenigstens teilweise auf Zer- 
.störung des Steinwalles beruht. Jedoch hat an dieser Stelle der Haupt- 
zugang gelegen, der vom Fuchsacker her über den Bergsattel und die 
Terrasse & erreicht wurde. Ein Verschluss durch Palisadenhag oder 
Verhau mit Toröffnung ist auch hier anzunehmen. Der Rest des Haupt- 
walles führt dann wieder in der bekannten Breite von 3—4 m und Höhe 
von 1,20 m zum höchsten und schmalsten Punkte des Kammes, hinter 
welchem er ursprünglich mit dem Südwall zusammentraf, der den Berggrat 
überquert und einen Flügelwall den Nordhang hinabsendet. 

Am Südrande des Bergrückens fehlt ein durchlaufender Hauptwall, 
weil unter der Randlinie grösstenteils eine 2—3 m hohe, von Natur und 
Menschenhand geschaffene Steilwand hinzieht, die ausreichenden Schutz 
bot. Wo letzteres nicht der Fall war, wurden Wallstrecken eingelegt. 
Eine solche treffen wir zwischen dem besprochenen Endpunkte und dem 
grossen Podium I; dann im vorderen Teile bei !. Letzteres Stück dürfte 
der Rest eines Steindammes sein, der als Fortsetzung des Walles / den 
ganzen vorderen Rand einsäunite, aber infolge der späteren Umwandlung 
des Geländes in Rebgärten entfernt, und die Böschung, wie klar ersicht- 
lich, verflacht worden ist. 

Während man am Nordhange, ausserhalb des Hauptwalles, künst- 
liche Terrassen zum grösseren Schutze und zur leichteren Verteidigung 
des Refugiums anlegte, fehlen solche am Südhange gänzlich. Hingegen 
treffen wir da eine ganz neue, bisher noch nirgendwo anders be- 
obachtete Erscheinung im prähistorischen Befestigungswesen: 
die Flügelwälle Den steilen Hang hinauf ziehen gewaltige Stein- 
dänıme, in kurzen Abständen parallel nebeneinander gereiht, zur Kante 
des Bergrückens und legen sich vielfach quer über diesen, um erst am 
Hauptwall der Nordseite zu enden. Es lassen sich heute noch 38 solcher 
Wälle, meistens in guter Erhaltung, am Südhange und 16 am Nordhange 
feststellen. Mehrere sind in früheren Zeiten aus den Reben abgeführt 
worden, so erst in den letzten drei Jahren zwei grosse Exeniplare, weil 
sie dort wertvolles Gelände überdecken. Die Breite schwankt zwischen 
4---12 m, die Höhe zwischen 1,20—2,50 m; die auf dem Bergrücken 
liegenden Teile entsprechen den geringeren Massen, ebenso die Wälle 
am Nordhang, die bloss eine Höhe von 40-80 cm haben. Bei den 
Wällen am Südhang ist die Angriffsseite (Ostseite) fast stets um 50 cm bis 
80 cm höher als die Westseite, was teilweise durch Benutzung natür- 
licher Bodenunterschiede, teils durch Abgrabung des Terrains vor den 
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Wällen erreicht wurde. Die Vorteile, die sich für die Verteidiger aus 
diesen Unterschieden ergaben, sind klar. 

Über den Aufbau der eigenartigen Steindämme lieferten zahl- 
reiche Durchschneidungen hinreichenden Aufschluss. Sie bestehen 
“durchwegs aus zusammengelesenem, selten gebrochenem Material, das 
einfach übereinander geschüttet wurde. Die grössten Steine und Fels- 
stücke lagern in der Mitte, unmiltelbar auf dem gewachsenen Boden, 
regellos über- und nebeneinander, dann folgen kleinere Stücke, alles 
ohne Verband mit Erde, Lehm oder Holz, überall kleine Hohlräume 
bildend. Die Aussenseiten zeigen, wie sich schon aus der Herstellungs-- 
weise ergibt, keine senkrechten Wandungen, sondern steil ansteigende, 
schiefe Flächen aus Steinen mit Durchmessern von 20—40 cm. Diese 
Steine sind jedoch nicht so ganz wahllos angehäuft, sondern von Hand 
etwas geschichtet, wenigstens an der Angriffsseite, um ihnen mehr Halt 
zu geben. Der obere Teil enthält vielfach bloss Schottermaterial, das 
bisweilen im Laufe der Zeit abrutschte und nun vor dem Fusse lagert, 
im übrigen aber scheinen wenigstens die im Walde liegenden Wälle die 
Jahrtausende ihres Bestehens in ziemlich ursprünglicher Gestalt über- 
dauert zu haben (Abb. 9). 

Die einfache Erbauungsart der Steindämme ist wohl einesteils be- 
gründet in dem Unvermögen der damaligen Leute, grössere und vor allem 
dauerhafte Trockenmauern mit senkrechten Wänden herzustellen, andern- 
teils aber in dem verwendeten Material selbst. Der Astartenkalk des 
Oltinger Berges zerfällt leicht in unförmliche Brocken, die Steine haben 
«deshalb keine abgeplatteten Flächen, und den neolithischen Siedlern fehlten 
die Werkzeuge, um dieselben lagerrecht zu bearbeiten oder die erforder- 
liche Menge Lagersteine frisch aus dem Felsen zu brechen. Immerhin ist 
noch ein drittes möglich und sogar wahrscheinlich, nämlich, dass es den 
Erbauern der Steinwälle gar nicht darum zu tun war, senkrechte 
Wände herzustellen. Zu dieser Ansicht gelangt man durch den Ver- 
gleich mit den heute noch benutzten Fliehburgen derjenigen Naturvölker, 
welche mit unseren Steinzeitleuten so etwa auf der gleichen Kultur- 
stufe stehen mögen. 

Beim Aufstande der Eingeborenen auf der Karolineninsel Ponape 
im Jahre 1910/11 zogen sich die Rebellen auf den hohen, steilen, fast 
unersteigbaren Jokasberg zurück und errichteten dort mit grossem, 
den Ponapeleuten sonst ganz unbekanntem Eifer Steinwälle Da sie 
sich vor einem Angriff der deutschen Soldaten von der Westseite her 
durch die beinahe unzugänglichen Felshänge sicher fühlten, befestigten 
sie ganz besonders die Ostseite, indem sie unten am Meere, quer über 
den Weg, eine Holzpalisade und den Berg hinauf verschiedene starke 
Steinwälle erbauten!) Nach den mündlichen Mitteilungen des 


1) Aus dem Tagebuch des Kapuzinerpaters Ignatius, der zur Zeit des Aufstandes 
auf Ponape Superior der dortigen Mission war, in welcher Stelle er sich heute noch 
befindet. (Jahresbericht der rheinisch - westphälischen Kapuziner - Ordensprovinz, 1911. 
S. 17 ff.) 
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Kapuzinerpaters Eusebius, der längere Zeit auf den Mariannen tätig 
war, befinden sich überall auf diesen Inseln Refugien mit Steinwällen, 
und zwar bestehen die letzteren nur aus aufgeschütteten Steinen, 
während die Eingeborenen es ausgezeichnet verstehen, solide Trocken- 
mauern mit äusserst sauberen, senkrechten Wandflächen als Unterbaue 
für ihre Häuser herzustellen. Sie präsentieren sich genau wie unsere 
Oltinger Wälle als halbrunde Steindämme und haben durchgehends nur 
eine Höhe von 50—60 cm, was ja vielfach in Oltingen auch zutrifft. 
Die Eingeborenen nennen ihre Refugien nicht Festungen, was sie in 
Wirklichkeit auch nicht sind, da die niederen Wälle keinen Schutz 
bieten und kein Hindernis bilden, sie nennen sie sehr bezeichnend 
Kriegswälle, was darauf hindeutet, dass sie nur für den Kriegsfall 
bereitgestellt sind.!) In erster Linie bedeuten die Ringwälle Grenzen, 
und da bei jenen Südseeinsulanern eine Grenze, die durch irgendein 
Opfer dem Gotte geweiht wurde, unverletzlich ist, bieten sie in vielen 
Fällen volle Sicherheit für die dahin Geflüchteten?) Wagt der Feind 
aber doch einen Angriff, dann bilden die Verteidiger selbst die Festung, 
eine lebendige Mauer, indem sie sich auf die Wälle stellen und die An- 
greifer sowohl mit den Schusswaffen, als auch mit einem Hagel von 
Steinen bekämpfen. Manche Wälle sind überhaupt nichts weiter als in 
Friedenszeiten angehäufte Munitionslager, weil man im Augenblicke des 
Kampfes keine Zeit findet, Wurfsteine zu sammeln und herbeizu- 
schaffen. — 

Ich glaube, solche Zustände dürfen wir nicht unbeachtet lassen und 
müssen sie zur Erklärung der Zustände bei uns in prähistorischer Zeit 
verwerten. Fs wird uns dadurch manches klar werden, was man oft 


1) Die Ponapeleute, welche durch ihre Kämpfe mit den Spaniern die moderne 
Kriegsführung kannten, errichteten im Aufstande 1910/11 wirkliche Schutzdämme mit 
Schiessscharten. 

2) Auch bei anderen Naturvölkern, z.B. bei den Schwarzen am Niger, besteht die- 
selbe Unverletzlichkeit der Grenze. Eine einfache Schnur, an Stäben ausgespannt, dazu 
ein Opfer für den Gott, etwa einen Hühnerfuss oder den Kopf eines Hahnes auf einer 
Topfscherbe hingestellt, beschützt das Eigentum ebenso sicher vor fremder Betretung, 
als die höchste und stärkste Mauer. Niemand wagt es, eine solche Schnur zu entfernen, 
oder eine auf diese Weise festgesetzte Grenze zu überschreiteen aus Furcht vor dem 
strafenden Gotte. 

Auch bei unseren prähistorischen Völkern muss der gleiche Glaube geherrscht, 
müssen die Ringwälle nicht allein als Fliehburgen, sondern infolge ihrer geheiligten 
Grenzen als Freistätten, wirkliche Refugien, gegolten haben. Den Grund zu dieser Ver- 
mutung bietet mir der Umstand, dass sie vielfach gleichzeitig Kultstätten waren und dies 
bis in unsere Tage geblieben sind. Auf dem Oltinger Berge stand die Landolinuskapelle: 
innerhalb der Beringung auf dem Britzgyberge bei Illfurt erhebt sich eine früher dem 
heiligen Präjectus, heute der Gottesmutter Maria geweihte Kapelle; das Odilienberg- 
refugium birgt das Kloster und die Kirche Jer elsässischen Nationalheiligen in sich: auf 
ılem Heiligenberge bei Heidelberg stand an der Südspitze das St. Stephanskloster, an der 
Nordspitze das St. Michaelskloster. Dies nur einige Beispiele aus der grossen Zahl 
analoger Vorkommnisse. Nachweisbar befanden sich auf dem Heiligenberge und dem 
Odilienberge schon in vorchristlicher Zeit Heiligtümer, was für die anderen Ringwälle 
vorausgesetzt werden darf. 
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nicht zu deuten wusste, aber doch erklären zu müssen glaubte und so 
auf Abwege geriet. 

Bei der Oltinger Bergfeste sind weder der am Nordhang hinziehende 
Hauptwall, noch die über den Rücken laufenden Querwälle so kräftig 
gestaltet, dass sie an sich ein ernstliches Hindernis bieten und allem 
Anschein nach waren sie ursprünglich nicht höher als an den heute 
noch gut erhaltenen Stellen. Auch an anderen Ringwällen hat man 
niedere Steindämme beobachtet und sie, soviel ich aus der Literatur er- 
sehe, gewöhnlich als Unterlage für Verhaue erklärt, weil man sonst 
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Abb. 9. Steinwall zwischen Hütte 4 und Podium IV. 





nichts damit anzufangen wusste. Im Lichte der Kriegswälle der Südsee- 
insulaner müssen wir dieselben aber als Unterlagen für die lebendige 
Festungsmauer erklären und die ganz niedrigen einfach als Munitions- 
lager betrachten, wofür ich von Anfang an die Flügelwälle am Nordhange 
des Oltinger Berges hielt, da sie nur kleines, für den Wurf geeignetes 
Material enthalten. 

Wenden wir uns nun wieder zu den merkwürdigen Flügelwällen 
und der Erklärung über ihren Zweck. Wie früher angeführt, liegt vor 
dem Südhange eine breite, allmählich vom Martinstale ansteigende 
Hügelwelle, die bis zu 440 m ü. N. emporreicht und eine ausgezeichnete 
Anmarschrampe bildet. Der überragende Teil des Berges ist wohl recht 
steil, aber nicht mehr sehr hoch; eine Erstürmung wäre somit keine 
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allzu schwere Leistung gewesen, wenn sich der Feind in schiefer Linie 
den Hang hinauf bewegen konnte. Um dies zu verhindern, hat man in 
kurzen Intervallen starke Flügeldämme errichtet, die schnurgerade zum 
Bergrand ziehen und dort übergreifen. Wo der Hang im unteren Teile 
sehr schroff, im oberen dagegen weniger geneigt ist, dehnen sie sich nur 
über letzteren Teil aus. Es ist offensichtlich, dass durch diese Wälle 
der Feind gezwungen wurde, sich in schmale Angriffskolonnen zu teilen 
und den Steilhang in seiner Vertikalrichtung mühsam zu erklimmen, 
während die Verteidiger aus dem Refugium herausbrechen, auf den 
breiten Rücken der Dämme herabstürmen, die Angreifer in den Flanken 
fassen und durch einen Steinhagel vernichten oder zum Rückzuge 
zwingen konnten. Es ist schwerlich anzunehmen, dass ein Feind sich 
überhaupt in diese Fallen hineinwagte, wo ihm mit vollster Gewissheit 
nur Unheil drohte.!) 

Betrachten wir nun nach der Einzelbeschreibung die Bergfeste in 
ihrer Gesamterscheinung, so gliedert sich der von der Beringung unı- 
schlossene Raum des Bergrückens in sechs Abteilungen. 

Abteilung I liegt auf der Bergnase und hat im Laufe der Zeit 
bedeutende Zerstörungen erlitten. Immerhin ersehen wir aus den Resten, 
dass dieses kleine Fort gut befestigt war, weil hier die natürlichen Ver- 
hältnisse ein Erklimmen des Rückens am meisten begünstigten. Ein 
direktes Aufsteigen an der Spitze wurde durch die senkrecht abgegrabene 
Felswand verhindert, und die empfindlichste Stelle an der Nordseite 


1) Von Personen, welche auf dem Gebiete der Archäologie überhaupt oder wenigstens 
auf dem des antiken Befestigungswesens Laien sind, ist die Ansicht ausgesprochen worden, 
die Flügelwälle könnten sogenannte Rotteln sein, Steine, welche bei Anlage der Reb- 
stücke ausgegraben und zusammengetragen wurden. Es erscheint mir deshalb geraten, 
hier die Haltlosigkeit dieser Ansicht festzustellen. 

1. Schon der erste Blick überzeugt den Kenner vom Unterschiede, der zwischen 
den im eigentlichen Rebgebirge tatsächlich vorkommenden Rotteln und den Stein- 
wällen besteht. Während erstere sowohl in ihrer Breitenausdehnung als auch in der 
Höhe und infolgedessen in ihrer ganzen Erscheinung beständig wechseln, nirgends 
eine beabsichtigte gleichmässige Aufschüttung verraten, ziehen die Oltinger Wälle grad- 
linig, bei gleichbleibender Höhe und Breite und zeigen eine regelmässige, halbrunde 
Aufwölbung mit einigermassen geschichteten Aussenflächen. Allerdings hat man in den 
Rebanlagen die später gesammelten Steine auf die vorhandenen Wälle geschüttet, wo- 
durch diese bisweilen zu ihren ausserordentlichen Dimensionen angewachsen sind und 
einige Unregelmässigkeiten zeigen, aber im Innern lässt sich überall noch der alte Kern 
nachweisen. 

2. Wäre das Gelände, auf welchem die Reben stehen, wirklich so felsig gewesen, 
dass die ungeheure Menge Steine erst ausgebrochen werden musste, dann würde man 
sicher von der Kultivierung des Bodens abgesehen haben, weil das Geschäft zu grosse 
Mühe gekostet und es am nötigen Mutterboden gefehlt hätte. 

3. Die Steindämme liegen hauptsächlich in der oberen Partie des Gehänges und 
reichen bis an und über den Rand des Rückens hinauf. Die Rebbauern hätten also die 
Steine von unten her den Berg hinauf tragen müssen, was ganz gewiss bei Rotteln nicht 
veschah. 

4. Oltingen ist die letzte weinbautreibende Gemeinde im hohen Sundgau, und diese 
Kultur erstreckt sich nur über den Südhang des Berges, daraus ergibt sich der hohe 
Wert des betreffenden Geländes. Jeder Eigentümer würde deshalb bestrebt gewesen 
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durch den Wall d gesperrt, des weiteren die nördliche Flanke durch 
die Terrassen über der fast unersteigbaren Halde und den Wall e als 
Fortsetzung der obersten Terrasse gedeckt, und die Südflanke durch den 
Wall / mit Böschung und Flügelwällen gesichert. Sollte es dem Feinde 
aber doch gelingen, bei d durchzubrechen, so wehrte ihm die 2 m hohe 
Böschung c das weitere Vordringen. 

Abteilunng II bildet eine schmale Schleife, die nördlich von zwei 
Terrassen, südlich durch mehrere Flügelwälle, deren Zahl ganz gewiss 
grösser war als jetzt, gedeckt wird. Sie scheint mir eine Verschleierung 
der rückwärtsliegenden Hauptwerke zu sein und ausserdem den Zweck ge- 
habt zu haben, die etwa von vorn andringende Angriffsmasse zu spalten 
und nach den Seiten abzudrängen, weshalb sich die Rückzugslinie immer 
mehr verengt und verstärkt. 

Abteilung III. Während wir in den beiden besprochenen Abtei- 
lungen die Vorwerke kennen gelernt haben, bildet Abteilung III die 
stärkste Position, gleichsam die Zitadelle der Bergfeste. Sie beginnt bei 
m, wo der Bergrücken fast plötzlich um 6 m ansteigt, mit einer 1,20 m 
hohen, aus Steinen und Erde hergestellten, steilen Böschung, über 
welche ein kräftiger Wall von 1,10 m Höhe hinziehtt.e Um diesen 
Hindernis die erforderliche Höhe geben zu können, wurde der vorliegende 
Teil des Bergkammes abgegraben und das Gelände geebnet. Wollten 
die Angreifer vor dem Widerstand, der ihnen hier entgegentrat, nach 
den Seiten auskneifen und auf der dort beginnenden Terrasse oder am 
Südhange eine Umgehung versuchen, so war ihnen durch die Flügel- 
wälle der Weg verlegt; sie mussten zurück. Je höher den Berg hinan, 
desto schmäler musste die Angriffsfront des Gegners werden, weil man, 
genau wie in der vorigen Abteilung, einen besonderen Wall schief nach 
dem Höhenpunkt der Steigung geführt hatte, wo abermals eine Ab- 
sperrung durch einen kräftigen Querwall erfolgte. Noch sechs weitere 
Querwälle, auf die man sich langsam zurückziehen konnte, sperrten den 
Stürmenden den Weg. Bemerkenswert ist der auf dem Höhepunkt be- 
ginnende schmale Zu- und Ausgang, der nur eine Breite von 2!/, m hat, 
sich aber nach vorn auf 5 m erweitert und für die Seitendeckung von 


sein, für die Nutzbarmachung auch der kleinsten Fläche durch Abfuhr der Steine zu 
sorgen, statt kostbare Strecken damit zu überdecken. Ein Beispiel hierfür bietet uns die 
nächste Umgebung der Stadt Altkirch. Dort sind verschiedene unter den gleichen geo- 
logischen und topographischen Verhältnissen stehende Hügel mit Reben bebaut, aber 
nirgends sind Rotteln bemerkbar. 

5. Laut Ausweis des Katasters sind diejenigen Flächen, auf denen die Wälle lagern, 
nicht Privateigentum, sondern Allmend, also Gemeindebesitz. Das ist ein unanfechtbarer 
Beweis dafür, dass die Wälle schon vorhanden waren, als der ganze Berg noch Allmend 
war, bevor der betreffende Hang aufgeteilt und in Rebgärten umgewandelt wurde. 

6. Von ebenso durchschlagender Beweiskraft ist der Umstand, dass sich diese Wälle 
nicht bloss auf den mit Reben bebauten Flächen befinden, sondern auch hinten im un- 
geteilten Gemeindewalde, quer über dem Bergrücken und am Nordhange, wo der Boden 
niemals durch Menscheuhand kultiviert worden ist, was sowohl aus der urwüchsigen 
Terrainoberfläche hervorgeht, wie auch aus den unberührt erhalten gebliebenen Hütten- 
gruben. 
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Wichtigkeit war. Ob bei rn ein breiterer Durchlass nach den Terrassen 
bestand, bleibt infolge neuerer Zerstörungen fraglich; immerhin scheint 
dort eine Unterbrechung des Walles bestanden zu haben, worauf auch 
das verstärkte Ende des von Westen kommenden Stückes hindeutet, 
das die ausserordentliche Breite von 6,50 m und eine Höhe von 1,80 m 
aufweist. 

Nach Bezwingung der Zitadelle stand der Feind in der Hochburg, 
die in zwei Abteilungen zerfällt. | 

Abteilung IV bildet eine durchgehends 25 m breite, ebene Fläche, 
das eigentliche Hochplateau. Nirgends sind Spuren von Hütten wahr- 
nehmbar, mit Ausnahme der an der Südgrenze über dem dortigen Hang 
und Wall befindlichen Steinpodien V— VII und die Viereckhütte 7”. Man 
hat jedenfalls zur Zeit der Belagerung hier provisorische Wohngelegenheit 
geschaffen. 

Abteilung V liegt tiefer, an dem leicht nach Süden geneigten, 
vor Wind geschützten Teile des Bergrückens. Sie ist grösstenteils durch 
eine künstliche, unter Benutzung der natürlichen Felsen geschaffene 
Böschung, die bis zu 3 und 4m Höhe erreicht, von Abteilung IV ge- 
schieden. Soweit diese Böschung den Südhang hinauf zieht, ist sie mit 
einem 40-50 cm hohen Steinwall gekrönt. Bei den Podien hebt sich 
der Boden mehr und mehr, weshalb dort über der niedriger werdenden 
Böschung wieder ein Wall einsetzt, der langsam zu der bedeutenden 
Stärke von 6m Breite und 1,20 m Höhe anschwillt, in welcher er dann 
in den am Nordhang befindlichen Flügelwall i übergeht. In der öst- 
lichen, am tiefsten liegenden Partie der Abteilung V lehnen sich 
fünf kleinere Steindämme an die Böschnng an, die, wie mir scheint, 
als Rampen dienten, um gegebenenfalls schnell auf das Plateau hinauf- 
zugelangen. Bei 7, wo die Terrainoberflächen der Abteilungen IV und V 
das gleiche Niveau erreichen, befand sich der Hauptdurchgang, von dem 
die östliche Torwange noch vorhanden ist (Abb. 10). Sie stellt eine gut 
erhaltene Steinaufschüttung dar von regelmässiger, prismatischer Gestalt 
mit 9m Länge an der Basis, 3m am Kamm, 6m Breite und 1!/, bzw. 
231/,m Höhe. Die westliche Torwange ist gänzlich verschwunden nebst 
einem Teile des Walles, weshalb sich die Torbreite nicht mehr ermitteln 
liess. Ein kurzer, etwas gekrümmter, 22 m westlich der Torwange liegender 
Wall flankierte den Durchgang; einen ähnlichen Wall treffen wir als 
Westflanke der Podien. Pfostenlöcher wurden bei der Ausgrabung nicht 
gefunden, auch sind sonst keine Anhaltspunkte vorhanden, welche einen 
Schluss auf die Beschaffenheit des Tores selbst ermöglichen. In der 
hinteren Hälfte dieser Hochburg befinden sich die sechs kleinen neolithi- 
schen Rundhütten und die vier grösseren Steinpodien, sie barg also die 
Hauptsiedelung, während der vordere Teil sich vorzüglich als Viehpferch 
eignete, indem die Tiere auf zwei Seiten durch die Felswand am Entweichen 
verhindert waren und die dritte, über den Hang laufende Seite mit 
Leichtigkeit durch einen Verhau oder Zaun eingefriedigt werden 
konnte. 
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Eine grössere Anzahl von dicht nebeneinander liegenden Flügel- 
wällen nebst steilen Böschungen sicherte die Siedelung gegen einen 
Angriff vom Fuchsacker her oder einen Vorstoss auf der oberhalb des 
Bergsattels einsetzenden breiten, natürlichen Terrasse. Indessen sehen wir 
die Nordseite über der Halde, und zwar links und rechts des grossen Flügel- 
walles ?2, von einer Randbefestigung entblösst. Dort lagen naturgemäss, 
wie früher schon bemerkt, die grösseren Eingänge sowohl zur Ab- 
teilung IV als auch zur Abteilung V, und dort hinaus erfolgte die 
Massenflucht der Belagerten, wenn die Zitadelle vom Feinde genommen 





Abb. 10. Torwange des grossen Durchgangs. 


worden war. Man darf deshalb die zwei Abteilungen vielleicht als ge- 
trennte Lagerräume zweier Sippen oder Dorfgemeinden auffassen. 

Abteilung VI bildet ein kleines Hinterwerk für sich, eine Rücken- 
deckung, welche den Sattel beherrschte und eine Umgehung der Feste 
unmöglich machte. Der stark geneigte, gratartige Bergeskamm geht nach 
Süden in ein schroff abfallendes, felsiges Gehänge über, nach Norden in 
eine terrassenförmige Verbreiterung mit geringerem Gefälle, deshalb sind 
hier drei Flügelwälle hingelegt, welche über den Kamm hinübergreifen, 
also den natürlichen Weg abschneiden und bloss oberhalb des Felsen- 
hanges einen engen Durchlass freigeben, durch den höchstens ein Mann 
passieren konnte. Eine etwaige Überraschung der in der Hochburg 
Belagerten konnte hier also rechtzeitig verhindert werden. 
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Werfen wir jetzt einen Blick über das ganze Ringwallsystem, das 
in voller Klarheit vor uns liegt, so müssen wir dasselbe als eine 
Musterleistung prähistorischer Befestigungskunst erklären. Alle Terrain- 
verhältnisse sind auf das vorteilhafteste ausgenutzt, jede einzelne An- 
lage unter genauer Abwägung der Vor- und Nachteile errichtet: vorn 
an der Ill die Vorwerke, dann die Zitadelle, ohne deren Brechung ein 
Eindringen in die vorzüglich situierte Hochburg ausgeschlossen blieb, 
und zuletzt die vorsichtig über dem Bergsattel angelegte Rückendeckung. 
Am hohen, steilen Nordhang finden wir die Terrassenbauten, am weniger 
hohen Südhang die Flügelwälle und überall da, wo es notwendig er- 
schien, beide Systeme vereinigt. Auf alles ist Bedacht genommen, für 
den schlimmsten Fall sind offene Ausgänge vorgesehen. Nirgends herrscht 
Zufall, überall Absicht, überall Berechnung, und so entstand auf demı 
von Natur aus nicht allzuviel Sicherheit bietenden Berge aus einfachen 
Mitteln eine Feste, die einen: starken Feinde Trutz zu bieten vermochte 
und uns heute hohe Achtung vor deren Erbauer abnötigt. 


Die Grösse des Flächenraumes innerhalb der Beringung, also olıne 
die Terrassenanlagen, ergibt sich aus folgender Zusammenstellung: 


Vorwerk, Abt. I . .. . 2.2... etwa 6012 qm 
In A re „..1397 „ 
Zitadelle, on Sl?. 22, 2. 2: Es Gi 5 8119 „ 
Hochburg, „ IV .. . 2... „. 111% „ 
” : Ve ta ar „25243 „ 
Nachwerk „ VI... 2... he 1080 „, 
6,5601 ha. 


Die Zeitstellung 


In der „Prähistorischen Zeitschrift“, Bd. III, H.1 bespricht Dr. Lehner 
die bis jetzt bekannten neolithischen Festungswerke und kommt zu den 
Schlusse, dass dieselben keine Verwandtschaft mit den späteren Ring- 
wallanlagen zeigen. Das ist bei der Oltinger Bergfeste ganz anders, sie 
besitzt infolge der Terrassenbauten und der Steinwälle viel Ähnlichkeit 
mit den Refugien der Hallstattzeit, und auch die grosse Trichtergrube 
nebst den beiden Hütten 10 und 11, die über Erdpodien am Hange liegen, 
schienen mir für eine Benutzung und Erweiterung in nachneolithischer 
Zeit zu sprechen. Aus diesem Grunde wurden die einzelnen Abteilungen 
wiederholt mit grösster Sorgfalt abgegangen und zahlreiche Versuclıs- 
schnitte angelegt, besonders vor und hinter den Querwällen. Aber weder 
Scherben, noch Waffen, noch andere Geräte kamen zum Vorschein, die 
einer späteren Zeitperiode angehörten, dagegen traf man überall in der 
Hochburg auf Silexsplitter, die unter der Humusschicht lagerten. Dieses 
jede nachsteinzeitliche Siedelung verneinende Ergebnis steımpelt unsere 
Fliehburg zu einer rein neolithischen, welche Tatsache durch den 
Umstand eine wichtige Stütze erhält, dass in der ganzen Umgebung von 
Öltingen noch kein einziger Gegenstand aus der Bronze-, Hallstatt- oder 
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Tenezeit gefunden worden ist.!) Trotzdem bestehen zwischen der Oltinger 
und den anderorts festgestellten Anlagen aus der Steinzeit hervor- 
stechende Unterschiede in bezug auf die Höhenlage, die Form und 
die Befestigungsart. 

1. Zu Mayen in der Eifel liegt die Siedelung auf nicht zu hohem 
Plateau, bildet ein unregelmässiges Oval von 360 m Länge und 220 m 
Breite. Die Umwallung bestand aus Sohlgraben mit dahinter befindlichem 
Palisadenzaun. 

2. Der Michelsberg bei Untergrombach (Baden) erreicht 270 m ü.N. 
Die Ansiedlung auf dem höchsten Punkte hat ovale Form mit einer 
Längenachse von 200 m und einer Breitenachse von 180 m und ist durelı 
Sohlgraben mit Erdwall befestigt. 

3. Auf dem Hezzenberge bei Obereisisheim (Württemberg) liegt die 
Feste auf der höchsten Kuppe, die 190 m ü. N. und 40 m über das Neckar- 
tal sich erhebt; sie ist oval, 132 m lang, 56 m breit und mit Graben nebst 
Erdwall umgeben. Ä 

4. Die Wartburg bei Heilbronn findet sich auf leichter Höhe, hat 
ein Oval mit Achsen von 120 m bzw. 85 m Längen zur Grundform uni 
Graben nebst Steilhang als Sicherheitsgürtel. 

5. Die Urmitzer Erdschanze liegt auf einer Bodenschwelle, die sich 
bloss 12 m über den mittleren Rheinwasserstand erhebt. Die Form gleicht 
einer halben Ellipse mit 1275 m Länge und 840 m Breite. Die Befestigung 
bestand aus zwei Sohlgräben mit Erdwällen nebst Palisade. 

6. Das Schanzwerk von Lengyel in Ungarn nimmt die Kuppe eines 
Höhenrückens ein, dessen absolute oder relative Höhe bei keinem Bericht- 
erstatter angegeben ist. Das von einem Sohlgraben umschlossene Oval 
misst 600 m in der Länge und 350 m in der Breite. 

Alle diese Anlagen sind auf nur mässig hohen Bodenschwellungen 
situiert, haben ovale Grundform mit Graben und Erdwall als Berin- 
gung. Das System war das denkbar einfachste, nirgends Vorwerke, 
Terrassenanlagen oder Flügelwälle und überhaupt keine Wälle aus Steinen 
wie bei dem Oltinger Werke, das mit jenen nur die Art und Weise der 
Errichtung der Wälle durch Aufschüttung des verwendeten Materiales 
gemein hat, und insofern stellen die Oltinger Steinwälle eine Nachbildung 
der vorbezeichneten Erdwälle dar. 

Auch beim Vergleich unserer Bergfeste mit denjenigen aus der 
Metallzeit lassen sich, trotz der grossen Verwandtschaft, prinzipielle Unter- 
schiede feststellen, die besonders in der Form der Anlage sowie in der 
Bauart und dem Zug der Wälle hervortreten. Wie bei den vorgemeldeten 
steinzeitlichen Schanzwerken zeigen die Refugien der Hallstattzeit grössten- 
teils die Form einer Ellipse oder deren Bruchteil, und dementsprechend 


1) In meinem auf der XXXVIII. Generalversammlung der Deutschen Anthropol. 
Gesellschaft zu Strassburg, 1907, gehaltenen Vortrage über den Stand der archäologischen 
Forschung im Elsass habe ich bereits darauf hingewiesen, dass im Sundgau die Bronze- 
zeit überhaupt zu fehlen, und diese Lücke durch die verlängerte Neolithik ausgefüllt zu 
sein scheint. 
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beschreiben die Wälle Kurvenlinien. Oltingen weist nirgends Ovale auf, 
obwohl sich der Raum, auf welchem die Hochburg liegt, zu einem solchen 
besonders geeignet hätte, überall herrscht das Polygon mit fast schnur- 
gerade geführten Wallstrecken und scharfen Winkeln an den 
Treffpunkten, auf welchen Umstand ich ganz besonders aufmerksam 
machen möchte. Bei den metallzeitlichen Anlagen sind die Abschnittswälle 
gewöhnlich von einem niedrigen Vorwalle bekleidet, an dessen Aussen- 
seite, wie beim Hauptwall, ein Graben liegt; ausserdem: haben die Haupt- 
wälle an beiden Seiten oder wenigstens an der Angriffsseite Stirnmauern 
mit senkrechten Wänden.!) Alles das trifft bei Oltingen nicht zu, kein 
Vorwall, kein Graben, keine Stirnmauer. Bezüglich der Höhenlage hält 
der Berg von Oltingen mit 135 m relativer Höhe die Mitte zwischen Stein- 
und Metallzeitfestungen, nähert sich aber mehr den ersteren. 

Damit, glaube ich, ist die Sonderstellung dieser Sundgauer Bergfeste 
scharf gekennzeichnet. Ihrem System nach reicht sie in die Metallzeit 
herein, der Bauart der Wälle nach und auf Grund des Fundmaterials 
gehört sie der Steinzeit an. 

Welcher Kulturphase innerhalb der Neolithik dieser Ringwall zu- 
gewiesen werden muss, lässt sich bis jetzt nicht mit Sicherheit feststellen, 
da das Scherbenmaterial zu fragmentarisch und ohne jede Verzierung 
ist. Ganz analoge Scherbehen mit der gleich starken Vermengung des 
Tones mit Sand und dem gleich harten Brand besitzt das Strassburger 
Museum, von denen eines aus einem Grabe des der Grossgartacher Stufe 
angehörenden Friedhofes von Lingolsheim stammt, die andern einer 
Wohngrube der Spiralkeramik von Hönheim-Suffelweyersheim ent- 
nommen sind. 

Die kleinen, dreiseitigen Pfeilspitzen, in der Mehrzalıl ohne Schaft- 
dorn, könnten sowohl der Rössener als der Grossgartacher Kultur an- 
gehören, da Sanitätsrat Köhl ähnliche in sichergestellten Wohngruben 
beider Formenkreise gefunden hat. Eine ähnliche Spitze wie Taf. 13, 
Abb. 17, nur etwas eleganter geformt, fand Welker im Jahre 1%2 in 
einem Doppelgrabe der Rössener Zeit zu Königshofen.?) Immerhin kommen 
diese Typen auch noch in späterer Zeit vor. 

Für den Grossgartacher Kulturkreis würde vielleicht die aus einen 
Crinoidengelenk hergestellte Schmuckperle sprechen, jedoch halte ich 
dieses einzelne Stück nicht für beweiskräftig genug. 

Zieht man die in Hütte 10 und Steinpodium I gefundenen Extremi- 
tätenknochen des Pferdes als Vergleichsobjekte heran, so gelangt man 
zum selben schwankenden Ergebnis’) Nach den Untersuchungen von 


1) Gutmann, Köstlach, Prähistorischer Ringwall und römische Villa, 1909, Verlag von 
J. Boltze in Gebweiler. 

2) Abgebildet im Anzeiger f. Els. Altertumskunde, Nr. 12, S. 216. Das Doppelgrab 
wird dort von Forrer fälschlich einem späteren Abschnitt der Grossgartacher Kultur zu- 
geschrieben, während die mitgefundenen Gefässe mit aller Bestimmtheit Rössener Keramik 
darstellen. 

5) In Hütte 10 Srinzselenkeigek und Tibiafragment mit Kniegelenk, im Podium I 
ebenfalls Sprunggelenkstück und Teil einer Tibia. 
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Dr. Staudinger!) soll in Rheinhessen das Pferd erst mit der Michels- 
berger Kultur auftreten. Hier im Elsass, speziell in der Rheinebene, ist 
sein Vorhandensein bereits in der Periode der Spiralkeramik gesichert. 
So befanden sich unter den Speiseresten einer von mir im Mai 1911 
untersuchten Wohngrube aus genannter Zeit, die zur neolithischen Dorf- 
anlage bei Hönheim gehört, mehrere Pferdezähne, vielleicht auch andere 
Pferdeskelettreste. Die spiralkeramischen Wohngruben von Stützheinm 
haben ebenfalls Pferdeknochen geliefert. 

Die Form der Hütten bietet auch keinen Anhaltspunkt zur genauen 
Zeitbestimmung. Kleine, runde Gruben traf Köhl in der Rössener 
Ansiedlung von Monsheim, jedoch waren es ausschliesslich Kochgruben, 
während die Oltinger sich gerade als Wohnhütten charakterisieren. 
Rundhütten aus den Pfahlbauten der Schweiz hat schon Keller be- 
schrieben, und auch die Michelsberger Kesselgruben scheinen von 
gleicher Form gewesen zu sein. Die Rundhütte, welche von jeher als 
primitivste Form angesehen wurde, muss sich eben durch die ganze 
jüngere Steinzeit hindurch erhalten haben. 

Als letztes Objekt ist die Ringwallanlage selbst in Betracht zu ziehen. 
Von ihr haben wir gesehen, dass sie ein Mittelding zwischen Stein- und 
Metallzeit darstellt, und das wäre ein guter Grund, dieselbe an das Ende 
des Neolithikums zu stellen. 


Schlusswort 


Es erübrigt jetzt nur noch, die Stellung zu kennzeichnen, welche die 
Oltinger Bergfeste innerhalb der prähistorischen Befestigungswerke ein- 
nimmt, und da darf gesagt werden, dass sie eine Neuerscheinung, 
ein Unikum, bildet. Sie ist der einzige mit voller Sicherheit der Stein- 
zeit und nur dieser zugehörige Ringwall im Elsass und die einzige Fund- 
stätte massenhaft vorkommender Steinartefakte und Abfälle, d.h. die 
einzige grosse Steinzeugwerkstätte unseres Landes. Sie ist der erste 
Ringwall hierzulande, an dem Podien nachgewiesen sind, und zwar gleich 
beide Arten: Erdpodien mit Grubenwohnungen und Steinpodien ohne 
bemerkbare Wohnungsreste. 

Sie ist dann die einzige bis jetzt bekannte neolithische Befestigung 
“innerhalb Deutschlands und Europas, deren Wälle aus Steinen errichtet 
sind, und einzig steht sie vorläufig da durch ihr System der Flügelwälle. 


Anhang 
Ringwälle im Elsass 


Nachdem in Deutschland das Interesse für die prähistorischen Be- 
festigungen ein sehr lebhaftes geworden ist, und die Ringwallforschung 
intensiver und vor allem wissenschaftlicher betrieben wird als früher, 


1) Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen (ieschichts- und Altertums- 
vereine, 1910. 
Prachistorische Zeitschrift V Heft 1/2. 1913 13 
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dürfte es sich verlohnen, einen kurzen Überblick über die bei uns, in 
der Grenzecke des Reiches, bekannten derartigen Anlagen zu geben und 
festzustellen, was bis jetzt auf diesem Gebiete im Elsass erreicht wurde 
und was noch zu tun erübrigt. 

Mit der Beschreibung der einzelnen Befestigungen beginne ich 
im Süden, an der Schweizergrenze, und lasse sie, nach Norden fort- 
schreitend, in der Reihenfolge passieren bis zur bayerischen Pfalz. 


a) Jura und Sundgauer Hügelland 


1. Glaserbergrefugium. Etwa 6%km südlich von Oltingen liegt 
der Glaserbergkopf mit 788m ü. N. direkt oberhalb der Ruine und 
Ferme Blochmont. Der schwer zugängliche, räumlich engbegrenzte 
Gipfel (250 x 160 m) ist an der Südseite, wo er mit dem niedrigeren Berg- 
rücken zusammenhängt, mit Wall, Graben, Terrasse und Steinwall, an 
der West- und Südseite bloss durch Terrasse und Wall geschützt. Die 
Ostseite zieht über eine hohe, senkrechte Felswand und bedurfte daher 
keiner künstlichen Sicherung. Am Nordhang sind muldenförmige 
Hüttenstellen bemerkbar, die möglicherweise über Podien liegen.!) 

2. Der Ringwall auf dem Kastelberge bei Köstlach, 9 km 
westlich von Oltingen, aus drei Abteilungen bestehend, mit mehreren 
Tumuli und zahlreichen Spuren der Besiedelung, gehört der Hallstatt- 
zeit an.?) 

3. Die neolithische Bergfeste bei Oltingen. 

4. Auf dem Landenbühl bei Liebenzweiler, 5 km östlich von 
Oltingen, soll ein Ringwall mit Terrassen liegen nach Angaben des Geist- 
lichen H. Aby in „Beiträgen zur Geschichte des Schlosses Burg in 
Leimental.“ 

9. Ringschanze bei Weiler, Kanton Altkirch, beim Volke als 
römisches Lager bekannt. Auf der Wasserscheide zwischen Ill- und Hunds- 
bachertal, neben der Römerstrasse Larga-Hirsingen- Augusta -Rauracorum 
befindet sich ein kleiner, ovaler Erdwall, der auf drei Seiten durch einen 
3—4 m tiefen, oben 10 m breiten Spitzgraben von der Hochfläche getrennt 
ist, während die Südwestseite über dem Talgehänge liegt. Der Lager- 
raum hat Achsenlängen von bloss 30 und 20 m, der Wall inwendig eine 
Höhe von 1!/, m. Ein von mir am 12. August 1907 gezogener Versuchs- 
graben verlief resultatlos, da man sofort auf den gewachsenen Boden 
(I,öss) stiess. 





1) K. S. Gutmann, Prähist. Refugium auf dem Glaserbergkopf im Kanton Pfirt. 
Anzeiger für elsässische Altertumskunde, Jahrg. I, Nr. 3/4, Dezember 1909. 

2) K. S. Gutmann, Köstlach, Prähistorischer Ringwall und römische Villa, Verlag 
von Boltze, Gebweiler 1909. 

Die Ringwallanlage auf dem Kastelberge bei Köstlach im Oberelsass. Bericht über 
die Fortschritte der rörm.-germ. Forschung im Jahre 190%. 

3) Anzeiger für das Birsig- und Leimental, herausgegeben vom Verkehrs- und \Ver- 
schönerungsverein des Birsigtales, Buchdruckerei des schweizerischen Typographenbundes 
in Basel, 1912, 
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6. Das Schänzle bei Rantsweiler, Kanton Landser. Auf dem 
350 m hohen Berge zwischen Rantsweiler und Niedersteinbrunn befindet 
sich nach Stoffel, Topograph. Wörterbuch, II. Aufl., S. 489, ein alter Wall. 
In der Nähe steht ein Tumulus. 

7. Auf der Haulen, einem Hügel im Gemeindewalde des Dorfes 
Ellbach, Kanton Dammerkirch, Oberelsass, soll sich nach Faudel & Bleicher, 
Materiaux, IV. Publ., S. 159, eine Befestigung befinden, die aus Graben 
und Böschungen besteht. 

8. Der Ringwall auf dem 389 m hohen Britzgyberge bei Illfurt 
ist durch Graben und Abschnittswall von dem nach Norden ziehenden 
Bergrücken getrennt, sonst ringsum mit Steinwall über dem Plateau- 
rand und der tiefer liegenden Terrasse befestigt. Nach einigen Scherben- 
funden, die ich am 20. April 1907 dort machen konnte, gehört die An- 
lage in die Hallstattzeit.!) 


b) Südvogesen 

9. Der Hartmannsweilerkopf, ein 956 m ü. N. emporragender, 
mächtiger Felskegel zwischen den Städtchen Sennheim und Sulz, westlich 
des Dorfes Hartmannsweiler, soll nach Faudel und Bleicher, Materiaux, 
II. Publikation, S. 7 und III. Publikation, S. 5öff. einen Wall mit ver- 
schlackten Porphyrsteinen tragen. Eine von mir am 6. Juni 1902 unter- 
nommene Besteigung musste unmittelbar vor Erreichung des Gipfelrandes 
leider aufgegeben werden. 

10. Der Oberlinger oder Kastelberg erhebt sich dicht bei der 
Stadt Gebweiler schroff zu einer Höhe von 573 m. Der vordere, ein drei- 
eckiges, leicht gewölbtes Plateau bildende Teil trägt einen Ringwall von 
etwa 600 m Längenausdehnung. An der Basis des Dreiecks liegt ein 
Abschlusswall quer über dem Bergrücken, von welchem beiderseits der 
am Rande der Steilhänge hinziehende Steinwall mit Terrassen anschliesst. 
Durch Querwälle ist die Anlage in Abteilungen zerlegt, von denen die 
hinterste zahlreiche viereckige, anscheinend gemauerte und runde Wohn- 
gruben enthält. Die Wälle bestanden ursprünglich aus Trockenmauern 
. von grösseren, am Orte gewonnenen Vogesensandsteinen. Die südlichste 
Spitze der Anlage, wo sich der Auslug befunden hat, ist durch einen 
mittelalterlichen Schlossbau (Kuckuckstein) zerstört worden. 

1l. Der Unterlinger oder Sering. Bevor man von Gebweiler 
aus auf den Oberlinger gelangt, erreicht man den an der Südostseite 
liegenden, 480 m hohen Unterlinger, ein kleineres Plateau, das mit Reben 
bepflanzt ist, welche den weitberühmten „Kitterlewein“ liefern. In 
früherer Zeit lag hier ebenfalls ein Ringwall, der nach Abbe Braun bis 
1848 noch gut erhalten war, während heute bloss schwache Reste sicht- 
bar sind. 

12. Der Staufen, 900 m hoch, zwischen den Dörfern Häusern und 


1) Der Bericht über die Fortschritte der römisch-germanischen Forschung im Jalıre 
1908 enthält weitere Mitteilungen über das Refugium auf dem Britzgyberge. 
13* 


196 | K. S. Gutmann 


Sulzbach, Kreis Kolmar, soll nach C. Winkler, Archäologische Karte des 
Elsass, auch einen Ringwall tragen. 

13. Die Galz, 'eine aus dem Vogesenmassiv hervortretende, 750 m 
hohe Kuppe, etwas nördlich des Luftkurortes Drei Ähren und westlich über 
dem Winzerdorfe Katzenthal, führt um ihren Kopf einen alten Steinring. 

14. Die Wallanlage auf den Firtischen bei Kaysersberg. Am 
Eingange in das Kaysersberger Tal liegt auf der Südseite, zwischen den 
alten Städtchen Kaysersberg und Ammerschweier, der 512 m hohe Sonı- 
merberg, dessen 2!/, km langer, in drei Gipfel gegliederter Rücken die 
Bezeichnung Firtische führt. Der ganze Berg ist von einem hochinter- 
essanten Wallsystem bedeckt, das vielfach noch gut erhaltene, bis 1,50 m 
hohe Trockenmauern mit beiderseits senkrechten Wänden aus grösseren 
Steinen aufweist. Längs des ganzen Kammes lässt sich eine zerfallene 
Mauer als Wall verfolgen, während an den steilen Nord- und Osthängen, 
d.i. nach dem Kaysersberger- und dem Rheintale, Hunderte von Flügel- 
wällen vom Kamme bis tief, fast an den Fuss herab ziehen, indem sie 
sich wiederholt kreuzen und wie ein Netz um den Berg legen. 

15. Auf dem Schlossberg, der den Firtischen gegenüber liegt und 
die Nordflanke des Einganges ins Kaysersberger Tal bildet, trifft man 
ebenfalls Reste ähnlicher Wallmauern. Es muss also hier auch ein prä- 
historischer Ringwall gestanden haben, welcher durch die bis an den 
Gipfel reichenden Rebkulturen fast vollständig vernichtet worden ist. 
Wir haben es demnach bei Kaysersberg mit einer grossartig angelegten 
Talsperre zu tun, die ihre volle Berechtigung hatte, da schon zur älteren 
Bronzezeit ein Weg von der Rheinebene durch dieses Tal über den 
Vogesenpass bei Diedolshausen ins Tal der Meurthe führte. 

16. Der Tännchel, ein in der Richtung von Südosten nach Nord- 
westen ziehender, 910 bis 950 m hoher Bergrücken, nordwestlich von 
Rappoltsweiler und westlich über dem Bergdorfe Tannenkirch, trägt auf 
seinem Kamme eine 2300 m lange Steinmauer, die Heidenmauer genannt, 
aus der in verschiedenen Abständen grosse Felsen mit weiter Fernsicht 
hervorspringen. Die grösstenteils ziemlich gut erhaltene Trockenmauer 
hatte ursprünglich eine Breite von 2m und ist jetzt noch stellenweise 
1 bis 2m hoch erhalten. | 

17. Die Hohkönigsburg, 755 m hoch, bei Schlettstadt, soll nach 
Winklers archäologischer Karte des Elsass noch Reste eines Ringwalles 
aufweisen. 

18. Die Hohfrankenburg, ein mächtiger, 768 m hoher Bergkegel 
am Treffpunkte des Weiler- und Lebertales, etwas nordwestlich des Bade- 
ortes Kestenholz, ragt majestätisch über die Vorberge empor. Auf dem 
Gipfel steht die Ruine des mittelalterlichen Schlosses, und etwas unter- 
halb desselben ziehen hufeisenförmig um denselben zwei Beringe, von 
denen der untere aus einer Mauer von behauenen Sandsteinquadern mit 
Schwalbenschwanzverbindung besteht. Noch etwas tiefer sind Reste eines 
dritten, gewöhnlichen Steinwalles vorhanden, auch laufen mehrere der- 
artige Wälle an den Hängen hinauf. 
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19. Der Climont (Weinberg), 966 m hoch, zwischen Weiler- und 
Breuschtal und den Ortschaften Urbeis und Bourg-Bruche, trägt naclı 
Winkler, Archäologische Karte des Elsass, auch einen Ringwall. 

20. Der Ungersberg, 901 m hoch, nördlich des Weilertales, zwischen 
den Dörfern Erlenbach und Reichsfeld, ist nach Winkler, a.a. O., eben- 
falls mit einem Ringwall gekrönt. 


c) Mittelvogesen 


21. Die Heidenmauer auf dem Odilienberge, der von 588 m 
beim Hagelschloss bis 823 m beim Mennelstein ansteigt, ist das bekann- 
teste und am meisten imponierende Refugium der Vogesen und des 
Elsasses. Die gewaltige Cyklopenmauer, mit einem Umlauf von drei 
Stunden (10!/, km), reisst unwillkürlich zur Bewunderung hin. Bekannt- 
lich waren die mächtigen, roh behauenen Felsblöcke, aus denen sie auf- 
gebaut ist, mit eichenen Schwalbenschwänzen verbunden. Trotzdem 
zahlreiche, mehr oder weniger Berufene sich im Laufe der Zeit mit der 
Erforschung dieses Riesenwerkes befassten, ist die Frage nach der Zeit- 
stellung noch nicht beantwortet. | 

22. Das Köpfel oder die Heidenschanz, 500 m hoch, etwas nörd- 
lich des Odilienberges und westlich der Schlösser von Ottrott, wird von 
Jakob Schneider in seinem 1844 erschienenen Werkchen: „Zur Geschichte 
der Befestigungen in den Vogesen“ als alte Bergfeste erwähnt, andere 
halten die Mauertrümmer als Reste einer mittelalterlichen Befestigung. 

23. Der Heidenkopf, 786 m hoch, liegt nordwestlich des Odilien- 
berges, in Luftlinie 21/, km von diesen entfernt, auf der linken Seite des 
Klingentales. Die ausgedehnte Fläche des Bergkegels ist besonders an 
der Süd- und Ostseite durch einen Graben mit innerhalb desselben 
stehender Trockenmauer befestigt. Inmitten der Beringung steigt der 
Berggipfel noch höher und bildet oben eine kleine horizontale, von 
Felsen umgrenzte Fläche, auf welcher sich die Reste eines runden Turmes 
befinden. 

24. Der Purpurkopf (Purpurschloss), ein etwas östlich des 
Dorfes Grendelbruch, auf dem rechten Ufer der Magel, stolz zur Höhe 
von 550 m emporragender, isolierter Bergkegel. Nach J. Schneider 
a.a.O. trägt der Gipfel eine etwa 50 Schritte Durchmesser haltende, 
runde Fläche, welche Reste von drei konzentrischen Mauerringen aus 
grossen Felsstücken trägt. 

25. Girbaden. Zwischen Rosheim und Grendelbruch, da, wo die 
Magel von ihrer westlichen Richtung zur nördlichen umbiegt, liegt im 
Winkel, 564 m hoch, die Ruine Girbaden. Der ganze Gipfel war schon 
in prähistorischer Zeit von einem Ringwallsystem eingenommen, das in 
Norden, in der Senke vor dem Forsthause Girbaden, mit einem über 
den dort breiten Rücken gelegten Abschnittswall beginnt. Hinter dem 
Forsthause, die Steigung hinauf, folgen noch mehrere Beringungen, die 
auf der Rückenseite des Berges aus kräftigen Steinwällen, an den beiden 
steilen Flanken dagegen aus Terrassen bestehen. An den Treffpunkten, 
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wo Wälle und Terrassen einander ablösen, ziehen Flügelwälle das Ge- 
hänge hinab. Die Lagerplätze sind von Längs- und Quermauern durch- 
zogen und werden dadurch in grössere Vierecke geteilte Die ursprüng- 
liche Gestalt der beiderseits senkrechten, aus grösseren Bruchsteinen 
erstellten Trockenmauern, aus denen die heutigen Wälle bestehen, ist 
verschiedentlich wahrnehmbar. Die alte Hochburg wurde durch den 
mittelalterlichen Schlossbau zerstört. Westlich des letzteren senkt siclhı 
der Bergrücken, und da trifft man wieder die Wallmauern und Terrassen; 
jedoch endet die Anlage auf dieser Seite bald in einem schmalen, allseits 
senkrecht abfallenden Felsgrat. | 

Unten im Talgrunde, zwischen Magel und Rosheimer Bach, stehen 
beim Forsthause Bannholz etwa 20 Tumuli aus dem Ende der Bronzezeit. 

26. Der Donon, 1008 m hoch, hinten im Breuschtale, auf der deutschı- 
französischen Grenze, aus zwei Gipfeln, dem grossen und dem kleinen 
Donon bestehend, soll nach Winkler, Arch. Karte, auf beiden Gipfeln 
Ringwälle tragen. 

27. Der Feengarten heisst die südöstlichste, 830 m hohe Spitze des 
nördlich zwischen Lützelhausen und Wisch beginnenden Langenberges. 
Die etwa 80 m Durchmesser betragende, runde, ebene Fläche ist amı 
Rande mit einer ziemlich gut erhaltenen Steinmauer aus teilweise grossen 
Blöcken umgeben. 

28. Der Katzenberg, in Dinsheimer Walde, direkt nördlich von 
Feengarten, ist bei Winkler a. a.O. ebenfalls als Ringwall aufgeführt. 

29. Die Nideck, im Tälchen des gleichnamigen Baches, nordwestlich 
von Oberhaslach, hat nach Winkler, a. a. O., Ringwallreste aufzuweisen. Bei 
der durch die Sage vom Riesenfräulein bekannten Ruine wurden früher 
zahlreiche Funde von Bronzeäxten und anderen Bronzegegenständen ge- 
macht. 

30. Der Ringelsberg erhebt sich als imposanter, bewaldeter Kegel- 
berg im Hintergrunde des vorderen Haseltales, über dem Dorfe Ober- 
haslach, bis zur stattlichen Höhe von 644 m. Der Topographie ent- 
sprechend zerfällt die Ringwallanlage in drei Abteilungen. Eine der- 
selben wird vom Gipfel gebildet, auf dem sich die Ruinen eines mittel- 
alterlichen Schlosses befinden, die beiden anderen liegen auf den nach 
Siiden und Norden anstossenden, etwas niedrigeren Rücken. Die Berin- 
eunge wird teils durch Steinmauern mit Graben, teils durch von der 


1) Dr. R. Forrer beschreibt in seiner Urgeschichte des Europäera, Speemann, 1%8. 
Ss. 149 ff. ein von ihm untersuchtes neolithisches Stammesrefugium auf dem 
Scharrachberge, am Eingang ins Mossigtal. Dieses kleine, viereckige Erdwerk aut 
der Kuppe des Scharrachberges ist jedoch eine neuzeitliche Schanze, die mit einem prä- 
historischen Ringwall absolut keine Verwandtschaft hat und deshalb hier nicht in Be- 
tracht Kommt. Sie stammt jedenfalls aus der Zeit des Dreissigjährigen Krieges und stelıt 
zum Teil auf den spärlichen Trümmern des im Jahre 1444 durch die Armagnaken zer- 
störten Schlosses Scharrach. Steinbeile usw. wurden in dieser Schanze nie gefunden, da- 
xesen berichteten schon Golbery und Schweighäuser im Jahre 1822 über zahlreiche Stein- 
beilfunde am Scharrachberge, auch Faudel und Bleicher erwähnen solche in ihren 
Materiaux. 
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Natur aufgetürmte Felsstücke gebildet. An der Südseite befindet sich 
ein geheimer, unter dem Wall hindurchführender Eingang. 


31. Der Kastelberg, 2!/, km östlich von Wangenburg, am Mittel- 
laufe der Mossig, auf der rechten Talseite gelegen, erreicht eine Höhe 
von 486 m. Derselbe trägt noch schwache Reste einer alten Befestigung, 
welche das „Schänzel“ genannt wırd. 


32. Das Heidenschloss bei Romansweiler, ein 400 m hoher Berg- 
gipfel, der, nach drei Seiten von Steilhängen umgeben, frei emporsteigt, 
liegt dem Kastelberge schräg gegenüber am linken Ufer der Mossig. 
Durch eine im Bogen von Hang zu Hang ziehende Mauer aus rohen 
Steinen im Trockenverbande war die dritte Seite abgeschlossen. 


33. Der Haberacker bildet ein längliches Plateau, das weiter im 
Norden, etwas westlich von Reinhardsmünster, liegt. Die Hochfläche ist 
mit natürlicher, teilweise künstlich ergänzter Randbefestigung umgeben 
und durch 2—2!/, m breite Quermauern aus grösseren, unbehauenen 
Steinen, Heidenmauern genannt, in drei Abteilungen gegliedert. Die 
Anlage gehört nach den früher dort gemachten Funden der gallorömischen 
Zeit an. 

34. Der grosse Limmersberg bildet eine 458 m hohe, ausgedehnte, 
zackig gebuchtete und daher mehrfach gegliederte Hochfläche im Winkel 
zwischen Zorn- "und Bärenbachtal. Am westlichen Fusse liegen die 
Dörfer Hültenhausen und Garburg. Die Anlage hat natürliche Rand- 
befestigung, unterstützt durch künstliche Böschungen aus Stein, Erde 
oder beiden Materialien. Im Innern trifft man grössere Längs- und 
Quermauern (Heidenmauern) nebst künstlichen Abböschungen und an- 
gehäuften Steinrotteln. Die Besiedelung fällt in die römische Zeit, was 
die Ausgrabungen auf den dortigen Friedhöfen sowie die sonst auf- 
gefundenen Merkurreliefs, Gigantenreiter usw. beweisen. 


35. Das Heidenschloss. Eine Reihe befestigter Punkte liegt melhır 
rückwärts im Gebirge, im Dagsburger Lande, auf der linken Seite der 
gelben Zorn. Der südlichste ist das Heidenschloss, 2!/, km östlich von 
Soldatenthal, ein überall freier, 549 m hoher Kegel mit kleiner, ovaler 
- Oberfläche. 

Anı einen Ende der Längsachse steht senkrecht ein hoher, breiter, 
oben abgeplatteter Felsen, am anderen Ende erheben sich mehrere dolmen- 
artige Blöcke. Eine aus regelmässig behauenen, viereckigen Quadern er- 
richtete Mauer, welche am Rande der Bergfläche zwischen den genannten 
Felsen hinzieht und sich an letztere anschliesst, bildet den Bering. 


36. Hohwalsch und Dreiheiligen. Kaum 1 km nördlich vom 
Heidenschloss liegt der 563 m hohe Hohwalsch mit gewaltigem, weit her- 
vorstehendem, oben abgeplattetem Felsen. Von da ziehen sich über den 
ganzen Rücken bis zu dessen oberhalb Beimbach gelegenen, nördlichen 
Spitze, Dreiheiligen genannt, zahlreiche Beringe und sonstige Mauern, 
die ebenfalls der römischen Zeit angehören, was aus den Friedhöfen und 
Skulpturstücken hervorgeht. 
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37. Der Hengstberg, östlich von Walscheid, trägt verschiedene 
Mauerreste, deren Entstehung zeitlich mit den Anlagen auf Dreiheiligen 
und den nachfolgenden, unmittelbar nördlich liegenden, zusammenfallen 
dürfte. 

38. Das Bigarrenköpfel, südöstlich von Haarburg und bloss 1 kr 
nördlich des Hengstberges, ist eine runde, bewaldete Kuppe von 485 m 
Höhe, an deren Rande überall noch Reste von alten "Wallmauern sicht- 
bar sind. 

39. Die Schanz heisst der Bergrücken, welcher das Bigarrenköpfel 
mit der nördlicher liegenden Hochschanz verbindet. Auf der ganzen 
Linie, besonders an der Westseite des Rückens, sind lange Mauern sicht- 
bar, die durch Quermauern miteinander in Verbindung stehen. 

40. Der Hohschanzkopf, etwas südöstlich von Hommert gelegen, 
bildet eine 400 m hohe, ovale Kuppe mit natürlicher Randbefestigung. 
Da, wo der schmale Rücken mit dem übrigen Gebirge zusammenhängt 
und zur Schanz übergeht, trifft man die Trümmer einer querlaufenden 
Abschnittsmauer mit vorgelegtem Graben; etwas tiefer am Berge befindet 
sich eine zweite Mauer mit Graben, im Lagerraume ein verschütteter 
. Brunnen, an der Südostseite eine kleine Höhle, „die Schanzkammer“. 

41. Haselburg, ein Dorf auf der rechten Seite der Zorn, nordöst- 
lich von Hommert, liegt auf einem fast nach allen Seiten,steil abfallenden, 
beinahe kreisrunden, 418 m hohen Plateau, das im Norden durch einen 
mächtigen Erdwall, der beim Volke „die Römerschanz“ oder „der Schanz- 
buckel“ heisst, vom Gebirgszuge abgeschlossen wird. 


d) Nordvogesen 


42. Der Rothberg bei Ingweiler, ein 375 m hohes Köpfchen, 
ist mit einer Beringung umgeben, deren Mauerreste noch gut nachweis- 
bar sind. 

43. Die Burg bei Ratzweiler, Kanton Drulingen, ein ins Tal 
gegen Volksberg vorspringender, mit Erdwall umgebener Berggipfel 
von 326 m Höhe, wo früher Objekte aus Stein und Bronze gefunden 
wurden. 

44. Der Elfengarten. XNordwestlich vom Badeort Niederbronn 
liegt der 432 m hohe Reisberg mit der Ruine Wasenburg, daneben ein 
von römischen Mauern umpgebener Merkurtempel. Von der Wasenburg 
etwa 300 m nördlich, an der Ostseite des Reisberges, befindet sich eine 
gut erhaltene Ringmauer aus übereinander gelegten Felsblöcken. Der 
Lagerraum umfasst etwa 2000 qm.}) 

45. Das keltische Lager auf dem Ziegenberge Genannter Berg 
erhebt sich der Wasenburg gegenüber, auf der Nordseite des Falken- 
steiner Baches, von Süd, Ost und West steil emporsteigend, zur Höhe 
von 476 m und trägt oben ein kleines, viereckiges, aus Quaderblöcken 


1) Dieses Refugium wurde von Ch. Matthis in Niederbronn vor einigen Jahren 
entdeckt. 
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erstelltes Refugium. Nach Dr. Mehlis fällt die Anlage in die römische 
Zeit.!) 

46. Garnfirst, ein länglicher, 550 m hoher, schmaler Bergrücken 
nördlich des keltischen Lagers, zwischen dem Dorfe Philippsburg und 
dem kleinen Wintersberge. Daselbst stehen zwei kleine, viereckige 
Schanzen aus grossen Quaderblöcken, die teilweise Klammerlöcher tragen. 
Nach Mehlis spätrömische Strassenforts.?) 

47. Der kleine Wintersberg, 573 m hoch, ist auf der von 
Ch. Matthis im Jahre 1904 veröffentlichten „Carte des Environs de 
Niederbronn“ als Refugium bezeichnet. 

48. Heidischegg. Nordöstlich von Dambach und Neunhofen, west- 
lich der Ruine Schöneck, erhebt sich ein Gipfel von 246 m Höhe, der 
einen Rundwall mit viereckigem Steinbau im Innern trägt. Specula aus 
spätrömischer Zeit (Mehlis).?) 

49. Der Kastelrings bei Lampertsloch liegt unmittelbar über 
der Wiep, einer kleinen Einsattelung des Bergzuges Hochwald, 
zwischen Lampertsloch und Lembach im Kreise Weissenburg, auf einen 
Bergvorsprung. Es ist ein länglichrunder Wall aus Sandsteinfelsen, der 
gegen 200 m lang und ungefähr halb so breit ist. Der nahe dabei her- 
vorsprudelnde Quell heisst bei den Bewohnern der umliegenden Dörfer 
Kastelbrunnen und der nach oben führende Hohlweg Kastelhohl.) 

50. Die Schanzen, auch Schuck, bei Lembach an der Sauer. Eine 
befestigte Linie von 500 m Länge, abgeschlossen durch einen doppelten 
Abschnittswall. Nach Mehlis aus vorrömischer, römischer und frän- 
kischer Zeit. Unten am Berge Tumuli und Merkurtempel.°) 

5l. Hünerscharre, nordwestlich von Obersteinbach, an der Pfälzer- 
erenze. Reste einer kleinen, aus grossen Quaderfelsen errichteten 
Schanze. Spätrömisches Strassenfort (Mehlis).®) 

52. Der Maimont, ein 512m hoher Berg an der pfälzischen Grenze, 
nahe der Ruine Wasigenstein, zwischen Obersteinbach und Schönau in 
der Pfalz. Halbmondförmige Erd- und Steinwälle umziehen den Berg- 
grat. Die Lagerräume enthalten Kulturschichten aus der Bronze-, La- 
Tene-, römischen und mittelalterlichen Zeit (Mehlis).”) 

53. Die Scherholl bei Weissenburg ist auf Winklers Archäologischer 
Karte als nördlichstes Refugium verzeichnet. 


Die Zahl unserer alten Bergfesten ist für ein langgestrecktes und 
mehr als zur Hälfte gebirgiges Land nicht gross. Man darf aber vor- 
aussetzen, dass noch manche vorhanden sind, von denen man vorläufig 
keine Kenntnis hat. Die Berechtigung zu einer solchen Vermutung er- 

1) Dr. Mehlis, Über vorgeschichtliche Befestigungen in den Nordvogesen und im 
Hartgebirge, Korrespondenzblatt «es Gesamtvereins, 190. 

2) u. 3) Dr. Mehlis, a. a. 0. 

4) Schulinspektor Menges, Strassb. Post, Nr. 1472, 19. Dezember 1911. 

9-7) Dr. Mehlis, a. a. ©. 
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gibt sich ohne weiteres aus den 1904 und 1908 ganz neu entdeckten 
Ringwällen von Köstlach, Oltingen und dem Glaserbergkopf. Bei syste- 
matischer Arbeit werden solche oft da gefunden werden, wo man sie 
vielleicht gar nicht vermutete, besonders im Oberelsass, wo diesen Bau- 
werken alter Völker noch wenig nachgespürt worden ist. 

Sehen wir nun zu, was bisher auf dem Gebiete der Ringwallforschung 
bei uns überhaupt geschehen ist, so lässt sich feststellen, dass das Inter- 
esse für diese Befestigungen schon vor dem Dreissigjährigen Kriege 
erwacht war, dafür legt der berühmte Strassburger Baumeister Speckle, 
gestorben 1589, in seiner „Architecetura der Festungen“ Zeugnis ab. Leb- 
hafter setzte die Bewegung im 18. Jahrhundert ein mit Schöpflin, der 
seine Beobachtungen in dem Werke „Alsatia illustrata, 1751—1761“ 
niederlegte. Im Jahre 1781 veröffentlichte Silbermann, ein guter Beob- 
achter und sachlicher Beurteiler, seine „Beschreibung von Hohenburg 
oder deın Odilienberge samt umliegender Gegend“. Ilım folgten Dr. Joh. 
Pfeffinger mit seiner Broschüre „Hohenburg oder der Odilienberg, 1812“; 
M. de Golbery „Antiquites de l’Alsace, 1823“; Schweighäuser „Antiquites 
de ’Alsace, 1828“, „Enumerations des monuments les plus remarquables“, 
usw. usw. Im Jahre 1843 besichtigte Dr. J. Schneider die befestigten 
Höhen der Mittelvogesen und legte seine Beobachtungen und Ansichten 
in dem Werkcehen „Beiträge zur Geschichte der alten Befestigungen in 
den Vogesen, Trier, 1844“ nieder. Beaulieu behandelte in den „Anti- 
quites, 1851“ die Wallanlagen im Dagsburgerlande und in den Nord- 
vogesen. Verschiedene Aufsätze und kleinere Notizen erschienen im 
Laufe der Zeit in den „Mitteilungen der Gesellschaft für Erhaltung der 
geschichtlichen Denkmäler in Elsass“ und in Faudel und Bleicher 
„Materiaux“. 

Alle diese Publikationen stützen sich nicht auf praktische Unter- 
suchungen mit Pickel und Schaufel, sondern bloss auf Augenschein- 
nahme. Wohl sind an einigen Punkten Grabungen vorgenommen worden, 
aber diese galten nicht den Befestigungsanlagen, sondern den daselbst 
befinlichen Friedhöfen und Wohnstätten, die man ausbeutete Die 
Ansichten über das Alter und den Zweck der einzelnen Bergfesten 
gehen bei den genannten Forschern und Autoren weit auseinander. 
Die einen erklären die Ringwälle für keltisch, die anderen für römisehı 
audere für germanisch; bald erblickt man in ihnen befestigte Lager, 
bald Heiligtümer, Wohnstätten und Grenzscheiden. Trotz aller Be- 
mühungen der Gelehrten und Dilettanten, welche sich seit etwa 
400 Jahren mit den alten Vogesenbefestigungen befassen, sind wir 
in bezug auf Klarstellung dieser Werke wenig gefördert worden. Selbst 
der Hauptanziehungspunkt der Forscher, die Heidenmauer auf dem 
Odilienberge, wo Dr. Forrer 1898 praktische Untersuchungen vornalhm. 
ist zeitlich keineswegs siehergestellt.!) 


l) Die jüngste Schrift über das Odilienbergrefugium führt den Titel: Die Heiden- 
mauer auf St. Odilien, von Dr. lt. Forrer und ist’IS99 erschienen, Der Verfasser schreibt 
iiber die Zeit der Entstehung aut S. 17 folgendes: „Der Odilienberg erhielt eine grössere 
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Die jüngste Zeit hat mit mehr positiven Ergebnisseu gearbeitet. 
Im Jahre 1900 (Mai-September) untersuchte Dr. Mehlis in den Nord- 
vogesen die oben unter Nr. 45—48 u. 50—52 angeführten Wallanlagen. 
Vier Jahre später wurde der Ringwall auf dem Kastelberge bei Köstlach 
entdeckt, untersucht und von einem Fachmanne geometrisch auf- 
genommen und im Massstabe 1:1000 gezeichnet; 1908 erfolgte die Auf- 
findung des Oltinger Ringwalles und desjenigen auf dem Glaserberg- 
kopfe. Zur selben Zeit konnte ich die Aufmerksamkeit der Vogesen- 
klubsektion Gebweiler auf die Bergfeste auf dem Oberlinger hinlenken 
und eine Besichtigung veranlassen, an welcher sich der Präsident des 
Klubs, Prof. Dr. v. Dadelsen, und einige Vorstandsmitglieder beteiligten. 
Leider ist durch die Berufung des Dr. v. Dadelsen nach Strassburg das 
Interesse wieder eingeschlafen. 

Im Januar 1909 gelang es mir, den neugegründeten Altertumsverein 
von Kaysersberg und Umgebung für die Firtischberganlage zu inter- 
essieren, so dass, dank dem für die Sache sehr begeisterten Präsidenten, 
Herrn Apotheker J. Rieder in Kaysersberg, im Frühling 1910 mit der 
geometrischen Aufnahme begonnen werden konnte. Da diese Arbeit 
aber äusserst mühevoll und kostspielig ist, konnten die Vermessungen 
jährlich nur 14 Tage dauern, immerhin ist schon ein gutes Stück ge- 
leistet. Während der ersten Kampagne im April 1910 hatte ich Ge- 
legenheit, die ganze Anlage genau kennen zu lernen und einige Uuter- 
suchungen vorzunehmen. Auf dem höchsten Punkte, der für sich eine 
durch Graben und Wälle gesicherte kleine Festung (die Riederschanze) 
bildet, stiess man auf die Substruktionen eines mittelalterlichen, bisher 
unbekannten, aus Quadern hergestellten kräftigen Baues. Weiter rück- 
wärts liessen sich mehrere Steinpodien feststellen. Wichtiger waren 
für mich die Entdeckungen im hintersten Teile der Anlage, bei der 
Fliegerkapelle. Dort stehen zahlreiche Steintunuli, von denen zwei ge- 
öffnet wurden. Sie enthielten im Innern je eine viereckige Kamnıer, 
von Trockenmäuerchen umgeben, und bei dem einen Hügel befand siclı 


Anzahl von Bewohnern, als zur Tenezeit die Mediomatriker auf „dem Altitona“, 
‘ dem „hohen Berg“, die gewaltigen Felsmassen zu Quadern zerlegten und 
die „Heidenmauer* zum mächtigen Refugium aufbauten (etwa II. Jahrh. 
v. Chr.). Spätestens aus dieser Zeit datieren die bisher als römisch bezeichneten alten 
Strassen und die sie begleitenden Ausweichestellen.“ — In seiner Urgeschichte des Euro- 
päers, 1908 S. 391 spricht derselbe Verfasser über die Steinbauten der mykenischen Zeit 
und sagt: „Den weitest nach Norden vorgeschobenen Ausläufer dieser 
Cyklopenmauern sehe ich in der Heidenmauer des 826 m hohen St. Odilien- 
berges im Elsass“. In der erstgenannten Schrift wird also die Entstehung der Heiden- 
mauer ins II. vorchristliche Jahrhundert, in der letztgenannten aber um 1000-1200 Jahre 
früher gelegt. — Der erste Erforscher des Odilienberges, der mit Scharfsinn und Sach- 
kenntnis gewappnete Schöpflin, dessen Spuren Silbermann teilweise folgte, setzte die 
Heidenmauer ins I. christliche Jahrhundert. Nun ist es von Wichtigkeit, zu orfahren, 
dass der vorzügliche italienische Archäologe Dr. Boni, welcher am 3. September 1911 den 
Odilienberg besuchte, mir nachher sagte, er habe kurze Zeit vorher in Rom selbst eine 
ganz ähnliche, mit Schwalbenschwanzverbindung hergestellte Cyklopenmauer aufgefunden, 
die dem 1. Jahrhundert n. Chr. angehört. 
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in der Mitte der Kammer eine mit Granitsand angefüllte runde Ver- 
tiefung, aber keine Spur von Skelettresten und Beigaben, nur erschien 
der eingefüllte Sand in der untersten Schicht braun gefärbt. Tumuli 
mit ähnlichen Steinkammern fand man im Unterelsass bei Mackweiler 
und Drulingen, ebenso in der Pfalz bei Wolmesheim und in Thüringen; 
sie enthielten meistens Brand-, teilweise auch Skelettgräber aus der 
Hallstattperiode.!) Es wäre also für die Datierung der Bergfeste auf 
den Firtischen bereits ein Anhaltspunkt gewonnen. 

In den Jahren 1908 und 1909 veranstaltete A. Fuchs Ausgrabungen 
auf dem Wasserwalde, dem in der Nähe von Zabern-Stambach gelegenen 
Flügel des grossen Limmersberges, wo früher schon wiederholt Nach- 
forschungen stattgefunden hatten. Er stellte ein grösseres Gehöfte und 
Reste des gallo-römischen Friedhofes fest, wobei einige der bekannten 
kleinen, hausförmigen Grabdenkmäler (Hausblöcke) und eine zertrümmerte 
Gigantensäule gefunden wurden.?) 

Werfen wir einen Rückblick über das, was in beinahe 400jähriger 
Arbeit Positives geleistet wurde, so ist es gewiss nicht gerade viel. Wir 
kennen heute etwa 40 gesicherte, und mit Einschluss der unsicheren 53 
alte Höhenbefestigungen. Von diesen gehört die im äussersten Süden, 
bei Oltingen liegende, der Steinzeit an. Der Kastelberg bei Köstlachı, 
der Britzgyberg bei Illfurt und wohl auch die Firtische bei Kaysersberg 
fallen in die Hallstattperiode. Dann sehen wir in den Mittelvogesen 
neben den prähistorischen Ringwällen die römischen, bzw. gallo- römischen 
befestigten Siedelungen und Warten auftreten, die sich in dem entlegenen, 
schwer zugänglichen, mit hohen Bergen, tiefen Tälern, Schluchten und 
diehten Waldungen versehenen Dagsburger Lande zu einer fortlaufenden 
Kette gestalten und in den Nordvogesen bis an die Pfälzer Grenze ver- 
folgt werden können. 

Weitgehende Schlüsse lassen sich aus diesen Ergebnissen nicht 
ziehen, wir dürfen sie vorläufig bloss als Fingerzeige ansehen, wie sich 
ım Laufe der Zeit die Kriegsgefahr für die einzelnen Teile des Landes 
verschoben hatte. 

Wenden wir jetzt unseren Blick in die Zukunft, der noch ein grosses 
Arbeitsfeld vorbehalten ist. Da gilt es vor allem Aufklärung zu schaffen 
über die Bedeutung der Ringwallforschung sowohl für die Besiedelungs- 
und Kulturgeschichte des Landes, als auch für den Gang der welt- 
geschichtlichen Ereignisse, damit die Forschung ihr Augenmerk be- 
sonders diesen Momenten zuwendet, statt der Jagd nach Funden. Wo 
keine materielle Ausbeutung zu erhoffen war, da hat man früher die 
Hände schön weggelassen. Ich will da keine Kritik an unseren hoch- 
geschätzten Vorarbeitern üben, es war eben damals der Zug der Zeit so, 


1) Nach persönlicher Mitteilung des Herrn Direktors Ritterling finden sich die Grab- 
hügel ınit Steinkammmern aus der Hallstattzeit verschiedentlich und merkwürdigerweise 
„immer ohne Beigaben“. 

2) Anzeiger für elsässische Altertumskunde, I. Jahrg. Nr. 2: Ausgrabungen auf der 
keltisch-römischen Siedelungsstätte des Wasserwaldes bei Stambach-Zabern, von A. Fuchs. 
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und wir stehen heute noch unter seinem Einfluss. Dann muss mit Unter- 
stützung des Reiches und des Landes eine intensivere Arbeit einsetzen, 
die von erfahrenen Fachleuten und nicht etwa von Dilettanten aus- 
geführt wird. 

Der Anfang ist unbedingt mit der Kaysersberger Talsperre zu 
machen; denn dort ist bereits vorgearbeitet, und die Anlage gehört zu 
den interessantesten des Landes; aber für den jungen Altertumsverein 
ist die Arbeit zu gross und die Last zu schwer. Dann sind die Juraring- 
wälle, Glaserberg, Landenbühl und Schänzle (Nr. 1, 4 und 6) in Angriff 
zu nehmen, vielleicht entpuppt sich der eine oder andere als neolithisch. 
Ihnen muss der Britzgyberg bei Illfurt nachfolgen, wenn nicht voraus- 
gehen, weil dort die an den Hängen betriebene Rebkultur in den letzten 
Jahren auf das Plateau übergreift und alles nivelliert.e Eine baldige 
Inangriffnahme der Untersuchungen auf dem Oberlinger und Sering bei 
Gebweiler ist ebenfalls erwünscht, solange noch wenigstens einige Wall- 
reste auf letztgenannter Hochfläche erhalten sind. 

Im Unterelsass wäre der Anfang mit den prähistorischen Ring- 
wällen von Girbaden und vom Ringelsberge zu machen. Dann wird es 
Zeit werden, die Hand auf den Odilienberg zu legen, um da endlich 
Klarheit und Wahrheit zu schaffen. Bevor dies geschieht, halte ich die 
Untersuchung der Hohfrankenburg für unerlässlich, weil diese Anlage 
teilweise mit der Heidenmauer des Odilienberges übereinstimmt. 

Damit beendige ich meine Vorschläge, hoffend, dass sie baldige Be- 
rücksichtigung finden mögen. 


Drei Bronzezeitliche Hügelgräber im Kreise Stade 
Von Hans Müller-Brauel 
Cammerbusch-Revenah, Kr. Stade 


I. Riesenhügelgrab mit Steinpackungsgrab 


Nördlich von der Ortschaft Cammerbusch, Kreis Stade, rund 100 m 
von der Landstrasse Cammerbusch-Revenah entfernt, links derselben, in 
Höhe von Kilometerstein 9, 6—7 liegt am Abhange einer Heideliöhe, 
hier stark abfallend zur Moorniederung, eine Gruppe von Hügelgräbern, 
kleinere und grössere, 8—10 Stück. Einzelne sind gut erhalten, andere 
alt angegraben, eines ganz neu halb abgefahren, aus diesem sahen aus 
«lem Rande grosse Felsblöcke einer Umrandung heraus. 

Der erste Hügel dieser Gruppe von der Strasse aus ist ein ganz un- 
‚gewöhnlich grosser Hügel, er führt im Volksmunde den Namen Buhlen- 
barg. Als ich Anfang August 1910 dort vorbeifuhr, sah ich, dass der 
ınir wohlbekannte Hügel etwa bis zur Mitte abgefahren war, bis fast auf 
den Urboden. Bei der folgenden Besichtigung und Sondierung des ab- 
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gegrabenen Teiles mit der Sonde stellte ich dann fest, dass eine Grab- 
anlage, gebildet aus kleineren Steinen, unangerührt einstweilen belassen 
war unter dem abgegrabenen Boden der Hügelmitte. Die Steine waren 
noch etwa 40 cm mit Sand bedeckt, und der Ostanfang der Steinpackung 
so in etwa 1m Länge vom deckenden Hügel freigelegt. 

Da sich einerseits somit eine äusserst glückliche Möglichkeit bot, die 
Grabanlage dieses gewaltigen Hügels — er mass nicht weniger denn 
37 m Durchmesser längs der ausgegrabenen Kante, bei 4m Höhe — 
untersuchen zu können, was sonst nur unter Aufwendung erheblicher 
Zeit und grösserer Geldmittel möglich wäre, andererseits aber die eigent- 
liche Grabanlage jeden Tag zerstört werden konnte, da der Besitzer des 
Hügels sich die Steine vorbehalten und nur den Sand zum Wegebau her- 
gegeben hatte, so musste auch eine Untersuchung erfolgen. 

Diese habe ich dann, nach eingeholter Erlaubnis, noch im August 
vorgenommen. 

Bei Beginn der Grabung lag am Ostrande des ehemaligen Hügel- 
randes ein Haufen kopf- bis eimergrosser Steine, sie rührten, wie die 
Arbeiter sagten, „von einer Art Mauer her, die sich in einiger Entfernung 
vom Hügelrande herumgezogen hätte“ Am ÖOstrande kannte ich diesen 
Hügel jahrelang unberührt, an der Westseite usw. zog sich um den 
Hügelrand rings ein tiefer Einschnitt, hier waren einst grosse Blöcke, 
die „eine Mauer“ bildeten, herausgeholt. Einzelne Blöcke aus morschen 
Gestein, und so unbrauchbar, hatte man an Ort und Stelle belassen. — 
Wie die Arbeiter bekundeten, waren die Blöcke am Nordostraude durch- 
gängig grösser gewesen wie an der Südseite usw. (eine Beobachtung, 
die mit meinen Feststellungen an solehen Hügeln stimmt). 

Der ganze gewaltige Erdaufbau des Hügels bestand aus gelbgrau- 
weisslichem steinlosem und — im Gegensatz zu anderen Hügeln — völlig 
schichtenlosem Sande. In diesem Falle aus einer Erde, wie sie nach 
dem übereinstimmenden Urteil der Ortseinwohner heute in der Umgegend 
nirgend vorkommt. Sie fühlt sich ungemein weich und locker an, 
wie einst geglüht oder mit Holzasche vermengt. Soweit meine Beob- 
achtungen reichen, haben die meisten Hügel der frühen Bronzezeit ent- 
weder diese gelbgrauweisse Erde oder hochgelb gefärbte von sonst 
gleicher Beschaffenheit. Vielleicht rühren diese Farbenunterschiede nur 
vom grösseren oder geringeren Eisengehalt der verwandten Erdarten 
her und sind sonst beide durch Brennen weich und locker geworden. 

Da die Abgrabung des Hügels ziemlich gerade verlief, der Ostrand 
des Grabes schon teilweise freigelegt war, wurde die noch darüberliegende 
Erde abgeworfen und dann, als die Längsrichtung der Kammer, ÖOst- 
West, erkennbar wurde, vom stehenden Hügel eine grosse Kerbe zwecks 
Freilegung der ganzen Grabanlage herausgeschnitten. (Abb. 1.) 

Die Steinpackung des Grabes war eine sog. schiffsbootförmige, d. )ı. 
in der Längsmitte eingesunken. Der Durchmesser in Richtung Ost-West 
betrug gut 4,50 m, in Richtung Süd-Nord 4 m, die Höhe etwa 1,25— 1,30 m. 
Die Länge der Einsenkung betrug gut 2? m, die Tiefe etwa 60 cm. In 
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der Packung, die aus kopf- bis eimergrossen Steinen bestand, musste 
also einst ein Holzsarg oder ein Holzgerüst vorhanden gewesen sein, 
dessen Vermoderung das Einsinken ermöglichte. Hochinteressant war 
die Art des Einstürzens: deutlich war erstlich zu sehen, wie die Steine 
von beiden Längsseiten schräg zusammengesunken waren, dann aber 
zeigten nur die beiden oberen Schichten ein wirklich dichtes Gefüge von 
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Abb. 1. Der „Buhlenbarg“ bei Cammerbusch, Kr. Stade. 


Sand und Steinen, die folgenden hatten keinen Sand mehr zwischen sich, 
es war ein lockeres Steingefüge, in welches der Spaten oft 60 cm tief 
eingeführt werden konnte, der Arm ganz hineingesteckt, ja, manchmal 
war man versucht, hineinzukriechen. Eine irgendwie noch erkennbare 
Markierung einer etwa vorhanden gewesenen inneren Kammer aus 
grösseren Richtungsfelsen, wie ich dies oft habe an solehen bronzezeit- 
lichen Steinpackungsgräbern, als Ausläufer der einstigen megalithischen 
Kammer, beobachten können, liess sich hier nicht feststellen, «da- 
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gegen ein gut gepflasterter Boden der Grabanlage, der direkt auf dem 
Urboden oder doch nur ganz unwesentlich darüber lag. Auf diese 
Pflasterung war einst ersichtlich der Holzsarg gestellt worden, der dann 
mit Steinen umbaut war. Dass Jder Sarg ein Rundsarg, also ausgehöhlter 
Baumstamm gewesen sein musste, zeigte die Form des ganzen Einsturzes 
der Steine; ein viereckiger Sarg hätte einen seitlichen geraden Aufbau 
bedingt, der sich auch heute noch erkennbar markiert haben müsste bei 
der vorzüglichen Erhaltung der Grabanlage. 

Spuren von Holz fanden sich innerhalb des einstigen Hohlraumes 
der Packung nicht mehr vor, so wie sie sandfrei war, war sie ebenfalls 
sonst absolut sauber und rein, auch fanden sich keinerlei bestimmte 
Grabbeigaben. 

Doch zog sich ziemlich an der Südkante der Packung, messbar 
auf eine Länge von 1,590 m, ganz unten auf dem gepflasterten Boden 
und zwischen den Steinen des Bodens ein hellroter Streifen hin, der ort- 
steinhaltig schien, daneben aber weichpulverig war. Ich habe ein grösseres 
Quantum Proben entnommen und es zeigte sich bei der Untersuchung, 
dass der hellrote Streifen aus Sinterortstein mit viel Holzresten bestand. 
Daneben war die Masse, im frischen Zustande wenigstens, stark phosphor- 
haltig. (In gut schliessenden Blechbüchsen aufbewahrt, ist sie heute noch 
etwas feucht. Interessenten stelle ich gerne Proben zur Untersuchung.) 

Somit kann es keinem Zweifel unterliegen, dass wir hier die letzten 
Reste des Holzsarges und auch der beigesetzten Leiche vor uns haben. 
Die Ortsteinsinterbildung erklärt sich leicht aus der Auslaugung von 
vielleicht eisenhaltigen Steinen (an denen klare Tropfen beobachtet 
wurden). Im Hügel selbst ist keine Spur von Ortstein beobachtet. 

Ob nun dieses starke Auslaugen und völlige Auswaschen der eigent- 
lichen Grabanlage nicht auch eine völlige Auflösung etwa doch mit bei- 
gesetzter Bronzesachen verursacht hat, wäre zu erwägen. Gefunden 
wurde, trotz peinlich genauer Untersuchung und Siebung der ganzen 
Erdmasse, die oben zwischen den Steinen und unten auf der Pflasterung 
lag, nur ein kleines Feuersteinmesserchen und eine blattförmige Pfeil- 
spitze (Abb. 2), doch ist es noch fraglich, ob dies bestimmte Grabbeigaben 
oder zufällige Beimengungen sind, die eingespült sein können. Im Hügel- 
anschnitt wurden nämlich eine Anzahl ersichtlich bearbeiteter Feuerstein- 
splitter gesammelt, Splitter und Späne, die sich, soweit meine Beobaclı- 
tungen reichen, immer in Hügeln finden, die der Endsteinzeit, der Über- 
gangszeit und der frühen Bronzezeit augehören. Ich sehe darin entweder 
(Greräte, die bei Totenmahlzeiten während Errichtung des Hügels gebraucht 
und dann eingestreut wurden, oder aber Stücke, die aus rituellen Gründen 
absichtlich der Hügelerde anvertraut wurden. Ihr Vorkommen in ge- 
nannten Hügeln ist aber dermassen sicher, dass sie geradezu von vorn- 
herein eine Kennzeichnung des Alters dieser Gräber bilden.!) (Abb. 2.) 


1) Hierzu meine Abhandlung „Der Hexenberg am Wege Brauel-Ottensen. Ein stein- 
zeitlicher (srabhügel“* und besonders die zugehörige Tafel mit 38 solchen Feuerstein- 
stücken. „Mannus“ I. Heft. 
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In gleicher Weise fanden sich in der abgegrabenen Kante des Hügels 
mehrere kleine bis kleinste Urnenscherben, längst nicht gross genug, um 
irgendwie eine Urnenform auch nur in Gedanken rekonstruieren zu 
können, aber genügend, um sicher sagen zu können, dass sie der frühen 
Bronzezeit angehören. 

In dieselbe Zeit ist mit aller Sicherheit das Grab zu setzen. Wir 
haben noch die aus der Zeit der Megalithgräber her gewohnte Art der 
Bestattung der Leichen vor uns. Wenigstens hier für unsere Gegend, 
Regierungsbezirk Stade, habe ich in zahlreichen Fällen das Vorkommen 
von Leichenbestattung bis weit in die Bronzezeit oft feststellen können, 
weitere Angaben bringt 
der alte Prediger Mushard 
in seiner Handschrift 
„Palaeo - Gentilismus Bre- 
mensis“, die um 1750, vom 
Jahre 1724 an, niederge- 
schrieben ist, und der in 
dieser genannten Zeit zahl- 
reiche Hügel an dieser 
selben Grabungsstelle, bei 
dem ganz nahen Apensen, 
bei dem eine Wegstunde 
entfernten Harsefeld usw. 
aufgegraben hat. 

Aus grossen megali- 
thischen Kammern habe 
ich anderweit selber schon 

mehrmals gebrannte 
Knochen gehoben und kann 
es auch nach vielen an- 
deren Beobachtungen kei- Abb. 2. Oben (2 Stücke) in der Grabpackung, unten 
nem Zweifel unterliegen, aus der losen Hügelerde vom „Buhlenbarg“. ?/, 
dass schon in der Stein- 
zeit Leichenbrand gelegentlich in unserem Norden vorkommt. Nach 
vielen neueren Funden hier zwischen Weser und Elbe darf aber als Regel 
die Leichenbestattung angenommen werden, für wenigstens die erste 
Hälfte der älteren Bronzezeit noch. 

Nachzutragen ist hier, dass das Grab sich nicht in der Hügelmitte, 
sondern vielmehr nach der Südostseite hin befand, wie dies ja sehr oft 
heobachtet ist. (Die genauen Masse sind: Riehtung Nord-Süd, von Nord- 
kante des Hügels bis Grabmitte: 28 m, Richtung Ost-West, von West- 
kante bis Grabmitte: 18 m.) Vielleicht enthält dieser Riesenhügel noch 
weitere Gräber. 

Ob der gewaltige Erdbau — es sind nach Aufmessung und Berech- 
nung eines Wegebausachverständigen rund 2500 cdbm Erde verbraucht 


dazu — ausser diesem Grabe noch weitere Grabanlagen birgt, steht dahin. 
Praehistorische Zeitschrift V Heft 1/2. 1913 14 
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Eine Abgrabung des ganzen Hügels erfordert grosse Mittel; einmal stehen 
mir diese für eine solche Untersuchung nicht zur Verfügung, dann aber 
lag sie für diesmal nicht in meinem Plane, da ich einstweilen nur das 
sonst bald gefährdete Grab retten wollte. Selbstverständlich behalte ich 
den Hügel weiter im Auge, um gegebenenfalls beim weiteren Abfahren 
desselben wieder eingreifen zu können. 

In 1000 m Entfernung von diesem Hügel, nach Norden, jenseits der 
Bahn, liegt ein Hügel von genau denselben gewaltigen Dimensionen. Er 
ist heute noch ganz heil im eigentlichen Hügelkern, wird aber ebenfalls 
von der Westkante her abgefahren und ist bereits etwa ein Fünftel ver- 
schwunden. — Wohl habe ich hierlandes in Hunderten von Fällen er- 
lebt, dass Hügel, die 10 -100 cbm Inhalt hatten, zu Stalleinstreu oder zur 
Wegebesserung abgefahren wurden, nie aber haben sich unsere Bauern 
an solche Riesenhügel gewagt. Heute verschwinden sogar diese spurlos, 
ihre Grundfläche aber bringt dem Bauern ein grosses Stück Ackerland, 
„un darum mutt de Barg dar weg“. — Unsere Regierung aber wird 
wohl solche Hügel als Denkmäler für die Nachwelt aufkaufen wollen -- 
wenn keine mehr da sind... ... 


Cammerbusch II 


Hügel mit zwei Steinpackungskammern und Steinbeigaben 


Der vorbeschriebenen Gruppe von Hügelgräbern mit dem Riesen- 
hügel, und dem 1000 m nach Norden entfernt gelegenen Hügel gegen- 
über, hart am Bahndamm, dicht bei der Kreuzung der Bahn und der 
Strasse Cammerbusch-Apensen, liegt ein hoher, sehr steil erscheinender 
Hügel. Er führt im Volksmunde den Namen „der Rugebarg‘“ wohl, weil 
er nachweislich seit 100 Jahren mit Kreuzdorn bewachsen ist. 

Ich besichtigte ihn während der Grabung des Buhlenbarges und 
fand, dass er ebenfalls, von Westen her, ein gutes Drittel, doch nicht 
bis zur Mitte, abgefahren war. Auf der abgefahrenen Fläche lag ein 
Haufen Steine, teils grosse Felsen, sie rührten von einer Steinkranz- 
umfassung her, etwa ein Dutzend lag noch an ursprünglicher Stelle, nur 
völlig freigegraben. 

Eine Aufmessung der abgegrabenen Längskante ergab, dass der 
Hügel hier 16,50 m Durchmesser und etwa 3 m Höhe hatte. Diese Masse 
erhöhten sich in der Mitte nachher auf 17,50 und fast 4 m Höhe. 

Der Aufbau bestand aus gelbbraun-weisslicher, weicher, lockerer 
Erde, genau wie beim Buhlenbarg. Sie war ebenfalls gänzlich 
schichtenlos und fast steinlos. Abgeschlagene oder abgesplitterte 
Feuersteine fanden sich zahlreich, im Anschnitt des Hügels steckte an 
der Südostseite, in etwa 1,35 m Tiefe, von oben gerechnet, ein besonders 
schön geschlagener Schaber von graublauem Feuerstein. 

Da eine Sondierung sofort auf den ersten Stich eben hinter der 
abgegrabenen Kante und schon vor derselben das Vorhandensein umfang- 
reicher Steinpackungen ergab und der Besitzer erklärte, diese Steine in 
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nächster Zeit schon herausgraben zu wollen, holte ich mir Grabungs- 
erlaubnis, um auch hier die Grabform und etwaige Funde dieser Hügel- 
form beobachten zu können. Sie wurde um so bereitwilliger erteilt, als 
der Besitzer auf diese Weise gratis die Steine herausbekam. 

Die in den folgenden Tagen dann vorgenommene Grabung ergab 
eine höchst eigenartige und sehr interessante Grabanlage, nämlich zwei 
Kammern in einen Hügel, verbunden miteinander durch eine 
Mauer oder einen Gang. 

Etwas vor der noch stehenden Hügelkante begann eine Art Stein- 
mauer aus kopf- bis eimergrossen Steinen, gelegentlich untermischt mit 
Felsblöcken, die ein Mann nach oben herauswälzen konnte. Diese Mauer, 
wie ich sie weiter nennen will, hatte eine durchgängige Breite von 1 m, 
an einzelnen Stellen war sie, wohl durch Ausgleitung, etwas breiter, bis 
zu 1,50 m. In ihrer Längsrichtung war sie etwas, nach Westen zu, aus- 
gebuchtet, nicht gerade. 

Je am Nord- und Südende war diese Mauer mit einer grösseren 
Steinpackung verbunden, diese hatte anscheinend, was dann der Verlauf 
der Grabung bestätigte, die bekannte schiffbootähnliche Form der Stein- 
packungskammergräber in frühbronzezeitlichen Hügeln. 

Leider mussten, da die ungemein lockere und leicht abrutschende 
Erdmasse des Hügels immer von neuem abstürzte und auf die Mauer, 
die Steine derselben aufgenommen werden nach erfolgter Messung und 
Kartierung. Die dann vorgenommene Freilegung der Steinpackungen 
ergab, dass beide aus den gleichen Steinmassen bestanden wie die Mauer, 
dass sie von gleicher ovaler Form, aber in der Grösse etwas verschieden 
waren. Packung der Südseite: 6,50 m Länge inkl. der Mauer und 3,50 m 
breit. Packung der Nordseite: 5m lang und 4m breit, diese Breite 
inkl. einer Reihe von vier grossen Felsblöcken der Südkante des nörd- 
lichen Grabes, welche wohl ursprünglich etwas getrennt von der eigent- 
lichen Packung gelegt, durch Abrutschen von Steinen der letzteren aber 
nun damit verbunden waren. Die Packung der Südseite war bedeutend 
besser in der Form erhalten und fester gebaut, auch von schönerem 
Steinmaterial.e. Die Höhe bei beiden Packungen betrug je 1,30 m, die 
Breite der Einsenkung von Scheitel zu Scheitel etwa ebensoviel, die 
Länge der Einsenkung, besonders gut erhalten und messbar an der 
Packung der Südseite, auch je 2,50 m. (Abb. 3.) 

Beide Packungen zeigten dasselbe lockere Gefüge wie beim Buhlen- 
barge, auch nur in oberen Steinschichten war Erde eingedrungen, sonst 
waren die ganzen Steinmassen rein von Erde und stellenweise grosse 
Hohlräume nach dem Einstürzen verblieben. Manchmal war völlig der 
Eindruck da, als sähe man direkt in eine Grabhöhlung hinein. Aber 
auch hier vermag ich nicht zu erweisen, dass im Innern der ganzen 
Packung zuerst etwa ein Bau von grösseren, in bestimmter Anordnung 
gelegten Steinen einst gemacht wäre. — Auch bei diesem Grabe musste 
einst ein Holzsarg auf den gepflasterten Boden niedergesetzt und dann 
mit Steinen umbaut worden sein. Sogar die sieh im Aufbau zahlreich 
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findenden grossen Felsblöcke lagen in ganz ungleicher Höhe, bald ganz 
. zu oberst, bald ganz unten usw. Ziemlich deutlich liess sich aber er- 


z in hricı 





Abb, 3. Der „Rugebarg‘“ bei Cammerbusch. 


kennen, dass einst über den Sarg eine Schicht aus mehr oder weniger 
platten Steinen gelegt worden war, aber diese können nicht direkt auf 
dem Sarge gelegen haben, sondern es sind erst rechts und links keil- 


Drei bronzezeitliche Hügelgräber im Kreise Stade 213 


förmige Steine untergelegt, darauf die Platten. Dieses besagt, dass hier 
Rundsärge beigesetzt sein müssen, denn nur so konnten keilförmige 
Steine direkt unter den platten Steinen technisch sinngemäss verbaut 
werden: die dieke Kante der Aussenseite bildete mit dem Scheitelpunkte 
des Rundsarges dann eine Höhe, worauf dann die Steinplatten gelegt 
wurden. Dies erkannten sogar die beiden Arbeiter. Innerhalb der Stein- 
packung der Nordseite liessen sich tatsächlich noch Holzreste des ein- 
stigen Sarges heben, wenn auch zusammen kaum eine Handvoll. Auf 
dem Boden, der Pflasterung, und zwischen diesen fand sich wieder eine, hier 
schwärzliche Moderschicht, es hatte also auch hier eine 
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Länge und 1,8 Rugebarges, Nordseite. 
Breite. (Abb. 4.) 

In der Steinpackung der Südseite liess sich ein oft bis zu 30 cm 
breiter und bis zu 4cm stellenweise dieker Streifen ganz vermoderten 
schwarzbraunen Holzes noch messbar nachweisen. Hiervon sind ge- 
nügende Proben entnommen und feucht aufbewahrt. An der äusersten 
südlichen Seite war es reines vermodertes Holz, etwa von der Mitte ab 
bis zur nördlichen Seite war die Schicht stark kohlig, hier muss also der 
einst beigesetzte Baumstamm angebrannt gewesen sein. Auch hier habe 
ich den ganz sicheren Eindruck gewonnen — nach Form der Einstürzung, 
nach Lagerung der Steine, — dass einst ein aus einem Baumstamm 
ausgehöhlter Rundsarg hier beigesetzt war. Die hier verwandten 
Platten hatten durchgängig 20 cm Breite zu 30 cm Länge. Die einstige 
Länge des Baumsarges kann, nach den noch stehenden Steinen der End- 
seiten, auf gut 2,50 angegeben werden, bei wahrscheinlich 1m Stamm- 
ddieke. 


214 H. Müller-Brauel 


Innerhalb der eigentlichen Kammer, um es so zu bezeichnen, fanden 
sich drei grössere Stücke geschlagenen Feuersteins, aus dunkel- 
graublauem Gestein, dann weiter mehrere ersichtlich bearbeitete Feuer- 
steinsplitter ohne eine bestimmte Form und ein menschlicher Knochen, 
sehr weich und mürbe, von etwa noch 6cm Länge Auch eine dicke 
grobe Urnenscherbe von nicht ganz Handtellergrösse wurde im eigent- 
lichen Grabinnern gefunden, weitere Fundsachen trotz genauer Siebung 
der Erde des Grabbodens nicht. 

Die Längsrichtung beider Steinpackungen war genau Ost-West. 

Ob sich an der Ostkante beider Gräber auch eine Verbindungs- 
mauer hinzieht, konnte durch Grabung nicht festgestellt werden, die 
Sonde fühlte aber keine Steine hier. Die äussersten Spitzen der beiden 
Gräber am Ostende sind nämlich zuletzt durch Unterhöhlung heraus- 
geschält worden, denn bein Abtragen des gut 2m breiten Erdkernes in der 
Mitte fiel der eine Arbeiter infolge völlig unerwarteten Abrutschens der 
Erdmassen hierunter und konnte mit vieler Mühe erst freigegraben werden. 
Darauf weigerten beide sich durchaus, in diesem Hügel weiter zu graben. 
Ich selber habe dann nur noch die Erde soweit abgraben können, wie dies 
die punktierte Linie angibt. Da dann das Einstossen der 1 m langen 
Sonde keine Steine mehr nachwies, kann als sicher angesehen werden, 
dass am Östende keine Mauer vorhanden ist. Inzwischen ist der Hügel 
völlig abgefahren, den Rest der Abführungsarbeiten konnte ich mit an- 
sehen — es sind keinerlei Steinpackungen gefunden worden, nur am 
äussersten Hügelrande die erwartete Fortsetzung der Umfassungssteine. 

Am südlichen Ende muss die Mauer eine Art Eingang wenigstens 
gehabt haben, denn hier war, wenigstens bis an die Mitte der Packung, 
also bis an die Stelle, wo einst das Westende des Baumsarges stand, 
eine deutliche Höhlung von etwa 45—50 cm Breite nachweisbar, die Höhe 
kann, nach den eingestürzten Steinen zu schliessen, höchstens 60 cm be- 
tragen haben. Nach der Mitte der Mauer, also zwischen den beiden 
Gräbern ist bestimmt kein Gang mehr vorhanden gewesen, hier hatte 
erstlich die Mauer geringere Höhe, dann aber enthielt sie hier längst 
nicht soviel Steinmaterial, als dass daraus auch nur ein winziger Gang zu 
bilden gewesen wäre. Es wäre nur noch an einen Holzbau sonst zu 
denken. 

Ebenso ist das Vorhandensein des Steinkranzes am äusseren Hügel- 
rande durch Sondieren festgestellt. 

Im Verlaufe der Abgrabung konnten zahlreiche Stücke bearbeiteten 
Feuersteins gesammelt werden. _ Weitaus die meisten, ja fast alle können 
der Farbe nach sehr wohl aus demselben Knollen bestehen, aus dem 
auch der Dolch und die drei erwähnten grossen bearbeiteten Stücke der 
Grabanlage der Südseite bestehen. Diese sind ungewöhnlich interessant, 
man ist versucht, in ihnen ganz uralte, paläolithische Geräte zu sehen 
-- wie dies Professor Kosinna in seiner Note zu meiner Abhandlung 
über den (steinzeitlichen) „Hexenberg“ bei Brauel-Offensen auch direkt 
annimmıt. 
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Mir ist es nicht möglich, mich dafür zu entscheiden, wir müssten 
dann solche rohen Geräte überall bei uns in unberührter Heideerde 
finden und nicht einzig in den Hügelgräbern der Endsteinzeit und der 
frühen Bronzezeit. Ich halte sie für erst zurechtgeschlagen bei Er- 
bauung der Gräber selber und es müssen rituelle Gründe entschieden 
gewesen sein, welche das Beilegen oder Nachwerfen der Stücke mit sich 
brachten. = 

Dass diese Grabanlage im Rugenbarge nicht mehr der Steinzeit zu- 
zuschreiben ist, sondern sicher der ersten Zeit der älteren Bronze- 
zeit angehört, darüber kann wohl kaum ein Zweifel sein. Sehr wohl 
aber ist anzunehmen, dass den Bronzezeitleuten der heilige Stein, der 
Feuerstein eben, tatsächlich „heilig“ war und sie so Stücke in den Grab- 
bau selber und in die Hügelerde streuten, wohl auch diese Stücke roh zu 
Geräten zurechtschlugen und diese etwa brauchten, um Opfertiere damit 
zu schlachten oder damit die Flamme fürs Opferfeuer zu gewinnen. 

Noch in der Urnenfriedhofszeit finden sich Feuersteine, gebrannt 
und ungebrannt sehr zahlreich in Urnen, sogar noch der sächsischen Zeit. 


Ende August 1910. | H. M.-Br. 


Der alte Mushard schreibt Seite 230 seiner Handschrift über 
Cammerbusch: „Eine der bisher beschriebenen Begräbnisstätten zu 
Ohrenst gleichkommende hat man zu Kammerbusch im Kirchspiel 
Apensen angetroffen. Dann wie daselbst sehr grosse, mittelmässige 
und kleine Tumuli auf einem Ort beisammen sind (Buhlenbarg, H. 
MBr.), so sind ostwerts in einem ebenen Grund am Moor un- 
zählige kleine Tumuli, über welche die Heerstrasse nach Buxtehude 
gehet. Es sind dieselbige mit Steinen, so zum Teil spitz und über 
der Erde hervor stehen, besetzet, und gräntzen eins ans andere. In 
selbigen sind ganz vermoderte und von der Zeit vergangene Urnen 
gefunden, deren ettliche auch ein kleines Töpfehen oder Napf in 
sich hatten. Utensilia waren selten beigeleget, in einer lag unter dem 
eingesetzten Napf eine eiserne Uhrnadel, sonsten sind noch einige 
eiserne Haarnadeln gefunden worden.“ 


Bargstädt, Kr. Stade 
Frühbronzezeitlicher Hügel mit Skelettbestattungen 


Gerade zum Weihnachtstage 1910 erhielt ich von unbekannter Hand 
ein Paket mit einem menschlichen Schädel zugesandt für meine Samm- 
lungen. Auf dem Postabschnitt der Adresse war einzig vermerkt: der 
Schädel stamme aus einem Sandberg, wo noch mehrere gefunden seien, 
nebst zugehörigen Skelettknochen. 

Da der Schädel meines Erachtens Merkmale hohen Alters hatte, und 
somit Nachforschungen geboten waren, schrieb ich zunächst sofort um 
nähere Fundberichte. Mein Schreiben kam als unbestellbar zurück, da 
der Absender — wie sich später herausstellte -— ein junger Lehrer ge- 
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wesen war, der Weihnachten über in Bargstädt zu Besuch geweilt hatte. 
So blieb nur übrig, so rasch als möglich hinzufahren und die Fund- 
umstände festzustellen. Hierin ergab sich folgendes: 

Etwa nördlich von Bargstädt, für sich allein, liegt das Anwesen des 
Hofbesitzers Wohlers. Hier, in 500 Schritt Entfernung, westlich von 
Hause, liegt (oder lag vielmehr, wie es nun leider heissen muss) ein un- 
gemein hoher und grosser Hügel, innı Volksmund der „Knüllbarg‘“ 
genannt. Als ich diesen Hügel vor etwa 15—18 Jahren erstmalig 
sah, war er fast unberührt, nur etwas Erde am Rande abgegraben. Er 
steht mir durchaus in Erinnerung als mehr hoch — rundlich, wie es 
sonst wohl die Hügel hier sind, — welche Beobachtung die ortsansässigen 
Leute, welche bei der Hügeleinebnung mitgearbeitet hatten, bestätigten. 

Der Hügel ist eben vor Weihnachten zwecks Wegebesserung und 
Steingewinnung abgefahren. Er hat, wie übereinstimmend alle beteiligten 
Arbeiter sowie der Besitzer selber aussagten, ganz, von unten bis oben 
aus der so charakteristischen schichtenlosen, hochgelben Erde (die hier 
einen Unterton nach rot hin hatte), bestanden. Dies war am letzten 
stehenden Drittel noch recht gut zu sehen. Wo immer ich solche Hügel 
im Anschnitt angetroffen habe konnte ich, soweit die Funde überall 
beobachtet waren, immer die Feststellung machen, dass frühe Bronze- 
funde die Totenbeigaben dieser Hügel bilden. Ihr Vorkommen unter der 
Unmasse unserer sonstigen Hügelgräber ist ein immerhin selteneres. In 
meiner Arbeit über die vorgeschichtlichen Denkmäler des Kreises Geeste- 
münde, Morgensternjahrbuch habe, ich ihr dortiges Vorkommen besonders 
vermerkt: Oldendorf, Kreis Zeven (Bronzeschwert in Pech eingebettet), 
Cammerbusch, Kreis Stade, und Revenah, Kreis Stade (Steinfunde); 
dann Apensen, Kreis Stade (schöner Bronzedolch mit Spiralverzierung); 
Hollen, bei Lamstedt, ein gewaltiger Hügel, hochgelegen, mit Stein- 
kammer und Bronze- und Goldfunden. 

Besonders zahlreich sind diese Hügel im Kreise Stade und hier 
um und bei den Ortschaften Harsefeld (der,, Osterbarg“ enthielt eine späte 
megalithische Kammer mit einem Deckstein, darum gepackt etwa 100 cbm 
Steine, Rundlinge. In der Kammer stand auf muldenförmig ausge- 
höhltem Stein ein kleines Tongefäss und ein schönes grosses Rasier- 
messer mit Spiral- und Schiffsornament. Fundumstände von mir sofort 
nach der Zerstörung festgestellt, die Kammer angekauft im Auftrage 
des Provinzialmuseums Hannover und dort von mir wieder aufgebaut. 
(Bericht seitens des Herrn Dr. Hahne im Jahrbuch des Museums steht 
bevor.) Weiter sind hier aus dieser Gegend zu nennen die Orte Dau- 
dieck, Wiepenkathen, Issendorf, Orensen. Aus mündlichen Be- 
richten der heutigen Hügelbesitzer habe ich in vielen Fällen feststellen 
können, dass gerade aus solehen Hügeln die schönen frühbronzezeitlichen 
Schwerter und anderen Fundsachen der Stader Museumssammlung 
stammen, welche dort in der Sammlung leider mit der einfachen Orts- 
angabe, oder gar ohne dieselbe, lagern. Wo ich einmal Scherbenreste 
in solchen Hügeln antraf, waren es stets recht frühe bronzezeitliche 
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Scherben. Immer ward das Vorhandensein dieser ganz bestimmten hoch- 
gelben Erde für mich von vornherein das Kennzeichen früher Bronzefunde. 
Und wenn ich noch einen Schritt weiter gehen darf, so möchte ich 
meine vorerst recht persönliche Ansicht hierher setzen: ich sehe in 
diesen Hügeln die Hinterlassenschaft nordischer Stämme, denn 
ihr Bronzematerial hat den gleichen durchgehenden Zug nordischen Stils, 
ebenso der Bau der Gräber selber. Wenn erst die Veröffentlichung 
über das Grab von Harsefeld seitens des Provinzialmuseums von Han- 
nover vorliegt, mit dem von mir vermessenen Grundriss, dann wird ein 
einziger Blick schon die absolute Gleichheit dieses Hügels mit den 
dänischen gleichaltrigen Bronzezeithügeln aus Madsens Werk dartun. 

Noch ein ganz bekanntes Grab gehört hierher: der Hügel von 
Anderlingen, Kr. Bremervörde, mit den eingemeisselten Figuren- 
darstellungen am Querende der Kammer. Auch hier war der Sand 
'gelb (bis graugelb), die ganze Grabanlage stimmte recht gut zu obigen 
Beobachtungen, besonders gut aber die Funde. (Vergleiche die Publi- 
kation über dieses Grab im Jahrbuch des Provinzialmuseums für 1907.) 
Ich selber habe s. Z. die von Bauern freigelegte Kammer entleert und die 
Funde gehoben. Dass ich die eingemeisselten Figuren damals nicht sah, 
erklärt sich daraus, dass das Grab innen mit lehmhaltiger Erde ver- 
schmiert gewesen war, gleichwie das Grab in Harsefeld.e. Die Ähnlich- 
keit der Figuren von Anderlingen mit nordischen Felsenbildern ist eine 
dermassen grosse, dass nicht von einer Ähnlichkeit, sondern direkt von 
einer Gleichheit geredet werden kann. 

Hält man dieses alles zusammen, übersieht man das ganze, sicher 
aus solchen Hügeln stammende Fundinventar, dann ist dies eine in sich 
geschlossene Gräbergruppe, die von den letzten Megalithbestattungen 
bis in die frühe Bronzezeit oder, genauer bezeichnet, bis in Periode II 
nach Montelius geht. Ihr Vorkommen ist lokal beschränkt, meines 
Wissens gehen sie über den Bereich des Regierungsbezirks Stade nicht 
hinaus, ja, sie erreichen die südliche Hälfte des Regierungsbezirks nicht 
einmal mehr, und Oldendorf scheint schon das südlichste Vorkommen zu 
sein. Ganz besonders zahlreich finden sich diese Gräber, wie gesagt, im 
Kreise Stade, dann längs der Elbe und im Kreise Geestemünde, im 
Bausch und Bogen gesprochen, also im Küstengebiet unseres Regierungs- 
bezirkes. Auch dieser Umstand spricht für sich. 

Nach dieser Abschweifuug, welche durch die Sachlage, meine ich, 
gerechtfertigt war, komme ich auf den Hügel von Bargstädt zurück. 

Die Befragung des Besitzers und seines intelligenten Knechtes ergab 
folgendes: 

In der Mitte des Hügels war eine grosse, etwas längliche Packung 
aus kopf- bis eimergrossen Steinen. Sie hatte die Längsrichtung Südost- 
Nordwest und schätzungsweise eine Länge von 3,50 und eine Breite von 
2,80. — Dies stimmt durchaus mit anderweitigen Beobachtungen. 

Diese Steinpackung hatte man schon in früheren Jahren abzufahren 
begonnen. Funde sind nicht beobachtet worden. Als diese mittlere 
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Abb. 5. Rekonstruktion der Grabanlage des „Knüllberges“ bei Bargstedt, Kr. Stade. 

Der punktierte Teil des Hügels stand noch 10, 1. 1911; Die Lagestellen der Gräber sind 

eingezeichnet nach an Ort und Stelle vorgenommenen Markierungen nach Angabe der 
Finder. A=Hauptgrab; a=Fundstelle des Schädels; b-e=Schnitt durch den Hügel. 
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Steinpackung ausgewühlt war und man nun den Hügel für steinlos hielt, 
hatte er mehrere Jahre so gelegen. Eben vor Weihnachten 1910 hatte 
man begonnen, den Rest, also von etwas über der Mitte bis an das letzte 
Drittel nach Südsüdost hin, zwecks Sandgewinnung abzufahren. Hierbei 
lıatte man nun mehrere Skelette gefunden. 

Mindestens waren dies drei Skelette gewesen, wahrscheinlich aber 
fünf, denn „anfangs haben wir auf die Knochen nicht weiter geachtet, 
sie waren aber da auch weich und mürbe“. Der gegebenen Beschreibung 
nach sollten die Skelette „halb aufrechtstehend‘“ gefunden sein, was eine 
vorgenommene Markierung an Ort und Stelle dahin ausglich, dass das 
Kopfende jeweils etwas höher gelagert gewesen war als das Fussende, 
also etwa in schräger Längsrichtung. Orientiert waren die Skelette in 
der Richtung Südost-Nordwest. (Abb. 5.) 

Das letzte beobachtete Skelett, das, von dem ich den Schädel erhielt, 
war das besterhaltene von allen. Ursprünglich ist sogar der Schädel 
unverletzt gehoben samt dem nun fehlenden Unterkiefer. Die neuere 
schwere Verletzung am Hinterkopf rührt davon her, dass ein junges 
Mädchen, welches damit „bange gemacht“ werden sollte, ihn auf die 
nahe Strasse schleuderte.. Da die Wand des Hügels, wo dieses Skelett 
gefunden ward, bei meiner Besichtigung, 10. Januar 1911, noch stand 
— die Höhe der Hügelwandung betrug hier gut noch 1,75 m —, so konnte 
ich einwandfrei an Ort und Stelle feststellen, dass die Erde über diesem 
Skelett nicht gestört worden war seit Errichtung des Hügels; sie bestand, 
sowohl nach den Aussagen der Arbeiter als nach dem Augenschein, aus 
“der gleichen gelben schichtlosen Erdmasse wie der ganze Hügel. 
Dasselbe wird bestimmt für die übrigen Skelette bekundet und ist somit 
jeglicher Zweifel an der gleichzeitigen Beisetzung mit dem Hauptgrab 
ausgeschlossen, denn unsere Landleute, welche soviel in der Erde herum- 
rraben, haben ein fein und scharf beobachtendes Auge für Störungen 
im Boden. 

Nach der gegebenen Beschreibung sollte der Kopf etwa 80 cm unter 
Oberfläche und die Füsse etwa 1,25 cm tief gelegen haben. Diese Masse 
nüssen wohl etwas tiefer angesetzt werden. Denn die Skelette sollten 
_ auf Steinbetten, 2 m lang zu 1 bis 1,20 m Breite, die so glatt und eben 
waren, wie eine Chaussee, gelegen haben, jedoch mit dem Unterschied 
noch, dass zwischen Steinbett und Knochen ein Raum von etwa 20 bis 
325 cm war, der mit Sand ausgefüllt war, so also, dass die Skelette nicht 
direkt auf den Steinen, sondern auf einer Sandschicht über den Steinen 
lagerten. 

Nun steckten von diesen Steinen zufällig am Besichtigungstage nochı 
mehrere in situ im Hügel, sie waren grösser, als dass man sie einfach 
glattweg hatte aufladen können. Die kleineren hatte man mit der Hand 
sofort aufgeladen oder beiseite geräumt. Die noch sitzenden Steine 
sassen erstens so unter der Oberfläche in etwas schräger Lagerung, anı 
Südostende tiefer als am Nordwestende. Ob der Raum über den Steinen 
bis an die Skelette richtig beobachtet ist, mag strittig sein, die Be- 
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kundung war sehr bestimmt. Sehr gut kann aber ein ganz zergangener 
Holzsarg, der auf der Steinplattform stand, oder eine dicke Bohle, die 
dort unter der Leiche einst lag und bei fortschreitender Verwitterung 
mit nachspülendem Sand sich wieder ausglich, dort gewesen sein und 
so den Raum hervorgebracht haben. Trotzdem die Erde stark ab- 
gegraben war und strömender Regen am Besichtigungstage die Naclhı- 
grabung sehr erschwerte, konnte ich am Fussende doch noch deutliche 
Spuren von stark vermodertem Holz, in Form von grossen dunkelbraunen 
Flecken schmierender Erde feststellen, auch haftete zwischen 
zwei noch unberührt nebeneinander sitzenden Steinen der 
Unterlage noch dieselbe schmierig braune Masse. 

An Funden bei diesem Skelett ist beobachtet worden 
ein Messer hierbei gezeichneter Form. Die Zeichnung ist 
gefertigt nach den ganz bestimmten Beschreibungen eines 
Knechtes, die nicht den leisesten Zweifel an der Fornı 
liessen, das Ornament hatte der Knecht sogar so gut im 
Kopfe behalten, dass er’s in den Sand zeichnen konnte. 
Vorhanden war es nicht mehr. Bei der Abgrabung hatte 
der Knecht es dem Besitzer gezeigt, es war kurz besehen, 
dann nebenbei in die Heide gelegt und dort vergessen 
worden. Hier war es nun nicht mehr zu finden. (Abb. 6.) 

Da der Finder aber nie im Leben eine vorgeschicht- 
liche Sammlung sah oder auch nur Abbildungen solcher 
Art, ich aber nicht früher ihm eine Zeichnung fragen(d! 
vorlegte, ehe er nicht seine sichere Bekundung gemacht 
hatte, so kann dieser Fundnachweis als ganz gesichert 
gelten und somit wieder die Datierung des Schädels. Ge- 
legen hat das Messer auf der Südseite der Leiche, „in der 
Nähe der rechten Hand“. 

Die Skelettknochen sind achtlos mit auf die Sandwagen 
geladen und abgefahren. Einen Gelenkknochen fand ich 





a selber noch zwischen den Steinen, zwei Beinknochen lagen 


Abb. 0. unter einer Tannenhecke beim Hause. Sie waren von den 


Hausmädchen dorthin geworfen, als einer der Arbeiter sie 
abends mitgenommen, um die Mädchen damit zu graulen. 

Die feste Erhaltung dieser Knochen ist eine ganz erstaunliche und 
fehlt mir dafür die Erklärung, wenn nicht der Umstand, dass sie in ge- 
glühter reiner Sanderde lagerten, sie gibt. Dass die Skelette gleich- 
zeitig sein müssen mit der Erbauung des Hügels, steht fest durch meine 
eigene Beobachtung der ungestörten Erdmasse des Hügels. 

Wegen Vorkommens von Knochen in Hügeln vergleiche meinen oben 
erwähnten Bericht über Kreis Geestemünde, wo der Besitzer eines 
Hügels bei Wollingst mir sagte, bei Abgrabung der Südseite des Hügels 
hätte er „lange Beinknochen, die aus dem Hügel herausgesehen‘“, ge- 
funden. Diese Lage entspricht sonst ganz der hier festgestellten. Auch 
die Form beider Hügel stimmt überein, nur ist bei Wollingst mangels 
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reiner steinfreier gelber Erde ein stark steinhaltiger gelber Sand ge- 
nommen. 

Als einzig bekanntes Grab mit Skelettfund im Regierungsbezirk 
Stade ist hierher gehörig noch das von Meckelstedt, Kr. Lehe, zu 
nennen, über welches ich einen genauen Fundbericht, das Provinzial- 
museum Hannover die Funde: Schädel, Bronzeschwert, Celt, Dolch und 
kleines frühbronzezeitliches Tongefäss, besitzt. Das Grab, eine sehr 
schöne spätmegalithische Kammer aus dünnen Platten mit mehreren 
dünnen Deckplatten und Steinschüttung darüber, gehört ebenfalls wohl 
in diese Gräbergruppe. 

Mündliche Berichte über ‚„Gerippe“ in Hügeln, die vor langen Jahren 
schon gefunden, sind mir oft auf dem Lande geworden. Da hier aber 
alles längst zerstört war, blieb keine Möglichkeit der Nachprüfung mehr. 

Zwischen Weser und Elbe sind somit der Schädel von Meckelstedt 
im Provinzialmuseum zu Hannover und der Schädel von Bargstädt in 
meiner Sammlung die einzigen frühbronzezeitlichen Schädel, die 
uns erhalten geblieben sind. 


Nachtrag 


„Nahe von Bargstädt“, sagt der alte Pastor Mushard in seinem, 
um 1750 niedergeschriebenen, Manuskript gebliebenen Werke: „Palaeo- 
Gentilimus Bremensis“, „sind viele Tumulis von extraordinärer Grösse. 
Davon der Ort vielleicht benennet worden. Worunter einer, von welchen 
(1734) Erde und Steine weggefahren worden, darinnen sich zwei Monu- 
menta zeigten (wie bei Cammerbusch-Revennah H. M.-Br.) davon das 
eine, gegen Westen liegende, aber kleiner als das andere. Da man 
einen metallnen Ring dabei fand, ward man bewogen, erstlich von dem 
kleinsten den leichtesten Stein abzuwerfen und es zu untergraben. Es 
fanden sich sogleich unter diesem Stein einige Topfscherben einen Fuss 
tief, zerbrochene Stücke von Töpfen, so glänzend braun, andere himmel- 
blau, von guter Fabrique, doch ohne Anzeige einiger Knochen. Fast 
mitten im Monumente fand sich am Grunde ein kleines, von rohem 
Flintstein geschliffenes Opfermesser, und dies war es alles, so darinnen 
befindlich. In dem grösseren Monumente war nichts, ausser einigen 
Scherben, so auf dem Grunde lagen und hineingeworfen zu sein schienen, 
weil bei ettlichen das oberste zu unterst lag, — wie wohl es nicht ganz 
durchsuchet ward. Zwischen dem Monumento und herum gesetzten 
Steinen hatte man gebrannt, die Steine waren schwarz von Rauch, 
Kohlen, Brände, und ganz rot und mürbe gebrannte Steine zeigten zur 
Genüge von solchem mehrmals geschehenem Brande. Dieses war über 
und über mit einem Tumulos, so drei Fuss über dem Monumento ging, 
bedecket worden. Den dritten März 1724 ward dergleichen auch im 
Kirchspiel Apensen untersuchet, doch nicht völlig, es waren mit dem 
gelben Sande, kleine Kohlen, grosse und kleine Steine, so mehrenteils 
gebrannt und rot waren, vermenget. Ein anderes ohnweit davon, hatte 
an der Seite einen Stein, der die Figur eines Sarges vorstellete, man 
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vermutete demnach ein Grab darunter. Aber es war ausser schwarzer 
Erde, die von vieler Feuchtigkeit ganz schmierig (!) und einen runden 
flachen Stein so 21/, Fuss im Diametro. hielt, und drei Fuss tief gelegt 
war, die Trägersteine von ein ander zu halten, nichts sonst. 

Unter dem folgenden Steine war graue Erde und ziemliche Stückchen 
Kohlen. Es schien etwa einen Fuss tief ein rötlicher Strich zu gehen, 
ob es vermodertes Eisen oder eine Ader in der Erden? (Siehe Buhlen- 
barg H. M.-Br.) Dabei lag eine kleine rote Scherbe und das war alles. 
Man liess die übrigen (Deck) Steine ununtersuchet.“ 

Von diesen grossen Hügeln, die Mushard erwähnt — seine ungemein 
interessante Karte: „Tabula Topographica partis Parochiae Barg- 
stedensis‘“ usw. verzeichnet bei Bargstädt in nächster Nähe 15 Hügel —- 
sind heute mehrere verschwunden, bei einigen begann, wie eben mit- 
geteilte Stelle seiner Handschrift besagt, die Angrabung schon 1724. 

Der grösste Hügel bei Bargstädt, heute hart an der Bahn belegen, 
etwa südöstlich von der Kirche, ist meines Erachtens der grösste 
Hügel zwischen Weser und Elbe und hat wohl weit über 50 m 
Durchmesser bei fast 8 m Höhe. Eine Untersuchung würde m. E. hier 
ein Steindenkmal im Hügel ergeben. | 


Ein bronzezeitlicher Hügel mit sächsischer Nach- 
bestattung bei Anderlingen 


Von Hans Müller-Brauel 


Wenige Schritte von dem grossen bronzezeitlichen Grabhügel bei 
Anderlingen, Kreis Bremervörde, welcher die bekannten Figuren- 
darstellungen auf einem Endstein der Grabkammer enthielt, die jetzt 
im Provinzialmuseum zu Hannover sich befindet, liegt ein mittelgrosser 
Hügel, der etwa 20 m Durchmesser bei rund 80 cm Höhe hat. 

Er war von Herrn Dr. Hahne für eine spätere Untersuchung in 
Aussicht genommen, als er die Kammer ausgrub, deren Bronzefunde ich 
ausgehoben hatte, als Dorfeinwohner den Bau des Grabes zu zerstören 
begonnen hatten. Aber dem Hügel war ein schlimmeres Schicksal be- 
schieden: wenige Zeit nach Hahnes Anwesenheit fing der Besitzer des 
Hügels, Vollhöfner Brand in Anderlingen, trotz der gegebenen Zusage 
an, den Hügel im wahrsten Sinne des Wortes umzuwühlen. Er warl 
von einem Ende bis zum andern durchgraben, um seiner Steine beraubt 
zu werden. 

Beim Verlaufe dieser Arbeit wurde gefunden an vorgeschichtlichen 
Fundstücken: ein Bronzedoleh mit Griff und Ortband; dann ein Eisen- 
schwert, eine eiserne Lanzenspitze, ein eisernes Messer und eine kleine 
Urne. Ich konnte wenige Tage nach der Auffindung die Sachen be- 
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sichtigen; sie wurden in einem alten zerbrochenen Kartoffelkorbe auf- 
bewahrt. Eine Erwerbung war ausgeschlossen, da das Museum Hannover 
den Fund haben wolle. 

Über zwei Jahre später erfuhr ich zufällig, die Stücke seien noch 
unverkauft und würden noch ebenso nachlässig aufbewahrt. Eine Nach- 
fragung bestätigte dies, und nun konnte ich auch die Sachen für meine 
Sammlung erwerben und den Fundbericht, soweit ich ihn nicht sofort 
nach Ausgrabung durch Befragen festgestellt hatte, 
weiter klarstellen. 

Darüber ist mit Sicherheit nur folgendes zu sagen: 

Der Hügel hat am Aussenrande, wie bei bronzezeit- 
lichen Hügeln in der Regel, eine Mauer aus grösseren 
und kleineren Steinen gehabt, dann nach der Mitte hin, 
aber etwas nach der Südostseite hin, eine grössere 
Steinpackung, das Grab des Hügels. Diese ist bei 
der Zerstörung ebenfalls ganz ausgehoben, und die oben 
erwähnten Fundstücke sind hierin gefunden. Schwert 
und Lanzenspitze haben dicht nebeneinander gelegen, 
die Schwertspitze soll etwa nach Südosten gezeigt haben. 
Etwas entfernt vom Schwert stand, halbschief, die er- 
wähnte kleine Urne. Ob darin gebrannte Knochen ge- 
wesen, wusste der Finder nicht mehr anzugeben. 

Mit grösster Bestimmtheit aber wurde bekundet: 
die Grabanlage sei schon einmal ausgegraben worden und 
„es hätte just so ausgesehen, als habe man sie etwas 
kleiner, neu wieder zurechtgemacht“. Ganz in einer 
Ecke dieser kammerartigen Grabpackung hätte der 
Bronzedolch und die zugehörigen Stücke Bronze „auf 
einem Haufen“ gelegen, „just, als hätte man sie hier 
zusammengeschmissen“. | 

Diese Beobachtung dürfte genau zutreffen, denn es 
handelt sich hier in der Tat um eine späte, m. E. um 
eine sächsische Nachbestattung in einem bronzezeitlichen 
Grabe. 

Bald nach der Erwerbung der Fundstücke nämlich 
ging ich daran und habe fast den ganzen Hügel durchsiebt, in der 
Hoffnung, noch mehrere Fundstücke dieser Nachbestattung aufzufinden. 
Diese Hoffnung ist denn auch belohnt worden und die endlose Arbeit 
des Durchsiebens dieser verwühlten Erde in etwas wenigstens auch 
durch Funde belohnt: ich hob noch ein eisernes Messer, zwei eiserne 
Schnallen und ein Ziergehänge aus Bronze sowie Reste von weiteren 
zwei eisernen Geräten, alles an der Stelle, wo man die übrigen Fund- 
sachen fand. 

Wir haben nunmehr in dieser ganzen Bestattung wohl ein 
Gegenstück zu der aus Teterow, die Dr. Beltz in der Praeh. Z. I (1909) 
379 ff. beschrieben hat. 
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Inzwischen sind sowohl die Bronzefundstücke wie auch der ganze 
andere Eisenfund im Zentralmuseum in Mainz konserviert worden, und 
ich gebe hier nachfolgend eine Beschreibung. 


A. Bronzezeit 


Dolch (Abb. 1), mit körniger, hellgrüner Patina bedeckt, hervortreten- 
der Mittelrippe und zwei Nieten von je 15 mm Länge und 6 mm Dicke. 
Erkennbar am Griffende sind die Spuren eines ehe- 
maligen Holz- oder Knochengriffes, doch ist das 
Zapfenende unvollständig. Die grösste Klingen- 
breite beträgt 36 mm. Von der Scheide sind zalıl- 
reiche Holzreste erhalten. 

Knauf des Dolches, stark verwittert und un- 
vollständig, ganze Länge noch 32 mm, Durchmesser 
innen 16 mm, auf der oberen Scheide um den er- 
höhten Dorn sind umlaufende Rillen noch deutlich 
erkennbar, vorhanden gewesen Spiralverzierungen, 
aber nur sehr schwach wahrnehmbar. 

Ortband, ganze Länge 62 mm, grösste Breite 
38 mm, verziert durch Rillen, Kreise, umlaufende 
kleine Wulste mit Querkerben und zwei grössere 
Buckelwarzen am breiten Unterende. (Abb. 1.) 

Ob ein kleines unvollständiges, bei der Siebung 
gefundenes Feuersteinmesserchen zu der einstigen 
Grabausstattung gehört hat (Abb. 1) oder zufällig 
damals in die Hügelerde gekommen ist, steht dahin. 


B. Eisenzeit 


Schwert mit Griff, ganze Länge 84 cm, grösste 
Klingenbreite 6,5 cm, Grifflänge 12 cm, Griffbreite 
3 cm. Die Schwertklinge ist in der Nähe des Griffes 
durchbrochen, ursprünglich heil gehoben vom 
Finder. (Abb. 3.) 

Lanzenspitze, ganze Länge 34 cm, davon ent- 
fallen auf die Klinge allein 26 cm, grösste Klingen- 
breite unten am Schaft 35 mm. Ebenso wie das 
Schwert stark verrostet. Das Schaftende ist unvollständig, das fehlende 
Ende, verloren im Hause des Finders, war auch anfangs vorhanden. 
Im Schaft sitzt vollständig mit Eisenoxyd getränktes Holz, die Schaft- 
hülle war nicht ganz geschlossen, wie auch aus Zeichnung ersicht- 
lich. (Abb. 2.) 

Messer mit Griffende, ganze Länge 13,6 cm, Klingenbreite 28 mm 
(Abb. 2.) 

Messer oder Stossdoleh, ganze Länge 13 cm, davon Klinge allein 
10,35 cm. Zwischen Klinge und durehgehendem Schaft ein Widerhalt. 
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Der Schaftdorn unvollständig erhalten, nur das untere Stück vorhanden 
in einer Länge von 37 mm, am Unterende umgenietet (Abb. 2). 

Zwei Schnallen, die kleinere trägt einen einfachen eisernen Dorn, 
die etwas grössere ausser dem gleichen Dorn noch zwei Oberenden von 
Bronzepinzetten um die Schnalle gelegt. (Abb. 4.) 

Bruchstück eines eisernen Gegenstandes, scheint ursprünglich eine 
runde Scheibenspange von 33 mm Durchmesser gewesen zu sein, deutlich 
erkennbar auf der einen Seite sind vier kleine Bronzenieten in kreis- 
förmiger Anordnung, je 3 mm vom Aussenrande entfernt. (Abb. 4.) 

Ziergehänge aus Bronze, bestehend aus einem Ring von 20 mm 
Durchmesser mit zwei Anhängern, die verziert sind durch 
Rillen und Kerben. Zwischen den Blättern des einen. An- 
hängers sitzt noch ein Rest von Leder. (Abb. 4.) 

Urne, einfachster sächsischer Form, Höhe 10,3 cm, oberer 
Durchmesser 9,5 cm, Boden 5,5 cm, verziert, einfachste um- 
laufende Rillen und Auskehlung. (Schlussvignette.) 

Aufgelesen in der Hügelerde: Scherben von zwei kleineren 
sächsischen Urnen. | 

Soweit die erhaltenen Funde. Ob die Urne gebrannte 
Knochenreste enthalten hat, steht, wie gesagt, dahin. Bei der 
Siebung habe ich weder gebrannte und bestattete Leichenreste 
nachweisen können. An einer Eisenschlacke, die im Mainzer 
Museum von einem der Fundstücke abgesprengt ist, sitzt da- 
gegen anscheinend ein kleines Stückchen Knochen, welches 
ich — vorausgesetzt es ist Knochen — als gebrannt bezeichnen 
kann. | 

Für die Datierung dieses ganzen Fundes kommen sowohl 
in Frage die Form des Schwertgriffes, wie Anhänger, Schnallen 
und endlich die Urne. Die Kleingeräte finden sich ausnahms- 
los in unseren sächsischen Urnenfriedhöfen zwischen Elbe 
und Weser sehr häufig, die Lanzenspitze in derselben Form, 
aber viel kleiner, habe ich auch einmal in einer sächsischen 
Urne des Friedhofs von Heeslingen, Kreis Zeven (in Slg. 
Müller-Brauel) gefunden, im 1724 ausgegrabenen Friedhof von Isendorf, 
Kreis Stade, hat sie der treffliche alte Mushard oft beobachtet und ge- 
zeichnet. Weiter kann ich sie hier aus der näheren Umgegend nach- 
weisen aus Quelkhorn, Kreis Achim, wo auf dem Terrain des dortigen 
sächsischen Urnenfriedhofes in neuester Zeit mehrere Skelettgräber, 
mitten zwischen Urnen, gefunden sind, ich sah selber dort gefundene 
Eisenschwerter und eiserne Lanzenspitzen (mit Widerhaken). 

Vergegenwärtigt man sich nun nochmals Grifform des Schwertes, 
die Beigaben und die Urne, so dürfte der ganze Fund wohl um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts n. Chr. anzusetzen sein. 

Von grisstem Interesse ist es nun, aus Hahnes Bericht über den 
Anderlinger Hügel (dort Hügel B = mit Figurenstein, Hügel © = der 


hier beschriebene Fund von Eisen und Bronze) zu sehen, dass auch in 
Praehistorische Zeitschrift V Heft 1/2 1915 15 
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Hügel B Nachbestattungen sächsischer Zeit gefunden wurden: kurz 
wiederholt hier, sind es ausser mehreren sächsischen Urnen zwei sogenannte 
Papageienfibeln, ein eisernes Messer und eine sogenannte gleicharmige 
Fibel.e Hahne setzt diese Funde um 400 n. Chr. an, hat von dem oben 
beschriebenen Funde bereits Kenntnis und datiert das Schwert (nach 
einer Skizze Dr. Goebels — es war damals ungereinigt), als vielleicht 
schon nachkarolingisch. 

Nun weiss ich seit langen Jahren, dass in dem dritten Hügel der 
Anderlinger Gruppe (A bei Hahne) ebenfalls vor Jahren schon Nach- 
bestattungen gefunden wurden, mir wurde bestimmt von „verrosteten 
grossen Eisensachen“ und auch von grüner Bronze erzählt. Wir haben 
also die gleiche Erscheinung vor uns. 

Weiter sind all diese Nachbestattungen gleichalterig, es muss also 
ein besonderer Anlass zu diesen Nachbestattungen geführt haben. Die 
Anderlinger Lokaltradition erzählt 
nur von „einer furchtbaren 
Schlacht“ auf dem Felde, welches 
heute ‚Hachte-Schlachtsbarg‘ 
eenannt wird. — „Hier wurden 
damals viele abgeschlachtet und 
hingerichtet und das Blut floss in 
Strömen. Auch der König der 
fremden Krieger ist hier umege- 
kommen und bei Anderlingen dann 
begraben.“ 

Auf dem Hachte-Schlachtfelde 
fand nun der Besitzer Wohlers vor 
einigen Jahren eine Reihe ge- 
rade ausgerichteter Steine, etwa 
60 Schritt lang, nur wenig von Erde bedeckt. Diese Reihe wiederholte 
sich dann dreimal, immer in derselben geraden Form und Länge, die 
Zwischenräume zwischen den drei Anlagen waren unregelmässiger. 

Ich will nun hier nicht gerade behaupten: in den Nachbestattungen 
der Hügel A, B, C bei Anderlingen hätten wir die Leichenreste der 
„einst Gefallenen“ vor uns, — zugegeben werden kann aber auch von 
der sachlichsten Forschung aus, dass eine Wahrscheinlichkeit immerhin 
besteht und nahe liegt. 

Bei dem einstelligen Hof Bohnste, Kreis Zeven, etwa in Luftlinie 
3 km von der Anderlinger Fundstelle, ist inzwischen in einem ebenfalls 
bronzezeitlichen Hügel auch eine derartige Nachbestattung gefunden, die 
Fundstücke: Eisenschwert, Lanzenspitze und Schildbuckel (oder Helm! 
wie Angabe lautete) sind leider als altes Eisen an einen wandernden 
Juden verkauft und ihre Herbeischaffung gelang mir nicht wieder. 
Wenn Hahne in der angezogenen Arbeit des Provinzialmuseums (Bericht 
für 1907/08) dann auf Grund des ihm bis dahin bekannten Materials zu 
der Feststellung kommt, dass Urnen- und Leichenbestattung auf den 
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sächsischen Friedhöfen zwischen Elbe und Weser nicht vorkäme (S. 23), 
so ist dem meine obige Fundnachweisung für den Friedhof von Quelk- 
horn nun entgegenzuhalten. Dann aber habe ich in allerjüngster Zeit 
aus Issendorf, Kr. Stade, von dem Terrain des 1724 durch Mushardt 
ausgegrabenen Friedhofes eine Schnur Perlen erworben, die nach Aus- 
sehen nnd Fundbeschreibung bestimmt auf Leichenbestattung hinweisen. 
Vom ebenfalls sächsischen Friedhof von Dingen, Kr. Lehe, sind Urnen- 
brand und Skelettbestattungen seit Götzes Ausgrabungen von 1896 be- 
kannt, und vom Friedhof Wehden, Kr. Lehe, hörte ich vor Jahren 
in den Tagen der ersten Entdeckung auch von einem Skelettfund. 





Das baiuwarische Reihengräberield bei Kelheim 
Von Theodor Harster 


I. Allgemeines 


Kelheim, in der Nähe Regensburgs, aber noch im Kreise Nieder- 
bayern am Austritt der Altmühl in das Donautal gelegen, war schon 
in vorgeschichtlicher Zeit ein zur Ansiedelung von Fischern, Jägern 
und Ackerbauern gleichmässig geeigneter Ort. Dass hier in spät- 
keltischer Zeit eine Siedelung geblüht hatte, war längst bekannt und 
ist durch die im Museum zu Landshut verwahrten Funde (Bronzekanne, 
Schildbuckel, Lanzenspitze) und durch neuerdings gefundene Wohn- 
stättenreste erwiesen. Auch die Abschnittswälle auf dem zwischen 
Donau und Altmühl ins Tal vorspringenden Michelsberg dürften dieser 
Zeit angehören. Die Altmühl, die Kelheim an seiner Nord- und Ost- 
seite im Bogen umfliesst, ergoss sich früher unmittelbar bei der Stadt 
in die Donau, während sie jetzt, in einen alten Nebenarm der Donau 
eeleitet, erst 2km weiter östlich ihr Wasser mit dem des grösseren 
Stromes vereinigt. In dem Knie, das die Altmühl, vom nordsüdlichen 
zum westöstlichen Lauf übergehend, in der nächsten Nähe der Stadt 
bildet, hebt sich nun aus dem Flusstal eine hochwasserfreie Terrasse, 
die fruchtbares, zum Ackerbau wohlgeeignetes Erdreich trägt. Eine 


ı5* 


228 Th. Harster 


Vorstadt von Kelheim, der „Zweck“, erstreckt ihre letzten Ausläufer 
bis auf diese Terrasse. An ihrem Südwestende, das durch eine alte 
Flussschleife abgegrenzt wird, besteht seit Jahrzehnten eine Kiesgrube, 
in der gegen Ende des Jahres 1908 germanische Reihengräber fest- 
gestellt wurden. Der Historische Verein Kelheim begann alsbald 
die Grabungen, die vom Königlichen Generalkonservatorium der Kunst- 
denkmale und Altertümer Bayerns durch namhafte Geldzuschüsse 
wie durch kostenfreie Konservierung der Funde und von Konservator 
Dr. Paul Reinecke durch wissenschaftliche Beratung aufs wirksamste 
gefördert wurden. Nach Aussage der Kiesarbeiter hatte man in der 
Kiesgrube seit Jahren Knochen, eiserne Schwerter und Tongefässe ge- 





Abb. 1. Querschnitt durch den Graben an der Nordseite der Viereckschanze. 


funden, aber stets achtlos beiseitegeworfen. Ein grosser Teil des 
Gräberfeldes dürfte so verloren gegangen sein. Immerhin gelang es 
mir, in den Jahren 1908, 1909 und 1910 gemeinsam mit Apotheken- 
besitzer Wilhelm Schefbeck 55 Gräber zu retten. Die sämtlichen 
Funde sind im Historischen Museum zu Kelheim aufgestellt. Die 
ersten Gräber wurden am Westrande der Kiesgrube Pl. Nr. 1529 an 
ihrer Grenze gegen das Grundstück Pl. Nr. 1066 und in einem eigen- 
tümlichen, etwa 15 m langen und mehrere Meter breiten, in die Kies- 
erube vorspringenden Erdsporn gefunden (vgl. Abb. 2). Dort waren 
bei der Kiesarbeit beträchtliche Humusmassen stehengeblieben, und 
während am Rande des Grundstücks 1066 nur eine dünne Humusschicht 
vorhanden war, reichte sie in dem Erdsporn über 2m weit hinab. 
Gegen Norden begrenzte die Grube gleichfalls eine Humusschicht von 
beträchtlicher Tiefe. An einer Stelle war sie hier von den Kiesgräbern 
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Abb. 2, Lageplan des Gräberfeldes. 
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durchstochen worden, die nach einigen Metern wieder mehr Kies und 
weniger Humus fanden, so dass sich die weitere Ausbeutung der Grube 
lohnte. Auf die gleiche Weise war man dann auch gegen Westen vor- 
gegangen und so war der erwähnte Erdsporn in der Grube stehen ge- 
blieben. Die Umgrabung des Erdsporns, in dem die Gräber Nr. 1, 2, 4 
und 7 lagen, förderte Kohlenstücke, Eisenschlacken und eine Menge 
Scherben zutage, die des Rätsels Lösung boten: wir hatten den ein- 





Abb. 3. Scherben der Hallstatt- und La-Tenezeit vom Gräberfelde. 


refüllten Graben einer spätkeltischen Viereckschanze vor uns. 
Paul Reinecke, der die Grabungen mehrmals besuchte, hat diese 
Schanze im Röm.-Germ. Korrespondenzblatt 1911 S. 19 beschrieben. 
Ich darf mich daher hier auf folgende Angaben beschränken: Die Ost- 
und Südseite der Viereckschanze, die etwa 80—100 m lang waren, sind 
durch die Kiesarbeiten, die östliche ausserdem durch die Herstellung 
eines Fahrwegs beseitigt worden. An der Westseite stellt der erwähnte 
Erdsporn die letzten Reste des Grabens dar. An der Nordseite ist der 
Graben in seiner nördlichen Hälfte erhalten, die südliche ist durch die 
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Kiesarbeiten zerstört worden. Abb. 1 zeigt das Profil des Grabens an 
‚der oben besprochenen nördlichen Durchbruchstelle. Der Graben scheint 
ein Spitzgraben gewesen zu sein; er war in der Mitte bis zu 3,20 m tief 
und, nach der unversehrten Hälfte zu schliessen, etwa 7,20 m breit. 
Was auf der Abbildung rechts vom Striche liegt, ist neue Anböschung. 
Die Nordwestecke der Viereckschanze dürfte noch völlig erhalten sein; 
der Historische Verein Kelheim will sie im nächsten Jahre freilegen. 
In den Feldern auf der Nordseite der Schanze finden sich Wohnstätten- 
reste der späten La-Tenezeit, Tierknochen, Kohlen, Eisenschlacken und 
Scherben in Menge, besonders solche von Graphittiegeln. Auch die 
übrigen im Graben und in seiner Nähe gefundenen Scherben gehören 
der letzten La-Tenestufe an, doch wurden auch vereinzelt Hallstatt- 
scherben gefunden (s. Abb. 3). Zwei im Plan eingezeichnete Abfall- 





Abb. 4. Vorgermanische Funde vom Gräberfelde. a) Bronzehohlohrringe (letzte Hall- 
stattstufe). b) Glasringperle. c) Fibelbruchstück. d) Bruchstück eines Spinnwirtels aus 
Ton. e) Spinnwirtel aus Ton. b—e = La-Tenestufe D. 


gruben (db und c) ausserhalb der Schanze lieferten Hallstattmaterialien, 
die eine davon (b) einen der späten Hallstattzeit angehörigen Hohl- 
‘ohrring aus Bronzeblech (s. Abb. 4a). 200 m östlich von dem Weg 
am ÖOstrande der Schanze fand später Wilhelm Schefbeck ein Brand- 
eräberfeld der frühen Hallstattzeit, das bis jetzt 35 Gräber ge- 
liefert hat.!) Noch 1000 m weiter östlich liegt ein Flachgräberfeld 
mit Steinbauten aus der dritten Hallstattstufe?) und zwischen 
beiden wurden vor kurzem bronzezeitliche Gräber festgestellt. Die 
Umgebung des germanischen Gräberfeldes war also schon zur Bronze- 
zeit und zur Hallstattzeit besiedelt; in der späten La-Tenezeit stand 
dort wohl ein grosser, durch Wall und Graben geschützter Bauernhof. 
Der Graben muss bereits vor der Anlegung des Gräberfeldes eingeebnet 


1) Die Gräber sind reich an Gefässen, aber sehr arm an Metallbeigaben. Die Ge- 
fässe gehören nach Form und Beschaffenheit mehr der zweiten Hallstattstufe (Reineckes 
‚Stufe B) an als der ersten. 

2) Reinecke a. a. 0. S. 20. 
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worden sein; denn die germanischen Gräber liegen nicht nur innerhalb: 
und ausserhalb der Schanze, sondern auch im Graben selbst. 

An La-Tenematerialien ergab das Gräberfeld ausser den bereits: 
erwähnten Dingen einen halben Tonwirtel, einen Wirtel aus Graphitton, 
eine Fibel mit abgebrochenem Fuss und eine halbe blaue Glasringperle 
mit weissen Streifen (s. Abb. 4). An der Südspitze des Erdsporns 
fanden wir einen 70 cm hohen, am Boden im Durchmesser 1,30 m 
messenden Haufen aus beigeschleppten Kalksteinen; oben war er abge- 
flacht und mass noch 65cm im Durchmesser. Die Steine waren mit 
Lehm aufgemörtelt und die Fugen aussen mit Lehm verschmiert; zahl- 
reiche Steine zeigten Brandspuren. Der Steinhaufen sass in einer 
muldenförmigen, in den Sand eingebetteten, bis zu einer Tiefe von 
50 cm reichenden Kiesschicht, in der lediglich Scherben, Tierzähne und 
Tierknochen (vom Rind, Pferd und Schwein) gefunden wurden. In 
nächster Nähe wurden einige Tonröhren, viel Eisenschlacken und ver- 
brannter, stellenweise glasierter Lehm zutage geförderte Der Bau 
dürfte also als ein in der Grabensohle angelegter Eisenschmelzofen 
zu betrachten sein (s. Plan Buchst. «).!) 

Die germanischen Gräber waren am zahlreichsten im westlichen 
Graben und an dem ganzen westlichen Rande der Kiesgrube. Hier er- 
gab sich eine ziemlich regelmässige, nach Süden zu sich verdichtende 
Belegung. An einzelnen Stellen waren die Gräber zusammengedrängt, 
dazwischen lagen dann wieder zum Teil weite grablose Strecken. Es. 
macht den Eindruck, als wenn man sippenweise begraben und auch 
spätere Tote wieder bei ihren Sippen bestattet hätte. Die gewaltige Aus- 
dehnung des Gräberfelds — die Nordsüdlinie von Grab 51 bis Grab 21 misst 
89 m und auf dem mehr als 100 m weiter östlich gelegenen Acker P!. 
Nr. 1522 wurden vor der Entdeckung des Gräberfeldes zwei Saxe ge- 
funden — legt die Vermutung nahe, dass hier jahrzehnte-, vielleicht 
jahrhundertelang beerdigt wurde. 

Die Skelette liegen alle mit dem Scheitel nach Westen und mit 
den Füssen nach Osten, nur ganz selten findet sich eine geringfügige 
Abweichung nach Norden oder Süden. Die Grabtiefen sind sehr ver- 
schieden. Der Tote wurde fast immer auf den gewachsenen Kies: 
gelegt. Bei seichter Humusschicht wurde die Grube in den Kies 
hinein vertieft; hier finden sich Gräber von 0,5 bis 1,75 m 
Tiefe. Im Graben wurde durch den Humus bis auf den Kies durch- 
gegraben, so dass wir hier auf ?m, 2,10 und 2,15 m tiefe Gräber stossen.. 
Natürlich sind diese Masse nicht absolut richtig, da Veränderungen der 
Bodenfläche durch Anschwemmungen, Abspülungen und durch menschı- 
liche Tätigkeit sehr wohl vorgekommen sein mögen. ZBReicher aus- 
gestattete Gräber liegen meist nicht seicht, doch liegen auch ärmere in 
grösserer Tiefe. 

Eine Sicherung der Gräber durch Platten oder Steinbauten ist 


1) Reinecke a. a. 0. S. 20. 
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nirgends vorhanden. Steinpackungen in der Grube über dem Skelett 
fanden sich zweimal. In einem der beiden Fälle war ein Grab, das 
1,65 m tief war und ein Frauenskelett ohne nennenswerte Beigaben barg 
(Grab Nr. 22), im oberen Teil der Grube unmittelbar unter der Erd- 
oberfläche mit einer beträchtlichen Anzahl herbeigeholter grosser Steine 
beschwert. Im anderen Falle handelte es sich um das seichteste, nur 
0,75 m tiefe Grab des ganzen Gräberfeldes (Grab 16). Hier war die Stein- 
packung, die früher offenbar wie bei Grab 22 zum Schutze des Grabes 
vor Beraubung durch Menschen und Tiere über dem Grabe gelegen 
war, zur Seite gewälzt und lag rechts von dem im Grabe beigesetzten, 
aller Beigaben entbehrenden Frauenskelett. Man mag dabei an eine 
Beraubung in alter Zeit denken, wahrscheinlich ist aber, dass ıman bei 
einer späteren Bestattung unabsichtlich auf das Grab stiess und, als man 
das Skelett fand, die Grube alsbald wieder einfüllte. 

Sargspuren fanden sich nicht. Dagegen war in einen Grabe 
(Nr. 6) das 1,80 m grosse männliche Skelett seiner ganzen Länge und 
Breite nach mit einem Brette bedeckt, dessen Fasern noch vorzüglich 
erhalten waren. Im übrigen sind die Leichen wohl durch Bedeckung 
mit Kleidern und Tüchern vor der in die Grube geworfenen Erde ge- 
schützt worden. 

Doppelgräber sind selten. Zwei Skelette nebeneinander in der 
gleichen Grube fanden sich zweimal. Das Grab Nr. 12 enthielt die Leiche 
einer Frau mit einem Kinde, im Grab 50/51 lagen zwei Frauenskelette 
in einer Grube nebeneinander. In zwei Fällen waren zwei Leichen in 
der gleichen Grube übereinander gebettet. Im Grab 23 nämlich lag 
1,46 m tief ein Kind und 1,12 m tief ein Mädchen oder eine junge Frau. 
Das Grab Nr. 31/32 barg zwei Frauenskelette in einer Tiefe von 0,84 
und 1,590 m. Dem oberen Skelette fehlte der Kopf, der später am Fuss- 
ende, 30 cm höherliegend als das Skelett, gefunden wurde. Das Skelett 
hatte keine Beigaben. Eine Beraubung durch Menschen oder Tiere ist 
bei der geringen Tiefe des Grabes nicht ausgeschlossen, doch ist auch 
hier eine Störung durch eine versuchte Nachbestattung wahrschein- 
licher. 

Die Skelette liegen sämtlich lang ausgestreckt, die Arme am Leib 
angelegt, manchmal die Hände auf den Oberschenkeln, seltener die Hände 
im Becken. Nur ein Skelett (Grab 16) hatte die Hände im Becken ge- 
kreuzt. Ob hierfür christliche Einflüsse massgebend waren, lässt sich 
nicht sagen, es ist aber nicht unmöglich, zumal ‚da das Skelett jeder 
Beigabe entbehrte. 

Der Erhaltungszustand der Skelette war sehr verschieden. Einige 
waren vollständig vermorscht, besonders solche, die in Kies mit wenig 
Humuszusatz lagen, andere wieder, vor allem die in der tiefen Humus- 
schicht des Grabens der Viereckschanze gebetteten, waren vorzüglich 
erhalten. 

Die Schädel sind zum grössten Teil ausgesprochene Langschädel von 
dem gewöhnlichen bajuwarischen Typus. Die Zähne waren |jbei vielen 
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Skeletten vorzüglich erhalten, die Kauflächen aber auch bei verhältnis- 
mässig Jungen Personen wohl durch die grobe Nahrung meist stark ab- 
geschliffen. 

Die Längenmasse der ausgewachsenen Personen schwanken bei 
den Männern zwischen 1,65 und 2,05, bei den Frauen zwischen 1,45 und 
1,50 m, so dass sich für die Männer eine Durchschnittsgrösse von 1,77, 
für die Frauen eine solche von 1,60 m ergibt. Der 2,05 m messende 
Mann aus dem Grabe Nr. 42, dessen Skelett im Museum zu Kelheim 
ausgestellt ist, war auch unter seinen Zeitgenossen ein Riese; denn der 
nächste an Grösse, der sich im Gräberfelde fand, misst 15, der zweit- 
nächste 22cm weniger. Auffällig ist, dass die Pfeilspitzen dieses 
Kriegers fast doppelt so gross sind wie die übrigen, die im Gräberfelde 
vorkommen. 

Unter den 55 Gräbern sind 20 Männergräber, 22 Frauengräber, 
13 Kindergräber. Die Gräber der Kinder unterscheiden sich in den 
Beigaben meist nicht wesentlich von denen der Erwachsenen. In den 
Gräbern kleiner Mädchen fanden sich mitunter stattliche Perlenketten, 
in den Gräbern der Knaben Messer, Pfeilspitzen, zweimal sogar ein 
kleiner Sax, selbst bei solchen, die den Zahnwechsel noch nicht völlig 
überwunden hatten. 


II. Die Waffen 


Die Schwertarten sind die üblichen, Spatha und Sax. Die Spatha 
kommt in den Gräbern viermal vor, zwei weitere Stücke, die vor Jahren 
im Gräberfelde gefunden worden sein sollen, wurden für das Museum 
erworben. Eines von diesen hat Knauf, Zwischenplatte und Parierplatte 
aus Eisen; die Klinge zeigt Spuren von Damaszierung. Es besteht Anlass 
zu der Vermutung, dass im östlichen Teil der Kiesgrube und über diese 
hinaus der jüngere Teil des Gräberfeldes liegt; möglicherweise stanımt 
diese Spatha, die zweifellos jünger ist als die anderen, von daher. Von 
den übrigen sind vier knauflos, eine trägt eine kleine eiserne Knauf- 
platte, die letzte einen kleinen abgeplattet-dreieckigen Bronzeknauf. Die 
Längen betragen bei den knauflosen 


78cm (davon Griff 7,5 cm) 
fe » 99 ,) 
(025 a 4. 14:92, 
9,1 5 „100 „). 


Die mit Knauf versehenen sind 83 cm (Griff 12 cm) und 89 cm (Griff 
10,5 cm), das Stück mit Knauf und Parierplatte ist 84 cm (Griff 12 cm) 
lang. Die Breite der Klinge schwankt zwischen 4 und 5,5 cm. 

In einem Grabe (Nr. 53) kamen Spatha und Sax zusammen vor. Die 
Spatha reichte hier von der rechten Hand bis über den linken Unter- 
schenkel hinaus, der Sax lag an der Innenseite des rechten Beines an, 
Griff unter der Spathaklinge. Von den übrigen drei Spathen lag eine 
(Grab 9) an der rechten Seite, Griff am rechten Ellenbogen, die beiden 
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anderen (Gräber Nr. 11 und 42) an der linken Seite, Griff auf der Brust. 
Holzreste von Griff und Scheide waren mehrfach erhalten. Von Scheiden- 
beschläge waren bei Grab Nr. 42 ein grosser und drei kleine Bronze- 
knöpfe vorhanden. 

‚Der Sax ist häufiger als die Spatha, er ist wohl das regelrechte 
Seitengewehr des freien Bajuwaren. Indessen wäre die Annahme nicht 
richtig, dass besonders reich ausgestattete Gräber die Spatha, ärmere 
den Sax enthielten, vielmehr findet sich das einschneidige Hiebschwert 
auch in den besten Gräbern. Mit der Spatha vereint kommt es, wie 
erwähnt, nur einmal vor. Aus den Gräbern wurden acht Saxe ge- 
hoben. Dazu kamen vier weitere aus Privatbesitz, die aus früheren 
Kiesarbeiten im Gräberfelde gerettet worden waren. Von diesen ent- 
spricht einer (Nr. 7) der gewöhnlichen Form, wie sie im Gräberfelde ver- 
treten ist: sehr langer Griff und breite, wuchtige Klinge. Die anderen 
drei dagegen (Nr. 3, 4, 6) sind ausgesprochene Langsaxe mit kürzerem 
Griff und langer, schmälerer Klinge. Wir dürfen diese Waffen wohl 
unbedenklich als spätmerowingisch, wenn nicht gar als karolingisch be- 
zeichnen.!) Sie sind nach Angabe des Finders auf der Grenze der Grund- 
stücke Pl. Nr. 1522 und 1523 gefunden worden. Dort liegt also vielleicht 
der jüngste (noch nicht ausgebeutete) Teil des Gräberfeldes. Die Masse 
«dieser drei Langsaxe sind folgende: 


Gesamtlänge Grifflänge Grösste Breite 
Nr. 2 2. & 74m ll cm 3,7 cm 
ee 18 „ 42, 
a > A II 16 „ 4,5 ,„ 


Besonders fällt der Sax Nr. 3 durch seinen breiten Griff auf, der 
noch an seinem oberen Ende die Breite der Klinge erreicht. Zwei breite 
Nägel verbanden das Eisen und das Holz des Griffes. 

Die Masse der übrigen Saxe sind sehr verschieden. Der Griff ist 
hier stets scharf abgesetzt und meist sehr lang, die Klinge breit und 
wuchtig. Beispiele: 


Gesamtlänge Grifflänge (Grrösste Breite 
Nr. 7. ....46,0 cm 15 cm 3,9 cm 
Grab 19 „ 58. ..485 „ 13 „ 4,0 „ 
„40 „13. . .670 ,„ 21.5 II 
„4 „183... 7235 „ DIT I, 

In zwei Knabengräbern fanden sich kleine Saxe. Sie massen:. 

Gesamtlänge Grifflänge Grösste Breite 
Grab 30 Nr. 103 . . 24,5 cm 7,0 cm 3,0 cm 
»„» 388 „ 125 .. 940 „ 1.9.5 3,3, 


Das Skelett des Trägers der ersten Waffe war Im lang, beim Träger 
«der zweiten wurde noch ein Milchzahn gefunden. 


1) Vgl. Reinecke in Lindenschmits Altertümern unserer heidnischen Vorzeit, Band V 
S.199, E. A. Gessler, Die Trutzwaffen der Karolingerzeit, S. ST. 
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Die meisten Saxklingen weisen nahe dem Rücken mehrere Längs- 
rinnen auf. 

Die Lage der Waffe zum Skelett ist ganz verschieden. Bald liegt 
der Griff in der rechten Hand und die Klinge reicht schräg abwärts‘ 
gegen das linke Knie, bald liegt das Schwert schräg auf dem Becken, 
Spitze oben, Griff unten, bald liegt es aussen an der Seite, und zwar, 
abgesehen von dem einzigen Fall, bei dem es mit der Spatha vorkommt 
(s.S. 234 u.), stets an der linken, bald Griff an der Schulter oder am Ober- 
arm, Spitze nach unten, bald Griff am Knie und Spitze nach oben. 


Holzreste von Griff und Scheide waren regelmässig vorhanden. In 
drei Fällen (Grab 27 Nr. 90, Grab 40 Nr. 133 und Grab 48 Nr. 83) war die 
Scheide mit 4—8 grossen runden oder leierförmigen!) Bronzenägeln 
beschlagen. Die Scheiden der Saxe aus den Gräbern 40 und 48 waren 
ausserdem von 52 und 50 Bronzestiftchen perlschnurartig umsäunit. 
Im Grabe Nr. 27 fand sich ein eisernes Randbeschlägstück von der Sax- 
scheide, das mit 4 gerieften Goldstreifen auf dem Holze befestigt war 
(s. Abb. 7 Nr. 5). 

3. Die Axt{wurde nur in einem einzigen Grabe (Nr. 6) gefunden, und 
zwar nicht eine Wurfaxt nach Art der Franziska, sondern ein einfaches 
Haubeil, wie es schon in keltischer und römischer Zeit auftritt und 
heute noch gebräuchlich ist. Auch in merowingischen Gräbern wurden 
solche Äxte schon gefunden. Der obere Teil der Axt ist wagrecht, der 
untere nach der Mitte zwischen Helm und Schneide zu eingezogen. 
(Gesamtlänge der Waffe 15,6 cm, Länge der Schneide 5,6 cm, des Helmes 
4,0 cm, schmälste Stelle 2,7 cm, Helmbreite 3,0 cm). Die Axt lag neben 
dem linken Knie des sonst noch mit Pfeilspitzen bewehrten Skeletts. 
Der Holzstiel steckte noch in dem abgeplattet-eiförmigen Schaftloch der 
Waffe. 

4. Die Lanze ist im Gräberfeld auffallend selten. Die ersten 41 
ıräber bargen keine Spur dieser Waffe; dann lieferten die Gräber 42, 
»4 und 55 je eine Lanzenspitze.. Alle drei haben eine starke Tülle und 
ein langes, sehr schmales Blatt; ein Stück (aus Grab 55) trägt am Halse 
zwischen Blatt und Tülle einen dreifachen Eisenring. Die Masse sind 
folgende: 


Gesamt: ae mn se Grösste a 
‚ange Blattes Tülle Breite Tülle 
Grab 42 Nr. 148. . 39,0 cm 240cm 15,0 cm 6,0 cm 2,4 cm 
I EL B- 145 „ 14,0 ,„ 30 „ 3,0 
= DI. ee: a 24 % 13,0 ,„ 115 „ 2.0: 45 2,0: 5 


Die Waffe lag bei Grab 42 auf der linken Seite, Tülle an der Brust. 
Spitze am Scheitel, in den beiden anderen Füllen neben dem rechten Fusse. 
Spitze nach abwärts. Bei 42 fanden sich als weitere Waffen neben der 
Lanze Spatha, Pfeile, Schild, bei 54 Sax und Pfeile, bei 55 Spatha und 
Schild. 

Der Ango kommt nicht vor. 
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9. Pfeilspitzen sind sehr häufig. Bogen und Pfeile gehörten zur 
zewöhnlichen Ausrüstung der Krieger. Während Bogenreste nirgends er- 





Abb. 5. Schnallen. 


1=Grab 5öNr.18 2=Grab 10 Nr.36. 3= Grab 27 Nr. 9. 4=Nr.10. ö= Grab Y Nr. 33. 

‘6 = Grab 24 Nr. 16. 7 = Grab 8 Nr.28. 8 = Grab 18 Nr. 56. 9= Grab 6 Nr.21. 10 = Grab 26 Nr. 87, 

11= Grab 12Nr.44c. 12= Grab? Nr.25. 13= Grab 25 Nr. 80. 8,9, 12 aus Eisen, die übrigen 
aus Bronze. Massstab 1:1?/,. 


halten sind, finden sich Pfeilspitzen (meist 2 bis 5) in 12 Gräbern. Sie 
‚sind aus Eisen, die meisten haben gedrehten Hals und zwei Widerhaken, 
viele sind blattförmig mit bald schmälerem, bald breiterem Blatt, in 
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einem Grabe (54) fand sich neben den gewöhnlichen hakenbewehrten 
eine dreikantige Pfeilspitze. Die Pfeilspitzen liegen meist an der 
rechten Seite des Skeletts an der Hand oder zwischen Hüfte und Knie. 
in einigen Fällen auch auf der linken Seite an gleicher Stelle. 

6. Schildbuckel wurden drei gefunden, einmal am linken, einmal 
am rechten Unterschenkel, einmal am linken Ellenbogen des Skeletts. 
Zwei Stücke sind kegelförmig auf zylindrischer Wandung, das eine 
mit einem eisernen Knopf (Grab 11 Nr. 38), das andere mit einem 
Bronzeknopf versehen (Grab 42 Nr. 147); der dritte Schildbuckel (Grab 55 
Nr. 231) ist hutförmig und geht ohne Kante aus der Zylinder- in die 
Kegelform über. Die Spitze ist kugelig gerundet. Alle drei sind breit- 
randig und mit grossen flachen Bronzenieten versehen. Masse: 


Durch- ° Durch- Umfang 

Höhe messer mit messer ohne on des 

Rand Rand = Hutes 
Grab 11 Nr. 38. . 80cm 17,9 cm 12,5 cm 93 cm 40 cm 
„432 „ 4Hi. . 85 „ 16,0 „ 11,0 „ I: 4 IT. 
a eh 5-10: 20,0 „ 12:93:55 70 ,„ 44 „ 


Die Griffspange mit den dazugehörigen Eisen- oder Bronzenieten 
ist in allen drei Fällen gut erhalten. An Trutzwaffen finden sich neben 
dem Schild im Grabe 11 die Spatha, im Grabe 42 Spatha, Lanze und 
Pfeile, im Grabe 55 Spatha und Lanze. 


III. Der Schmuck 


A. Männergräber 


Der Schmuck der Männergräber beschränkt sich auf die schon ge- 
schilderte Verzierung der Schwertscheide und auf die Ausstattung des 
Gürtels. Den Männergräbern eigentümlich sind die Gürtelschnallen 
mit Beschläg und Gegenbeschläg aus Eisen, Bronze oder Weiss- 
metall; die eisernen sind vielfach mit halbkugelförmigen Bronzeknöpfen 
versehen, einmal findet sieh auch eine Eisensehnalle mit Bronzedorn. Die 
schweren breiten Beschläge, wie sie in späten Gräbern vorzukommen 
pflegen, fehlen hier völlig. Den Männer- und Frauengräbern gemeinsam 
sind beschläglose Gürtelschnallen aus Eisen, Bronze oder Weiss- 
metall (s. Abb. 5). Die eisernen sind meist sehr einfach, die anderen 
sind sehr verschiedenartig. Der Dorn wächst häufig aus runder oder 
wappenschildartig gestalteter Fussplatte hervor, die mitunter mit ein- 
gepunzten Kreisen und Mittelpunkten verziert ist. An römische Muster 
erinnern die schönen Bronzeschnallen aus den Frauengräbern Nr. 25 und 
41 (s. Abb. 5 Nr. 13 und Abb. 6 Nr. 11) und die Ringschnalle Nr. 92 
aus dem Männergrabe 27 (s. Abb. 7 Nr. ]). 

Ferner finden sich quadratische und andere Beschlägplatten aus 
dem gleichen Material wie die Schnallen in ähnlicher Ausführung wie 
die beschriebenen schnallentragenden Beschläge und die Gegenbeschläge. 
Ausserdem in Männergräbern zungenförmige und wappenschilld- 
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artirce Gürtelbeschläge und -Behänge verschiedenster Art. Das 
Männergrab Nr. 40 barg 15 solehe Gürtelstücke und eine 7,5 cm lange 
und 2,2 cm breite Riemenzunge, alle in Silberplattierarbeit auf Eisen 
mit verschlungenen Rankenornamenten prachtvoll verziert (s. Abb. 8). 
Auch im Grab 19 (Männergrab) fand sich eine mit Silberspiralen in 
Tauschierarbeit geschmückte Riemenzunge und ein ähnlich verziertes 
Gürtelbeschläg. Eine 8,5 cm lange und 4 cm breite silberne Riemen- 
zunge mit Kupferein- 
lage barg das Männer- 
erab 48. Der Einlage- 
streifen ist mit flecht- 
bandartig aneinander ge- 
reihten Quadraten in ge- 
triebener Arbeit schön 
verziert (s. Abb. 9 Nr. 9). 
Einfachere Riemenzungen 
finden sich auch in 
Frauengräbern. An den 
Schnallen und Beschlägen 
zeigten sich häufig wohl- 
erhaltene Gewebereste (s. 
z. B. Abb. 9 Nr. 7). 


B. Frauengräber 


1. Der Hauptschmuck 
der Frau ist das Perlen- 
halsband. Es findet 
sich in 19 Gräbern und 
zwar auch bei ganz 
kleinen Kindern weib- 
lichen Geschlechts. Die 
Zahl der Perlen in einem 
Grabe schwankt zwischen 





Abb. 6. Beigaben aus dem Frauengrabe N\. Hl. 
1=N. 138, Taschenbügel (?\, Eisen. 2=N.139, Eisen- 
messerchen. 3 und 4 = 137a, b, eiserne Schuhschnällchen. 


4 und 114, insgesamt wur- 5=141, Eisenring. 6=140a, Stück eines Eisenrings. 
den 988 Perlen gehoben. 7=140b, Eiserne Riemenzunge 8=136, Eisenmesser. 


Form und Beschaffenheit 9 und 10 = 140, Eisenteile, wohl von einer Glirtelschliesse, 
11}= 142, Bronzeschnalle. 12 = 144a, b, zwei S-fürmige 


sind sehr verschieden, v» Fibeln, Silber, vergoldet und mit Almandinen besetzt. 
finden sich runde, eckige, Massstab 1: 2!/,. 


zylindrische, melonen- 

und trommelförmige, geriefte, bemalte, aus verschiedenen Glasflüssen 
zusammengesetzte (Millefiori) und zahlreiche Bernsteinperlen. Am 
häufigsten sind die Tonperlen von weisser, gelber, roter und brauner 
Farbe. Sie enthalten kieselsaure Tonerde, kohlensauren Kalk, Natriun- 
phosphat und geringe Mengen von Eisen, Zinn, Blei und Kupfer. Die 
Glasperlen sind stark aluminiumhaltig. Die Perlen liegen meist am 
Hals und an der Brust, mitunter auch, besonders bei zerdrückten 
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Skeletten, in der Armbeuge oder im Becken. In einem Frauengrabe 
(Nr. 12) fand sich neben vier zweifellos merowingischen Perlen (einer 
Perle aus blauem Glas, einer geriefelten aus durchsichtigem bräunlichem 
Glas und zwei Millefiori) die schon erwähnte halbe Ringperle der späten 
La-Tenezeit. Die Verbindung mit dem Grab ist zweifellos und auch 
sehr einfach zu erklären: Die Perle wurde gefunden und die Trägerin 
eienete sich das Stück, das mit den schönsten landläufigen Perlen wett- 
eifern konnte, an und 
trug es — vielleicht 
als Amulett — mit 
sich. Ein ähnlicher Fall 
liess sich im Grabe 
Nr. 45 fest stellen. 
Hier fand sich am 
linken Oberschenkel 
des Skeletts bei Messer- 
chen, Kamm und 
Schere in offenbarem 
Zusammenhang mit 
einer Gürteltasche eine 
erossetrommelförmige 
Perle aus einer kalk- 
artigen Masse, ein 
Scherbehen grünlichen 
Glases mit weissen 
Streifen, einStückchen 
dunkelblauen Glas- 
flusses, ein halbes dun- 
kelgelbesGlasringchen 
mit hellgelben Streifen 
(La-Tene?) und eine 
halbe, runde, zweifel- 





Abb. 7. Beigaben aus dem Männergrabe N. 27. 


1 = Nr. 92, Eiserne Ringschnalle. 2 = Nr.Y5 b, Pfriemen. 3 = los nerowingische 
Nr. 95d, Bruchstück eines Feuerstahls. 4=Nr.95c, Eisen- terle mit roten und 
messer. 5=Nr. 9a, Eisernes Beschläg der Saxscheide mit blauen Tupfen. Auch 

Goldblechstreifen. Massstab 1: 1 se hier handelte es sieh 


aller Wahrscheinlich- 
keit nach um Amulette. — Im Grabe Nr. 2 wurde auf der Brust des 
Skeletts ein 4,7 cm langes Bronzeröhrchen gefunden, das wohl mit 
den Perlen am Halse aufgereiht war. 

2. In zwei Fällen fanden sich unter den Perlen Münzen. Das 
Grab 2 barg eine durchlochte spätrömische Bronzemünze vom Ende des 
«ritten oder Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr., wahrscheinlich von 
Constantin II. (337—340'), das Grab 45 eine kleine Bronzemünze, eine 


l) Nach der Bestimmung des Kgl. Münzkabinetts in München. 
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Abb.s. Silbertauschierte{Riemenzungen aus dem Männergrabe No. 40. '/, n. Gr. 
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barbarische Prägung des älteren Tetrieus von Gallien (268—273 n.Chr.).’) 
Auch in einem Männergrab (Nr. 42) fand sich eine Bronzemünze mit 
dem Brustbild des Magnentius (350—353 n. Chr.) und der Umschrift 
IMP. CAE. MAGNENTIVS. AVG. auf der Vorderseite und mit dem 
seinen Fuss auf einen Gefangenen setzenden. Kaiser und der Umschrift: 
VICTORIA. AVG. LIB. ROMANOR. auf der Rückseite (Cohen 2, 
Band VIII, S. 16 Nr. 57).!) Diese Münzen waren Schmuckgegenstände, 
ein Obolus im Munde für die Totenfahrt wurde nicht gefunden. 

3. Die Fibeln (s. Abb. 10). Von den Gewandnadeln ist die Spangen- 
fibel nicht vertreten; sie dürfte aber nicht vollständig fehlen, wenigstens 
kann ich die Angabe eines Kiesarbeiters, einmal sei bei den früheren 
Arbeiten ein Gerippe mit einem „Epaulett‘“ gefunden worden, nur auf eine 
Spangenfibel beziehen. Die Scheibenfibel ist in reich ausgestatteten 
Frauengräbern nicht selten. Es wurden ihrer sieben gefunden, in den 
Gräbern 2 und 44 je eine auf jeder Brust (Nr. 12a, b, 163a, b); im Grab 45 
lag eine Scheibenfibel (Nr. 174) neben einer S-förmigen Tierfibel (Nr. 173) 
auf der linken Brust, im Grabe 32 eine (Nr. 108) auf der linken Brust 
und im Grabe 49 die letzte (Nr. 193) auf der Wirbelsäule zwischen den 
Schlüsselbeinen (s. Abb. 10). Sämtliche Fibeln mit Ausnahme von 
Nr. 174 sind Rundscheiben mit Zelleneinteilung und mit Einlagen von 
Goldfolien und weissem, grünem oder purpurfarbigem Glase. Bei Nr. 108 
und Nr. 193 sind die Goldfolien in Kreuzform angeordnet und durch 
Einlagen von hellem Glase getrennt. Nr. 12a, b und 163a, b tragen in der 
Mitte ein filigranartiges Ornament und darum herum 12 und 7 Zellen 
mit Purpurglaseinlage auf durchschimmernder gegitterter Goldfolie. Ein 
eigenartiges Stück ist die Scheibenfibel Nr.174 aus Grab 45 (s. Abb. 10 Nr.4). 
Sie besteht aus vergoldetem Silber und trägt in einem kreisrunden, mit 
punktförmigen Nielloeinlagen versehenen äusseren und einem geperlten 
Innenrande eine Kerbschnittverzierung, bestehend aus zwei konzentrischen 
Kreisen mit strahlenartigen Ausläufern nach dem Rande.?) Die Fibeln 
haben einen Durchmesser von: Nr. 12a, b: 2,9cm, Nr. 108: 3,5 cm, 
Nr. 163a, b: 2 cm, Nr. 174: 2,4 cm und Nr. 193: 3 cm. 

S-förmige Fibeln wurden vier gefunden (s. Abb. 10). Im Grabe 26 lag 
Nr.88 auf der rechten Brust, im Grabe Nr. 41 eine (Nr. 144a) auf der linken 
Schulter und 10 cm darunter eine zweite (144b); die Lage der Fibel Nr. 173 
im Grabe 45 wurde bereits beschrieben. Die Fibeln 88 und 144a,b sind 
schlanker und zierlicher als die in fränkischen und alamannischen 
Gräbern gewöhnlich vorkommenden S-Fibeltypen. Sie bestehen aus 
Silber, der Leib ist vergoldet und mit tiefen Rinnen versehen, die Enden 
des S laufen in Vogelköpfe aus. In der Mitte sitzt ein quadratischer, 
an den Umbiegungen je ein dreieckiger, in den Köpfen als Auge je ein runder 
Almandin. Noch deutlicher wird die Tierform bei der Fibel Nr. 179 


!y Nach der Bestimmung des Kel. Münzkabinetts in München. 

2) Ein fast ganz gleichartiges Stück enthält das Museum für Völkerkunde in Berlin 
aus «dem bajuwarischen Reihengräberfelde von Inzing in Niederbayern (Grab & 
Kat.-Nr. 1Ic, 3i65b). 


Das bajuwarische Reihengräberfeld bei Kelheim 243 


aus Grab 45 (s. Abb. 10 Nr. 9). Auch sie besteht aus vergoldetem Silber; das 
eine Ende des S läuft in den Schwanz und die Hinterfüsse, das andere 
in den zurückgelegten aufgesperrten Rachen des Tieres aus. Die Vorder- 
füsse und die Ohren des Tieres treten aus dem Leibe des S hervor. Das 
Auge ist durch einen Almandin dargestellte Die Fibeln der ersten Art 
sind 3cm lang und 2,5 cm breit, die Tierfibel misst 2,4 cm in der Länge 
und 1,6 em in der Breite. 

Andere Fibelarten, vorallem . | OF, un 


die Rundfibeln mit Filigran- 






schmuck und gefassten Steinen, 
fehlen. 

4. Eine Haarnadel aus | 
Bronze (Nr. 194) wurde im Grabe 
Nr. 49 gefunden. Sie ist 16 cm 
lang und am Oberteil geriefelt 
und facettiert. 

5. Ohrringchen einfachster 
Form, nur aus einem zusammen- 
gebogenen DBronzedraht _be- 
stehend, ergaben die Gräber 2 
und 23 (je ein Paar, Nr. 11ec, d 
und 7la, b), dann die Gräber 37 
und 49 (je eines, Nr. 122 und 195). 

Durchbrochene Zierschei- 
ben und Gürtelketten fehlen. 








IV. Sonstige Geräte 





l. Eine regelmässige Bei- 
gabe in Männergräbern, aber 
auch in Frauen- und Kinder- 
gräbern häufig ist das Messer. 
In einigen Gräbern von Männern Beigaben aus den Miuksrgrahe N.dB, 


wurden auch zwei Messer ge- |_3_.N:.1802—c, EisernePfeilspitzen. 4=Nr. 188, 
funden. Die Durchschnittslänge EisernesRasiermesser. 5 = Nr. 182, Eisenschnalle. 
beträgt 15—17 cm, doch finden 6=Nr.181, Bronzeplättchen. 7=Nr.183, Gewebe- 


sich auch grössere; das grösste reste. 8 = Nr.184, leierförmige Bronzenägel von 
der Saxscheide. 9=Nr.187, silberne Riemenzunge 


. .. r 9) 
hat eine Länge von 25 mit Kupfereinlage. 10 = Nr.189, Bronzeschnalle. 
Meistens wurde das Messer in Massstab 1: 2%/,. 


der Gürtelgegend zur Rechten 

oder Linken der Wirbelsäule gefunden. Holzgriffreste sind nicht selten 
erhalten. Die Messer der Frauen sind kleiner und zierlicher, sie 
liegen meist am linken Oberschenkel bei Überbleibseln der Gürtel- 
tasche, wurden also wohl regelmässig in oder bei dieser getragen. 
Bei einem Messerchen (Nr. 171 aus Grab 45) ist neben Holzgriffresten 
‚die Lederscheide noch vollständig erhalten. Klappmesser, wohl zum 

16* 


9 : ro 


Abb. 9. 
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Zwecke des Rasierens, fanden sieh in den Männergräbern Nr. 21 und 
67. Das Messer Nr. 67 aus Grab 21 hat die u. a. aus Reichenhall 
und Inzing bekannte Form moderner Rasiermesser, zwei eiserne 
Schalen und eine einklappbare Klinge mit Sporn. Es lag zwischen 
den Oberschenkeln eines Skeletts, das sonst nur eine ganz einfache 
Gürtelschnalle aus Eisen aufwies. Noch interessanter ist das Messer 
Nr. 188 aus Grab 48 (s. Abb. 9 Nr. 4). Die 8,5 cm lange Klinge läuft 
in eine fast ebenso lange Angel aus; ein Eisenstift in der Mitte des 
Ganzen verbindet das Messer mit den beiden eisernen Schalen. Beim 
Gebrauche schnappt die Angel in die Schalen ein, so dass die Klinge fest- 
gestellt ist; nach dem Gebrauche kann die Klinge in die Schalen ein- 
geklappt und das Messer mit dem am Griffende befindlichen Ringcehen 
an den Gürtel gehängt werden. Die in fränkischen und alamannischen 
Gräbern so häufigen Zängchen zum Ausreissen der Barthaare fehlen 
vollständig. | 

2. Eine regelmässige Beigabe ist ferner der Kamm, der sich in 
20 Gräbern vorfand. Acht davon sind Männer-, sieben Frauen-, fünf 
Kindergräber. Die Kämme haben die gewöhnliche Form merowingischer 
Kämme, eine Zahnreihe verschiedener Weite nach zwei Seiten und sind 
aus Beinplättchen ausgeschnitten und mit zwei. Längsleisten und Eisen- 
stiften zu einem Ganzen zusammengefügt. In fünf Fällen war auch 
das Beingehäuse des Kammes mehr oder minder gut erhalten. Es 
ist mit Kreisen und Mittelpunkten in verschiedenartiger Anordnung 
verziert. Das besterhaltene ist 13cm lang und 5,5 cm breit. Ein ein- 
reihiger Kamm fand sich nur einmal (Nr. 115) im Grabe eines Knaben 
(Grab Nr. 36). Die Lage des Gerätes im Grab ist ganz verschieden, 
bald liegt es auf dem Scheitel oder auf der Schulter, bald bei den 
Füssen, in Frauengräbern meist am linken Oberschenkel, wo die Gürtel- 
tasche hing. Ä 

3. Scheren der gewöhnlichen merowingischen Form fanden sich in 
zwei Männergräbern (53 und 54) und in einem Frauengrabe (45). Auch 
Pfriemen kamen in Männergräbern mitunter vor. In vier Männer- 
gräbern fanden sich kürzere oder längere Bronzenadeln mit Öhr, die 
wohl zum Flicken der Gewandung oder des Leders dienten.!) 

4. Taschenreste sind in einigen Gräbern gefunden worden. Auch 
sonst kann aus dem PBeisammenliegen bestimmter Gegenstände, wie 
Feuerzeug, Kamm, Messer und Schere unterhalb des Gürtels auf das 
ehemalige Vorhandensein einer Gürteltasche geschlossen werden. Die in 
fränkischen und alamannischen Gräbern häufig vorkommenden durech- 
brochenen Bronzezierscheiben, die wohl von der Gürteltasche 
stammen, fehlen wie bereits erwähnt; an ihrer Stelle treten in Frauengräbern 
häufig eiserne Ringe auf. Ein Taschenbeschlägstück aus Bronze ist 
aus dem Männergrab 5 erhalten (Nr. 19e), in den Frauengräbern \r. 41 


1} Nadeln dieser Art sind auch aus anderen Grräberfeldern, z. B. aus Reichenhall 
bekannt. 
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und 45 fanden sich unterhalb des Gürtels Eisengeräte von 15 und 19 cm 


Länge und 5—6 cm Breite, die ich mir trotz ihrer spitzigen Enden nur 
als Taschenbügel erklären kann (s. Abb. 6 Nr. ]). 





Abb. 10. Fibeln. 
1 = Grab 32 Nr.108. 2, 3= Grab 44 Nr.163a, b. 4= Grab 45 Nr.174. 5,7 =Grab41 Nr.1Ha,b. 
6 = Grab %6 Nr.88. 5= Grab 4) Nr. 195. 9 = Grab 45 Nr. 173. 10= Grab 2Nr. 12a, b. 


LE F 
9. Zur regelmässigen Ausrüstung der Männer -—- auch der meisten 
Knaben — gehören Feuerstein und Schlageisen. 


Der Stein ist oft 
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nur in kleinen Splittern vorhanden, der Feuerstahl ist in verschiedeneır,. 
durchweg sehr einfachen Formen vertreten (s. z. B. Abb. 7 Nr. 3). 

6. Von weiteren Geräten wären noch zu erwähnen zwei winzige eiserne 
Schuhsehnällehen (Nr. 137a, b), die auf den Fussreihen des Frauen- 
skeletts im Grabe Nr. 41 gefunden wurden (s. Abb. 6 Nr. 3 und 4), 
dann ein Bund mit vier Eisenschlüsseln (einfachen hakenförmigen 
Dietrichen) aus dem Frauengrabe Nr. 32 (Nr. 107)}), die erwähnten ge- 
schlossenen Bronze- und Eisenringe, die, manchmal zwei oder drei 
beisammen, meist in Frauengräbern gefunden wurden und wohl zur 
Tasche gehören (7 Gräber), ein kleiner Spinnwirtel aus Blei und 
schliesslich ein 16 cm langer, gedrehter, oben ringförmig umgebogener 
Eisenhaken (Nr. 29) unbekannter Bestimmung, der unter der Wirbel- 
säule des Frauenskeletts im Grabe Nr. 8 derart lag, dass die Spitze 
unter dem letzten Rückenwirbel ins Becken herausdrang. 





I | 72 


Abb. 11. 1, 2 aus dem Frauengrab 37. 1=Nr.123. 2=Nr.124. Massstab 1:4?/,. 


V. Die Gefässe 


In bajuwarischen Reihengräbern — im Gegensatze zu den fränkischen 
und zum Teil auch zu den alamannischen — gehörten bisher Tongefässe 
zu den grössten Seltenheiten. In dem Reihengräberfelde von Reichen- 
‚hall z. B., das 525 Gräber umfasste, wurde nicht ein einziges Tongefäss 
eefunden. Man durfte daraus wohl nicht folgern, dass den Bajuwaren die 
sonst bei den Germanen allgemeine Sitte, den Toten Trank und Speise 
als letzte Wegzehrung mitzugeben, fremd gewesen sei. Es besteht die 
Möglichkeit, dass man den Toten Holzgefässe mitgab, die sich nicht bis 
auf unsere Zeit erhalten haben, und man achtete bei früheren Grabungen 
wohl auch nicht immer auf das Erscheinen von Knochen vom Rind 
oder Schwein in den Gräbern, aus denen man wohl mit einiger Be- 


1) Ein ähnliches Stück von Weimar (Grab 79) im Museum für Völkerkunde in Berlin. 
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stimmtheit hätte schliessen können, dass nicht nur für Speise, sondern 
auch für Getränk bei der Bestattung gesorgt wurde. Immerhin bleibt 


die Tatsache bestehen, dass Tongefässe — und für die auch in Kelheim 
völlig fehlenden Glasgefässe gilt dasselbe — in Bajuwarengräbern sehr 


selten sind. 

Die prähistorische Staatssammlung in München verwahrt ein knappes 
Dutzend bajuwarischer Gefässe aus den Reihengräberfeldern von Allach 
(Bezirksamts München), von Inzing (Bezirksamts Griesbach), von Thal- 
mässing und Greding (Bezirksamts Hilpolstein); im Museum zu Gunzen- 
hausen befinden sich zwei weitere Töpfe von Thalmässing; einige 
plumpe handgeformte unverzierte Stücke und ein schönes mit gegitterten 
Dreiecken geschmücktes Gefäss in Kürbisform von Obertraubling 





3 


/ 


Abb. 12. 1= Nr.37 aus dem Männergrab 11. 2=Nr.45 aus dem Frauengrab 15. 
ö=Nr.8&4 aus dem Frauengrab 26. Massstab 1: 3?/,. 


(Bezirksamts Stadtamhof) befinden sich unter den Beständen des König- 
lich Bayerischen Nationalmuseums in München.!) Drei Gefässe vom 
Inzinger Gräberfelde sind im Museum für Völkerkunde in Berlin auf- 
bewahrt. Das Regensburger Museum birgt einige stempelverzierte Bauch- 
kantentöpfe von St. Emmeram in Regensburg, die wohl an das Ende 
der merowingischen, vielleicht schon an den Anfang der karolingischen 
Zeit gesetzt werden müssen. Vom Reihengräberfelde bei Dettenheim 
(Bezirksamts Weissenburg i. B.) stammt ein Gefäss mit grober Stempel- 
verzierung im Weissenburger Museum. Bei Stausacker (Bezirksamts 
Kelheim) wurde im Jahre 1872 ein Topf mit scharf abgesetztem Hals 
und ausgeprägter Bauchkante gefunden, der oberhalb der Kante mit drei 
dreifachen Wellenlinienbändern verziert ist. Das Gefäss befindet sich im 
Eigentum des Benediktinerklosters Weltenburg bei Kelheim. 

Diese Aufzählung will nicht erschöpfend sein, sie zeigt aber gewiss, 


1) Hager, Katalog des Bayerischen Nationalmuseums, Band IV Nr. 1574. 
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dass im Bajuwarenlande germanische Tongefässe aus vorkarolingischer 
Zeit sehr selten sind. 

Das Kelheimer Reihengräberfeld ist nun neben anderem vor allen 
durch seine schönen Gefässe der Beachtung wert. Es wurden im ganzen 
in 12 (von 55) Gräbern 13 Gefässe gefunden, die in den Abbildungen 
11—14 dargestellt sind. Fünf von den Gräbern, die Gefässe bargen, sind 
Männer-, sieben: sind Frauengräber.!) 

Schon bei flüchtiger Betrachtung fällt auf, dass sich die Gefässe in 
drei Gruppen scheiden: 

1. in einfache, handgeformte Ware, wie der Topf Nr. 123 aus 
Grab Nr. 37 und der dem gleichen Grab entstammende Henkelkrug 
Nr. 124, dann das im Grabe Nr. 8 unter dem Genick einer alten Frau 
gefundene Salbentöpfchen (Nr. 30) (s. Abb. 11 und Abb. 13 Nr. 4). 

2. Kürbisförmige Töpfe mit kugeligem Boden oder mehr oder 
minder abgeplatteter Standfläche und niedrigenr steillem Rande Es 
sind dies die Gefässe Nr. 37 aus Grab 11, Nr. 45 aus Grab 15, Nr. 55 
aus Grab 18, Nr. 84 aus Grab 26, Nr. 145 aus Grab 42 und Nr. 166 
aus Grab 44 (s. Abb. 12 und Abb. 13 Nr. 2, 3). 

3. Gefässe mit scharf ausgeprägter, bald in der Mitte, bald etwas 
darüber oder darunter sitzender Bauchkante, schön profiliertem Rand 
und etwas ausladender Mündung. Zu dieser Gruppe gehören die Ge- 
fässe Nr. 78 aus Grab Nr. 25, Nr. 106 aus Grab Nr. 32, Nr. 218 aus 
Grab Nr. 54 und Nr. 229 aus Grab Nr. 55 (s. Abb. 13 Nr. 1 und 5 und 
Abb. 14). 

Der Ton ist bei allen Gefässen der ersten und den meisten der zweiten 
Art grau oder schwärzlich-grau, bei denen der dritten dagegen glänzend] 
schwarz. Unverziert sind nur die beiden Gefässe aus dem Grabe Nr. 37, 


1) Die Masse sind folgende (in Zentimetern): 


’ Durchmesser . 5; Durchmesser grösster 
Höhe der Mündung grösste Weite der Standfläche Umfanx 
Grab 8Nr. 30... 4 2,8 3,1 3 10 
„4, Bi... > 77 15 — 32,5 
. 400 5- 49: 2 3. 30 4 13,5 9,5 45 
.. 3. 9... 10 ' 16 10 49 
2: 5: Ara. 16 14 21 10,3 61,5 
0... . 165 19 21,5 14,1 10 
>», 106... 13831 12 16,3 8,7 öl 
se ee 102 10.7 12,3 | s.1 EN) 
&. 30.8.4124: u %. 18% Ss 14 11 43,5 
2 ED na 8,5 \ _ 10 30 
4 „166... 4 14 3,5 _ 11 
ie er I) 95 13.1 6,5 42,8 
N 0 N) 13,8 6 45 


Die Grefässe im Grabe Nr. 37 standen am linken Knie aussen, das aus dem Grabe 
Nr. 32 zwischen den Knien, das aus dem Grabe Nr. 54 neben dem rechten Unter- 
schenkel, alle andern mit Ausnahme des unter dem Kopfe gefundenen Salbentöpfchens 
aus Grab Nr. 8 standen zu den Füssen des Skeletts: bei vielen befanden sich Knochen 
von: Rind oder Schwein. 
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«las Salbentöpfehen ist mit einer kunstlos eingeritzten, steil gestellten 
Wellenlinie und dazwischengesetzten Kreuzen verziert, während die 
übrigen Töpfe die gewöhnliche Stempelverzierung der fränkisch-ala- 
mannischen Gefässe mit Wellenlinien, Gitter-, Rauten-, Stern- und Drei- 
ecksmustern aufweisen. Das Gefäss Nr. 218 aus Grab Nr. 54 (s. Abb. 13 
Nr.) zeigt eine eigentümliche zahlenartige Stempelung VIIII_-+IXIX 
-IX=VIHI, wie sie aber auch anderwärts nicht selten vorkommt; die 
Streifen sind nicht ganz gleichmässig umgelegt, so dass am Schluss 
auf einer Gefässseite noch ein freier Raum blieb, den der Töpfer, 
der nur 3 ÖOrnamentstreifen einstempeln wollte, durch Einzwängung 
eines vierten ausfüllen musste. Das Gefäss Nr. 78 aus Grab Nr. 26, das 
an Schönheit auch im Franken- und Alamannenlande seinesgleichen 
sucht, ist — wie auch Nr. 106 aus Grab Nr. 32 -——- besonders durch die 
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Abb. 13. 1=Nr. 218 aus dem Männergrab 54. 2=Nr. 166 aus dem Frauengrab H. 5= 
Nr. 145 aus dem Männergrab 42. 4=Nr.30 aus dem Frauengrab 8. 5= Nr. 229 aus dem 
'Männergrab 55. Massstab 1:9?,. 


glänzend schwarze Farbe des Tons und ausserdem auch dadurch aus- 
gezeichnet, dass zwischen dem Hals und der Bauchkante nur ein einziger 
breiter Verzierungsstreifen liegt (s. Abb. 14). 

Es darf wohl bestimmt behauptet werden, dass die Bauchkanten- 
töpfe mit schön profilierttem Rande der Gruppe 3 fränkischen 
Ursprungs sind. Vielleicht sind sie Einfuhrware, zum mindesten dürfte 
das von den schönen Stücken aus den Gräbern 25 und 32 (Abb. 14) anzu- 
nehmen sein. Dagegen sind die rohen, handgeformten Gefässe der ersten 
(zruppe gewiss einheimisches Erzeugnis; sie sind wohl nicht von zünftigen 
Töpfern, sondern im Haushalte und für den Haushalt hergestellt. Frag- 
lich ist nur, ob sie sich in der Zeitstellung von den beiden anderen 
Gruppen wesentlich unterscheiden. Ich möchte diese Frage verneinen, 
da die Beigaben der Gräber, in denen diese Töpfe gefunden wurden, 
keine erheblichen Unterschiede von denen der übrigen aufweisen. Die 
gleiche Wahrnehmung konnte man auch z.B. in dem Gräberfelde von 
Nordendorf (Bezirksamts Donauwörth) und in einem der sorgfältigst 
untersuchten bayerischen Gräberfelder, dem von Schretzheim (Bezirks- 
amts Dillingen) im bayerischen Schwaben machen. Der Reiche konnte 
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sich eben schönere Gefässe beschaffen, während der Ärmere sich mit 
eigenen oder mit billig zu erstehenden Erzeugnissen behelfen musste. 

Gar keine Anhaltspunkte haben wir für eine Teilung der Gefässe 
in Graburnen und in Gebrauchsgefässe (Urnes funeraires und Vases ä 
l’usage domestique), wie sie Barriere-Flavy für die fränkische Keramik 
vornimmt.!) Wir dürfen vielmehr annehmen, dass auch die Gefässe der 
ersten und der dritten Gruppe im Haushalte Verwendung fanden, und 
dass beim Tode eines Familienmitgliedes ein geeignetes Haushaltungs- 
gefäss ausgewählt und bestimmt wurde, dem Toten als Trinkgeschirr ins 
Grab zu folgen. 

Weniger leicht als die Gefässe der ersten und dritten Gruppe sind 
die der zweiten zu erklären. In ihrer Bestimmung und in ihrem Ge- 
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Abb,14. 1=XNr. 106 aus dem Frauengrab 32. 2=Nr.78 aus dem Frauengrab 25. Massstab 1:3. 


brauche unterscheiden sie sich von jenen nicht und in der Verzierung 
entsprechen sie durchaus den fränkischen Bauchkantentöpfen. Was sie 
von den beiden anderen Gruppen trennt, ist ihre Form, die kugelige 
Rundung des Bauches, die am meisten an die Form des Flaschenkürbisses 
erinnert. Schliz rechnet diese Form neben den Buckelurnen zu den 
alamannischen Typen.?) Dem widerspricht aber die grosse Seltenheit 
dieser Form im nichtbayerischen Alamannenlande. Man wird sie west- 
lich der Iller vergebens suchen, mir wenigstens sind dort nur einige ver- 
sprengte Stücke bekannt geworden, wie z.B. ein Kugeltöpfehen mit Längs- 
buckeln von Obrigheim im Museum zu Speier und ein schwarzes Töpf- 


1) M. €. Barriere-Flavy, Les arts industriels des peuples barbares de la Gaule du 
Ye au VIIlme siecle. 1001 Band I S. 242 ff. 

2) A. Schliz, Die alamannischen Grabfelder des Schwabenlandes in ihrer Stellung 
zur germanischen Kunstübung des frühen Mittelalters. Fundberichte aus Schwaben, 
Il. Jahrgang 1905 S. 90. 
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chen gleicher Form und leider unbekannten Fundortes im Paulusinuseunı 
zu Worms.!) Auch das von Gröbbels?,) auf Taf. X unter Nr.9 ab- 
gebildete Gefäss von Gamertingen hat eine kürbisähnliche Gestalt. 
Wäre die Form alamannisch, so müssten doch unter den reichen Be- 
ständen der Museen zu Stuttgart, Karlsruhe u. a. wenigstens einige Ver- 
treter zu finden sein! 

Die Fundorte dieser Kürbistöpfe waren nun aber bisher auf ein 
ganz kleines Gebiet an der bajuwarisch-alamannischen Grenze zusammen- 
gedrängt, nämlich auf den Landstrich zwischen dem Lech, der schon im 
6. Jahrhundert die Grenze zwischen Alamannen und Bajuwaren bildete, 
auf der einen und der Iller und dem Schwäbischen Jura auf der anderen 
Seite. Östlich dieses Gebietes waren meines Wissens bis vor der Ent- 
deckung des Kelheimer Gräberfeldes nur zwei kürbisförmige Gefässe von 
dem hart an der Ostgrenze gelegenen Orte Rennertshofen bei Neu- 
burg a.D. (im Museum Neuburg a.D.), ferner zwei Gefässe gleicher 
Form von Allach (Bezirksamts München) in der prähistorischen Staats- 
sammlung zu München?),, ein Topf von Thalmässing (Bezirksamts 
Hilpoltstein) im Museum zu Gunzenhausen und: schliesslich das bereits 
erwähnte Gefäss von Obertraubling (Bezirksamts Stadtamhof) im 
Münchener Nationalmuseum und ein diesem sehr ähnliches Gefäss von 
Inzing (Bezirksamts Griesbach) im Museum für Völkerkunde in Berlin 
(Kat. Nr. Ile 3715) bekannt geworden. 

Das alamannische Gräberfeld von Nordendorf (Bezirksamts Donau- 
wörth) weist eine Anzahl von Vertretern der Kürbisform in seinen Ge- 
fässen auf; sie befinden sich alle im Augsburger Museum), während das 
königliche Nationalmuseum zu München unter seinen Nordendorfer 
Funden nur Vertreter der Gruppen 1 und 3 unserer Einteilung enthält. 
Noch grösseren Reichtums an Kürbistöpfen kann sich das_ gleichfalls 
alamannische Gräberfeld von Schretzheim (Bezirksamts Dillingen) inı 
bayerischen Schwaben rühmen. Herr Gymnasialprofessor J. Harbauer, 
der dieses Gräberfeld zum grössten Teil selbst ausgebeutet und die Funde 
in zwei Dillinger Gymnasialprogrammen von 1901 und 1902 unter denı 
Titel: „Katalog der merowingischen Altertümer von Schretzheim im baye- 
rischen Schwaben“ eingehend beschrieben hat, war so gütig, mir die 
photographische Aufnahme einer Anzahl von Schretzheimer Kürbis- 
gefässen zu gestatten, von denen ich acht in der Abb. 15 hier wieder- 
gebe.) Einige Gefässe aus Schretzheim, die Übergänge von der Kürbis- 


1) Auch ein Gefäss von Monsheim und ein gebuckeltes von der Schillerstrasse in 
Worms gehören vielleicht hierher; beide befinden sich im Paulusmuseum. 

2) Das Reihengräberfeld von Gamertingen. 

3) Eines dieser Gefässe von flaschenartiger Form ist in Lindenschmits Altertimern 
unserer heidnischen Vorzeit im Band IV auf Taf. 72 unter Nr. 9 abgebildet. 

4) Siehe v. Raiser, Die uralte Grabstätte bey Nordendorf (Jahresbericht des histor. 
Kreisvereins zu Augsburg für die Jahre 1842/43 und 1844/45). 

5) Nach Harbauers Katalog sind dies von links nach rechts gezählt die Nummern. 
2515a, 1731, 2534, 1797, 2292, 1472, 2811 und 2513. Ausserdem sind noch ausgesprochene 
Kürbistöpfe die Nummern 142, 1585, 1701b, 1704, 2175 und 2290, insgesamt also 14 Ge- 
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form zum Bauchkantentopfe zeigen, sind in Lindenschmits Altertümern 
unserer heidnischen Vorzeit, Band IV Taf. 72 abgebildet. Von den beiden 
Töpfen aus Rennertshofen (Bezirksamts Neuburg a. D.) ähnelt der eine 
den flaschenartigen Gefässen Nr. 1731 und 1472 von Schretzheim, der 
andere steht etwa in der Mitte zwischen Nr. 55 und Nr. 145 der Kel- 
heimer Funde. Das in den Altertümern unserer heidnischen Vorzeit!) 
abgebildete Gefäss von Allach hat Kürbisflaschenform, ist aber schlanker 
als die ähnlichen Stücke von Schretzheim und Rennertshofen; der zweite 
Allacher Topf ähnelt dem ersten Gefässe von links in der Abb. 15, hat 
aber einen höheren Rand. 

Mit der Entdeckung des Kelheimer Gräberfeldes hat sich das Fund- 
gebiet der Kürbistöpfe nach Osten beträchtlich erweitert. Man ist nun 
wohl nicht mehr berechtigt, diese Form als alamannisch zu bezeichnen, 
denn erstens kannten sie von den Alamannen nur die den Bajuwaren 





Abh. 15. Kürbisförmige Gefässe aus dem Reihengräberfelde von Schretzheim, K. Bayer. 
Bezirksamts Dillingen (Museum Dillingen). 1= Harbauer a. a. O. Nr. 2515a. 2=Nr. 1731. 
3=Nr 2534. 4= Nr. 1797. 5=Nr. 2292. 6=Nr. 1472. 7= Nr. 2811. 8=Nr.2513. Massstab 1:12. 


Nächstbenachbarten und zweitens war sie, wie jetzt feststeht, auch im 
Herzen des Bajuwarenlandes heimisch. Dorthin ist sie aber nicht von 
den westlichen schwäbischen Nachbarn, sondern anderswoher gekommen. 

Die Ähnlichkeit der kugelig-bauchigen Gefässe mit dem Kürbis lenkt 
unsere suchenden Blicke nach Süden und Südosten. C. Schuchhardt 
hat nachgewiesen,?) dass schon die Töpferei der jüngeren Steinzeit im 
südöstlichen Europa durch die Naturformen des Kürbisses und der Gurke 
hauptsächlich beeinflusst wird und dass diese Formen weit nach Norden 
und Westen vorgedrungen sind, bis ihre Ausläufer sich schliesslich sogar 
mit den nordischen, von der Korbflechterei entlehnten Grundformen ver- 
mischten. Mit diesen steinzeitlichen kugelförmigen Gefässen zeigen einige 


fässe. Dazu kommen noch einige wenige alamannische Längsbuckelurnen, die übrigen 
Töpfe sind rohe, unverzierte Handarbeit wie unsere Gruppe 1 oder Bauchkantengefässe 
fränkischen Ursprungs (Gruppe d). Im ganzen wurden in Schretzheim in 344 Gräbern 
96 Tongefässe gefunden. 

1) Band IV Taf. 72 Abb. 9. 

2) C. Schuchhardt, Das technische Ornament in den Anfängen der Kunst, Praeh. 2. 
Bd.1 S. 49 ff. 
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unserer Kürbistöpfe eine erstaunliche Ähnlichkeit und es ist daher wohl 
nicht allzukühn, wenn wir in diesen keramischen Erzeugnissen bewusste 
oder unbewusste Nachahmungen des Trinkgefässes erblicken, das die 
Natur den Bewohnern südlicher Länder im Flaschenkürbis geschenkt hat. 

Wir finden nun in der Tat im Süden und Südosten Gefässformen, 
die wir als enge verwandt mit unseren bayerisch - schwäbischen be- 
zeichnen dürfen. Hierher gehören zunächst die pannonischen Trink- 
becher des 4. und 5. Jahrhunderts, wie sie Hampel abbildet.!) Noch 
ausgeprägter ist die Form des Flaschenkürbisses bei zwei Töpfen in 
ungarischen Nationalmuseum zu Budapest, die bereits merowingische 
Stempelverzierung tragen. Die Gefässe sind in Ungarn gefunden, «doch 
scheint näheres über den Fundort nicht bekannt zu sein. Hampel bildet 
sie auf S. 137 und 138 des ersten Bandes unter Nr. 299 und 300 ab. 
Auch das mit Wellenlinien verzierte Gefäss von Pannonhalma (Hanıpel, 
a.a.0. S. 144, Abb. 320), mehrere Töpfe vom Gräberfelde von Zavöd und 
einige verzierte Gefässe von Szentes-Berekhät (Hampel, a. a. O. Bd. II 
S. 784 und Bd. III Taf. 463)?) zeigen mehr oder minder ausgesprochene 
Kürbisform. 

Aber nicht nur in Ungarn, sondern auch in Italien finden sich 
kürbisförmige Gefässe in zweifellos germanischen Gräbern. Unter den 
etwa 50 Gefässen, die in dem langobardischen Gräberfelde von Testona 
bei Turin zutage gefördert wurden, befand sich eine Anzahl ausgeprägter 
Kürbisformen. C. und E. Calandra haben in ihrem Bericht über die 
Ausgrabungen ausser einem stempelverzierten Henkeltopf mit Ausguss- 
rohr vier Gefässe abgebildet,?) die alle die Form der Kürbisflasche nach- 
ahmen und von denen zwei mit den Töpfen Nr. 1472 und 1731 von 
Schretzheim, mit dem höheren und schlankeren Gefässe von Rennerts- 
hofen und ganz besonders mit dem mehrfach erwähnten Gefässe von 
Allach und dem wie dieses in den Altertümern unserer heidnischen \Vor- 
zeit Band IV Taf. 72 Nr. 7 abgebildeten Schretzheimer Topfe sehr nahe 
verwandt sind. Der breiter ausladende Rand ist das einzige wesentliche 
Unterscheidungsmerkmal, das diese Gefässe von jenen von Testona 
trennt. De Baye bringt in seinem Werke: „L’industrie longobarde“ 
(Etudes archeologiques — Epoque des invasions barbares) 1888 auf 
Taf. XVI die Abbildungen einiger weiterer Gefässe aus Testona, die 
unsere Wahrnehmung bestätigen. In diesem Zusammenhange darf wohl 
noch erwähnt werden, dass zwei Glasbecher aus dem grossen lango- 
bardischen Gräberfelde von Castel Trosino bei Ascoli Piceno’in Mittel- 
italien ebenfalls Kürbisform zeigen.*) 


1) J. Hampel, Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn 1%5 Bd. I S.187 Abb. 280. 

2) Die Taf. 462 und 463 geben neben den Kürbistöpfen auch Gefässe mit äusserst 
scharfer Bauchkante wieder, die von dem gleichen Gräberfelde stammen. 

3) C. und E. Calandra, Di una necropoli barbarica scoperta a Testona. Atti della 
societ& di archeologia e belle arti per la provincia di Torino 1880 Bd. IV S. 22 ff. 

4) Aus Grab R und Grab 9. Das letztgenannte Gefäss ist abgebildet bei Mengarelli, 
La necropoli barbarica di Castel Trosino presso Ascoli Piceno, in den Monumenti antichi 


254 Th. Harster 


Paul Reinecke, dem ich so manche Anregung und Belehrung und 
auch für diese Arbeit manch wertvollen Wink verdanke, hatte die Güte. 
mir seine Reisebücher zur Durchsicht zur Verfügung zu stellen. Ich 
fand darin Skizzen von Kürbisgefässen von Tornovo di San Giovanni 
(Caravaggio, Provinz Bergamo) und von Navale bei Turbigo (Provinz 
Mailand) im Museum zu Mailand, von Calvisano, Flero und Milzanello 
{Provinz Brescia) im Museum zu Brescia und einen Kugeltopf von 
Cividale im dortigen Musenunı. 

Ich wage nun noch nicht, aus diesen Feststellungen den Schluss zu 
ziehen, dass die Kürbisform, wie wir sie in bajuwarischen und in baye- 
risch-schwäbischen Gräberfeldern finden, gerade von den Langobarden 
herrührt. Dazu sind die Funde aus den langobardischen Gräberfelder::i 
innerhalb undausser- 
halb Italiens noch zu 
wenig bekannt und 
durchgearbeitet; die 
beiden Calandra und 
de Baye haben das 
Gefässmaterial recht 
stiefmütterlich be- 
handelt und auchı 
Mengarelli hat in 
seiner ausgezeich- 
neten Beschreibung 
der Funde von Castel 
Trosino nur eine ganz 
geringe Anzahl von 

Abb. 16. Senkrechter Schnitt durch die Gefässe dr Gefässen abgebildet. 

: Abb. 11. Massstab 1:2. Aber soviel ist durch 

die Funde in Ungarn 

und in Italien doch wohl erwiesen, dass unsere bayerischen Kürbis- 

töpfe auf südliche und südöstliche Einflüsse zurückgehen, und 

die Vermengung solcher Töpfe mit fränkischen Bauchkantengefässen in 

den Gräberfeldern zeigt uns, dass in Nordendorf wie in Schretzheim, 

in Kelheim wie in Szentes-Berekhät südliche und südöstliche Einflüsse 

mit den westlichen und nordwestlichen fränkisch-merowingischen wie in 

der Kunstindustrie, so auch in der Keramik um die Vorherrschaft 
rangen. 

Übrigens hat schon Schliz!) den Zusammenhang der Kürbistöpfe 
von Nordendorf und des einen Stückes von Allach mit den Gefässen von 
Testona erkannt und daran die Bemerkung geknüpft: „wir werden nicht 
fehlgehen, wenn wir die kugelbauchigen Amphoren mit engem Hals. 
welche wir in Pfahlbeim, Oberflacht und neuerdings auch in Wiesenthal 





wubblieatiper eura della Reale Accademia dei Lincei Bd. 12 (12) Taf. V Nr. 12. Die 
} j\ 
Funde befinden sich im Thermenmuseum zu Rom. 

1A.2.0.8.31. 
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finden, dem langobardisch-italienischen Verkehr zuweisen, der aus dem 
Import gegossener Bronzegefässe hervorgeht, und nicht dem karlingischen 
Formenkreis, dem ähnliche Formen wohl auf dem Wege der „karlin- 
gischen Renaissance“ später zugeführt worden sind.“ 


VI. Langobardische Beziehungen 


Es ist bekannt, dass Erzeugnisse der langobardischen Kunstindustrie 
in bajuwarischen und alamannischen, ja mitunter sogar in fränkischen 
Gräberfeldern nicht selten zutage gekommen sind. Besonders die lango- 
bardischen Anheftkreuze aus Gold- oder Silberblech, mit oder ohne Ver- 





Grab s2 1 .r. 


Grbera 


f Grab 464 4 ; 
Abb. I. 
Senkrechter Schnitt durch die Kürbisgefässe (Abb. 12_und 13 Nr. 3). 
Massstab 1: 2?/,. 


-zierungen, sind auch nördlich der Alpen in beträchtlicher Zahl gefunden 
worden.!) Auch die zierlichen Ohrgehänge aus Gold- oder Silberdraht mit 
.daraufgeschobener würfelförmiger oder vieleckiger, mit Steinen- oder Glas- 
flüssen besetzter oder filigranverzierter Perle und nicht minder die Ohr- 
ringe gleicher Art mit körbcehenartigem Anhänger aus Filigran, die in 
Ungarn (hauptsächlich in Keszthely)?®) und in Gräbern sicher lango- 


1) Z.B. in Oberbayern bei Feldkirchen (Bezirksamts Laufen), in Niederbayern, 
bei Inzing, im bayerischen Schwaben in Ebermergen, Langerringen, Schwabmünchen; 
Wittislingen, Walda, in WürttemberginPfahlheim, Riedlingen, Balingen, Gamertingen u.a. 
im Elsass in Odratzheim, in Frankreich in Oyes (Dep. Marne) und an anderen Orten. 
Auch koptische Gräber haben bekanntlich Goldkreuze geliefert, ebenso wie die aus 
ungarischen und italienischen Gräbern bekannten gegossenen Bronzepfannen und Henkel- 
schalen, ein Beweis dafür, dass die nachantike Kunstindustrie im gesamten Mittelmeer- 
.gebiete viele verwandte Züge aufweist. 

2) Hampel a. a.0O. IS. 309ff. 


N 
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bardischer Herkunft, wie z.B. in Trient,!) in Vignale Monferrato,?) in 
den Gräberfeldern von Krainburg?) und Castel Trosino,?) so zahlreich ge- 
funden werden, gehören in Bayern und Schwaben nicht zu den Selten- 
heiten?) Besondere Erwähnung verdient ein in der prähistorischen 
Staatssammlung zu München aufbewahrter mondschildförmiger Bronze- 
ohrring von Inzing (Bezirksamts Griesbach) in Niederbayern. Er ist mit 
eingeschlagenen Kreisen und Mittelpunkten verziert, trägt aber keinen 
Emailschmuck. Ohrgehänge dieser Art sind, abgesehen von einem im 
AlzausflussbeiSeebruck, Bezirksamts Traunstein, gefundenen Stück,®) bisher 
nur aus viel weiter Öst- 
lich gelegenen Gräber- 
feldern, hauptsächlielı 
in Perau bei Villach, 
in Kettlach, in Krung] 
in Steiermark und in 
Caporiaco im lango- 
bardischen Herzogtum 
Friaul bekannt ge- 
worden.'‘) 

Die Schildbuckel 
mit Bronzeverzie- 
rung in Kreuzforn 
oder in Gestalt von 
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Grabe 7 6 


GR IE Greifenköpfen sind 

Abb. 18. wohl sicher als lango- 

Senkrechter Schnitt durch die Bauchkantengefässe bardisch zu bezeich- 
(Abb. 13 Nr. 1,5 und 1#. Massstab 1: 92°. nen;8) sie finden sich 


vereinzelt aber auchı 
nördlich der Alpen 
(vel. den Fund von Dietersheim in Hessen, Lindensehmit, Altertümer 


1) Wieser, Germanischer Grabfund von Trient. 

2) Carbonelli in den Atti della Societa di archeologia e belle arti per la provincia 
di Torino Bd. 4 S. 279, 

3) W. Smid, Die Reihengräber von Krainburg, Jahrbuch für Altertumskunde, Wien 
107, Bd. 1 Nr. -W55 und 4086. 

4) Mengarelli a.a. ©. Taf. VI, X, XIV. 

d) Ich nenne ausser den von Reinecke, Studien über Denkmäler des frühen Mittel- 
alters, Mitt. der anthr. Ges. Wien, Bd. 29 8.50 (1590) aufgezählten bayerischen Fundorten 
Hörpolding, Polling, Pössing, Höhenrain bei Plattling, Gessenhausen, Waging, an bave- 
ıischen Orten noch Feldkirchen bei Laufen, Inzing, Ebenhofen (Bezirksamts Markt Ober- 
dorf‘, Schretzheim und das an solchen Ohrgehängen sehr ergiebige Gräberfeld von Reichen- 
hall (vgl. v. Chlingensperg-Berg, Das Gräberfeld von Reichenhall, 18%, Taf. X und XT. 
Auch in Württemberg, am Rhein und in Frankreich wurden solche Ohrringe gefunden. 

6) Im Museum zu Traunstein. 

1) M. Much, Frühgeschichtliche Funde aus den österreichischen Alpenländern, Mitt. 
d. k. k. Zentralkonmmission, neue Folge, Bd. 24 (1898) 8.125 ff. 

Ss) Vgl. die Funde von Testona, Palazzolo Vercellesi, Cellore d’Illasi, Cantacucco. 
Monza, Civezzano (de Bave, a.a. ©. 8. 10 f£.), Castel Trosino (Mengarelli, a. a. O.), Tornuvu 
di San Giovanni (Mailand), Milzanello “Brescia, Castel Porpetto (Udine) u. a. 
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IV, Taf. 17, Abb. 3). Während bei den Franken der kegelförmige, knopfge- 
krönte Buckel auf zylindrischer Wandung viel häufiger ist als der kugelige 
oder hutförmige, tritt dieser gegen Osten und Süden hin immer zahl- 
reicher auf; bei den Langobarden scheint er an Zahl die andere Form 
zu übertreffen. Wir finden kugelförmige. Buckel auf zylindrischer 
Wandung besonders zahlreich in den Gräberfeldern von Nordendorf, 
Schretzheim und Allach. Das in Kelheim gefundene Stück Nr. 231 aus 
Grab Nr. 55 entspricht ganz dem von Calandra abgebildeten Schild- 
buckel von Testona (Taf. II Nr. 19), ein ähnliches Stück ergab z.B. auch 
das Gräberfeld von Ebenhofen.!) 

Von Osten oder Südosten kam vor allem auch der Gebrauch der 
dreikantigen Pfeilspitzen nach Bayern und Schwaben. Wir finden 
sie in den langobardischen Gräberfeldern von Testona,?) Civezzano,?) 
Castel Trosino?) u. a. und ebenso zahlreich auch in ungarischen Gräber- 
feldern,?) sie kommen aber auch nördlich der Alpen nicht selten vor, 
z. B. ein Stück in Kelheim (Nr. 220 aus Grab 54), zwei in Reichenhall,®) 
einige in Pähl (Bezirksamts Weilheim),’) fünf in Inzing (Bezirksamts Gries- 
bach),’) eins in Schretzheim (Nr. 1938a),) fünf in Gamertingen (Hohen- 
zollern®) u. a. Wo sie vorkommen, finden sie sich häufig mit den beiden 
anderen Hauptformen, der blattförmigen und der mit zwei Widerhaken 
bewehrten Pfeilspitze in einem Grabe vereinigt. Von Wichtigkeit ist 
noch eine durchbrochene rautenförmige Pfeilspitze von Schretz- 
heim,!°) die offenbar gleichen Ursprungs ist wie die durchbrochenen 
Lanzenspitzen aus den Langobardengräbern von Testona, Novara, Tornovo 
di San Giovannı, Cellore d’Illasi, Civezzano und Castel Trosino. 

Nahezu ausschliesslich bajuwarisch ist der Gebrauch der Rasier- 
messer, wie ihrer zwei aus dem Reihengräberfelde von Kelheim hier 
besprochen und wie sie besonders zahlreich in Reichenhall!!) und Inzing!?2) 
gefunden wurden. Auch den Langobarden scheint indessen dies Gerät 
nicht fremd gewesen zu sein, wenigstens erwähnen die beiden Calandra 
eine Art Rasiermesser unter den Funden von Testona, ohne jedoch eine 
nähere Beschreibung zu geben.) 

Die durchbrochenen Gürtelbeschläge, die in Ungarn (Keszthely, 





1) In der prähistorischen Staatssammlung zu München. 
3) Calandra, a.a.0. Taf. 2. 
3) Wieser, Das langobardische Fürstengrab und Reihengräberfeld von Civezzano, 
Innsbruck 1887. Die Funde sind im Tiroler Landesmuseum (Ferdinandeunı) zu Innsbruck. 
4) Mengarelli, a.a. O. S. 175, in Grab 36, Grab 90 (Abb. 124), Grab 119. 
5) Hampel, a. a. 0. Bd.1S. 167. 
6) v. Chlingensperg, a. a. 0. Taf. XXVIII Nr. 140. 
1) In der prähistorischen Staatssammlung zu München. 
8) Harbauer, a.a.0. S. 43. 
9) Gröbbels, a.a.O. 
10) Nr. 2634, Harbauer, a.a. O0. S. 89 und Abb. 111. 
11) v. Chlingensperg, a.a.(). Taf. XXXV, XX\XVIIL XXXIXN 
12) In der prähistorischen Staatssammlung zu München und im Museum für Völker- 
kunde in Berlin. 
13) A.a. 0. 8.30; vgl. auch Barriere-Flavy, a. a. 0. S. 202, 427. 
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Zavöd u. a.) wie auch in langobardischen Gräberfeldern Italiens, z. B. in 
Testona und Castel Trosino, sehr verbreitet sind, finden sich zahlreich 
auch in Bayern und Schwaben, z. B. in Reichenhall,!) Inzing,?) Schretz- 
heim°®) und anderwärts.?) 

Tauschierte und plattierte eiserne Schnallen, Beschläge, Gegen- 
beschläge, Riemenzungen usw. sind etwa vom siebenten Jahrhundert an 
der ganzen germanischen Welt gemein. Aber auch hier können bei den 
süddeutschen Funden in der Verzierungsweise südliche und südöstliche 
Einflüsse nachgewiesen werden. Es ist gewiss kein Spiel des Zufalls, 
dass die silbertauschierte, spiralverzierte Riemenzunge aus Kelheim (Grab 
Nr.19) ganz die gleiche Verzierung trägt wie ein Stück aus Castel 
Trosino,5) und dass auch eine in Schretzheim gefundene Riemenzunge 
ganz ähnlich wie diese beiden verziert ist.) 

Die Rankenverzierungen, mit denen die in der Abbildung 8 dar- 
gestellten Gürtelzierraten aus Grab Nr. 40 des Kelheimer Gräberfeldes 
geschmückt sind, scheinen gleichfalls auf langobardische Muster zurück- 
zugehen; vielleicht sind diese Stücke sogar in Italien verfertigt worden 
und auf dem Handelsweg zu den Bajuwaren an die Donau gekommen. 
Eine ganz ähnliche Verzierungsweise finden wir in den langobardischen 
Gräberfeldern von Testona,’) Civezzano®) und Castel Trosino;?) die grosse 
Riemenzunge von Kelheim (oben Abb. 8) mit dem von einem doppelten 
Kreis eingerahmten swastikaartigen Mittelstück, das die Rankenverschlin- 
gungen in zwei annähernd gleich grosse Felder teilt, entspricht dem von 
Calandra auf Tafel 4 unter Nr. 5 abgebildeten Stücke so genau, dass an 
eine Verfertigung in der gleichen Werkstatt gedacht werden muss. Auch 
in anderen bajuwarischen Gräberfeldern treffen wir diese eigenartigen 
Rankenverschlingungen an, die wir nach dem Gesagten wohl als lango- 
bardische Motive bezeichnen dürfen. So an einigen Stücken von Allach,!P) 
Peiting,!!) Auing,!!) Waging,!!) besonders aber von Reichenhall.!?) 

Die S-förmigen Tierkopffibeln sind auch in fränkischen und 
alamannischen Frauengräbern nicht selten. Bei ihrer Vielgestaltigkeit 
wird man aber nicht gerade häufig Stücke finden, die sich in allen Einzel- 
heiten gleichen. Die drei S-Fibeln von Kelheim suchen ihre nächsten 


1) v. Chlingensperg, a.a. ©. Taf. XVI, XIX, XX, XXV, XXX. 
2) In der prähistorischen Staatssammlung zu München und im Museum für Völker- 
kunde in Berlin. 

») Harbauer, a.a. 0. Alb. 49. 

4) Vgl. Schliz, a.a. 0. S. 41. 

», Mengarelli, a.a. ©. Taf. X Nr. 18. 

6) Ar 2143, Harbauer, a.a.0.S.D5 und Abb. 43. 

‘) U. und E Calandra a. a. ©. Tafel 4 Nr. 2, 3, 5. 

s) Wieser a. a. O.,S. 21. 
9) Mengarelli a. a. OÖ. Tafel X Nr. 17, 19. 

10) In der prähistorischen Staatssanımlung zu München. 

11) In der Sammlung des Historischen Vereins für Oberbayern in München. 

12) v. Chlingensperg a. a. 0. Tafeln XXX und XXL v. Chlingensperg erklärt die 
Rankenverzierungen für Schlangen, die sich in den Leib beissen. Zuzugeben ist, dass 
einige Überkreuzungen schlangenkopfähnlich gestaltet sind. 
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Verwandten im Osten und Südosten. Ein Stück von Bezenye in Ungarn 
entspricht vollständig der Kelheimer Form,!) ebenso eins aus dem lango- 
bardischen Gräberfelde von Krainburg.?) Auch in Nordendorf wurde 
ein ähnliches Stück gefunden;?) ein weiteres, von Zuffenhausen (Öber- 
amts Ludwigsburg) ist bei Lindenschmit, Handbuch der deutschen 
Altertumskunde, I. Teil, Tafel XXIII Nr. 16 abgebildet.*®) 

Tierfibeln wie die in Kelheim gefundene (Nr. 173 aus Grab Nr. 45; 
s. Abb. 10, Nr. 8) sind selten. Ein Stück aus dem langobardischen 
Gräberfelde von Krainburg ist dem Kelheimer nahe verwandt, während 
ein anderes aus Arcy-Sainte-Restitue (Dep. Aisne) nur eine entferntere 
Ähnlichkeit zeigt.®) 

Die schönen Goldscheibenfibeln von Schretzheim und Wittislingen 
mit Almandinen und mit Filigranverzierung in tiefliegenden Feldern 
haben, wie mir P. Reinecke mitteilt, in Funden aus dem Gräberfelde von 
Cividale prächtige Gegenstücke. 

Schliesslich möge an langobardischen Anklängen noch der goldene 
Doppelbrakteat erwähnt werden, der in Reichenhall im Mund eines 
Frauenskeletts gefunden wurde,’) ferner die silberne Schnalle mit Be- 
schläge Nr. 1476a, b vom Gräberfelde zu Schretzheim®) und die grosse, 
silberne, vergoldete und niellierte Spangenfibel Nr. 2110 vom gleichen 
Fundorte, die in Ungarn?) und im Gräberfelde von Castel Trosino!®) 
Gegenstücke findet.?) 

Die Aufzählung dieser Spuren langobardischen Einflusses auf den 
Kunstgeschmack der Bajuwaren und ihrer westlichen Nachbarn will 
nicht erschöpfend sein. Ihr Zweck ist vielmehr, andere zur Nachprüfung 
dieser Beobachtungen zu veranlassen und sie anzuregen, dem unleug- 
baren Vordringen südlicher und südöstlicher Einflüsse gegen die herr- 
schende fränkisch-merowingische Kunstrichtung, das wir besonders im 
7. Jahrhundert in Bayern und im östlichen Schwaben nachweisen zu 
können glauben, mehr als bisher ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Die Beziehungen der Bayern zu den Langobarden waren 


1) Hampel a. a. O., Bd. 1 S. 329 und Abb. 825, Bd. III Tafel 59 Gral 20. 

2) W.Smid a. a. O. Abb. 5104. 

3) v. Raiser, a. a. O. Tafel II Nr. 32. 

4) Ferner auch bei Lindenschmit, Altertümer u. h. V. I, VIII Tafel VIII und bei 
de Baye a. a. O. Tafel VI Nr. 16. Das Stück befindet sich im Museum zu Stuttgart. 

5) W. Smid a. a. O. Nr. 5120. 

6) Barriere-Flavy S. 126. 

t) v. Chlingensperg a. a. O. S. 69, Tafeln XXI und XL. Nach dem Gutachten des 
K. Münzkabinetts zu München ist er eine barbarische, wahrscheinlich langobardische 
Nachprägung nach einem römischen Vorbilde. 

8) Lindenschmit, Alterttimer u. h. V. Bd. IV Tafel 53 Abb. 7 und Ta und Harbauer 
a.a.0.8.8, 

9) Hampel a.a 0. 

10) Mengarelli a. a. 0. Tafel VIII Nr. 1. 

11) Herr Professor Harbauer hatte die Güte mir mitzuteilen, dass ihn schon vor 
einer Reihe von Jahren A. Riegl auf die Übereinstimmung der Schretzheimer Fibel mit 
dem ungarischen und dem italienischen Stücke brieflich aufmerksam gemacht habe. 
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durchweg freundnachbarlich; sie wurden noch gefestigt durch die Kämpfe 
gegen (den gemeinsamen Feind, der beide im Osten bedrohte, gegen die 
Avaren, und nicht minder durch die Anknüpfung verwandtschaftlicher 
Bande zwischen den Langobardenkönigen und dem agilulfingischen 
Herzogshause Garibald, der erste geschichtlich nachweisbare Bayern- 
herzog, hatte Waldrada, des Langobardenkönigs Wacho Tochter, die 
zuvor mit dem Frankenkönige Theudebald vermählt gewesen war, zur 
Frau; eine Tochter Garibalds heiratete den Langobardenherzog Ewin von 
Trient, die zweite, Theodelinde war die Gattin König Autharis, nach 
dessen Tode sie dem Herzog Agilulf von Turin mit ihrer Hand die Lango- 
bardenkrone reichte. Ihr Bruder Gundwald erlangte das langobardische 
Herzogtum Asti, sein Sohn Aribert den Königsthron der Langobarden. 

Als die Bayern — wohl noch unter der Regierungszeit des grossen 
Ostgotenkönigs Theoderich — ihre Sitze in Böhmen verliessen, 
um in die heutige Oberpfalz und über die Donau nach Rätien und 
Norikum vorzudringen, wanderten die Langobarden, die kurz vorher 
unter König Wacho das Herulerreich zertrümmert hatten und nun 
Pannonien besiedelten, auch in das verlassene Gebiet ein, das sie fest- 
hielten, bis Alboin sie im Jahre 568 nach Italien führte. In die Alpen- 
länder drangen die Bayern erst später vor. Um 59 waren sie, wahr- 
scheinlich auf friedlichem Wege, durch Vertrag mit den Langobarden, 
bereits bis Brixen gelangt und im 7. Jahrhundert hielt vor den Toren 
der langobardischen Herzogsstadt Trient ein Bayerngraf zu Bozen die 
Grenzwacht gegen Süden.!) 

Dass bei diesen engen Beziehungen der beiden Völker der Handel 
auf den Alpenstrassen und weit hinaus ins nördliche Alpenvorland be- 
sonders gegen Regensburg und Augsburg in Blüte stand, dürften wir 
auch ohne die Gräberfunde als sicher annehmen. Diese Funde aber be- 
weisen uns, dass mit dem Sinken der politischen Macht des merowin- 
gischen Königsgeschlechtes auch der vorher so mächtige fränkische Ein- 
fluss auf die Gestaltung des Kunstgeschmacks den aus dem Langobarden- 
reiche flutenden Gegenströmungen nicht allerorts standhalten konnte, bis 
es dem machtvollen Eingreifen des grossen Karl gelang, die Hegemonie 
der Franken auf politischem wie auf kunstgewerblichem Gebiete auch 
im Bayernlande wiederherzustellen. 


Vo. Schluss 


Kinige wenige Worte seien noch der Zeitbestimmung unserer 
Kelheimer Gräber gewidmet: 

Dass sie nieht vorbajuwarisch sein können, ergibt sich aus dem 
Mangel früher, der Zeit vor 500 zuzuweisender Formen und aus der 


lı Vgl. zu dem Gesagten v. Riezler. Geschichte Bayerns I 8. 46, 1), L. Schmidt, All- 
gemeine Geschichte der germanischen Völker, S. 179£f. Egger, Die Barbareneinfälle in 
die Provinz Rätien und deren Besetzung durch Barbaren, Archiv f. österr. Geschichte 
Bd. W, Wien 1WL S. TTff. R. Much, Die Anfänge des bayerisch-österreichischen Volks- 
stammmes, Beitrözre zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns, Band 12 (1898) S. 1ft. 
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gleichmässigen, offenbar viele Jahrzehnte hindurch fortgesetzten Be- 
legung des Friedhofes, die, wie die schönen Tauschierungen der Gräber 19 
und 40 ersehen lassen, bis tief ins 7. Jahrhundert hineinreicht. Der 
Plan zeigt, dass diese Gräber der übrigen Anlage zweckbewusst ein- 
gegliedert sind, der ganze Friedhof muss also von den Bajuwaren an- 
gelegt sein und dürfte daher nicht über die Mitte des 6. Jahrhunderts 
zurückgehen. Will man die Funde zur Altersbestimmung verwenden, so 
darf man nicht von den ältesten, sondern man muss von den jüngsten 
ausgehen. Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, dass frühmerowingische 
Kunstgegenstände, besonders Schmucksachen, sich längere Zeit hindurch 
forterhalten haben und dass sie mitunter in Gräbern gefunden werden, 
die nach den übrigen Beigaben zu schliessen, erst einer erheblich späteren 
Zeit angehören können.!) Wir müssen uns daher davor hüten, etwa aus 
dem Vorkommen von Scheibenfibeln aus Silber mit Glaszellenbelag oder 
von S-förmigen Fibeln mit Greifenköpfen den Schluss ziehen zu wollen, dass 
wir hier immer sehr früh anzusetzende Gräber vor uns haben. Umgekehrt 
dagegen beweisen uns späte Stücke, wie die tauschierten Beschläge und 
Riemenzungen, die langen, schmalen Saxe, die Spathen mit Parier- 
stange usw., dass wir spätere Gräber vor uns haben. Da die Tauschie- 
rungen, die in Reichenhall so zahlreich auftreten, in Kelheim nur in 
zwei Gräbern vorkommen, darf man — wenigstens für die 55 in den 
letzten Jahren geöffneten Gräber — die Anlage etwa in die Zeit 
zwischen 550 und 650 n. Chr. verlegen. Das Schretzheimer Gräber- 
feld dürfte mit dem Kelheimer ungefähr gleichen Alters sein, das von 
Reichenhall dagegen ist wohl mehrere Jahrzehnte jünger. Wie schon er- 
wähnt, dürfte ein leider unwiderbringlich verlorener Teil des Gräber- 
feldes von Kelheim, aus dem nur einige spärliche, vor 1908 gemachte Funde 
gerettet wurden, bis ziemlich nahe an die karolingische Zeit herunter- 
reichen. 


1) Z. B. die Scheibenfibeln mit Glaszellenbelag, gewisse Spangenfibeln, S-förmige 
Fibeln w a. 
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III. Übersichten und Notizen 


Die vorgeschichtliche Forschung in Schweden 1911 
Von ©. Frödin 


Das Jahr 1911 ist für die Forschung sehr ergiebig gewesen. Viele wissen- 
schaftliche Untersuchungen sind ausgeführt worden, und eine Menge guter Funde, 
zum Teil von grösstem Tntersze, sind ans Licht gekommen. 

Einige dieser für die nordische Steinzeit so charakteristischen Depotfunde sind 
in Skäne gehoben. Im Kirchsp. Ö. Herrestad, in einem Moore, hat man acht, bei 
Habo, Kirchsp. Lomma, fünf, bei Tofthög, Kirchsp. Ö. Vemmenhög, drei und 
im Kirchsp. Svenstorp auch drei dicknackige Feuersteinäxte, die meisten mit aus- 
gehöhltem Schneidenteil, angetroffen. Unter den Einzelfunden ist die in Abb. 1a 
wiedergegebene Streitaxt vom Kirchsp. Harlösa zu erwähnen; sie gehört einem 
in Schweden sehr seltenen Typus an und ist vielleicht aus Dänemark in der 
Steinzeit importiert. 

Die Untersuchung eines steinzeitlichen Wohnplatzes im Räbelöfsee ist von 
E. af Ekenstam angefangen. 

Auch in Bohuslän, im Kirchsp. Skee, sind von G. Hallström, der die syste- 
matische Aufnahme der festen Bodenaltertümer der Provinz fortgesetzt, mehrere 
Wohnplätze entdeckt und untersucht worden. Derselbe Forscher hat bei Ceders- 
lund, Kirchsp. Skredsvik, die Untersuchung eines grossen Wohnplatzes aus der 
Ganggräberzeit angefangen. 

Von Västergötland, Kirchsp. Lena, stammt der Feuersteindolch Abb. 1c. 
sehr merkwürdig wegen des rechteckigen Schaftquerschnittes. Dieser Typus war 
bis jetzt nur in ein paar Exemplaren aus Schweden und Dänemark bekannt. 

In Östergötland hat O. Frödin die Untersuchung des im vorigen Berichte 
erwähnten Pfahlbaues bei Alvastra fortgesetzt; diese Untersuchung wird noch 
mehrere Jahre in Anspruch nehmen. 

Die Steinzeit dieser Landschaft ist in einer Monographie von B. Nerman 
dargestellt.!) 

Unter den auf Öland gemachten Einzelfunden sind hier die auf Abb, le 
wiedergegebenen, zu einer Fischgabel gehörenden Knochenspitzen aus dem Hörninge 
Moor, Kirchsp. Köping, und eine schöne, bei Skogsby, Kirchsp. Torslunda, ge- 
: undene Axt aus Dioritporphyr (Abb. 1b) hervorzuheben. 

Auf Gotland, bei Sixarfve im Kirchsp. Alskog, hat T. Arne einen Grab- 
platz mit 15 bis 17 Skeletten (Flachgräber) untersucht. Die Beigaben bestchen 
aus einem Feuersteindolch, einem Eberzahn und einem Feuersteinsplitter. 

Die bei Körartorpet. Kirchsp. Götlunda, Nerike, entdeckten Wohnpläütze sind 
auch dies Jahr von S. Lindgqvist untersucht worden. 

Von den aus dieser Landschaft stammenden Einzelfunden nıag ein bei Björka 
im Kirchsp. Ekeby angetroffener, sehr schöner Feuersteindolch wie Montelius, 
Svenska Fornsaker, Abb. 58, erwähnt werden. 

Auch in Södermanland, in einem Bache bei N. Aby, Kirchsp. Västermo, 
ist ein guter Einzelfund, eine schöne Axt aus Dioritporphyr (Abb. 1g), gemacht. 


1) Meddelanden frän Österzötlands Furnminnesförening 1911, S. 1ff. 
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Die Untersuchung des seit mehreren Jahren bekannten grossen Wohnplatzes 
bei Aloppe im Kirchsp. Nysätra,!) Uppland, ist dies Jahr von O. Almgren, 
S. Lindgvist und E. Olssan wieder aufgenommen worden; dabei sind die Ueber- 
reste von ein paar Rundhütten und ein Skelett (Flachgrab) mit einem kleinen Bern- 
steinknopf vom ostpreussischen Typus?) als Beigabe entdeckt. 

Unter den Einzelfunden ist die auf Abo. Ih wiedergegebene kleine Steinaxt 
en eine Votivaxt) von Sätralund, Kirchsp. Össebygarn, hervorzu- 

eben. 

Auch in Gestrikland, bei Urfors im Kirchsp. Ofvansjö, ist eine solche kleine 
Steinaxt von doppelschneidiger Form (Abb. 1f) gefunden. 

In Hälsingland, bei Trockenlegung eines Sees im Kirchsp. Tuna, ist die 
grosse Knochenharpune Abb. 1d angetroffen. 

Ein sehr interessanter, der „arktisch- baltischen‘ Kultur angehörender Wohn- 
platz bei Vängel im Kirchsp. Fjällsjö, Angermanland, ist von E. Olsson unter- 
sucht worden. 

Von grossem Interesse als ein Dokument steinzeitlicher Verbindungen zwischen 
Nord- und Südskandinavien ist schliesslich eine bei Bjurträsk, Kirchsp. Neder 
Luleäi, Norrbotten, gefundene Axt ungefähr wie Beltz, Die vorgeschichtlichen 
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Altertümer des Grossherzogtums Mecklenburg - Schwerin, Taf. 9, Abb. 61; sie lag 
auf einem grossen Stein, ungefähr 0,5 m unter Bodenniveau im Lehm vergraben. 

Aus der Literatur ist eine sehr bedeutende Arbeit hervorzuheben, ‚Vor der 
Steinkistenzeit‘‘ von K. Stjerna, nach dem Tode des Verfassers (1909) von 
O. Almgren herausgegeben,?) in der Stjerna mit dem ihm charakteristischen Ideen- 
reichtum die in den letzten Jahren im Vordergrunde des Interesses stehenden Pro- 
bleme der nordischen Steinzeit behandelt. 

Auch unserer Kenntnis der schwedischen Bronzezeit hat dieses Jahr nicht 
unbedeutende Beiträge geliefert. In Skäne, bei Tullhögsbacken in der Gegend 
von Ystad, hat O. Rydbeck erfolgreiche Grabuntersuchungen (Montelius Per. 2) 
ausgeführt, und bei Fjelkinge, Kirchsp. Fjelkinge, ist ganz zufällig in der Ober- 
fläche eines Grabhügels (also Sekundärbegräbnis) ein in die 4. Periode gehörendes 
Grab mit einem Rasiermesser wie Müller, Ordning, Abb. 186, einer Nadel wie 
a. a. Ö., Abb. 211, und einer Pincette, ungefähr wie a. a. O., Abb. 195a, angetroffen 
worden. 

Die aus einer Steinpackung bestehenden Gräber der Bronzezeit in Bohuslän 
sind an Funden im allgemeinen sehr arm; dieses Jahr ist indessen ein in einem 
solchen Grabe bei Hjelmsberg, Kirchsp. Skee, gefundener Bronzedolch vom Haupt- 
typus Montelius, Svenska Fornsaker, Abb. 170, zu erwähnen. 

In Västergötland bei Rantensgärd, nicht weit von Falköping, ist eine in die 
1. Periode gehörende Bronzeaxt mit Schaftloch ungefähr wie Fornvännen 1907, 


}} Fornvrännen 19%6, S. 1ft. 
2) Viel. ©. Almgren in Antikvarisk '"Tidskrift NN: 1, 8.07, Anm. , 
„» Antikvarisk Tidskrift NIX: 2, 8. 11f. 
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S. 276, Abb. 116, gefunden. Eine bis jetzt unbekannte Felszeichnung bei Stommen 
im Kirchsp. Fäglum ist von B. Schnittger untersucht und beschrieben.!) 

Auch in Östergötland, bei Hästholmen, Kirchsp. V. Tollstad, sind sehr 
interessante Felszeichnungen mit Darstellungen von Schiffen, Axten, Tieren, einem 
Sonnenrade u.a. von O. Frödin entdeckt und untersucht worden. Unter den 
Einzelfunden aus dieser Landschaft sind zu erwähnen eine aus dem Ende der 
1. Periode stammende, schöne bronzene Speerspitze vom Kirchsp. Hogstad, 
eine bei Höckerstad, Kirchsp. Kuddby, gefundene Tüllenaxt (Per. 4) von einem 
Typus (Montelius, Svenska Fornsaker, Abb. 151), der für die Landschaften am 
Mälarsee charakteristisch ist, und die eine Hälfte einer in eine spätere Periode 
gehörenden, steinernen Gussform für Tüllenäxte, im Kirchsp. Vretakloster ange- 
troffen, ein Fund von besonderem Interesse, denn bis jetzt sind keine bronze- 
zeitlichen Gussformen aus dieser Landschaft bekannt gewesen. 

Auf Gotland sind gefunden: bei Amlings im Kirchsp. Linde ein Gürtel- 
schmuck wie Montelius, Svenska Fornsaker, Abb. 180 (Per. 3), bei Hästlunds, 
Kirchsp. Hafdhem, ein Halsring wie a.a.O., Abb. 227 (Per. 5), und bei Bota, 
Kirchsp. Alskog, eine Speerspitze ungefähr wie a. a. O., Abb. 174, aber unverziert 
(Per. 5). 

Eine bei St. Viggby, Kirchsp. Biskopskulla, Uppland, neuentdeckte Fels- 
zeichnung (zwei Schiffe) ist von G. Ekholm untersucht worden. Derselbe For- 
scher hat die Bronzezeit der Landschaft monographisch behandelt.?) 

Den wichtigsten bronzezeitlichen Neuerwerb dieses Jahres hat das Statens 
Historiska Museum in Stockholm nicht — wie man glauben könnte — aus Süd- 
schweden, sondern von Norden her, aus Medelpad, erhalten. Er besteht aus 
einer bei Lögdö, Kirchsp. Hässjö, ungefähr 3 Fuss tief im Lehm angetroffenen 
Tüllenaxt mit ihrem zum grössten Teil noch erhaltenen Schaft aus Holz (Abb. 2). 
Die Axt, die der obengenannten aus Östergötland typologisch sehr nahe steht, ist 
mit einem durch das Ende des Schaftes senkrecht getriebenen Holzpflock be- 
festigt worden. 

Die Funde der Eisenzeit sind wie gewöhnlich ausserordentlich zahlreich; nur 
die wichtigsten seien hier erwähnt. 

In Skane, bei Glemminge, Kirchsp. Glemminge, ist ein grosser Silberfund aus der 
Wikingerzeit gehoben worden, der aus einem Armring (Abb. 6d), den Endscheiben 
von vier Ringen wie Montelius, Svenska Fornsaker, Abb. 618, einem merkwürdigen 
Hängeschmuck in der Form eines Feuerstahles, 198 + 21 angelsächsischen, 574 + 36 
deutschen, 1+7 arabischen Münzen, einer halben byzantinischen Münze, 13 + S 
deutschen Brakteaten, zahlreichen Fragmenten von Ringen u. a. besteht (Gewicht 
1,135 kg); die Gegenstände lagen in einem Tongefäss. 

Bei Börsäis im Kirchsp. Skredsvik, Bohuslän, hat G. Hallström eine aus 
der älteren Völkerwanderungszeit stammende Burg und unmittelbar unterha!b 
dieser zwei wahrscheinlich mit der Burg in Zusammenhang stehende Grabhügel 
(Leichenbrand) untersucht; unter den Funden aus der Burg sind eine Anzahl 
Mühlsteine und eine Menge verkohlter Getreidekörner zu erwähnen. 

In Västergötland, bei Saleby, Kirchsp. Saleby, hat S. Lindgvist einige fund- 
reiche Brandgräber der La-Tenezeit untersucht; nicht weit davon in demselben 
Kirchspiel, auch in einem Brandgrab, ist der in Abb. 3a wiedergegebene Hals- 
ring von Bronze aus derselben Zeit angetroffen. Einige sehr interessante Gegen- 
stände (u.a. einen Amboss von Eisen) aus dem im Jahre 1895 bei Jättened. 
Kirchsp. Gudhem, gemachten Werkstattfunde der späteren La-Tenezeit?) hat das 
Statens Historiska Museum durch G. Sarauw, der die Fundverhältnisse unter- 
sucht hat, erworben. 

Aus dieser Landschaft stammen zwei Goldfunde der römischen Zeit, ein Arm- 
ring (Abb. 3b) von .ısaka, Kirchsp. Asaka (Gewicht 0,266 Ag), und ein bei Hängs- 
dala, Kirchsp. Hängsdala, angetroffener Fingerring ungefähr wie Montelius, 
Svenska Fornsaker, Abb: 356 (Gewicht 0,028 ky). Besonders hervorzuheben ist in- 
dessen ein bei Grumpan im Kirchsp. Säfvare erhobener, ungewöhnlich wertvoller 
Fund der älteren Völkerwanderungszeit; er besteht aus einem Goldbrakteaten mit 


1) Fornvännen 1911. S. 196 ff. | 
2) Upplands Fornninnesförenines Tidskrift XNVI, S. 21Sff. 
9) Manadsbladet 1896. S. 100 ff. 
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der älteren Runenreihe (Abb. 3e), zwei anderen Goldbrakteaten (der eine auf Abb. 3d 
wiedergegeben), zwei vergoldeten, reich verzierten Riemenbeschlägen aus Bronze (Abb. 
3c,f), zwei Perlen von spiralig gewundenem Golddraht und sechs Perlen aus Glasfluss. 

Im Kirchsp. Bolmsö, Smäland, hat J. Eneström mehrere Gräberfelder der 
jüngeren Eisenzeit mit Leichenbrand untersucht; unter den Funden sind zu er- 
wähnen zwei ganz gleiche Schmuckbeschläge von dünnem, gepresstem Goldblech, 
die eine männliche Figur darstellen (Abb. 4). Die vorgeschichtlichen Bodenalter- 
tümer und Funde im südlichen Teil der Landschaft (Kronobergs Län) 
sind in einer zusammenfassenden Arbeit von K. Kjellmark (Malmö 1911) 
beschrieben worden. 

Die Funde aus Öland gehören zum grössten Teil in die römische 
Zeit. Bei Bärby im Kirchsp. Mörbylänga hat T. Arne einige Skelett- 
gräber untersucht; bei St. Rör, Kirchsp. Högsrum, ist ein Brandgrab 
mit einem Schildbuckel und einer Speerspitze aus Eisen wie Montelius, 
Svenska Fornsaker, Abb. 290 und 272, zutage gekommen. Aus der- Abb. 4. 
selben Zeit stammen auch einige Goldfunde, nämlich ein bei Istad 
im Kirchsp. Alböke erhobener Halsring wie a. a. O., Abb. 343 (Gewicht 0,101 kg), 
der Fornvännen 1911, S. 212, Fig. 2, wiedergegebene Fingerring von N. Näsby im 
Kirchsp. Sandby (Gewicht 0,013 kg) und ein Fingerring von Hörninge, Kirchsp. 
Köping, vom Haupttypus Svenska Fornsaker, Abb. 353. In der Gegend von 
Borgholm ist eine wahrscheinlich auch der römischen Zeit angehörende Gesichts- 
maske von Bronze (Abb. 5) gefunden. 

Aus der jüngeren Eisenzeit liegen ein paar Funde von Interesse vor, eine im 
Kirchsp. Länglöt angetroffene schöne Zierscheibe von Bronze aus der Völkerwan- 
derungszeit (Abb. 6c) und ein reicher Grabfund der Wikingerzeit von Gärdby im 
Kirchsp. Gärdby; er enthält u.a. zwei ovale Spangen wie Montelius, Svenska 
Fornsaker, Abb. 551, und die runde 
Spange Abb. ba, alle drei von ver- 
goldeter Bronze. 

Wie gewöhnlich sind indessen 
die meisten eisenzeitlichen Funde 
auf Gotland ans Licht gekommen. 
In die vorrömische Zeit gehört ein 
im Kirchsp. Vamblingbo (?) ange- 
troffener Halsring von Bronze,!) in 
die römische selbst — ausser einem 
Denar (Hadrianus) von Gane im 
Kirchsp. Bäl — die von T. Arne 
bei der Untersuchung der Überreste 
eines Wohnhauses (schw. ‚„kämpa- 
graf‘‘, Riesengrab) bei Svenskens, 
Kirchsp. Endre, gemachten Funde; 
derselbe Forscher hat auch einige 
Grabfelder (Skelett- und Brand- 
gräber) dieser Periode und der jün- 
geren Eisenzeit auf anderen Stellen 
im Kirchsp. Endre ausgegraben. Abb.5. 

Aus der früheren Völkerwande- u 

rungszeit stammt ein bei Rosarfve, 

Kirchsp. Hafdhem, in einer Kiesgrube gemachter Fund von drei kleinen, gleichen 
Bronzefibeln, einem Fingerring von spiralig gewundenem Bronzedraht, einem Gold- 
solidus (Leo I.) und 15 Denaren (Trajanus (?), Antoninus Pius, Marcus 
Aurelius, Lucius Verus, Faustina d. j. und Sabina (?)); wenn -— wie der Finder 
angegeben hat — alles zusammen gefunden worden ist und hier also ein einziger 
Fund vorliegt, sind die Denare ungewöhnlich lange im Umlauf gewesen; sie sind 
auch sehr abgenutzt. 

Von den Silberfunden der Wikingerzeit sind zu erwähnen: 

1. 159 angelsächsische, 2 Nachbildungen von solchen, 2 irländische, 11 dänische, 
549 +1 deutsche, 6 + 1 arabische und 1 + 1 byzantinische Münzen, eine Menge 








1) Fornvännen 1911, S. 249, Abb. 64. 
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Bruchstücke von solchen u. a., gefunden bei St. Bjers, Kirchsp. Stenkyrka (Ge- 
wicht 0,984 kg). 

2. Ein Armring (Abb. 6e) und 213 + 68 arabische Münzen (Gewicht 0,784 X). 
gefunden bei Hammars, Kirchsp. Lokrume, in einem Tongefäss unter einem 
grossen Stein. 

3. Ein Armring vom Haupttypus Montelius, Svenska Fornsaker, Abb. 61». 
der auf Abb. 6b wiedergegebene Armring, zwei Fingerringe wie a.a.O., Abb. 619, 
mit Stempelverzierungen, 64 angelsächsische, 6 Nachbildungen von solchen. 
öl deutsche, 1 byzantinische und 5 arabische Münzen, Bruchstücke u. a., gefunden 
bei Barshaga, Kirchsp. Othem (Gewicht 0,413 kg). | 

4. Zwei Armringe wie Montclius, Svenska Fornsaker, Abb. 599, und zwei 
umeinander gebogene Silberstangen, gefunden bei Mellings, Kirchsp. Eksta (Ge- 
wicht 0,376 &g). 

5. 83 + 1 arabische Münzen und 2 Silberblechscheiben (Gewicht 0,171 Ag), 
gefunden bei Rangsarfve, Kirchsp. Näs, unter einem Stein. 

6. Ein Armring ungefähr wie a. a.O., Abb. 597, gefunden im Kirchsp. Alskog 
(Gewicht 0,033 kg). 

1. Ein Armring wie a. a. O., Abb. 598, gefunden auf Nord-Gotland (Gewicht 
0,073 kg). 

Die im vorigen Bericht erwähnten Untersuchungen der gotländischen Bild- 
steine ebenso wie die systematische Aufnahme der Altertümer der Insel sind 
während dieses Jahres fortgesetzt worden. 

In Östergötland hat S. Lindgviet ein Grabfeld der La-Tenezeit (Brand- 
gruben) bei Brunneby im Kirchsp. Vretakloster und ein in dieselbe Zeit (Brand- 
gruben) und die römische Periode (Bestattung) gehörendes Grabfeld bei Spärringe,!) 
Kirchsp. Västerlösa, untersucht. Auf dem mit dem letztgenannten gleichzeitigen, 
grossen Grabfeld bei Alvastra im Kirchsp. V. Tollstad (vgl. den vorigen Bericht) 
sind die Ausgrabungen von B. Schnittger fortgeseizt, der übrigens seine Unter- 
suchungen der Burgen der Landschaft ebenso wie des Grabfeldes bei Ljunga”?) im 
Kirchsp. Skönberga fortgeführt hat; ausserdem hat er einen Grabhügel der 
jüngeren Eisenseit (Brandgrab) bei Anestad, Kirchsp. Hägerstad, ausgegraben. 
Schliesslich ist ein wahrscheinlich aus der römischen Zeit stammendes Skelettgrab 
bei Kättilstad im Kirchsp. Kättilstad von G. Hallström untersucht worden.) 

Das Statens Historiska Museum in Stockholm hat dieses Jahr ein schon im 
Jahre 1901 bei L. Harg im Kirchsp. Vikingstad gemachten, sehr bedeutenden 
Grabfund der jüngeren römischen Zeit erhalten. Hier fand man in einer Kies- 
grube einen Bronzekessel wie Müller, Ordning, Abb. 183, der ausser Leichenbrand 
folgende leider sehr beschädigten Gegenstände enthielt: Schildbuckel von Eisen 
(Fornvännen 1911, 8. 260), mit vergoldetem Silberblech belegt und mit ge- 
triebenen Ornamenten und eingefassten Karneolen verziert, der eiserne Griff des 
Schildbuckels auch mit vergoldetem Silberblech belegt (Abb. S. 273), fünf Beschläge 
von Bronze und vier Nietnägel von Bronze und Eisen, wahrscheinlich zum Schild 
gehörend, ein zweischneidiges Schwert von Eisen, das Ortband von Eisen vom 
Haupttypus Müller, a. a. O., Abb. 369, und zwei Speerspitzen von Eisen, die 
eine ohne, die andere wahrscheinlich mit Widerhaken*) Der Schildbuckel 
gehört einem ausgeprägt nordischen Typus an, ist aber in dieser Ausführung der 
einzig schwedische und erinnert sehr an einen bei Herpäly in Ungarn gefundenen 
Buckel.°) | 

Unter den Einzelfunden verdient eine aus der Wikingerzeit stammende, inı 
Strom bei Motala angetroffene grosse Ringfibel von Silber ungefähr wie Forn- 
vännen 1908, S. 306, Abb. 206, Erwähnung. 

Bei Hanstavik, Kirchsp. Västertälje, Södermanland, hat T. Arne einige 
Brandgräber der römischen Periode und der jüngeren Eisenzeit ausgegraben. In 
derselben Landschaft sind auch dieses Jahr eine grosse Anzahl Brandgräber der 


I) Meddelanden frän Östergötlands Fornminnesförening 1912, S. 26 f£, 

2) Ibid., 8.1 ff. — Einen hier gemachten Brotfund hat Schnittger in Präh. 7. IV 
(1912). S. 167 f£., und Fornvännen 1912, S.3 f£., behandelt. 

3 Meddel. fr. Österzötlands Fornminnesförening 1912. S. 93 ff. 

4) Diesen Fund nebst den andern in Östergötland zufällige gemachten Funden hat 
0, Frödin in Meddel. fr. Östergötlands Fornminnesförening 1912, S. 25 1f£., behandelt. 

5; Joseph Hampel, Der Goldfund von Nagy-Szent-Miklos, Budapest 1885, S. 158 ft. 
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Abb. 6. 
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jüngeren Eisenzeit untersucht worden: von T. Arne bei Hacksta im Kirchsp. 

Björkvik und bei Julita im Kirchsp. Julita, von B. Schnittger bei Linga, Kirchsp. 

Öfverjärna,') von E. Sörling bei Kumla und Södergärden im Kirchsp. Tyresö und 

N im Kirchsp. Botkyrka, von W. Wallin und M. Olsson bei Viad, Kirchsp. 
rödinge. 

Von den Einzelfunden ist ein in die Wikingerzeit gehörender Halsring von 
Silber ungefähr wie Montelius, Svenska Fornsaker, Abb. 616, hervorzuheben; er 
ist bei Tärnö im Kircksp. Husby angetroffen. 

In Värmland, auf der Hammarinsel im Süden von Karlstad, hat K. Kjell- 
mark eine grosse Anzahl eisenzeitlicher Brandgräber ausgegraben. 

Auch in Västmanland, auf dem Värberg im Kirchsp. Enäker, sind ein 
paar Gräber (Steinpackung mit Leichenbrand) derselben Zeit von E. Olsson unter- 
sucht worden. 

Seine im vorigen Bericht erwähnten Untersuchungen im Kirchsp. Alunda, 
Uppland, hat O. Almgren dieses Jahr fortgeführt. Von den übrigen syste- 
matischen Ausgrabungen in der Landschaft sind hier hervorzuheben die von 
E. Sörling ausgeführten Untersuchungen der 
in die jüngere Eisenzeit gehörenden Grab- 
felder bei Eriksund in der Gegend von Sigtuna 
(Leichenbrand), bei L. Frescati in der Nähe 
von Stockholm (Leichenbrand und -bestat- 
tung) und bei L. Ursvik im Kirchsp. Spänga 
(Leichenbrand). 

In dieser Landschaft sind zwei Einzel- 
funde der jüngsten Wikingerzeit von be- 
sonderem Interesse, beide in Sigtuna, ge- 
macht. Der eine besteht aus einer byzan- 
tinischen Kupfermünze (Johannes Zimisces), 
wahrscheinlich der ersten byzantinischen 
Münze von Kupfer, die aus Schweden bekannt 
ist, der andere aus einer mit einer Runen- 
inschrift versehenen Bronzedose (Abb. 7), 
die zur Aufbewahrung von Wagschalen gedient hat.?) 

In Medelpad, bei Indal im Kirchsp. Indal, ist ein kleiner Silberfund der 
Wikingerzeit zutage gekommen; er besteht aus 4 + 1 angelsächsischen, 2 deut- 
schen Münzen und einer Silberblechscheibe. 

In Jämtland hat schliesslich E. Festin seine im vorigen Bericht erwähnten 
Grabuntersuchungen im Kirchsp. Frösö fortgesetzt. 

Die in diesem Bericht genannten Funde sind mit wenigen Ausnahmen dem 
Statens Historiska Museum in Stockholm einverleibt. 

Ausser der schon erwähnten Literatur sind noch ein paar Arbeiten hervorzu- 
heben, nämlich: ‚Die Verbindungen Schwedens mit dem Osten in der Wikinger- 
zeit‘‘ (Fornvännen 1911, S. 1 ff.) von T. Arne und ‚Historische Runeninschriften“ 
1II u. IV (Fornvännen 1911, S. 105 ff.) von O. von Friesen. Während des Jahres 
ist das I. Heft des II. Bandes des grossen, von der Königlichen Akademie der 
schönen . Wissenschaften, Geschichte und Altertumskunde herausgegebenen Werkes 
„Die Runeninschriften Schwedens‘ erschienen. In diesem neuen Heft wird ein 
Teil der Runeninschriften Östergötlands von E. Brate untersucht und erklärt. 





Der III. Internationale Archäologische Kongress in Rom 
vom 9. bis 16. Oktober 1912 


Der internationale Kongress ist trotz einer stark italienischen Färbung sehr 
gut abgelaufen. Ein Trifolium fleissiger Männer, Löwy, Mariani und Pellati, hatte 
gut vorgearbeitet und umsichtig arrangiert. In den zwölf Sektionen wurde fleissig 
gearbeitet, ungefähr 200 Vorträge wurden gehalten und dazu meist diskutiert. 


l) Von Schnittger in Fornvännen 1912, S. 19 ff., beschrieben. BR, 
2) Diese Funde sind von OÖ, von Friesen und T. Arne in Fornvännen 1911, S. 205 f., 
und 1912, 8. 6 ff. u. 64 ff., behandelt worden. 
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In der I. Sektion (prähistorische und protohistorische Archäologie) sprach 
Professor Bellucci (Perugia) über die paläolithischen Funde im Tal des oberen 
Tiber, in denen er Chell&en und Mousterien nicht scheiden kann und diese Formen 
als gleichzeitig ansieht. — Dr. H. Martin legte den dem Pithecanthropus am 
nächsten kommenden Schädel (in Zeichnung) und Typen von Werkzeugen aus 
Stein und Knochen aus dem Mousteriengebiet von „La Quina‘“ vor, Funde aus 
dem Vorjahr. Sein ganzes für diesen Vortrag nach Rom mitgebrachtes Material 
überlässt er dem Museo preistorico in Rom. — Mit prächtigen Lichtbildern be- 
leitete der Direktor der British School in Rom Ashby seinen in italienischer 
prache gehaltenen Vortrag über die megalithischen Bauten von Hagiar-Kim, 
Mnaidra auf Malta und ihre Analogien in anderen Mittelmeergebieten.e — 
Taramelli entwickelte mit Lichtbildern seine Ansichten über die prähistorische 
Zivilisation Sardiniens, während Tagliaferro und Zammit die prähistorischen 
Gräber auf Malta mit reichen Tierresten von Elephas antiquus und ihre Ent- 
wicklung schilderten. — 

Wegen des Ineinanderreichens der Epochen und geographischen Sphären ver- 
einigte sich diese I. Sektion bald und fast stets mit der II. und III. (orientalische 
und prähellenische) und der IV. (italische und etruskische Archäologie). Hier 
sprach A. J. Evans zweimal über seine neunfache (3x 3) minoische Chronologie, 
die er im allgemeinen festhält und mit neuen prächtigen Fundstücken belegte, 
wobei er namentlich die Stratifikationen als Ganzes als wichtig erklärte und die 


Keramik als nicht allein massgebenden Faktor gelten lassen will. — Die Stratifi- 
kationen von Haghia Triada entsprechen nach einer von Pernier vorgelesenen Mit- 
teilung Halbherrs denen von Knosos. — Pernier zeigte dann noch mit Projek- 


tionen den neuesten Plan der Akropolis von Phaistos auf Kreta mit den von den 
Italienern so glänzend vollendeten Ausgrabungen des Palastes und seiner Neben- 
gebäude. — Die Ausgrabungen von Hatzidakis zu Tylisos auf Kreta schildert 
dessen von Pernier vorgelesener Bericht, in dem die aufgedeckten Gebäude und 
die zahlreichen Funde (gewaltige Becken, ein männliches Idol in Bronze, zahl- 
reiche Konsekrationshörner, Idole usw.) erwähnt sind. Gebäude liegen in den 
drei Evansschen wohl zu unterscheidenden minoischen Schichten übereinander; 
zu oberst fanden sich Spuren eines hellenistischen Tempels aus dem vierten Jahr- 
hundert vor Christus. — A. J. Reinach sprach erstens über die Embleme des 
ägyptischen Gottes Min in Koptos, dann über die prähellenische Hoplolatrie, die 
im ganzen Mittelmeer als ‚„Waffenverehrung‘‘ spontan entspringt und sich lange 
in Thrakien, Lydien, Karien erhält. Auch der Kult der Doppelaxt in Kreta ist 
nicht importiert, obwohl er libyschen Ursprungs sein könnte. — In massgeblicher 
Weise schilderte der von dem berühmten dänischen Etruskologen August Olaf 
Danielsson vorgelesene Bericht des durch einen kleinen Unfall verhinderten 
Münchener Forschers Gustav Herbig die Entwicklung und den Stand, die 
Forschungsmethode und Zukunft der heutigen Etruskologie. — Montelius behandelte 
erstens die italienische Bronzechronologie, dann die Kultur des etruskischen 
Regulini-Galassi-Grabes in Caere (Cervetri), dessen prachtvolle Fundstücke sich 
jetzt im Vatikan befinden, wo angesichts dieser Schätze noch eine Diskussion 
über die Datierungen von Montelius stattfand, der das Grab bis vor 800 v. Chr. 
zurückdatierte. Dieser Vortrag hatte angesichts der Bedeutung des Redners und 
da man am Tage vorher Caere und das Regulini-Galassi-Grab auf dem Kongress- 
ausfluge besucht hatte, besonderes Interesse erregt. — Die Situlen und figürlichen 
Bronzen Oberitaliens studierte Ghirardini auf Grund der neuesten Funde und 
Forschungen; er sieht hier lokale Weiterentwicklungen von Motiven, die aus dem 


östlichen Mittelmeer kommen. — Schiaparelli trug eine Abhandlung über neue 
Monumente vor, die die Beziehungen der alten ägyptischen Zivilisation zu der des 
östlichen Mittelmeers illustrieren. — Über die Prähistorie in Portugal sprach Leite 


de Vasconcellos, der Direktor des Ethnologischen Museums zu Belem (Lissabon). 
Der nächste Kongress findet 1915 in Algier statt. 


(Aus Internationale Monatsschrift Januarheft 1913.) 
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Holland 


Bei Drouwen (Provinz Drente, Holland) wurden von mir zwei Riesenstuben 
ausgegraben; der mächtige Eindruck dieser gepflasterten Grabkammern mit ihrem 
mit grosser steinerner Schwelle versehenen Eingang wurde in vielen Photo- 
graphien festgelegt, und über die ursprüngliche Konstruktion wurden wertvolle 
Angaben gewonnen. Bei einer dieser Grabkammern, die etwa 14 m lang war, 
war der Boden von Gefässscherben des bekannten megalithkeramischen Typus wie 
überstreut. Sehr viele Stücke von etwa 80 grossenteils erhaltenen Gefässen liessen 
sich noch zusammensetzen. Auch 14 Steinbeile, mehrere Bernsteinperlen usw. 
wurden gefunden. Von Skeletten fand sich fast keine Spur; nur einige Email- 
kapseln von Zähnen verrieten die Bestattung mehrerer Leichen. Das merkwürdigste 
war aber, dass zwischen den obengenannten Scherben — und so, dass jede Er- 
klärung durch ‚‚Nachbestattung‘‘ ausgeschlossen ist — die Scherben eines Zonen- 
bechers und einer Glockenurne, ein schönes dünnackiges Beil und einige Bronze- 
fragmente gefunden wurden. Der Befund in diesem zum ersten Male in unserem 
Lande systematisch ausgegrabenen Megalithgrabe scheint also allen bekannten 
Steinzeittheorien zu widerstreben. 

In der zweiten untersuchten Grabkammer wurden nur wenige Gefässreste ge- 
funden. Da aber auch hier keine Spur von späteren Grabungen vorhanden war, 
nıuss offenbar diese Grabkammer leer gelassen und verfallen sein. 

Den ausführlichen Bericht über diese Ausgrabungen wird man in dem bald 
erscheinenden Heft VII der ‚Oudheidkundige Mededeelingen van het Rijksmuseum 
van Oudheden‘‘ antreffen. Wir hoffen auch in dieser Zeitschrift noch hierauf 
zurückzukommen. 


Leiden, Dezember 1912. Dr. J. H. Holwerda. 


Die Funde vom Ringwall „Burg“ bei Rittershausen (Dillkreis) 


sind jetzt im hiesigen Landesmuseum ausgestellt, nachdem es nicht ohne Mühe 
gelungen ist, den nötigen Platz dafür zu schaffen. Zwei grosse Modelle ver- 
anschaulichen die Gesamtanlage der Befestigung und die an die Mauer unmittel- 
bar anschliessenden Wohlınstellen. Modell 1 zeigt den nach zwei Seiten von der 
Dietzhölze umflossenen Berg, dessen nördlicher Steilhang durch eine einzige Wall- 
linie genügend gesichert ist. Die weniger steile Südseite dagegen wird von einem 
dreifachen Wall mit vorliegendem Graben umzogen; besonders stark sind die Wälle 
in der Einsattelung gegen den erheblich höheren Herzberg. In der Nähe dieser 
Einsattelung findet sıch ein Durchlass durch die beiden unteren Wälle. Die Stelle, 
an der hinter dem obersten Wall die Wohnstellen entdeckt wurden, ist auf dem 
Modell markiert. — Modell 2 gibt eine Rekonstruktion der mutmasslichen Be- 
schaffenheit dieser Wohnstellen: vorn die durch Holzeinlagen versteifte Trocken- 
mauer mit vorliegendem Spitzgraben, der noch durch einen Astverhau besonders 
geschützt ist; hinter der Mauer dann in dem durch die Entnahme von Steinen 
zum Mauerbau entstandenen Einschnitt im Berg die durch Holzwände eingeteilten 
Hütten; der Verlauf dieser Zwischenwände war durch die Reihen wohlerhaltener 
Pfostenlöcher noch genau festzustellen. Von ihrer Zerstörung durch Feuer erzählt 
eine starke Schicht rotgebrannter Erde und verkohlter Balkenreste. 

Unter den Funden ist das schönste Stück ein prächtiger vierkantiger Halsring 
aus Bronze, mit kleinen Kreisen verziert und von hervorragend schöner Patina. 
Daneben stehen kleinere Bronzeringe, teils offen, teils geschlossen. Aus Eisen ist 
eine grosse Gewandnadel mit aufgebogenem Fussende, eine für die Zeitstellung der 
Anlage besonders charakteristische Form. Vor allem aber eine Menge Werkzeuge 
aus Eisen; kleine Beile, zwei Hämmer, ein kleiner Ambos, ein paar halbfertige 
Eisenringe, die genau auf sich nach den Enden zu verjüngende Rundstäbe passen, 
deuten darauf hin, dass an der Fundstelle, nämlich in den Hütten hinter dem 
Wall, Schmiedearbeiten hergestellt worden sind. Von sonstigem Eisengerät wären 
noch ein Kesselhaken (stark zusammengerostet). ein kleines krummes Messer, ein 
paar Lanzenspitzen und das Bruchstück eines kleinen Schwertes (?) zu nennen. — 
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In grosser Menge hat sich endlich auch keramisches Material gefunden; etwa 
30 Gefässe liessen sich noch zusammensetzen. Unter diesen fällt besonders ein 
mächtig grosses Vorratsgefäss auf, ferner grössere und kleinere Schüsseln, Näpfe, 
Becher, zum Teil auf der Aussenseite durch mit den Fingern geknetete Leisten 
verziert; die besten Stücke sind ein paar sich schon der Flaschenform nähernde 
Urnen mit eingeritzten Verzierungen und besonders zwei kleine, schön profilierte 
Schalen mit eingestochenen bzw. eingeritzten Ornamenten, von denen sich die 
eine durch prachtvolle schwarze Politur auszeichnet. Aus Ton ist dann weiter 
eine grosse Anzahl Spinnwirtel; einer von diesen aber ist aus Bernstein. 

Für die Zeitstellung der Anlage ergibt sich aus den sich mehrenden Funden 
und namentlich aus den zuletzt zusammengesetzten Gefässen, dass sie der aus- 
gehenden Hallstatt- und frühen La-Tenezeit angehört und nicht, wie man anfangs 
noch für möglich hielt, noch erheblich weiter herunter reicht. Der grosse Halsring, 
‚die geschlossenen Armringe, die Urnen mit den eingeritzten Verzierungen stehen 
im Übergang von der Hallstatt- zur La-Tenezeit; die eiserne Gewandnadel, die 
beiden feinen Schalen sind ausgesprochen Früh-La-Teneformen. — Da in der 
fraglichen Zeit, um 400 v. Chr., die Germanen am Niederrhein einzurücken und 
die dort sitzende keltische Bevölkerung zu verdrängen begannen, da wir ferner 
aus einem Gräberfeld im unteren Siegtal (bei Siegburg) eine der Rittershäuser 
sehr nahestehende, doch etwas ältere Keramik kennen, so gewinnt die Annahme 
immer mehr an Wahrscheinlichkeit, dass die Rittershäuser Burg ihre Entstehung 
der vor den andrängenden Germanen ins Gebirge zurückweichenden keltischen 
Bevölkerung verdankt. Da man auch im Siegerland die Ringwallforschung jetzt 
energisch in Angriff zu nehmen gedenkt, dürften wir wohl baldige weitere Auf- 
klärung erhoffen. (Wiesbadener Tagblatt, 13. August 1912.) 


E. Brenner. 
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IV. Bücher-Besprechungen 


K.H. Jacob, Zur Präbistorie Nordwestsachsens. (Nov. Act. Ac. C. Leop. XCIV, 
No. 2). Halle 1911. 36 Tafeln. 
Die zahlreichen Funde aus der Leipziger Gegend, die zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts durch die Deutsche Gesellschaft zur Erforschung und Bewahrung vater- 


ländischer Altertümer und in neuerer Zeit durch das Museum für Völkerkunde in. 


Leipzig und verschiedene Privatleute gesammelt worden sind, haben dem Ver- 


fasser die Unterlagen geliefert zu einer eingehenden Darstellung der Vorgeschichte - 


des nordwestlichen Sachsens von dem ersten Auftreten des Menschen daselbst bis 
zur frühgeschichtlichen Zeit. Die Bedeutung und der Einfluss, den die Saline 
Halle a. S. schon in vorgeschichtlicher Zeit auf ihre weitere Umgebung ausgeübt 
hat, haben den Verfasser veranlasst, auch die angrenzenden Teile der Provinz 
Sachsen in seine Arbeit einzuschliessen. 

Jeder einzelnen Kulturperiode sind 'ein geschichtlicher Überblick über ihre 
Erforschung, eine Schilderung der während derselben herrschenden Kulturzustände 
und technische Betrachtungen vorangeschickt und in 290 Abbildungen die 
wichtigsten Fundstücke dargestellt. 

Der Mensch betritt die behandelte Gegend zuerst im Altpaläolithikum; 
die Kiesgruben bei Markkleeberg haben Feuersteingeräte als Spuren seiner An- 
wesenheit geliefert. Im Gegensatz zu diesen spärlichen Funden bietet das Neo- 
lithikum eine reiche Auswahl verschiedenartiger Gegenstände. Innerhalb der 
Bandkeramik ist der Rössener Typus allein durch das Gräberfeld von Rössen ver- 
treten; Hinkelstein- und Spiralmäanderkeramik finden sich, meist vereinigt, in 
den Wohn- und Abfallgruben zahlreicher Siedelungen von oft beträchtlicher Aus- 
dehnung, deren reichhaltiges Inventar einen Einblick in die fortgeschrittene Kultur 
der Neolithiker gewährt. Die Schnurkeramik ist durch Einzel- und Grabfunde 
nachgewiesen; die Gräber sind fast ausnahmslos Flachgräber, nur im Bienitz bei 
Leipzig Hügelgräber, in der Saalegegend kommen grosse Steinkistengräber hinzu. 
Die Gruppe der Kugelflaschen wird von zwei Fundstellen angeführt. Ein Zonen- 
becher von Cröbern und die Doppeläxte von Dieskau und Eilenburg gehören schon 
der Übergangszeit, der Kupferzeit, an. 

Für eine chronologische Teilung der Bronzezeit fehlen im allgemeinen in 
Mitteldeutschland die für den Norden charakteristischen, die Aufstellung einer 
fortlaufenden Kulturreihe ermöglichenden Typen von Bronzen. Für die früheste 
Bronzezeit, Montelius I, ist allerdings ein Vergleich mit dem Norden noch mög- 
lich durch die grossen Metallfunde mit ihren zahlreichen Axten, den Halsringen 
mit Ösenartigen Enden, den massiven Fuss- und Armringen, den Dolchen, Schwert- 
stäben und Lanzen, die diesen ältesten Abschnitt der Bronzezeit als deren Blüte- 
zeit in Mitteldeutschland charakterisieren. Von da ab ändern sich die Verhält- 
nisse, die Massenfunde mit Lappenäxten, Sicheln, gedrehten Ringen und später 
mit Tüllenäxten werden spärlicher, die Brandbestattung wird allgemein, und in 
den Gräbern macht sich eine auffallende Armut an Bronze, dagegen ein erstaun- 
licher Reichtum an keramischem Material bemerkbar. Während aus der frühesten 
Bronzezeit, der Zeit des Unjetitzer Typus, nur wenige keramische Erzeugnisse be- 
kannt sind, machen in den Gräbern der späteren Abschnitte weitaus die Mehr- 
zahl aller Fundstücke die Tongefässe des Lausitzer Typus aus. Dieser Um- 
schwung in der Kultur zu Beginn der mittleren Bronzezeit ist mit einer Völker- 
bewegung in Zusammenhang zu bringen. Als Urheber der neuen Kultur bezeichnet 
Kossinna die Karpodaken, deren Ursprungsgebiet er nach Ungarn und Galizien ver- 


legt. Schuchhardt dagegen hält den Lausitzer Typus für autochthon und die zwischen . 


der mittleren Elbe und der Oder sesshaften Semnonen als Träger derselben. 
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Auf Grund der reichen Keramik der Gräberfelder lässt sich für unser Gebiet 
eine weitere Teilung der Bronzezeit in einen mittleren Abschnitt (= Montelius II 
und III) und in einen jüngeren (= Montelius IV und V) durchführen, die durch 
die Urnenfelder des älteren und des jüngeren Lausitzer Typus vertreten werden. 
Für die mittlere Bronzezeit sind typisch weit offene Buckelgefässe, doppelkonische 
Näpfe, Tassen und Kannen mit breiten Henkeln, sämtlich aus freier Hand geformt, 
scharfkantig profiliert und spärlich verziert; die Gefässe des jüngeren Abschnittes 
sind jenen zwar nahe verwandt, im allgemeinen aber engmündiger, die Profilierung 
jst gerundeter, die Ornamentierung reicher, die breite Hohlkehle und das Wolfs- 
zahnornament werden häufig angewendet. Die Verbreitung der Gräberfelder im 
nordwestlichen Sachsen ist im Vergleich zu der in Mittel- und Ostsachsen gering 
und beschränkt sich auf die Gegend südlich und östlich von Leipzig. 

Die früheste Eisenzeit, die Hallstattzeit, ist aus dem nordwestlichen Sachsen 
nicht bekannt, ein bemerkenswerter Unterschied gegenüber dem Osten des Landes, 
wo überall zur selbigen Zeit in grosser Zahl Brandgräber auftreten, die mit Metall- 
beigaben spärlich, mit Tongefässen (Billendorfer Typus) reichlich ausgestattet sind. 
Die Skelettgräber der Hallstattzeit zu beiden Seiten der Saale dagegen enthalten 
wenig keramisches Material, aber viele Beigaben aus Bronze und Eisen. 

tzteres findet allgemeine Benutzung erst in der La-Tenezeit, deren Brand- 
äber oft mit einem reichen Inventar an Eisen- oder Bronzefibeln, Gurthaken, 
tulusnadeln oder Bronzeketten ausgestattet sind. In der Früh-La-Tenezeit er- 
scheinen neben rohen, aus freier Hand geformten Tongefässen solche auf der Dreh- 
scheibe aus feingeschlämmtem Ton hergestellte von tiefschwarzer Farbe, die nach 
Jacob südwestdeutschen Ursprungs sind, von der mittleren La-Tenezeit ab aber 
wieder verschwinden. Grössere Gräberfelder dieser Periode liegen in der südlichen 
und westlichen Umgebung von Leipzig, Wohnplätze sind, wie auch in der Bronze- 
zeit, selten und arm an Inhalt. Aus der La-Tenezeit stammt wahrscheinlich auch 
das Wallsystem im Oberholz bei Thräna. 

Unmittelbar an die Spät -La- Tenezeit schliessen sich die Brandgräber der 
frührömischen Kaiserzeit bei Hänichen, westlich von Leipzig, an, deren reicher 
Inhalt an römischer Importware, Fibeln aus Bronze, Lanzen, Messern, Scheren 
und Schlüsseln aus Eisen, und an becherförmigen, tiefschwarzen Napfurnen mit 
lackartigem Glanz und Mäanderverzierungen, die mit dem Rollrädchen hergestellt 
sind, besteht. Auf direkten Import aus Italien weist ein Depotfund aus Kasse- 
rollen, Schöpflöffel und Sieb von Schladitz bei Zwochau hin. 

Die Völkerwanderungszeit hat in dem grösstenteils von der Bevölkerung 
entblössten Gebiet nur spärliche Kulturreste hinterlassen; die Beigaben eines 
Skelettgräberfeldes von Eulau bei Pegau zeigen durchaus alte Formen, als neue 
tritt der durch Eisennieten zusammengehaltene Kamm aus Knochenplatten hinzu. 

In der jüngsten Periode unserer Vorgeschichte, der slawischen Zeit, ist 
das nordwestliche Sachsen wieder dicht besiedelt; zahlreiche Wälle, unter deren 
Schutz die Siedelungen standen, verbreiten sich längs der Flussläufe. Hier vor 
allem findet man in Menge die einfachen Kulturreste der Slawen, die Trümmer 
der vorherrschend mit Wellenlinien verzierten Töpfe neben Hausgerät aus Eisen 
und Knochen, einfachen Schmucksachen und eisernen Waffen. Gräber, durchaus 
Skelettgräber, sind nur aus der Saalegegend häufiger bekannt. 

In einer tabellarischen Zusammenstellung am Schluss der trefflichen Arbeit 
gibt Jacob noch eine Übersicht über die Bestattungsarten, die Hauptformen der 
Tongefässe, Waffen, Werkzeuge und Schmucksachen, über die Bevölkerung und 
die Zeitdauer der einzelnen Perioden mit ihren Unterstufen. Hiernach beginnt 
die eigentliche Besiedelung des behandelten Gebietes mit dem Neolithikum um 
5000, die Kupferzeit um etwa 2000 v. Chr.; die früheste Bronzezeit wird von 
1800—1600, die mittlere von 1600-1200, die jüngere von 1200—800 v. Chr. Geb. 
angesetzt und für die Hallstatt- und La-Tenezeit ein Zeitraum von je 400 Jahren 
in Anspruch genommen. Für die Dauer des Einflusses römischer Kultur werden 
die ersten 400 Jahre n. Chr. Geb., für die Völkerwanderungszeit die folgenden 
zwei Jahrhunderte angenommen. Die anschliessende Zeit slawischer Herrschaft 
findet ihr Ende mit der Regermanisierung des Landes um etwa 900 n. Chr. Geb. 
Diese für Nordwestsachsen aufgestellte Chronologie kann ohne wesentliche Ände- 
rungen für ganz Sachsen, in dem fast durchgängig die gleichen Verhältnisse wie 
dort herrschen, als gültig angenommen werden. J. Deichmüller. 
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V. Kleinere Mitteilungen 


Die Spiral-Mäanderkultur in Sachsen-Thüringen') 


Nach den Funden in Thüringen hat Klopflesch den Namen Bandkeramik 
geprägt. Da dieser seitdem zu weit ausgedehnt wurde, trifft der neue Name 
besser, was Klopfleisch meinte, ja auch schon sagte, denn das Volutenband nennt 
er spiralförmig und von dem Winkelband sagt er, dass es zur Mäanderverzierung 
überleite.e. An dritter Stelle erwähnte er auch das Stichband, aber er sah seine 
Verwandtschaft mit den Hinkelsteingefässen und dem Bernburger Stil und ge- 
‘dachte es deshalb mit den Latdorfer Gefässen zu behandeln. Er war eben doch 
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ein Meister im Unterscheiden der Stilarten, wenn er auch zu sehr nach Be- 
ziehungen zum Orient und nach einer Bedeutung der Verzierungen suchte. 
Spirale und Mäander sind in Sachsen-Thüringen durchaus kennzeichnend für 
diese Kultur. Gleichzeitig und als zusammengehörend sind sie angewendet. Zwei 
kugelige Gefässe aus Dingelstedt im Harzgau sind in Form und rötlicher Farbe 
ganz gleich; das eine trägt das Spiralband, das andere den Mäander (Abb. 4 u. 5). 
1) Von der Prähistorischen Zeitschrift wird nur der Band zitiert; die Jahresschrift 
für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder wird in Jahresschrift, die 
vorgeschichtlichen Altertümer Thüringens von (rötze, Höfer, Zschiesche in Thür. Alt. 
abgekürzt. Alle Orte ohne nähere Bezeichnung sind in diesem Werke angeführt. 
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Ebenso sind zwei gleiche Gefässe mit denselben verschiedenen Mustern zusammen 
in Trotha gefunden (Alt. Thür. Tafel 3), und die Butte von Oberwiederstedt hat 
auf zwei Feldern die Spirale, auf dem dritten Winkelbänder (Band 2 S. 135 und 
genauer nach Photographie Jahresschrift 7 Tafel 16).') Einige grössere Scherben 
lassen erkennen, dass sogar Spirale und Mäander zu einem Muster vereinigt 
wurden, was bei der Butte von Tröbsdorf nur unvollkommen geglückt ist (Jahres- 
schrift 3 Tafel 12). Hierher wird z. B. die von Eichhorn aus der Grafschaft 
Camburg abgebildete Scherbe Abb. 13 gehören. 

Beide Verzierungen haben wahrscheinlich auch denselben Ursprung. Das 
einfache Bogenband (Band 4 S. 374) wird bei flottem Zeichnen volutenartig, wie 
Abb. 1 zeigt, und in sorgfältiger Ausführung spiralförmig (Abb. 2). Das Bogen- 
band bildet aber sicherlich die unter den drei Ösen umlaufende Schnur ab. 
Andererseits stellt das einfache erhabene Winkelband auf dem Gefässe von 
Ettersburg (Band 2 S. 135 und Alt. Thür. Tafel 3) augenscheinlich ebenfalls 





Abb. 2. ı,, 


diese Schnur dar, die von den drei Warzen festgehalten, in der Mitte der drei 
Felder aber von den Tragbändern hochgezogen wird. Wie sich aus dem Winkel- 
band der Mäander ergab, wenn die ausfüllenden Bänder parallel zu den Schenkeln 
des Winkels gezogen wurden, lässt Abb. 5 deutlich erkennen; das Gefäss ist 
deshalb etwas nach hinten geneigt. Auch Schliz hat schon bemerkt, dass Bogen- 
band und Winkelband durch die Schnur veranlasst sind. Aber wenn auch die 
Verzierung sie als Hängegefässe kennzeichnet, wurden sie doch oft hingestellt, 
das zeigt der stark geriebene Boden; auch haben sie oft weder Ösen noch 
Warzen. 

Wenn auf der Butte von Öberwiederstedt die Spiralen von der einzel- 
stehenden Öse ausgehen, leiten sie auf den Gedanken, dass sie die Lederriemen 
darstellen mögen, die sich bei dem Loslassen rollten. 

Das ebenso dankenswerte wie mühereiche Werk über die Altertümer Thüringens 
ermöglicht einen weit vollständigeren Überblick, als Klopfleisch hatte, verändert 


l) Der von Grössler gewählte Name „Butte* passt für diese Gefässe, da die Anord- 
nung der fünf Ösen für Tragen auf dem Rücken getroffen ist, obgleich die vollständigen 
meist zu klein sind. 
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aber das Bild nicht. Es werden 30 Gefässe dieser Kultur erwähnt, von denen 
jedoch die aus Helmsdorf, Oberweimar und die Henkeltasse von Tröbsdorf nicht 
stilgerecht sind. Dafür treten aber die nicht genannte Butte von Dehlitz (Band 1 
S. 52), das kugelige Gefäss von Rössen (Band 1 Tafel 38) von Erfurt (Klopfleisch 
Abb. 96) und zwei von Gerbstedt hinzu, so dass 32 Gefässe mit Spirale und 
Mäander vorliegen. Dazu kommen nördlich von Thüringen bis Halberstadt noch 
20 Gefässe, 14 davon aus dem Harzgau. Das ist eine ganz beträchtliche Zahl, 
da bei dieser Kultur die Gefässe nicht durch Steinkisten geschützt sind, noch in 
Menge in Steinkammern zusammenstehen, auch keine Friedhöfe wie in der Bronze- 
und Eisenzeit reiche Ausbeute geben. 

In Beuditz und Oberweimar ist je ein Gefäss ähnlich denen vom Hinkelstein 
gefunden (Alt. Thür. Abb. 28) und im Harzgau ein kugeliges Gefäss mit dem 
Bernburger Zickzackband und eins mit dem Gürtel schraffierter Dreiecke, wie er 





Abb; 3.7, 


bei Amphoren vorkommt (Jahresschrift 10 Tafel 3 Abb. 9). Das sind Beispiele für 
die von Schuchhardt betonte Übernahme der Gefässform in die nördlichen Kulturen. 

Bei den 52 Gefässen überwiegt bei weitem die kugelige Form und das Spiral- 
band wie Abb. 2 u. 3. Das von Endorf mit demselben Mäander wie Abb. 5 ist 
das einzige ovale, zugleich auch mit vier kurzen Füssen. Von den zehn Butten 
sind drei unverziert, die von Tröbsdorf und Schneidlingen an der Bode haben 
Mäander, die übrigen einzelstehende Spiralen. Erhabene Bänder sind nicht häufig, 
von gemalten geben nur vereinzelte Scherben Kunde. 

Bei dem kleinen Gefäss aus Dingelstedt Abb. 5 sind nur einige der aus- 
füllenden Bänder den Seiten des Winkelbandes parallel gezogen, so dass es wie 
eine Vorstufe des Mäander erscheint, der sich ergab, wenn das Muster in einem 
Zuge ausgeführt wurde. Abweichend von den anderen Gefässen sind aber hier 
die Bänder nur von flachen Eindrücken gebildet, doch ist es zur Spiral-Mäander- 
kultur zu rechnen. Gerade in Dingelstedt ist eine kleine Mustersammlung erhalten 
— auch Abb. 3 und die Butte mit Spiralen im Museum Wernigerode ist von 
dort —, ausserdem bestätigen Scherben, dass Mäander und Spiralen nicht selten 
in runden oder dreieckigen Eindrücken ohne Linien ausgeführt sind; Winkelband 
und füllende Streifen auf einem Gefäss aus Gerbstedt durch rechts und links 
tief eingedrückte Fingernägel, das Nebengefäss trägt den Mäander (Halle). 
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Es waren noch mehr Muster im Gebrauch, als die erhaltenen Gefässe sehen 
lassen. Auf grösseren Gefässen wurden auch Mäander mit schiefen Winkeln, die 
Wilke von Rauten ableitet, angewendet. Manche Scherben zeigen nur Eindrücke 
ähnlich wie von Fingernägeln, lassen aber nicht erkennen, ob sie zu Mustern 
geordnet waren. Unentschieden bleibt auch noch, ob Kreisbänder wie im Mondsee 
vorkommen, was Klopfleisch annahm. Auf dem flaschenförmigen Gefäss von 
Sonderhausen, das er abgebildet und ausführlich besprochen hat, sind die Spiralen 
‚äusserst flüchtig nur angedeutet, sonst ist die Ausführung der Verzierungen meist 
recht sorgfältig und die Gefässe gut geglättet. 

So dicht gerollte Spiralen und so überreiche Mäandernetze, wie von Ungarn 
-und Butmir bekannt sind, wurden in Sachsen-Thüringen nicht gefunden, auch 
nicht, „dass unruhige, bizarre Elemente eindringen, und die alten Muster in 
Dreieck- und Rhombenmuster entarten‘‘, wie Buchtela von Böhmen sagt. Die 
‘wenigen vorher angeführten Gefässe, zu denen noch Scherben kommen, tragen 





Abb. 4. ®7, 


-die Muster anderer Kulturen. Die Verzierungen bleiben hier viel einfacher, dabei 
geschmackvoll und reich an Abwechslung, obwohl sie nur in Spiral- und Mäander- 
zügen bestehen. ! 

Als Werkzeuge dieser Kultur werden gewöhnlich nur die hoch- und flach- 
gewölbten Meissel genannt, der Besitz war aber viel reichhaltiger. Ein schönes 
Zeugnis der Kunstfertigkeit und des Formensinns sind zunächst die hochgewölbten, 
rund 30 cm langen, am letzten Viertel durchbohrten Werkzeuge, die wenig 
treffend Hacken oder Pflugschare genannt werden; Keilhacke würde der Form 
etwas mehr gerecht. Auch v. Weinzierl bildete in seiner letzten Veröffentlichung 
-diese Form als kennzeichnend für diese Kultur in Böhmen ab (Mannus 1 S. 193). 

Auch die meist zweischneidigen und langen, in der Mitte der gewölbten 
Fläche durchbohrten Werkzeuge (Alt. Thür. Abb. 90) gehören hierher; schon der 
Depotfund von Holleben beweist es. Nach freundlicher Mitteilung Dr. Truchelkas 
ist in Butmir nur eine angefangene Bohrung gefunden. Vielleicht widerstand der 
-dort verwendete Jaspis den Versuchen. 

Die Fundangaben der Altertümer Thüringens machen wahrscheinlich, dass 
-auch die Keulenköpfe, besonders die linsenförmigen mit scharfer Schneide, von 
-denen ich 17 angeführt finde, zu dieser Kultur gehören. Sie sind ja z. B. aus 
Dänemark bekannt, aber es ist doch keine allgemein gebräuchliche Form, und sie 
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ist dann in Sachsen-Thüringen diesem einen Volksstamm zuzuschreiben; denn 
reichlich die Hälfte der Keulenköpfe ist auf Dorfstätten dieser Kultur gefunden, 
die anderen an Orten, von denen keine Nachricht über steinzeitliche Scherben 
vorliegt. Auch die sieben im Harzgau gefundenen widersprechen dem nicht. 
Dazu kommt, dass der Schliff der Keulenköpfe aus schwarzem Kieselschiefer sehr 
an die breiten flachgewölbten Meissel oder Hobel aus demselben Gestein erinnert. 

Eichhorn hat unter 150 Werkzeugen von der Dorfstätte bei Eckolstedt (Alt. 
Thür. unter Eckelstädt) neun verschiedene Formen unterschieden. Ganz dieselben 
finden sich auch an der Ilenstedter Warte zwischen Bode und Selke, wo in 
25 Jahren über 400 Werkzeuge aufgelesen sind (Jahresschrift 3). Die Sicherheit 
in der Formengebung ist dort besonders anschaulich an acht flachgewölbten 
Hobeln, die sämtlich 6,5 cm breit sind; ebensolche sind auch anderwärts hier ge- 
funden. — Bemerkenswert ist, dass an diesen beiden Fundstellen auch vielkantige 
sog. facettierte Hämmer vorkamen, dort vier, hier fünf. Da Eichhorn aus der 





Abb. d. ?, 


Grafschaft Camburg 23 dieser Hämmer aufzählt, dort aber keine Amphoren ge- 
funden sind, so gehören beide nicht so ausschliessend zusammen, dass der 
Hammer die Anwesenheit des Volksstammes mit den Amphoren bewiese. 

Die Vermutung von Pit, dass die Leute der Spiral-Mäanderkultur die schnur- 
verzierten Amphoren als Grabgefässe gebraucht hätten, könnte vielleicht durch 
jene Beobachtung von Schliz gestützt werden, dass Gräber mit schnurverzierten 
Gefässen die Dorfstätten mit spiralverzierten Gefässen umgeben. Im Harzgau 
spricht alles dagegen; Amphoren sind ganz vereinzelt gefunden und nicht bei den 
zehn bekannten Dorfstätten. 

Wie schon im 18. Jahrhundert wird auch jetzt noch oft verfrüht gefragt, 
welchem Volke diese oder jene Kultur angehörte. Neuerdings hat auch Classen 
sich dafür ausgesprochen, dass das Volk der Spiral-Mäanderkultur Indogermanen 
waren. Nun lebten sie hier mit dem Volk des Bernburger Stils zusammen, das 
wegen der nahen Beziehungen zu dem nördlichen Gebiet auch als indogermanisch 
angesehen werden muss. Wenn aber die grosse Mehrheit von einer Rasse war, 
dann wäre ein schnelles Verschmelzen zu einer Kultur zu erwarten, wie es im 
Norden geschah. Solches Zusammenschliessen ist hier aber nicht zustande ge- 
kommen. Durch den Austausch von Gefässformen und Werkzeugen scheint es 
angebahnt zu sein, aber es wurde nicht verwirklicht. 
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Einheitlichkeit der Kultur tritt im Harzgau erst mit der frühen Bronzezeit, 
aber da auch ganz ausgesprochen, hervor. Die schön geschweiften Töpfe und 
Tassen mit scharfem Umbruch sind an 15 Orten gefunden, und Höfer sagte des- 
halb, dass sie richtiger nach Halberstadt als nach Aunjetitz benannt würden.!) 
In kurzer Zeit müssen diese Gefässe herrschend geworden sein, denn noch in 
ragen Periode schliessen sich ebenso allgemein andere Gefässe auf den Fried- 
höten an. 

An dieser Kultureinheit haben die Leute mit Spirale und Mäander keinen 
Anteil. Auf ihren Dorfstätten sind keine Scherben der frühen Bronzezeit ge- 
funden, was ja der Fall sein müsste, wenn sie zu dieser Kultur übergegangen 
wären. Die meisten dieser Dorfstätten sind seltsamerweise nach der Steinzeit 
überhaupt nicht mehr bewohnt gewesen, wie dies Näbe für die Leipziger Gegend 
nachgewiesen hat. Wurden sie doch wieder besiedelt, so geschah es erst in der 
La-Tenezeit, wie in Stregda und Nöda; auch die Scherben mit Kammstrichen 
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aus der Wohngrube hier (Band 4 S. 375) gehören in diese Zeit, sie lagen auch 
höher — ebenso die Scherben mit Fingertupfen in Tröbsdorf und anderen Orten. 

Es ist eine Tatsache, die viel zu raten gibt, dass so viele einst bewohnte 
Plätze verlassen blieben, oder nach gegenwärtiger Schätzung erst nach tausend 
Jahren wieder besiedelt wurden. Diese grosse Leere berichtete auch Wolff von 
der Wetterau (Band 3 S. 47). 

Diesem vielfach bezeugten Befunde widerspricht nicht, dass einige Male 
Gräber der frühen Bronzezeit auf oder an solchen Dorfstätten gefunden sind —- 
in Tröbsdorf, auf dem Bullerberg bei Halberstadt und dem Donnerberg bei 
Derenburg —, auch nicht das Auffinden der vorher erwähnten grossen ‚Hacke‘ 
in Fürstengrabe von Leubingen. Jene Gräber bestätigen eher, dass der Ort 
schon verlassen war. 

Schliz hat dieselbe Tatsache für Württemberg festgestellt, und es ist richtig 
von dem Abzuge dieser Völkerschaft zu sprechen; eine gewalisame Vertreibung 


1) Nach Buchtela findet sich die frühe Bronzekultur in Böhmen an gewissen Handels- 
zentren und ist hauptsächlich durch den Schmuck, weniger durch die Gefässe gekenn- 
zeichnet. Hier ist es umgekehrt. In rund 60 Gräbern ist nicht eine Ösennadel gefunden: 
in Thüringen begleitet sie auch andere Gefässe, z.B. in den Fürstengräbern. Eine Nadel 
und ein Manschettenarmband ist indes nahe der Nordgrenze des Harzgaues gefunden. 
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hat offenbar nicht stattgefunden. Dann würde der Nachlass anders aussehen und 
die Scherben zerbrochener Gefässe würden zusammenliegen, was leider gar nicht 
der Fall ist. 

Ob die Leute mit den Amphoren — bei aller Verschiedenheit gehören diese 
doch wohl einem Volksstamm an, Steinkiste und Feuersteinbeil sprechen dafür — 
und die mit der Bernburger Kultur hierblieben und zur Bronzekultur übergingen, 
ist schwerlich zu entscheiden.!) Da von ihnen keine Dorfstätten bekannt sind, 
fehlt der klare Beweis, dass die bronzezeitlichen Gefässe in den Haushaltungen 
sich anschlossen. Dass bei Kötzschen und Helmsdorf Gräber der frühen Bronze- 
zeit über steinzeitlichen Gräbern liegen, ist kein genügender Beweis; eher dass 
unverzierte Amphoren und kleine Kännchen auf Friedhöfen der Bronzezeit wieder 
auftauchen. Andererseits sind aber recht oft die Steinwerkzeuge der früheren 
Bronzezeit von anderer Form als die der Steinzeit... Von Böhmen werden aus 
der „Übergangszeit‘‘ einige Gefässe angeführt, die deutlich zu den bronzezeitlichen 
überleiten (Mannus 1 S. 198 Abb. 13) — wenn sie nur nicht schon bronze- 
zeitlich sind. 

Sicher ist aber, dass die Leute, welche ihre Gefässe so geschmackvoll mit 
Spiralen und Mäandern verzierten, die reichste Kultur der Steinzeit hatten, auch 
das Pferd schon gebrauchten, fortgezogen sind. Es ist nicht unmöglich, dass sie 
nach Böhmen wanderten, wie v. Weinzierl, Pit und Matthäus Much annahmen, 
da dort wie in Süddeutschland eine Weiterbildung oder Entartung dieses Stils 
beobachtet ist. Noch ist es ungewiss, woher sie kamen und wohin sie gingen, 
aber ihr Nachlass macht ihnen Ehre und uns Freude; vielleicht erfahren wir noch 
mehr von ihnen. Bärthold. 


Der Urnenifriedhof von Techow (La-Tenezeit bis Römische Kaiserzeit) 


Der Friedhof wurde 1911 durch Zufall beim Steinroden entdeckt. Der Be- 
sitzer des Feldes, Herr Franz Haferland, benachrichtigte mich sofort von dem 
Funde, so dass ich Ausgrabungen unverzüglich vornehmen liess. Der vor- 
geschichtliche Friedhof schliesst sich unmittelbar an den heutigen Dorffriedhof 
an und liegt nördlich von Techow. Beim Ausgraben zeigte es sich dann, dass 
der grösste Teil des Urnenfeldes schon früher bei der Anlage der neuzeitlichen 
Gräber zerstört worden war, ohne dass jemand auf das Vorhandensein von Urnen 
geachtet hatte. 

Die Bestattungsart auf dem Urnenfelde hat sich wiederholt geändert. Es 
fanden sich riesige Steinpackungen, einfaches Umstellen mit Steinen bis zu dem 
Stellen der Urnen ohne jeden Schutz in den Sand. Einige Male kamen Stein- 
setzungen ohne Knochen und Urnenreste vor; diese möchte ich als Steinmale, 
vielleicht zur Abgrenzung einzelner Gräbergruppen, ansehen. Sechsmal hatten 
diese Male die Form von grabartigen Steinsetzungen, einmal war es nur ein 
einziger metergrosser Feldstein, und einmal war es eine aus vier grossen Steinen 
aufgesetzte Pyramide. Was diese Steinsetzungen sollen, lässt sich nur vermuten, 
und ich glaube, dass der Zweck der Abgrenzung von Gräbergruppen der wahr- 
scheinlichste ist. Weitere planmässige Ausgrabungen müssen noch wie über vieles 
andere so auch über die Steinsetzungen Aufklärung bringen. 

Grab 1, 2 und 3 unter einer einzigen 5 m langen und 4 m breiten Stein- 
packung aus zum Teil zugeschlagenen Feldsteinen. 

Urne Grab 1. Kindergrab. Höhe 13 cm, grösster Durchmesser 16 cm, 
Fussdurchmesser 7 cm, Durchmesser am Halse 13 cm. Form noch an jungbronze- 
zeitliche Urnen erinnernd. Ton: gelblichbraun. 


1) Klopfleisch hat die Kugelamphora als Fig. 58 mit den andern schnitt- und schnur- 
verzierten Amphoren zusammengefasst, und lIöfer, der sie am besten als Nachbildung 
ıler Tierblase erklärt, betont in der Jahresschrift 1911, dass sie mit Schnurverzierung und 
auch mit Standfläche vorkommt. In Ton liess sich das Gefäss dem Gebrauch besser 
anpassen, auch in der Stellung der Ösen. — Während die von Klopfleisch aufgestellte 
Bandkeramik zu weit gedelhnt ist, wird seine erste Hauptart jetzt in der Schnurkeramik 
zu eng gefasst, 
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Maasstab 1: 200 


Abb. 1. 
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Urne Grab 2. Zerstört, unzusammensetzbar, Scherben stark gerauht, Ton: 
rötlichbraun. 

Urne Grab 3. Kindergrab mit Deckel. Urnenhöhe 10,5 cm, grösster 
Durchmesser 8,5 cm, Fussdurchmesser 6,5 cm, Durchmesser des Randes 6,5 cm. 
Ton: gelblichbraun. Deckel ist flach, Rand übergreifend, genau auf die Urne 
passend. 

Urne Grab 4. Steinpackung 3 m lang, 2!/, m breit. Die Urne stand in 
einer Ecke der Packung. Typische La-Teneform. Der Hals ist gegen das Gefäss 
scharf abgesetzt. Höhe 26 cm, grösster Durchmesser 23,5 cm, Fussdurchmesser 
10,5 cm, Durchmesser am Halse 16 cm. Die ganze Urne ist künstlich gerauht, 
der Hals geglättet. Die Farbe des Tons ist rötlichbraun. 

Urne Grab 5. Kindergrab. Schwärzliche Urne, einziges Grab mit Beigabe 
eines eisernen Messers und kleiner Eisenfragmente. Urne ziemlich zerstört. Höhe 
des vorhandenen Teiles 5 cm, grösster Durchmesser 8 cm, Fussdurch- 
messer 4,5cm. Die Urne war nur von glatt geschlagenen Steinen 
umsetzt. Durchmesser der Steinpackung 55 cm. 

Bei Grab 5 ein rundes Steinmal in der Form einer Grab- 
packung von 60 cm Durchmesser und ein viereckiges Steinmal 
von 2 m Länge und 2 m Breite. 

Urne Grab 6. Kindergrab. Ton: rötlichbraun. Steinpackung 
> m lang, 2 m breit. Urne in einer Ecke der Packung. Als Urne 
diente eine Schale mit 2 durchbohrten Henkelösen. Ihre Höhe be- 
trug 7 cm, Randdurchmesser 15,5 cm, Fussdurchmesser 6 cm. 

Urne Grab 7. Steinpackung 4 m lang. 3 m breit. Urne 
gänzlich zerstört, Scherben gerauht. Ton: rötlichbraun. 

Verbrennungsstätte zwischen Grab 6 und Grab 7 eine 5 m 
lange und 3,5 m breite Steinpackung. Diese Packung enthielt 
sehr viele mürbe, geschwärzte Steine und einen 1 m grossen kreis- 
runden Brandplatz, der ganz geringe Knochenspuren und eine kleine 
Schmelzkugel von Bronze enthielt. Die kreisrunde Stelle war ausser- 
ordentlich geschwärzt und mit Holzkohle und wenigen Knochen- 
splittern durchsetzt. An den anderen Stellen der Steinpackung war 
die Schwärzung lange nicht so deutlich. Der Platz war nicht un- 
ebener als Kopfsteinpflaster. Es ist wohl nur möglich, die Stein- 
setzung als Verbrennungsplatz zu bezeichnen. Dafür sprechen die 
zahlreichen winzigen Bruchstückchen von Holzkohle, die überall 
zwischen den Steinen verstreut lagen. Auffallend ist, dass ausser 
auf dem kreisrunden eigentlichen Brandplatz sich nirgends Knochen- 
splitter fanden. Der runde Brandplatz liesse sich wohl so erklären, 
dass an dieser Stelle das stärkste Feuer brannte, um den Kopf der 
Leiche zu verbrennen. Unter dieser Annahme müssen die Toten 
mit den Füssen nach Osten, dem Kopfe nach Westen auf den Scheiterhaufen 
gelegt worden sein. 

Es ist ein glücklicher Zufall, dass die Ustrina unversehrt geblieben ist und 
nicht durch den Dorfkirchhoff zerstört wurde. 

Urne Grab 8. Urne stand frei in der Erde. Sie enthielt ein Beigefäss, das 
die Urne verschloss. Die Urne ist wahrscheinlich schon zerbrochen beigesetzt 
worden (Hals fehlt). Da das Beigefäss genau auf den jetzigen Rand der Urne 
passt. Höhe der Urne beträgt 18 cm, grösster Durchmesser 23 cm, Fussdurch- 
messer 7,9, Randdurchmesser 10 cm. Die Urne besass einen (jetzt abgebrochenen) 
Henkel. Beigefäss ist eine flache Schale mit Henkelansatz. Ihre Höhe beträgt 
5.5 cm, Randdurchmesser 10 cm, Fussdurchmesser 4,5 cm. Farbe der Urne ist 
schwarzgrau, der Schale ist gelblichbraun. 

Grab 9. Urne stand frei in der Erde. Ihre Form erinnert an einen Flaschen- 
kürbis. Sie hat einen viereckigen Henkelansatz. Höhe 24 cm, grösster Durch- 
messer 21,5 cm, Fussdurchmesser 8,5 cm, Randdurchmesser 12,5 cm. Farbe ist 
schwarzgrau. 

Grab 10. Urne war mit Deckel versehen und stand frei in der Erde. Die 
Form der Urne ist die typische Topfform der „römischen Zeit‘. Als Decke} 
diente eine zerschlagene Urne, die künstlich gerauht war. Die Höhe der Urne 
beträgt 13,5 cm, grösster Durchmesser 29,5 cm, Fussdurchmesser 12 cm, Rand- 
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durchmesser 27 cm. Die vorhandene Höhe des Deckels beträgt 19 cm, Fuss- 
durchmesser 27 cm. Die Farbe des Tons ist bei Urne und Deckel rötlichbraun. 
Bei Grab 8, 9, 10 lagen drei runde Steinmale von ®/, m Durchmesser. 

Grab 11. Steinpackung 1,5 m lang und breit. Die Urne hat die Topfform 
der vorrömischen Eisenzeit. Die Höhe beträgt 23 cm, grösster Durchmesser 
13,5 cm, Fussdurchmesser 19 cm, Randdurchmesser 15 cm. Die Urne hat etwas 
eingezogenen Hals und ist glatt. Die Farbe des Tones ist rötlichbraun. 

Grab 12. Die Urne stand von vier Steinen umpackt in der Erde. Urne 
und Deckstein waren vom Pfluge zerstört, so dass die Höhe der Urne nur noch 
10 cm beträgt. Der grösste Durchmesser ist 12 cm, Fussdurchmesser 10,5 cm. 
Farbe: rötlichbraun. 

Grab 13. Die Urne stand in einer runden Steinpackung von 2 m Durch- 
messer. Die Höhe der Urne beträgt 31 cm, grösster Durchmeiser 31 cm, Fuss- 
durchmesser 13 cm, Randdurchmesser 20,5 cm. Die Urne ist künstlich gerauht,. 
ihre Farbe ist rötlichbraun. 

Grab 14. Diese Urne stand ebenfalls in einer runden, 2 m Durchmesser: 
haltenden Steinpackung. Sie erinnert in ihrer Schalenform schon an die späteren 
Urnen der römischen Zeit. Sie besitzt einen durchbohrten Henkelansatz und ist 
verziert. Die Verzierungen stellen runde Eindrücke und Dreiecke dar. Die Farbe 
des Tons ist schwarzgrau. Die Höhe der Urne beträgt 15 cm, grösster Durch- 
messer 24 cm. Fussdurchmesser 7 cm, Randdurchmesser 18 cm. Der Boden der 
Urne ist mit einem Kreuz verziert, das an der Stelle, wo sich die beiden Schenkel. 
schneiden, mit einem runden Eindruck versehen ist. 

Grab 15. Dieses Grab bestand ebenfalls aus einer runden Steinpackung von 
2 m Durchmesser mit Urne von typischer La-Teneform. Die Urne besitzt einen 
halhmondförmigen Henkelansatz. Die Farbe ihres Tons ist rötlichbraun. Der 
Hals ist scharf gegen das Gefäss abgesetzt. Die Höhe der Urne beträgt 27 cm, 
nr grösster Durchmesser 21 cm, Fussdurchmesser 8,5 cm, Randdurchmesser 
12,5 cm. 

Grab 16. Runde Steinpackung, 2 m Durchmesser, mit Urne. Urne gänzlich 
zerstört durch Zerpflügen. 

Grab 17. Steinpackung rund, 2 m Durchmesser, mit Urne. Farbe des Tons 
war rötlichbraun. Der Hals der Urne ist scharf gegen das Gefäss abgesetzt. Die 
Höhe der Urne beträgt 17 cm, grösster Durchmesser 19,5 cm, Fussdurchmesser 
7,5 cm, Randdurchmesser 12 cm. Kindergrab. 

Grab 18. Gänzlich zerstört durch den Pflug. Die Reste der Urne waren 
nur von fünf Steinen umpackt. Ihre Farbe ist rötlichbraun. 

Grab 19. Ebenfalls beim Pflügen zerstört. Urne auch von fünf Steinen 
umpackt. | 

Grab 20. Urne stand frei in der Erde, dicht an der Hecke des Dorfkirch- 
hofes. Die Urne ist die edelste Form des ganzen Friedhofes, ihre Farbe ist 
schwärzlich. Hals, Rand und Gefäss sind scharf gegeneinander abgesetzt. Der 
Rand biegt scharf nach aussen um. Die Verhältnisse und der Aufbau der ganzen 
Urne zeugt von Geschmack. Es ist eine Reinheit des Profils erreicht wie bei: 
keinem andern Gefässe des ganzen Friedhofes. Die Urne enthielt ein Kinder- 
grab. Urnen ähnlicher Form, doch nicht in so schönem Profil, sind in ‚„‚Schwantes. 
Urnenfriedhöfe Hannovers‘ abgebildet. 

Sämtliche Funde kamen ins Prignitz-Museum nach Heiligengrabe. Alle Urnen- 
wurden zusammengesetzt, nicht eine konnte ganz geborgen werden. Dieses. 
Museum ist dem Schenker des Urnenfeldes, Herrn Franz Haferland, Techow, zu 
grossem Danke verpflichtet. Ist es doch der erste Friedhof der vorrömischen 
Eisenzeit, den wir aufgraben konnten. 

Bei den Funden des Friedhofes dürfte am bemerkenswertesten sein, dass er 
neben echten Gefässformen der vorrömischen Eisenzeit auch ein Gefäss von der 
Form des sog. spätrömischen Topfes enthält. 

Ich habe seinerzeit schon auf Grund meiner Dahlhausener Funde die Meinung 
ausgesprochen, dass der sog. spätrömische Topf den älteren Bestandteil der 
Urnenfriedhöfe römischer Zeit ausmachen. (Ich kann nur von der Prignitz 
sprechen, denn in andern Gegenden habe ich nicht gegraben.) Eine neue und 
stärkere Bestätigung erhielt meine Meinung durch die Ausgrabungen des römischen 
Urnenfeldes in Kyritz, das ich in diesem Sommer der Gesellschaft vorführen 
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konnte. In Kyritz fanden sich die Gefässe in Stockwerken übereinander ge- 
setzt. Das unterste Stockwerk bildete immer der beigabenarme spät- 
römische Topf. Da die höherstehenden Gefässe z. T. Beigaben des zweiten 
Jahrhunderts aufwiesen. müssen die topfförmigen tieferstehenden Gefässe zu- 
mindest gleichaltrig, ja sogar älter sein. 

Da ich noch zwei Urnenfelder der römischen Zeit aufzugraben habe, hoffe 
ich noch mehr Material über die zeitliche Stellung der Urnenformen zu erhalten. 
Die stärkste Stütze meiner Behauptung, dass der sog. „spätrömische Topf‘‘ den 
älteren Teil der „römischen‘‘ Urnenfelder ausmache, ist aber eben der Fund eines 
Gefässes dieser Form auf dem Techower Urnenfriedhofe. Es scheint mir nach 
diesem Funde festzustehen, dass dieser Friedhof bis in die römische Zeit reicht. 
Eine Feststellung, die mit den sonstigen Heiligengraber Funden wohl in Einklang 
zu bringen ist. Techow und Heiligengrabe liegen auf einer schmalen Landzunge, 
z. Teil auch auf sumpfigem Gelände. Rings um die Orte sind, wie man auch 
aus der Karte sehen kann, ausgedehnte sumpfige Wiesen, die zu der Zeit des 
Friedhofes zumeist Seen waren. Auf der nördlichen Halbinsel, die ins Seengebiet 
hineinragte, lag der Urnenfriedhof der vorrömischen Eisenzeit und eine noch 
unausgegrabene Siedelung der Bronzezeit. Auf der gegenüberliegenden, südlichen, 
baumbestandenen Halbinsel lag wohl die zum Friedhofe gehörige Siedelung. 

Ausgrabungen kann man vorläufig des Baumbestandes wegen nicht unter- 
nehmen. Auch auf der der Halbinsel vorgelagerten Wiese kann man nicht 
graben, da alles noch auf sechs Jahre verpachet ist. Zufallsfunde scheinen auf 
einen Pfahlbau zu weisen. An dieser Stelle ist auch das in der Praeh. Z. IV 215 
beschriebene frührömische Sigillatagefäss gefunden worden. So ist wohl die Be- 
rechtigung vorhanden, diese Siedelungsstelle mit dem Urnenfelde in Beziehung 
zu bringen, da ja auf dem Friedhofe der sog. spätrömische Topf gefunden ist 
und ich diese Topfform schon oft auf den Urnenfeldern mit früh- und spät- 
römischen Formen zusammen gefunden habe. Die östliche und westliche Seite 
des Seengebietes enthält slawische Funde und kommt als zu dem Friedhofe ge- 


hörige Siedelungsstelle nicht in Betracht. 


* * 
* 


Im vergangenen Jahre wurden vom Museum Ausgrabungen unternommen: 
auf dem Hügelgräberfelde von Seddin (Westprignitz); Urnenfriedhof Techow, vor- 
römische Eisenzeit; Urnenfriedhof Barenthin, vorrömische Eisenzeit; Urnenfriedhof 
Göricke, vorrömische Eisenzeit; Urnenfriedhof Kyritz, römische Zeit. Slawische 
Dorfstelle von Dahlhausen. Paul Quente. 


Erich Blume 7 


Mit Erich Blume, dessen tragischer Tod uns alle tief erschüttert hat, ist ein 
echter Jünger wissenschaftlicher Forschung dahingegangen. Aus einem glücklichen 
Elternhause batte er die Milde und Weichheit der Mutter und die schlichte innere 
Wahrhaftigkeit des Vaters mit hinausgenommen. In Freiburg i. B. und Berlin 
widmete er sich germanistischen Studien. Vor allem das germanische Altertum 
zog ihn mächtig an. Röthe und Heusler waren seine vielverehrten Lehrer. Das 
Studium der germanischen Sprachaltertümer und der Drang nach weiterer Er- 
kenntnis führte ihn zurück in vorgeschichtliche Zeiten. So wurde E. Blume Prä- 
historiker. Im Seminar und in den Vorlesungen Kossinnas fesselten ihn ganz 
besonders ethnologische und Siedlungsprobleme. Schon sein erstes Seminarreferat 
über Montelius, „Tidsbestämning‘‘ liess seine Neigung für chronologische Fragen 
erkennen. Almgrens Werk über ‚Nordeuropäische Fibelformen‘ erschien ihm 
seiner ganzen Anlage nach als Muster und hat’ja auch seiner kurz vor seinem 
Tode in erweiterter Fassung in der Mannusbibliothek erschienenen Dissertation über 
„Die germanischen Stämme und die Kulturen zwischen Oder und Passarge zur 
römischen Kaiserzeit‘ den Stempel aufgedrückt. Leider konnte Blume nur den 
ersten Teil vollenden. Die Beilagen, auf die er selber so grossen Wert legte, und 
die das umfangreiche, auf vielfachen Studienreisen gesammelte Beweismaterial ent- 
halten sollten, müssen nun von anderer Hand abgeschlossen werden. Während 
der Arbeit an seinem Hauptwerke hat. E. Blume die vorgeschichtlichen Samm- 
lungen der beiden Museen in Prenzlau und Posen geordnet und die Ergebnisse 


988 Kleinere Mitteilungen 


dieser Tätigkeit der Öffentlichkeit zugänglich gemacht in zwei wertvollen Kata- 
logen, denen jedesmal eine knappe Übersicht über die Vorgeschichte des betreffen- 
den Landesteiles vorausgeht. 1908 übernahm er die Leitung der prähistorischen 
Abteilung in Posen. Der Deutschen und Berliner anthropologischen Gesellschaft 
ist er nahegetreten durch die Ausstellung vorgeschichtlicher Altertümer im Kaiser- 
Friedrich-Museum in Posen (1909) und durch den Vortrag: ‚Aufgaben der Vor- 
geschichtsforschung in der Provinz Posen‘, den er gelegentlich der Anthropologen- 
versammlung gehalten hat. Kleinere Abhandlungen sind im ‚Mannus‘ ver- 
öffentlich. Zum 1. Oktober d. J. stand seine Übersiedlung an das Provinzial- 
museum in Hannover bevor. Er freute sich auf den neuen Wirkungskreis und 
hatte bereits alle Vorbereitungen getroffen. Da wurde diesem kostbaren Leben 
gewalttätig ein jähes Ende bereitet. — Was Erich Blume der Wissenschaft ge- 
geben, das sind die Resultate seiner Forscherarbeit auf dem Wege zur Wahrheit. 
In seinem Buche über die germanischen Stämme hat er sicher zum Ziele führende 
Wege betreten. Ganz in seinem Sinne liegt es. wenn andere nach ihm weiter und 
tiefer ergründen, wie wir der Wahrheit näher kommen. A. Kiekebusch. 


Jakob Heierli Y- \ 


Am 18. Juli 1912 ist in Zürich Jakob Heierli im Alter von 59 Jahren 
gestorben, ohne Zweifel der erste Prähistoriker der Schweiz und einer der ver- 
dienstvollsten Forscher Europas. Bei Herisau 1853 geboren, verlebte er im 
appenzellischen Flecken Speicher seine Jugend, besuchte die Kantonsschule in 
Trogen und das Seminar zu Kreuzlingen, wo er auch Lehrer wurde. Durch 
seltene Willenskraft und Sparsamkeit ermöglichte er sich das Universitätsstudium 
in Zürich und wurde später daselbst Sekundarlehrer, was er bis zu seinem Lebens- 
ende geblieben ist. 

Sein vorzüglicher Bericht über den Pfahlbau Wollishofen in den Mitteilungen 
der antiquarischen Gesellschaft, der die bekannten Kellerschen Berichte fortsetzte, 
lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn, besonders im Auslande, und gab 
Veranlassung zu Reisen nach Bosnien, Schweden usw. Im Jahre 1889 wurde er 
Privatdozent für Urgeschichte an der Universität und am Polytechnikum in 
Zürich. Seine Urgeschichte der Kantone Wallis und Graubünden, besonders aber 
sein Werk über die Urgeschichte der Schweiz (1901), das ihm den Dr. honoris 
causa von der Universität Zürich eintrug, sowie über das Kesslerloch bei Thaingen 
(1907) werden zu allen Zeiten ihren hohen Wert behalten, nicht nur wegen der 
Gründlichkeit der Materialsammlung, sondern auch wegen der Vielseitigkeit der 
Betrachtungsweise namentlich nach der technischen und kulturellen Seite hin. 
Auch das Studium der römischen und nachrömischen Altertümer verabsäumte 
er nicht, wie die Arbeiten über Irgenhausen, Vindonissa, die oberrheinischen 
Kastelle. die verschiedenen archäologischen Karten usw. bekunden. Gewissermassen 
den Schlussstein dieser Arbeiten bildet seine Gründung der ‚schweizerischen Ge- 
sellschaft für Urgeschichte‘, die durch ihre starke Mitgliederzahl, ihre 4 statt- 
lichen. von ihm verfassten Jahresberichte (1908—1911) und die hochgeschätzten 
Ferienkurse untrügliche Beweise ihrer Lebensfähigkeit und Schaffenstüchtigkeit 
gegeben hat. Andere Pläne, wie die Herausgabe einer archäologischen Karte der 
ganzen Schweiz, welche durch umfassende Sammlungen vorbereitet ist, hat leider 
die unerbittliche Parze zunichte gemacht. 

Die Würdigung des Gelehrten wäre ohne das Charakterbild des Menschen un- 
vollständig. Eine markige, elastische Gestalt voll Energie und Intelligenz, von un- 
begrenzter Arbeitslust und Arbeitskraft. opferfreudig und lauter, einfach und gerade, 
dabei stets heiter und witzig, war er wie wenige geeignet zu organisieren, zu be- 
lehren und zu begeistern. Wer je seine Ausgrabungen und Exkursiosnen mitgemacht 
hat, bei denen ihn seine vortreffliche Gattin aufs liebe- und verständnisvollste 
unterstützte, oder wer einen seiner zahlreichen Vorträge gehört hat, wird nie den 
prächtigen Menschen und den tiefen Eindruck seiner Darlegungen vergessen. 

Die Wissenschaft hat einen unersetzlichen Verlust erfahren, die Schweiz einen 
ihrer besten Bürger verloren. K. Schumacher. 


Il. Abhandlungen 


Wann begann die allgemeine Verwendung L/ 
des Eisens?') 


Von Oscar Montelius 


L 


In ganz Europa sowohl wie in allen den Teilen der Welt, mit denen 
die europäischen Völker während der vorgeschichtlichen Epochen in 
Verbindung standen, war das Eisen noch in der Mitte des zweiten vor- 
christlichen Jahrtausends ohne eigentliche Bedeutung für die Menschen. 
Und die wenig mehr als dreitausend Jahre, während derer das Eisen im 
allgemeinen Gebrauch ist, machen einen verschwindend kleinen Teil der 
Zeit aus, welche die Menschen hier auf Erden leben. 

Mit Recht hat man gesagt, dass die Menschheit existieren könnte, 
auch wenn alles Gold von der Erde verschwände, dass aber die jetzige 
Kultur ohne Eisen unmöglich sei. In einer bereits vor längeren Jahren 
erschienenen Arbeit?) habe ich ebenfalls den Gedanken ausgesprochen, 
„dass es für uns, die wir im Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität 
leben, schwer ist, sich vorzustellen, wie die Menschen Zehntausende von 
Jahren auf der Erde ohne Kenntnis des Eisens existieren konnten. Wir 
verstehen das um so schwerer, als wir wissen, dass unsere ganze 
materielle Kultur von heute ohne den Verbrauch, und zwar den reich- 
lichen Verbrauch dieses Metalles unmöglich wäre. Theoretisch steht 
dem gewiss nichts im Wege, eine Dampfmaschine oder eine Lokomotive 
aus Bronze herzustellen, und man kann sich Bronzeschienen an Stelle 
der Eisenschienen, und- so auch „Bronzebahnen“ an Stelle der Eisen- 
bahnen vorstellen. Aber jeder sieht auch, dass in praxi Dampfmaschinen, 
Dampfboote und Eisenbahnen unmöglich sind, wenn man statt des 
Eisens nur die Bronze hat, deren Bestandteile in der Natur relativ 
sparsam vorkommen, und deren Mischung allzu kostbar war und immer 
'sein musste, um in der Menge verwendet zu werden, die man dazu 
nötig hätte. Und dazu kommt, dass die Nutzbarmachung der Elektrizität 


. 1) Aus dem Schwedischen übersetzt von M. Ebert. Erscheint gleichzeitig in Forn- 


vännen 1913. 
2) Sveriges historia intill tjugonde seklet, I (Stockholm 1903) S. 124. 
Praehistorische Zeitschrift V Heft 3/4 1913 19 
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noch unmöglicher wäre als die des Dampfes, denn weder Telegraph noclı 
Telephon noch Dynamomaschine wären ohne Eisen denkbar.“ 

Da also das Eisen eine so grosse Rolle in der Kulturgeschichte 
spielt, ist es natürlich, dass die Frage nach der ersten allgemeinen Ver- 
wendung des Eisens — und für uns im Norden die Frage, wann es zu- 
erst in unsern Gegenden verwendet wurde, — ein sehr grosses Interesse 
in sich schliesst. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren die Ansichten über 
das Alter des Eisens sehr verschieden von denen, die wir jetzt haben. 
Man glaubte damals, dass das Eisen in den Kulturländern des Südens 
mehrere tausend Jahre vor dem Beginn unserer Zeitrechnung allgemein 
benutzt wurde, dass dagegen sein Gebrauch hier im Norden erst mehrere 
hundert Jahre nach Christi Geburt bekannt wurde. 

Jetzt ist man zu der Ansicht gelangt, dass der allgemeine Gebrauch 
des Eisens bei den Kulturvölkern des Südens nicht eher als gegen den 
Schluss des zweiten Jahrtausends vor Christi Geburt begann, während 
dieses Metall hier im Norden bereits in der ersten Hälfte des letzten 
vorchristlichen Jahrtausends bekannt war. Es hat sich somit gezeigt, 
dass die Bedeutung des Eisens für die Menschheit sehr viel später be- 
ginnt, als man sich früher vorstellte, und dass die Zeit, welche zwischen 
dem Beginn der „Eisenzeit“ im Süden und im Norden verfloss, weit 
kürzer ist, als man vordem annahm. 


» %* 
* 


Bevor ich dazu übergehe, auf die Frage nach der Zeit, in der das 
Eisen von Bedeutung für die Menschheit wurde, nach dem jetzigen 
Stand unseres Wissens eine Antwort zu geben, möchte ich zunächst 
klarlegen, was die Frage bedeutet. Es ist das um so notwendiger, als 
„offenbar viele, die sich an ihrer Diskussion beteiligt haben, dies nicht 
klar vor Augen hatten. 

Es handelt sich nicht darum, wann das Eisen zuerst hier 
auf der Erde vorkam. Eisen, teils irdischen, teils himmlischen Ur- 
sprungs — Meteoreisen — hat sich auf unserem Planeten bereits unüber- 
sehbare Zeiträume vor dem ersten Auftreten der Menschheit gefunden. 

Es handelt sich auch nicht darum, wann die Menschheit 
zuerst einen Gegenstand aus Eisen verfertigte. Dies Metall 
kann nämlich zufällig verwendet worden sein, lange bevor es eine Rolle 
in der Kulturgeschichte spielte. 

Es handelt sich darum: Wann wurde der Gebrauch des Eisens 
so allgemein, dass man von einer Eisenzeit sprechen kann. 
Denn diese Periode beginnt nicht in dem Augenblick, als der erste 
Gegenstand aus Eisen hergestellt wurde, sondern erst, als Waffen und 
Werkzeuge so allgemein aus Eisen gemacht werden, dass dieses Metall 
die materielle Grundlage für die Kultur bildet. 

Zu wiederholten Malen habe ich die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, 
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dass es notwendig sei, sich bei der Behandlung der hier vorliegenden 
Frage dies vor Augen. zu halten.!) | 

Um diese Frage richtig beurteilen zu können, müssen wir uns er- 
innern, dass das Eisen auf der Erde bisweilen nicht als Erz, sondern 
als Metall vorkommt. Solch gediegenes Eisen ist entweder irdischen 
(tellurischen) Ursprungs,?) was jedoch der seltenere Fall ist, oder himm- 
lischen Ursprunges, vom „Himmel“ niedergefallene Meteorsteine. 

Auf der Disco-Insel, an der Westküste Südgrönlands, liegen einige 
gewaltige Eisenblöcke, die 1870 von A. Nordenskiöld entdeckt wurden. 
Einer der grössten wurde im folgenden Jahre nach Stockholm gebracht 
und wird jetzt dort im Naturhistorischen Reichsmuseum aufbewahrt. 
Die Frage, ob diese Blöcke und ähnliche, die an andern Stellen in den- 
selben Gegenden sich finden, Meteorsteine sind, oder, wie man jetzt an- 
nimmt, tellurischen Ursprunges, hat Anlass zu sehr vielen Diskussionen 
gegeben.) Auch in Nordgrönland am Kap York und an andern Stellen 
ist gediegenes Eisen, 'aus dem sich die dort wohnenden Eskimos Messer 
verfertigten, gefunden worden. Man schlug von dem grossen Stein kleine 
Stücke ab, worauf man das Eisen, ohne es. dem Feuer auszusetzen, mit 
andern Steinen behämmerte und es zu Harpunenspitzen (Abb. 4), Messer- 
schneiden (Abb. 1—-3) u. a. benutzte.) Die Messerschneiden sind nicht 
aus einem Stück gearbeitet, sondern aus mehreren kleinen, die in einer 
Rinne an der Kante des Knochens eingesetzt sind?) Noch an vielen 
andern Stellen ist solch gediegenes Eisen auf dieselbe Art verwendet 
worden.®) 


1) Sveriges historia intill tjugonde seklet, I, S. 125: „Man kann nämlich von dem 
Beginn der Eisenzeit in einem Lande erst dann sprechen, wenn Waffen und Werkzeuge 
allgemein aus Eisen, nicht mehr aus Bronze, verfertigt werden. Die Eisenzeit beginnt 
nicht in dem Augenblick, wo der erste Gegenstand aus Eisen ins Land kommt.* — 
Montelius, Les debuts de l’äge du fer (Congres de Gand 1%7): „Il faut remarquer que 
la question qui nous occupe n’est pas celle de la date de la possession du fer, mais celle 
de savoir a quelle Epoque döbute l’emploi de ce metal.“ 

2) Flinders Petrie, Wainwright and Mackay, The labyrinth Gerzeh and Mazghuneh: 
British School of Archsology in Egypt and Egyptian Research Account, 18th Year 
(London 1912) 8. 18. Wainwright führt hier mehrere Stellen in Nordamerika, Südamerika, 
auf Neuseeland und in Europa (Deutschland und Böhmen) auf, wo gediegenes Eisen 
tellurischen Ursprunges sich findet. Vgl. Dana, System of Mineralogy S.28 und 1088. 

3) O. Solberg, Beiträge zur Vorgeschichte der Ost-Eskimo (Christiania 1907) 8. 58. 

4) J. Steenstrup, Sur l’emploi du fer met£orique par les Esquimaux du Groenland in 
Congres international d’anthropologie et d’arch&ologie prehistoriques, Compte rendu de 
la 6e session, Bruxelles, 1872 (Bruxelles 1873) S. 242. Über das Alter des Fundes sagt der 
Verf. S.244: „Le fait que les instruments, dont il s’agit, ont &t& recueillis, en partie dans 
quelques uns des plus anciens kjoekkenmoedding, en partie dans des tombeaux d’Esqui- 
maux qui datent des temps recules du paganisme, indique que, dans le Groenland danois, 
ils ne peuvent appartenir & l’&poque recente.“ Vgl. R. Andree, Die Metalle bei den Natur- 
völkern (Leipzig 1884) S. 129, 

5) Vgl. die in Schweden gefundenen Pfeilspitzen von Knochen mit kleinen Flint- 
schneiden, die in eine Rinne an der Seite des Knochens eingesetzt sind. Montelius, 
Statens historiska Museum. 10. Auflage (Stockholm 1912) fig. 3. 

6) L. Beck, Die Geschichte des Eisens in technischer und kulturgeschichtlicher Be- 
ziehung (Braunschweig 1884) S. 27: „Bekannt ist, dass das Meteoreisen von den Eingebore- 
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Das Eisen, woraus diese Gegenstände verfertigt wurden, hat man kalt 
gehämmert und geschliffen. Man hat somit das Eisen in derselben Weise 
wie die Steine behandelt, aus denen man Werkzeuge und ähn- 
liches herzustellen gewohnt war. 

Solches von der Natur an die Hand gegebene Eisen ist 
auf dieselbe Art wie das gediegene Kupfer bearbeitet worden, 





Abb. 2. Messer. ?/.. 


Abb. 1—4. 
Nordgrönland. Knochen und Eisen. 





Abb. 1. Abb. 3. Abb. 4. 
Messer. ®/, Messer. ®/, Harpune. !, 





nen verschiedener Gegenden verarbeitet wird, so von den mexikanischen Indianern im 
Tolukatal, von den Negern am Senegal, welche Töpfe daraus verfertigt haben sollen, den 
Nomaqua in Südafrika, welche sich aus dem Meteoreisen vom Löwenfluss Waffen her- 
stellten. Ähnliches wird von Madagascar berichtet. Das Guildfordeisen soll vor seiner 
wissenschaftlichen Entdeckung von den Schmieden der Umgegend zu Nägeln, Hufeisen 
usw. verarbeitet worden sein. Der Reisende Wrangel berichtet, dass sich auf den Alasey- 
schen Bergrücken in Sibirien eine Menge gediegenes Eisen von vorzüglicher Güte finde, 
das von den Jakuten zu Messern, Beilen usw. verarbeitet werde.“ 
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das sich an einigen Stellen, unter anderem am Kupfergrubenfluss an der 
Nordküste Amerikas und am Oberen See in Nordamerika, findet.?) 

Die Möglichkeit, gediegenes Eisen zu erlangen, ist indessen so be- 
schränkt, dass dieses Eisen durchaus keine kulturgeschichtliche Bedeu- 
tung bekommen konnte. 

Dagegen findet sich auf der Erde ein sehr grosser Vorrat an Eisen- 
erz, und die Menschheit hat, wenn auch spät, gelernt, durch Ausschmelzen 
solchen Erzes Eisen herzustellen und es mit Hilfe der Esse zu bearbeiten. 

Solange man nur Meteoreisen oder anderes gediegenes Eisen hatte, 
war eine Eisenzeit nicht möglich. Eine notwendige Voraussetzung für 
diese Kulturperiode war, dass man Erz schmelzen und Eisen schmieden 
lernte. 


Wir werden zuerst die Frage vom Beginne der Eisenzeit in 
Ägypten behandeln.?) 

Lange Zeit hat man es beinahe als ein Axiom betrachtet, dass das 
Eisen dort bereits zur Zeit der ersten Dynastien, also einige Jahrtausende 
vor Christi Geburt in Gebrauch war.?) Vor mehreren Jahren habe ich 
indessen zu zeigen gesucht, dass die Eisenzeit im Niltale erst nach 
der Mitte des zweiten Jahrtausends vor Christi Geburt begann.) 


1) Andree a. a. O0. S. 139, 142. 

2) Dass es die Frage nach dem Beginne der Eisenzeit in Ägypten ist, die mich 
beschäftigte, nicht die Frage, wie alt der älteste in Ägypten gefundene Gegenstand 
aus Eisen sei, geht bereits klar aus dem Anfange meines Aufsatzes „Bronsäldern i 
Egypten“ (in Ymer 1888 S. 4) hervor, wo gesagt ist, dass wichtige Gründe dafür sprechen, 
dass Eisen erst in der von mir angenommenen Zeit „von der Bedeutung wurde, dass von 
einer Eisenzeit die Rede sein kann“ (vgl. S. 18). 

3) Arcelin, Influence egyptienne pendant l’äge du bronze, in Materiaux pour l’histoire 
de ’homme 1869 S.376. — Worsaae, Fra Steen-og Bronzealderen i den gamle og den 
nye Verden in Aarbeger for nordisk Oldkyndighed 1879 S. 333. — Zweifel am hohen 
Alter des Eisens im Niltale sind jedoch schon von mehreren ausgesprochen: A Guide to 
the first and second Egyptian room (in the British Museum 1879) S. 40; Perrot, Histoire de 
l’art dans l’antiquite I. Egypte (Paris 1882) S. 753, 754 und 830; Journal of the Buero: 
pological Institute of Great Britain and Ireland 1884 (am 25. März). 

4) Montelius, Om tidsbestämning inom bronsäldern in Vitterhets Akademiens 
handlingar 30, Stockholm 1885 S. 95-102: „Das Eisen ist wahrscheinlich erst während 
des zweiten Jahrtausends vor Christi Geb., und möglicherweise nicht vor der Mitte dieses 
Jahrtausends in Ägypten gebraucht worden“ (8.101). — Bronsäldern i Egypten (1888) 
S. 3-18: „Die Bronzezeit hat in Ägypten bis zur Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 
Geb. gedauert, die Eisenzeit somit nicht vor dieser Zeit begonnen“ (S. 18). — Die Frage 
über den Beginn der Eisenzeit in Ägypten (und andern Ländern) habe ich ferner in 
folgenden Aufsätzen behandelt: L’äge du bronze en Egypte in L’Anthropologie I (Paris 1890) 
S.27. — The Age of Bronze in Egypt in Annual Report of the Smithsonian Institution 
(Washington 1891). — Die Bronzezeit im Orient und in Griechenland im Archiv für 
Anthropologie XXI (Braunschweig 1892) 8. 1—8. — Das erste Auftreten des Eisens im 
Correspondenz-Blatt der Deutschen Anthropol. Gesellsch. 1900 S.142, — Im Man (London 
195) S. 13. — Les debuts de l’äge du fer auf dem Congres de Gand 1907. — Das erste 
Auftreten des Eisens in Italien auf dem Kongress der Deutschen Anthropol. Gesellsch. 
in Heilbronn 1911; Corresp.-Bl. 1911 S. 153. 
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Ein Grund, der für das hohe Alter des Eisens in Ägypten angeführt 
und als sehr schlagend angesehen wird, ist der, dass bereits Jahrtausende 
v. Chr. Geb. gewaltige Bauten aus zugehauenem Stein aufgeführt wurden, 
welcher so hart ist, dass er, wie man annahm, nur mit Werkzeugen von 
Eisen, richtiger Stahl, bearbeitet sein kann.!) In einer Abhandlung, die 
sich mit der Erörterung der Frage beschäftigt, wie die verschiedenen 
Metalle in den ägyptischen Inschriften bezeichnet werden, sagt auch 
Lepsius:?) „Bei der häufigen Bearbeitung des Granits in grossen Massen, 
wie sie bereits seit der vierten Manethonischen Dynastie nachweislich 
ist, kann es wohl nicht zweifelhaft sein, dass man seit jener Zeit und 
schon früher das Eisen und seine Härtung kannte.“ 

Dieser Grund ist jedoch keineswegs schlagend. Man hat nämlich ge- 
funden, dass Spuren von der Anwendung von Eisenmeisseln nur aus- 
nahmsweise entdeckt werden konnten und nicht früher als auf Denkmälern 
des Neuen Reiches, also in einer Zeit, wo, wie man aus andern Umständen 
weiss, das Eisen bereits bekannt war. Ausserdem haben fachmännische 
Untersuchungen ergeben, dass man keineswegs Metallwerkzeuge braucht, 
um einen Stein wie den zu bearbeiten, aus dem die ägyptischen Bauten 
aufgeführt sind. Man kann das mit Werkzeugen aus Stein tun, wenn 
auch die Arbeit langsam vorwärts geht und grosse Geduld erfordert.?) 
Allein die Ägypter hatten es gelernt, sich in der Geduld zu üben, und 
wenn die Arbeit langsam vorwärts ging, konnte das ausgeglichen werden 
durch Vermehrung der Arbeitskräfte. Die ägyptischen Könige pflegten 
bei ihren Bauten mit Menschen nicht zu sparen. 

Übrigens muss man hierbei in Betracht ziehen einerseits, dass der 
ägyptische Granit so hart ist, dass auch unsere besten Stahlwerkzeuge 
bald daran verdorben wären, wenn man diesen Stein mit ihnen bear- 
beiten wollte, andererseits, dass man die schönen, auf den ägyptischen 
Monumenten vorkommenden Bilder, und besonders die Hieroglyphen, eher 
gravierte als einmeisselte. „Es ist keineswegs unwahrscheinlich“, sagt 
der englische Forscher Wilkinson,*) der sich viel mit dem ägyptischen 
Altertum beschäftigte, „dass die Ägypter mit dem Gebrauch des Schmir- 
gels, da sie den, welcher auf den Inseln des Archipels gefunden wurde, 
erreichen konnten, vertraut waren. Wenn man das zugibt, können wir 
die bewunderungswürdige Vollendung und Schärfe der Hieroglyphen auf 
den Granit- und Basaltmonumenten erklären und verstehen, warum sie 
Werkzeuge aus Bronze?) den härteren aus Stahl vorzogen; denn es ist 
klar, dass das Schmirgelpulver leichter auf dem ersteren haftet, und 


1) Der Vollständigkeit halber wird hier teilweise angezogen, was ich in „Bronsäldern 
i Egypten“ (Seite 4ff.) über das Eisen in Ägypten gesagt habe. 

2) Lepsius, Die Metalle in den ägyptischen Inschriften in Abhandl. der philos.-histor. 
Klasse der K. Akademie d. Wissensch. zu Berlin 1871 S. 112. 

3) Soldi, Les arts meconnus (Paris 1881) 8. 4%; Perrot und Chipiez a. a.0O. 1. S. 1%. 

4) Wilkinson, Manners and Customs of the ancient Egyptians, 1. Aufl. (London 1831) 
3,8. 250/1. 

5) Wilkinson nimmt an, dass Eisen und Stahl bereits frühzeitig in Ägypten bekannt 
waren, obwohl vorzugsweise die Bronze verwendet wurde. 
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seine Einwirkung auf den Stein um so grösser ist, je mehr von der 
Schneide des Meissels festgehalten wird, weshalb wir heute für den- 
selben Zweck Werkzeuge von weichem Eisen solchen aus hartem Stahl 
vorziehen.“ Es ist auch wahrscheinlich, dass Sand oder Schmirgel, wenn 
solcher damals bekannt war, beim Sägen ‘des Stieines verwendet wurde, 
ein Verfahren, das von den Ägyptern nicht selten benutzt wurde. So 
erklärt sich auch leichter, dass Grünspan, von Kupfer oder Bronze, bis- 
weilen in Steinbrüchen beobachtet wird an einer Stelle, wo man ver- 
mutlich durch Sägen ein Stück des Felsens abschnitt.!) 

‘Dass Bronzewerkzeuge von den Ägyptern bei Arbeiten in Stein ver- 
wendet wurden, geht auch daraus hervor, dass ein griechischer Schrift- 
steller Agatharchides (etwa 100 v. Chr. Geb.) erzählt, wie man zu seiner 
Zeit in alten Goldgruben Ägyptens Bronzewerkzeuge, die ehemals von 
den Grubenarbeitern benutzt wurden, fand. Dass die Werkzeuge aus 
diesem Metall waren, erklärt er sehr richtig damit, dass das Eisen in 
der Zeit, als die Gruben zuerst bearbeitet wurden, unbekannt war.?) 

Auf einem Denkmal des Alten Reiches sehen wir einmal, wie ein 
Stein mit Meisseln bearbeitet wird, deren Farbe zeigt, dass sie von 
Bronze oder eher von Kupfer waren.?) Bei Theben fand Wilkinson unter 
einer Menge Abfall von behauenen Steinen einen grossen Bronzemeissel, 
der sicher vor Jahrtausenden bereits von den Arbeitern dort zufällig 
zurückgelassen. Dieser Meissel, der 9!/, engl. Zoll lang ist, zeigt an 
seinem oberen Ende sehr deutliche Spuren von Hammerschlägen, die 
Schneide ist jedoch so unbeschädigt, als wenn sie neu wäre, wiewohl 
sie schnell unbrauchbar würde, wenn ein mit solchem Werkzeug nicht 
vertrauter Arbeiter es versuchte, mit ihm dasselbe Steinmaterial zu be- 
hauen, an dem sie verwendet wurde.) 

Dass die Ägypter mit ihren Bronzewerkzeugen das zustande bringen 
konnten, was sie schufen, beruht keineswegs darauf, dass sie, wie man 
glaubt, im Besitz irgendeines seit langem verlorenen Geheimnisses waren, 
die Bronze zu härten, sondern nur darauf, dass sie eine durch lang- 
dauernde Übung erworbene Geschicklichkeit besassen, ihr Werkzeug zu 
benutzen, eine Geschicklichkeit, die wir nicht mehr haben, weil wir an 
andere Werkzeuge gewöhnt sind. 

Es besteht eine unverkennbare Ähnlichkeit zwischen der Ansicht 
über die Art, wie die Steine der ägyptischen Monumente bearbeitet sein 
sollen, und der Ansicht, die man einmal über vorgeschichtliche Stein- 
werkzeuge und die in sie gebohrten Löcher hatte. Es gab eine Zeit, wo 
man glaubte, dass diese Löcher nur durch stählerne Werkzeuge herge- 
stellt sein könnten, bis man sich durch Versuche davon überzeugte, dass 


1) Wilkinson, a. a. 0.3, S.251 Anm. 

2) Evans, Ancient stone implements of Great Britain (London 1872) S.6. 

3) Rosellini, Monumenti dell’ Egitto e della Nubia, Monumenti civili, pl. 48. Einer 
der Meissel ist nicht bläulich, wie angegeben (Rhind, Thebes, its tombs and their tenants 
S. 222), sondern rotbraun. 

4) Wilkinson a.a.0. S. 249, 252 und 258. 
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die Steine mit ganz einfachen Werkzeugen aus Stein, Holz oder ähn- 
lichem Material geformt und durchbohrt werden konnten, vorausgesetzt, 
dass man sich Zeit liess und genug Geduld hatte.!) 

Dass übrigens grossartige, mit Reliefs reich‘ verzierte Bauten aus 
hartem Stein ohne Verwendung von eisernen Werkzeugen hergestellt 
werden können, das bezeugen Mexiko und Zentralamerika, die reich 
an solchen Denkmälern aus präcolumbischer Zeit sind, obwohl das Eisen 
dort erst durch die Europäer eingeführt wurde. Der Grund für den 
frühen Beginn der Eisenzeit, den man glaubt daraus entnehmen zu 
müssen, dass solche Arbeiten wie die ägyptischen Monumente des Alten 
Reiches ’ohne Stahl unmöglich sind, kann somit an und für sich nicht 
als beweisend angesehen werden. 


% % 
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Noch weniger schlagend ist ein anderes Argument, das ebenfalls für 
die frühe Bekanntschaft der Ägypter mit dem Eisen herbeigezogen wird. 

Lepsius sagt in seiner eben zitierten Arbeit:?) „Dass aber das Eisen 
den Ägyptern schon früh bekannt und in gewöhnlichem Gebrauche war, 
kann nicht dem mindesten Zweifel unterliegen. Es ist nicht zu ver- 
gessen, dass Ägypten Jahrtausende hindurch zu den zivilisiertesten Völkern 
des Altertums gehörte, wenn nicht an ihrer Spitze stand, und dass alle 
für das Völkerleben wichtigen Entdeckungen, soweit sie nicht von 
ihnen selbst ausgingen, doch durch ihre ununterbrochenen engen Be- 
ziehungen zu den übrigen Kulturvölkern der alten Welt ihnen sogleich 
zuflossen und von ihrer hochgebildeten Technik und Industrie aus- 
gebeutet wurden. Der wichtige Fortschritt in der Metallurgie, der mit 
der Gewinnung des Eisens verbunden sein musste, konnte sehr wohl von 
Ägypten ausgehen, denn das Material dazu findet sich überall verbreitet, 
und in Ägypten ist wenigstens eine alte Eisenerzmine noch jetzt nach- 
gewiesen worden.?) Wenn die Entdeckung aber von einem andern Lande 
der alten Welt ausging, so musste sie doch alsbald den Ägyptern be- 
kannt werden, und das Eisen würde von ihnen nötigenfalls aus grosser 
Ferne, wie andere Stoffe, bezogen worden sein, bis sie zur eigenen Fabri- 
kation nähere Gelegenheit fanden.“ 

Da das Eisen, wie wir aus dem folgenden sehen werden, !in keinem 
der Länder, mit dem Ägypten in Verbindung stand, vor ‚Schluss des 
zweiten vorchristlichen Jahrtausends bekannt war, kann man natürlich 
aus den Darlegungen von Lepsius nichts Beweisendes dafür entnehmen, 
dass dieses Metall bereits vorher im Pharaonenreiche verwendet wurde. 


% % 
% 


Da die zwei eben angeführten Gründe für das hohe Alter des Eisens 
in Ägypten nicht beweisend sind, wollen wir nun die Frage, wann wirk- 


1) Montelius, Sveriges forntid, Text, S. 46, 49. — Man kann einen harten Stein auch 
mit Holz, Sand und Wasser sägen. 

2) Lepsius a. a. O. Seite 106. 

3) Wilkinson, Mann. u. Cust. III, 746. 
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lich die Eisenzeit dort beginnt, in derselben Weise wie auch für die 

anderen Länder behandeln. 

Diese wichtige Frage hat leider jsehr spät die Aufmerksamkeit der 
Ägyptologen erregt, weshalb man bei allzu vielen Funden des Niltales 
es versäumt hat, das, was für die Beantwortung der Frage von Gewicht 
sein könnte, zu bewahren und: zu beachten. Viele wertvolle Aufschlüsse 
darüber können wir indessen aus den Monumenten und den Funden 
entnehmen, besonders den in der letzten Zeit Bene Funden, deren 
nähere Fundverhältnisse bekannt sind. 

Wir werden deshalb jetzt folgende Fragen zu erörtern haben: 

1. Welches sind die ältesten ägyptischen Inschriften, die das Eisen 
erwähnen? Kann man bei ihnen Sicheres feststellen über die 
Bedeutung des Wortes, das, wie man annimmt, das Eisen be- 
zeichnet? 

Welches sind die ältesten ägyptischen Denkmäler, auf denen 

Waffen und Werkzeuge aus Eisen abgebildet sind? 

3. Welches sind die ältesten sicheren und nach dem Alter bestimm- 
baren Funde in Ägypten, in denen das Eisen vorkommt? Und 
was für Gegenstände sind es? 

4. Wie lange kommen Waffen und Werkzeuge aus Bronze all- 
gemein in Ägypten vor? 


ID 


% % 
Die erste dieser Fragen — die über die ältesten ägyptischen In- 
schriften, in denen das Eisen genannt wird — ist nicht so leicht zu 


beantworten, wie man etwa deshalb denken möchte, weil heutzutage die 
Hieroglypheninschriften leicht übersetzbar sind. 

Man müsste nämlich zuerst untersuchen, ob das Wort — gewöhnlich 
als di (früher da) gelesen —, das in späterer Zeit das Eisen bezeichnet, 
auch in älterer Zeit dieselbe Bedeutung hat, oder ob es damals „Metall“ 
im allgemeinen bezeichnet. Da das Metall, aus dem Waffen und Werk- 
zeuge gemacht wurden, in älterer Zeit Kupfer und Bronze war, in 
späterer Zeit Eisen, wäre es wohl möglich, dass das Wort erst supi 
oder Bronze bezeichnet, später jedoch Eisen. 

Eine sehr naheliegende Analogie hierzu haben wir in Indien, wo 
das Wort ayas während der älteren Vedenzeit Bronze bedeutet haben 
muss, während es, als das Eisen in allgemeinen Gebrauch kam, für 
dieses Metall als Bezeichnung zu dienen begann. Die Bedeutung Bronze 
hat das Wort im Lateinischen beibehalten, wo es die Form «s hat.!) 

Als einen Beweis dafür, dass das Wort 5b? bereits im Alten Reich 
Eisen bedeutet haben müsste, hat man angeführt, dass auch der Himmel 
mit diesem Worte bezeichnet wird. „Jetzt ist der Himmel blau“, also 
ist di (als Metallname) etwas blaues, d. h. es bedeutet Eisen.?) — Das ist 





1) Hj. Edgren in Nordisk tidskrift 1886 S. 377 ff. 
9) Piehl in Ymer 1888 S. 99. 


298 ‘Oscar Montelius 


indessen kein zwingender Beweis, wie man bei einem Vergleich sieht 
mit der Art, wie man in homerischer Zeit den Himmel in Griechenland 
betrachtete. In den homerischen Gedichten wird er bald der kupferne 
oder besser der bronzene,!) bald der eiserne?) genannt. Folglich kann 
es nicht die Farbe des Himmels sein, an die man denkt; denn die Farbe 
des einen Metalls ist rot, die andere blau. Die angeführten Ausdrücke 
bezeichnen, wie man bereits vor langem bemerkt hat,°?) wie fest, wie 
unvergänglich das Gewölbe des Himmels ist. Da wir nun wissen, dass 
die Griechen zur Zeit des trojanischen Krieges noch kein Eisen hatten, 
dass aber dieses Metall in jener Zeit in Gebrauch kam, als die 
homerischen Lieder die Form erhielten, in der wir sie kennen, so ist es 
höchst wahrscheinlich, dass die Griechen in älterer Zeit, als sie bloss 
Kupfer oder Bronze hatten, vom Himmel sagten, dass er so gemacht 
oder so fest sei wie dieses Material; dass sie dagegen später, als sie 
sich an das Eisen gewöhnt hatten, den Himmel mit diesem Material ver- 
glichen. 

Der bekannte deutsche Ägygtologe Erman hat die Güte gehabt mir 
mitzuteilen, dass die ältesten religiösen Texte in Ägypten, die sogenann- 
ten Pyramidentexte, oft den Thron des Sonnengottes erwähnen, der, wie 
sie sagen, von bi war. Dass hiermit ein Metall und nicht irgendein Stein 
gemeint wird, ist klar, teils weil sich bei dem Worte das Zeichen findet 
(„Determinativ“), das gewöhnlich bei Metallen, aber nicht bei Stein steht, 
teils weil di auch das Himmelstor, die beweglichen Torhälften bezeichnet. 
Aber dieser Thron soll wie die gewöhnlichen ägyptischen Thronsessel 
mit Löwenköpfen und Tierfüssen geschmückt sein, und diese Beschreibung 
der plastischen Ausschmückung des Thrones setzt voraus, dass das Ma- 
terial Kupfer oder Bronze war, nicht Eisen. In Bronze kann man solche 
Bilder wohl giessen, aber sie können nicht aus Eisen geschmiedet sein, 
und man hat keinen Grund anzunehmen, dass Gusseisen damals bekannt 
war. Erman nimmt deshalb an, dass 53 Metall im allgemeinen bedeutet, ®) 
eine Ansicht, die auch von anderen hervorragenden Ägyptologen geäussert 
ist.) Das Wort di kann somit einmal Bronze, das andere Mal Eisen be- 
zeichnen. 


1) Il. 5, 504; 17, 425; Od. 3, 2 (zalxeo;, zoAuyaixos). 

2) Od. 15, 329; 17, 565 (o1dnEeos). 

3) Seiler, Vollständiges Wörterbuch über die Gedichte des Homeros (Leipzig 1878) 

4) „Ich möchte“, schreibt Erman, „aus alledem nur schliessen, das di irgend ein 
Metall ist, resp. der poetische Name eines solchen. Es konnte ein so unbestimmter 
poetischer Ausdruck sein wie unser Erz.“ — Ermans Brief ist vollständig abgedruckt in 
meinem Aufsatz: „Die Bronzezeit im Orient und in Griechenland‘ (Archiv für Anthropo- 
logie XXI S. 5£.). 

5) Hall, der — nach meiner Überzeugung ohne zureichenden Grund — annimmt, 
dass da bereits im Alten Reich benutzt wurde um das Eisen zu bezeichnen, sagt (in der 
vom Anthropologischen Institut herausgegebenen Zeitschrift Man 1903 S. 149) über 
dieses Wort: „Sehr wahrscheinlich ist, dass es ursprünglich Metall im allgemeinen be- 
zeichnet“. 
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Ein mit bi zusammengesetztes Wort bi-n-pet hat dagegen, wie das 
davon hergeleitete Wort benipe, die Bedeutung Eisen.!) 

Eigentlich ist die wörtliche Übersetzung dieses Wortes „Himmels- 
Metall“, es würde so ursprünglich das vom Himmel niedergefallene 
Meteor-Eisen bezeichnet hahen. 

Von grossem Gewicht für die hier behandelte Frage ist es, dass das 
Wort bi-n-pet nicht vor der Zeit des Neuen Reiches vorkommt, wahr- 
scheinlich erst unter Ramses IIl., dem zweiten König der 19. Dynastie, 
also während der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Der englische Ägyptologe Hall, der die Meinung vertritt, dass das 
Eisen in Ägypten viel früher bekannt war, sagt ebenfalls:?) „Sehr 
wahrscheinlich ist es, dass während der 19. Dynastie das Eisen mehr 
oder weniger allgemein bekannt wurde, obwohl es keineswegs die 
Bronze ersetzte oder verdrängte. In den langen Tributlisten der 
18. Dynastie wird es nicht genannt, dagegen kommt es in einem 
religiüsen Texte von Abu Simbel aus der 19. Dynastie vor, wo es 
heisst, dass der Gott Ptah die Glieder des Königs Ramses II., der zur 
letztgenannten Dynastie gehört, aus Elektron (Silber mit Goldlegierung), 
seine Beine aus Bronze und seine Arme aus Eisen gebildet habe. Das 
ist das älteste schriftliche Zeugnis über das Eisen, das keinem Zweifel 
unterliegt. Das Wort, welches hier Eisen bezeichnet, ist bt-n-pet.“ 

Die Inschriften geben somit keinen Beweis dafür, dass das Eisen 
während der Zeit des Alten und Mittleren Reiches verwendet wurde. 
Sie sprechen dagegen dafür, dass dieses Metall erst mehrere Men- 
schenalter nach dem Beginn des Neuen Reiches in Gebrauch 


kam. 


%* % 
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Die zweite der oben gestellten Fragen war: „Welches sind die älte- 
sten ägyptischen Monumente, auf denen Waffen und Werkzeuge aus 
Eisen abgebildet sind?“ 

Die zahlreichen Wandgemälde der ägyptischen Gräber, mit ihren 
nicht selten wohlerhaltenen Farben, stellen oft Waffen und Werkzeuge 
dar, von denen viele gelb oder rot, andere blau sind. Irgendein Zweifel 
kann wohl nicht darüber sein, dass die roten oder gelben Farben Kup- 
fer oder Bronze und die blauen Eisen oder Stahl bezeichnen. 

Der Umstand, dass in einem verhältnismässig so späten Grabe wie 
dem Ramses III. einige Waffen rot, andere blau sind, kann nicht, wie 
Rhind meint (Thebes, S. 221), irgendein Beweis dafür sein, dass der 
Farbe jede Bedeutung fehlt. Es beweist nur, dass man in der genannten 


1) „Dagegen“, heisst es am Schluss von Ermans oben zitierten Brief, „bezeichnet 
das seit dem Neuen Reich (zuerst, soviel ich sehen kann, unter Ramses II.) vorkommende 
bi-n-pet „Himmels-bi“ gewiss das Eisen, wie sein koptisches Derivat benipe. — Daraus 
folgt aber nichts für die Bedeutung von bi“ 

2) Man 1%3 S. 149. 
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Zeit noch fortfuhr Bronzewaffen zu benutzen zusammen mit eisernen, 
obwohl das neue Metall bereits einige Zeit bekannt war. 

Bei näherer Untersuchung findet man nun, dass auf den Bildern aus 
älterer Zeit nur rot gemalte Waffen und Geräte (bronzene), keine blau 
gemalten (eiserne) vorkommen. Lepsius, der, wie bereits gesagt, an sich 
vom hohem Alter des Eisens in Ägypten überzeugt war, findet es auch 
„sehr bemerkenswert, dass in allen Darstellungen des Alten Reichs blau 
gemalte Instrumente kaum nachzuweisen sein dürften.“!) Überall sehen 
wir das Metall von Waffen und Arbeitsgerät rot (rotbraun) oder gelb 
gemalt; diese Farbe wird bei der Abbildung von Äxten, Pfeilspitzen, 
Sicheln, Meisseln, Rasiermessern und Schlachtmessern verwendet. 

Erst während des Neuen Reiches sind Metallarbeiten auf den Ge- 
mälden mit blauer Farbe gemalt. 

Die natürliche Erklärung hierfür ist wohl, dass die Bronze bis zum 
Beginn des Neuen Reiches, also bis zur Mitte des zweiten Jahrtausends 
vor Chr. Geb. das einzige Metall war, das für Waffen und Werkzeuge 
benutzt wurde, und dass das Eisen damals noch nicht in Gebrauch war. 

So sprechen auch die Wandgemälde dafür, dass das Eisen 
erst in der Zeit des Neuen Reiches in Gebrauch kam. 


%* r % 

Die dritte Frage war: „Welches sind die ältesten sicheren und zeit- 
lich bestimmbaren Funde in Ägypten, in denen das Eisen vorkommt? 
Und was für Gegenstände sind das?“ 

Bereits seit langem kennt man einige Gegenstände aus Eisen, die 
in den Pyramiden oder anderen ägyptischen Gräbern des Alten und 
Mittleren Reiches gefunden sind.?) Eins von diesen Eisenstücken, das 
sehr grosse Aufmerksamkeit erregte, ist das, welches in der grossen 
Pyramide bei Gizeh, der Cheopspyramide, gefunden wurde.?) 

Bei den meisten ‘dieser Funde — deren Zahl übrigens sehr klein 
ist — ist indessen nicht alles das genügend bekannt, was man genau 
wissen müsste, um mit Sicherheit auszumachen, ob der fragliche Gegen- 
stand aus Eisen mit dem übrigen Inhalt des Grabes gleichzeitig, oder 
ob er in eine spätere Zeit zu setzen ist. 

Einige Funde sind von Personen gehoben, «denen die nötigen Vor- 
aussetzungen fehlen, um so, wie es die moderne Forschung fordert, 


1) Lepsius, a. a. O. S. 112; vgl. seine Tafel II, ebenso Champollions Monuments de 
l’Egyıpte und Rosellinis Monumenti civili. 

2) Olshausen in Zeitschrift für Ethnologie 1907 S, 371 (Grosse Pyramide bei Gizeh‘ 
und 373 (andere Funde). — Wainwright in The Labyrinth Gerzeh and Mazghuneh S. 19. 

3) Die Beweiskraft dieses Fundes wurde bereits 1862 von Rhind bezweifelt (Thebes, 
its tombs and their tenants, S. 277). — Olshausen a.a.0. — Über das hier gefundene 
Eisenstück sagt der deutsche Ägyptologe Burchardt (Praeh. Z. 1912 S. 448): „Doch scheidet 
für die Frage der Eisenzeit dieser Fund ebenso wie der von Petrie in Abydos gemachte, 
der der 6. Dynastie (d,i.27.—25. Jahrhundert) angehört, aus, da es sich in beiden Fällen 
um weiches, technisch nicht verwandtes Eisen handelt.“ Der Abydosfund ist der hier 
S. H01f besprochene. 
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Beobachtungen zu machen, ohne die das Alter des Fundes nicht mit 
Sicherheit bestimmt werden kann. 

Und so gut wie alle Funde sind von Personen gemacht, die von 
dem uralten Gebrauch des Eisens in Ägypten überzeugt waren, so dass 
das Vorkommen von Eisengegenständen in Funden aus der in Frage 
stehenden Zeit ihre. Aufmerksamkeit nicht in genügend hohem Grade 
weckte, um alle Fundverhältnisse mit der nötigen Umsicht zu beobachten. 
Deshalb hat man so gut wie niemals den Punkt, wo der Eisengegenstand 
lag, mit der Genauigkeit angegeben, die wünschenswert ist, auch nicht 
irgendeine Zeichnung des Grabes mit Angabe der Lage der hier ge- 
fundenen Sachen. 

Nur bei drei in späterer Zeit gemachten Eisenfunden aus der Zeit 
des Alten und Mittleren Reiches sind bessere Beobachtungen gemacht 
worden, weshalb wir 
diese hier näher be- 
trachten wollen. 


* * 
* 


Der durch seine Un- 
tersuchungen in Ägyp- 
ten bekannte englische 
Forscher Flinders Petrie 
hat bei Abydos einen 
Eisenklumpen (Abb. 6) Abb. 5. Abb. 6. 
gefunden zusammen mit Abydos. Kupfer. Y/, Abydos. Eisen. }, 
Äxten aus „Kupfer“ 

(Abb. 5), einem Spiegel aus demselben Metall u. a. m.; der Fund scheint 
in den Resten eines Gebäudes aus der Zeit König Pepis I. (6. Dynastie) 
gelegen zu haben.!) | | 

Die Kupfersachen, die nicht analysiert sind, aber wahrscheinlich 
kein Zinn enthalten, zeigen Typen, die ganz primitiv sind, die man 
aber in die Zeit von der 6.—12. Dynastie stellen will. Alle Stücke 
waren in Linnen gewickelt, von dem sich noch Reste finden. Der Eisen- 
klumpen, auf dem etwas Kupfer festgerostet ist, dürfte, — nach Mit- 
teilung des Britischen Museums, wo er jetzt aufbewahrt wird — nicht 
bearbeitet gewesen sein; ob er Meteoreisen oder tellurischen Ursprungs 
ist, weiss ich nicht. 

Man hat diesen Fund als einen Beweis angesehen für die Unrichtig- 
keit meiner Ansicht über das Alter der Eisenzeit in Ägypten.?) Wir 
wollen deshalb genauer prüfen, was er beweist. 





1) Flinders Petrie, Abydos II S.33. — Hall in Man .1903 S.148 (mit Figur). — 
Montelius in Man 195 S. 14. — A Guide to the Antiquities of the Bronze Age (in the 
British Museum; London 1904) S. 126, mit Abbildung einer, zum Funde gehörenden 
Bronzeaxt; das Eisenstück wird dort "genannt: „a lump of,hydrated oxide of iron (not 
metallic).“ — Olshausen meint (Zeitschrift f. Ethnologie 1907 S. 370): „Es könnte sich um 
ein Mineral handeln.“ 

2) „Montelius proposition is thus shown to be erroneous.* Man 1905 S. 149. 
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Wenn er wirklich in die Zeit der 6. Dynastie gehört, beweist er, 
dass Kupfer oder zinnarme Bronze damals zu Werkzeugen verwendet 
wurden. Aber er beweist nicht, dass man damals Waffen oder irgend- 
welche anderen Arbeiten von Eisen verfertigte; der hier gefundene 
Eisenklumpen ist nämlich, nach allem zu urteilen, unbearbeitet. 

Dieser Fund, so interessant er auch an sich ist, hat gar keine Be- 
deutung für die Frage vom Anfange der Eisenzeit in Ägypten.!) 


Der zweite in Frage stehende Fund wurde vor ein paar Jahren 
bei Buhen, nahe dem zweiten Katarakt und gerade nördlich der Grenze 
zwischen Ägypten und dem Sudan gemacht.?) 

In einem der dort aufgedeckten Gräber, dessen 
Plan hier abgebildet ist (Abb. 7), fanden sich 
14 Skelette.. Bei dem, welches allein in der mit 
C bezeichneten Seitenkammer lag, fand sich eine 
Speerspitze von Eisen (Abb. 9). 

Das Grab wird von den Entdeckern in die 
12. Dynastie gesetzt, soll aber ein Tongefäss ent- 
halten, das etwas, wenn auch nicht viel, jünger 
ist, ungefähr aus dem 18. oder 17. Jahrhundert.°) 

Die Speerspitze ist nicht weniger als 30,5 cm 
lang und an der breitesten Stelle 8 cm breit. Nach 
der unzulänglichen Beschreibung scheint sie mit 
einer runden Tülle versehen zu sein; wie weit diese 

Abb. 7. geschlossen ist oder nicht, kann man aus den Ab- 
Plan eines Grabes bei Pildungen nicht ersehen. Die Form der Speerspitze 
Buhen in Oberägypten. weicht, wie auch von einem Ägyptologen (Burchardt) 
1: 250. bemerkt wird, sehr von den bronzenen Lanzen- 
spitzen ab. Meines Wissens hat man weder aus 
Ägypten noch aus irgendeinem anderen Lande des Mittelmeerkreises 
eine ähnliche Lanzenspitze aus Bronze oder Eisen aus dem ganzen zwei- 
ten vorchristlichen Jahrtausend gefunden; sie scheint mir viel jünger zu 
sein. Welche ganz andere Form die Bronzespitzen während der 18. Dy- 
nastie hatten — also nur einige Jahrhunderte nach der Zeit, in welche 
das hier in Frage stehende Grab gesetzt wird — zeigt die Abb. 10.%) 

Wenn ein Fund wie in diesem Fall einen Gegenstand enthält, dessen 

Form auf eine viel spätere Zeit als der übrige Inhalt des Fundes weist, so 





1) Das ist auch, wiewohl aus anderem Grunde, Burchardts Meinung; vgl. oben 
S. 300 Anm. 3. Auch Olshausen (a.a. O. S. 371) sagt von dem Funde von Abydos, dass 
er „einstweilen keine Beweiskraft hat“. 

2) Randall-Maciver und C. Leonard Woolley, Buhen. University of Pennsylvania. 
Egyptian Department of the University Museum. Eckley B. Coxe Junior Expedition to 
Nubia VII (Philadelphia 1911) S. 210, Tafel 86 u. 88. 

3) Burchardt a.a.0. S. 448. 

4) The Labyrinth Gerzeh and Mazpgunch, Taf. XXII, S. 28. 
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schwächt das bedeutend die Beweiskraft des Fundes ab. Noch viel mehr 
wird indessen seine Beweiskraft abgeschwächt, wenn dazu noch etwas 
anderes kommt, das an und für sich geeignet ist, die Zugehörigkeit des 
eben erwähnten Gegenstandes zu den übrigen im Funde befindlichen 
Sachen verdächtig zu machen. Das ist hier der Fall. 

Wenn ein Speer in einem Grabe gefunden wird, pflegt er neben dem 
dort bestatteten Mann, längs der einen, gewöhnlich der rechten, Seite 
zu liegen. Hier hat indessen die Speerspitze eine ganz andere Lage, wie 
Abb. 8 zeigt: quer zum Kopf und oben darüber. Wie die Form der 
Speerspitze spricht folglich auch deren Lage stark dafür, dass wir einen 
Gegenstand vor uns haben, der nicht gleichzeitig mit dem Grabe ist. 

Damit ist aber auch der Fund von Buhen ohne Bedeutung für die 
Frage über den Beginn der Eisenzeit in Ägypten. 





Abb. 8. Eines der Skelette im Grabe bei Buhen. 


Der dritte oben angezogene Fund wurde bei dem 60—70 Kilometer 
südlich von Cairo gelegenen Dorf EI Gerzeh in zwei Gräbern, die in 
die Zeit der ersten Dynastie gehören, gemacht.!) Man fand hier Perlen 
aus „Gold, Silber und Eisen“. Von Eisenperlen, die eine einfache, zylin- 
drische Form hatten, ist nur noch Oxyd übrig.?) Sind sie wirklich aus 
metallischem Eisen gemacht,?) müsste es gediegenes Eisen gewesen sein, 

1) Wainwright, Predynastic Iron Beads in Egypt in Man 1911 S. 177. — Ders. in Revue 
arch&ologique 1912: 1,8. 255. — Ders. in The Labyrinth Gerzeh and Mazghuneh S. 15. — 


Burchardt, a. a. O0. S. 447. 
2) Professor W. Gowlands Analyse (Wainwright a. a. O.) ergab: 


EI SEGEN Aa at ee er 
Combined water with trace of Co, and earthy matter. . . 21,3 
100,0 


3) „Es bleibt zu bemerken, dass gerade aus dieser Zeit ägyptische Perlen aus Braun- 
eisenstein gelegentlich - vorkommen, einem Mineral, das sich, wenn es lange in salzhaltigem 
Boden gelegen hat, kaum von verrostetem Eisen unterscheiden lässt. Möglicherweise 
handelt es sich auch hier um Perlen aus Brauneisenstein.“ Burchardt a. a. 0. 8.448 
(nach einer brieflich mitgeteilten Korrektur). — Es muss indessen daran erinnert werden, 
dass Wainwright sagt: „The tubular beads have been made by bending a thin plate of 
metall, probably over a rod, which was afterwards removed.“ 
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entweder Meteoreisen, oder — nach der Ansicht des Entdeckers — von 
tellurischem Ursprung. 

Auch wenn wir hier wirklich Perlen aus Eisen vor uns haben, gibt 
uns dieser Fund keinen Aufschluss über die Zeit, in der die Eisenzeit 
in Ägypten beginnt. Diese Periode beginnt nämlich, wie ich oben ge 
zeigt, nicht in dem Augenblick, in dem einige einzelne Zierstücke aus 
Eisen erscheinen, sondern erst dann, wenn das neue Metall so allgemein zu 
Waffen und Werkzeugen verwendet wird, dass es die materielle Grund- 
lage der Kultur bildet. 

Der Fund von El Gerzeh ist in- 
dessen insofern von Bedeutung für 
die behandelte Frage, als er zeigt, 
dass Eisen nicht fortrostet und nicht 
im Boden Ägyptens verschwindet, 
wie man es hat wahrscheinlich 
machen wollen. Diese kleinen Perlen 
sind bereits vor 5000 Jahren in ein 
Grab niedergelegt und sind dennoch 
nicht vom Roste vernichtet worden. 


* ” 
I 


Wir gehen nun über zu der 
vierten auf Seite 297 erhobenen 
Frage: „Wie lange kommen Waffen 
und Werkzeuge aus Bronze allge- 
mein in Ägypten vor?“ 

Ob die Eisenzeit in Ägypten vor 
der neunzehnten Dynastie beginnt 
oder nicht, ist nämlich ein Problem, 
das nicht mit Hilfe von ein paar 
mehr oder minder sicheren Eisen- 
funden gelöst wird. 

Abb. 9. !, Abb. 10. Um die Frage zu beantworten, 

Buhen. Eisen. Ägypten. Bronze. jst es von grossem Gewicht, zu wissen, 

wie lange Waffen und Werkzeuge 

aus Bronze allgemein im Lande verwendet wurden. Man kann nämlich, 

wie bereits gesagt, nicht von der Eisenzeit in einem Lande sprechen, 

bevor Waffen und Werkzeuge allgemein aus Eisen, nicht aus Bronze, 
verfertigt werden. 

Bereits in meinem im Jahre 1888 gedruckten Aufsatz: Bronsäldern 
i Egypten (S. 15) habe ich gezeigt, dass eine Menge in Ägypten gefundener 
Waffen und Werkzeuge aus Bronze bekannt war, die nicht bloss 
aus der Zeit des Alten und Mittleren Reiches, sondern auch aus der 
18. Dynastie stammen; besonders kennt man viele von solehen Bronzen, 
auf denen der Name des zur genannten Dynastie gehörenden Königs 
Thutmos III., welcher am Schlusse des 15. Jahrhunderts lebte, zu lesen ist. 
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Eine beträchtliche Anzahl nach dem Jahre 1888 in Ägypten ge- 
wachter Funde hat das bekräftigt. Man kennt jetzt eine grosse Menge 
von Bronzewaffen und Werkzeugen aus der 18. Dynastie wie aus den vor- 
ausgehenden Zeiten, während man keinen irgendwie sicheren Fund von 
Eisenwaffen und Eisenwerkzeugen aus der Zeit vor der Thronbesteigung 
der 19. Dynastie kennt. 

Zwei im Fayum gemachte Funde sind in dieser Beziehung von ausser- 
ordentlich grosser Bedeutung. Kurz nachdem mein obengenannter Auf- 
satz erschien, untersuchte Flinders Petrie dort die Reste von zwei Städ- 
ten, von denen die eine, Kahun, für die Arbeiter gebaut wurde, welche 
die Pyramide des zur 12. Dynastie gehörenden Königs Usertesen II. auf- 
führten, die andere, Gurob, unter der 18. Dynastie zur Zeit Thutmos’ III. 
gegründet und erst nach dem Beginne der 19. Dynastie verlassen wurde.!) 

In beiden Städten fand man eine grosse Menge Werkzeuge, aber sie 
sind alle von Stein oder Bronze; keines ist von Eisen. Dass das 
Fehlen des Eisens nicht darauf beruhen kann, dass es durch Rost zer- 
stört wurde, geht schon daraus hervor, dass so vergängliche Sachen, wie 
Holz, Gewebe und Papyrus sich erhielten. 

Da in dem Fundberichte nicht gesagt ist, dass irgendwelche Eisen- 
sachen hier gefunden sind, aber auch nicht ausdrücklich gesagt ist, dass 
solche fehlen, schrieb ich an Flinders Petrie und fragte ihn: „Haben Sie 
tatsächlich kein Eisen gefunden? Oder ist es bloss ein Zufall, dass Sie 
nichts darüber sagen? Und haben Sie nicht irgendwelchen Eisenrost 
gefunden?“ Er antwortete, dass er weder Eisen noch Eisenrost ge- 
funden habe, auch nicht die geringste Spur davon.?) | 

Die Funde von Kahun und Gurob sind vollständig ausschlaggebend 
in der Frage, die wir hier behandeln. Wenn das Eisen bei den Ägyptern 
in Gebrauch war vor der 19. Dynastie, würden nicht alle die unzähligen 
Werkzeuge, die in beiden Städten verwendet wurden, aus Stein oder 
Bronze sein. Einige, und wenn man von einer wirklichen Eisenzeit 
damals sprechen wollte, die meisten, wenn nicht alle, Werkzeuge müssten 
von Eisen gewesen sein. Da nun nicht eine Spur von Eisen dort ge- 
funden ist, beweist das somit, dass das Eisen damals nicht in Ge- 
brauch war. 

Es ist auffallend, dass bei den vielen Gelegenheiten, wo man meine 
Ansicht über den Beginn der Eisenzeit in Ägypten für unrichtig erklärt 
hat, so gut wie niemand diese beiden Funde berücksichtigte, obwohl ich die 
Aufmerksamkeit auf ihre grosse Beweiskraft gelenkt hatte. Das erklärt 
sich vielleicht daraus, dass man nicht so leicht das Gewicht eines nega- 


1) Flinders Petrie, Kahun, Gurob, and Hawara (London 1390). — Ders., Illahun, Ka- 
hun and Gurob (London 1891). — Zur Frage, wann Gurob verlassen wurde, vgl. die erstere 
Arbeit pl. XXIV und die letztere Arbeit S. 16. 

2) Flinders Petries Antwort, datiert Tell el Amarna, den 16. Januar 1392, lautet: 
„in the whole town — over 2000 rooms — of Kalıun of the XIItl dynasty, and in tlıe 
town of Gurob of the XVIITth- XIXth dynasty Ihave never found the smallest trace of 
iron or iron rust.“ 
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tiven als das eines positiven Beweises erkennt. Es ist leichter etwas zu 
sehen, was gefunden wurde, als dass etwas anderes nicht gefunden wurde. 

Die beiden Funde sind deshalb von besonderem Interesse, weil sie 
die Unhaltbarkeit eines Satzes zeigen, durch den die, welche den uralten 
Gebrauch des Eisens in Ägypten behaupten, eine Erklärung dafür zu 
geben suchten, dass das Eisen so spät in den Grabfunden vorkommt. 

Man hat nämlich gesagt, dass das Fehlen dieses Metalles in Gräbern 
die Folge eines religiösen Vorurteiles wäre. Aber wenn dieses Vorurteil 
tatsächlich veranlasst hätte, dass das Eisen nicht in Tempeln verwendet 
und nicht in Gräber niedergelegt wurde — wofür indessen jeder Beweis 
fehlt —, so würde es natürlich nicht das Volk gehindert haben, Werk- 
zeuge und Waffen von Eisen zu verwenden, denn sonst wäre es ja über- 
haupt töricht, von einer Eisenzeit sprechen zu wollen. Nun zeigt sich 
jedoch, dass kein Instrument von Eisen sich in Kahun während der 
12. Dynastie oder in Gurob während der 18 und dem Anfange der 
19. Dynastie gefunden hat. Dafür kann man keine Erklärung in irgend- 
einem religiösen Vorurteil suchen. 

Die ganze Annahme ist übrigens unhaltbar. Das Eisen wurde, hat 
man gesagt, als die Knochen des Typhon, des Osiris Feind, angesehen 
und war deshalb unrein; man hätte es nicht anwenden können, auch 
nicht für den gewöhnlichsten Bedarf des Lebens, ohne seine Seele so zu 
verunreinigen, dass es ihr auf Erden und im Jenseits geschadet hätte. 
Aber die Verteidiger des frühen Beginnes der Eisenzeit in Ägypten, 
welche das sagten, haben übersehen, dass, wenn das Eisen nicht ver- 
wendet werden konnte, jede Eisenzeit unmöglich ist. 

Maspero, einer der ersten Ägyptologen, hat indessen bereits vor 
längerer Zeit gezeigt, wie wenig befriedigend diese Erklärung ist. „Die 
Unreinheit eines Gegenstandes in religiöser Beziehung“, sagt er!), „hindert 
keineswegs, diesen Gegenstand zu verwenden. Um nur ein Beispiel an- 
zuführen, so war auch das Schwein den Typhon heilig und wurde als 
unrein angesehen; aber trotzdem hatte man grosse Herden davon, und 
die Zahl dieser Tiere war, wenigsten in gewissen Gegenden, so gross, 
dass Herodot berichten konnte, wie man sie nach der Ernte auf die 
Äcker trieb, damit sie das neu gesäte Korn in die Erde traten. Jeder 
Gegenstand war übrigens in Ägypten nicht ausschliesslich rein oder 
unrein, sondern rein und unrein, ganz nach den Umständen. So waren 
die Schweine trotz ihrer Beziehung zu Typhon auch Tiere der Isis?) und 
folglich der osirischen Reinheit teilhaftig. Das Eisen, das mehrere 
Traditionen Typhons Knochen nennen, heisst allgemein Banipit „(bi-n-pet)“, 
oder Himmelsstoff; dies Metall war so in gewisser Beziehung rein, in 
anderer unrein.“ 

Dass religiöse Bedenken nicht irgendeinen Hinderungsgrund gegen 
die Benutzung des Eisens in Ägypten zu der Zeit, als dieses nützliche 


1) Maspero, Guide du visiteur au Musce de Boulaq (Paris 1884) S. 295. 
2) Maspero a. a. 0. S. 273. 
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Metall wirklich bekannt war, bildeten, geht übrigens daraus hervor, 
dass man in ägyptischen Gräbern verschiedene Werkzeuge aus Eisen 
gefunden hat. Besonders werden mehrere davon im Louvre verwahrt; 
aber diese stammen alle, soweit man weiss, aus der Zeit nach der Mitte 
des zweiten Jahrtausends vor Christi Geburt. 


ik 1 
* 


Das hier Gesagte beweist folgendes: 


l. Die ägyptischen Inschriften, welche sicher das Eisen erwähnen, 
sind nicht älter als die Zeit des Neuen Reiches. Die ältesten bis jetzt 
bekannten Inschriften dieser Art sind aus der Regierungszeit Ramises II. 
(19. Dynastie), also aus dem 13. Jahrhundert vor Christi Geburt. 

2. Auf den ägyptischen Monumenten sieht man die Eisen bezeichnende 
blaue Farbe auf Waffen und Werkzeugen nicht vor der Zeit des Neuen 
Reiches. 

3. Irgendein sicherer Fund, der zeigt, dass eiserne Waffen oder Werk- 
zeuge in Ägypten vor der 19. Dynastie gemacht wurden, ist nicht bekannt. 
Dass ein paar Eisenperlen aus einer viel früheren Periode gefunden 
wurden, beweist nichts für die Frage vom Beginn der Eisenzeit. 

4. Dagegen zeigen zahlreiche Funde, dass Bronze noch während der 
18. Dynastie zu Waffen und Werkzeugen allgemein verwendet wurde. 
Viele solche Waffen und Werkzeuge sind noch bekannt aus der Zeit 
nach dem Anfang der 19. Dynastie, was vollkommen übereinstimmt mit 
den Erfahrungen aus andern Ländern, wo man nicht völlig aufhört 
die Bronze für diesen Zweck zu verwenden, auch als das Eisen bereits 
in Gebrauch ist. 

Die Untersuchung aller dieser Verhältnisse führt somit zu dem Re- 
sultat, dass die Eisenzeit in Ägypten nicht vor der 19. Dynastie, 
ım 13. Jahrhundert vor dem Anfang unserer Zeitrechnung, 
beginnt. 

Tatsächlich ist die Differenz zwischen meinem Standpunkte und dem 
der Ägyptologen in dieser Frage nicht so gross, wie es scheint. Auch 
unter diesen — sogar unter denen, die eine andere Ansicht in dieser 
Frage zu haben scheinen, als ich — finden sich einige, die sich doch in 
der Richtung geäussert haben, dass sie in der Hauptsache mit mir über- 
einzustimmen scheinen. 

«: Wiedemann sagt:!) „Das Eisen war in Ägypten schon seit der älte- 
sten Zeit bekannt, aber aus Gründen, die uns unbekannt sind, haben sie 
es bis in die letzte Periode ihrer Geschichte nur ausnahmsweise ver- 
wendet.“ Er ist somit einig mit mir darüber, dass das Eisen in der 
ältesten Zeit nicht im allgemeinen Gebrauch war; dann kann man diese 
Zeit jedoch nicht eine Eisenzeit nennen. 


1) L’Anthropologie 1891 S. 108. — Die Meinung, dass die Ägypter bis in die letzte 
Periode ihrer Geschichte hinein das Eisen nur ausnahmsweise verwendet haben sollen, 
ist, wie viele Funde zeigen, nicht richtig; aber darum handelt es sich hier nicht. 

20* 
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Und wenn Hall, wie wir sahen (S. 299), erklärt, es sei „sehr wahr- 
scheinlich, dass unter der 19. Dynastie der Gebrauch des Eisens mehr oder 
weniger allgemein wurde, obwohl es keineswegs die Bronze ersetzte oder 
verdrängte“, so enthalten diese Worte dasselbe, was ich ausgesprochen habe, 
nämlich dass die Eisenzeit nicht vor der Zeit der 19. Dynastie beginnt. 


% % 


Die Diskussion über die Verwendung von Bronze und Eisen in Ägyp- 
ten, oder mit anderen Worten über die Bronze- und Eisenzeit in diesen 
Lande hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Diskussion über Bronzezeit 


und Eisenzeit im allgemeinen — und besonders im mittleren und nörd- 
lichen Europa — die schon vor ein paar Jahrzehnten im Flusse war. 


Im ersteren wie im letzteren Falle hat man allzu grosses Gewicht 
auf einige einzelne, mehr oder weniger schlecht untersuchte Funde ge- 
legt, hat jedoch die Augen vor den allgemeinen Verhältnissen, vor den 
grossen kulturhistorischen Erscheinungen verschlossen. 

In einem wie im anderen Falle hat man die Bedeutung der zahl- 
reichen Funde aus einer langen Reihe von Jahrhunderten, die kein 
Eisen enthielten, verkannt, man hat sich dagegen an die wenigen Funde 
aus derselben Zeit, die angeblich Eisen enthielten und die man für 
beweiskräftig hielt, geklammert. 

Schliesslich ist man jedoch in dieser Frage sowohl für Ägypten wie 
für Europa zu der Erkenntnis gekommen, dass diesen wenigen Funden 
entweder die Beweiskraft felllt oder dass sie nur eine Ausnahme ohne 
Einfluss auf die vorliegende Frage darstellen, und dass die geschichtliche 
Bedeutung des Eisens erst beginnt, nachdem die Bronze lange Zeit die 
materielle Grundlage der Kultur gebildet hat. 


11. 

Um die jetzt vorliegende Frage, wann die Eisenzeit in Europa 
und den Teilen der Welt, welche mit den europäischen Völkern während 
der vorgeschichtlichen Zeit in Verbindung standen, begann, zu beant- 
worten, genügt es nicht, die Verhältnisse in einem Lande zu studieren, 
auch wenn dieses Land, wie Ägypten, eine grosse Rolle in der Kultur- 
geschichte gespielt hat. Die Untersuchung ist vielmehr auf alle in Frage 
stehenden Länder auszudehnen. Wir werden deshalb zuerst untersuchen. 
was man über den Beginn der Eisenzeit im südwestlichen Asien weiss». 

Die zahlreichen Keilinschriften, die man in Chaldäa und Assyrien 
aufgedeckt hat, und die nunmehr ebenso sicher wie die griechischen und 
römischen Inschriften gelesen werden, sprechen erst in einer späteren 
Zeit vom Eisen.) Allerdings hatte man vor ungefähr einem Jahrzehnt 


1) In der von A. Knudtzon (Die El-Amarnatafeln) gegebenen Übersetzung der kleinen 
mit Keilschrift bedeckten Tontafeln, Jdie in Tell el Amarna am Nilufer aufgedeckt wurden. 
kommt wohl „Eisen“ vor. Die Frage scheint mir jedoch berechtigt, ob der Übersetzer 
alles in Betracht gezogen hat, was man jetzt vom ersten Auftreten des Eisens weiss. 
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bereits geglaubt, dass einige chaldäische Inschriften vom Anfange des 
3. vorchristlichen Jahrtausends das Eisen erwähnten.!) Aber es zeigte 
sich bald, dass das ein Irrtum war. Die Übersetzung war unrichtig.?) 
Der mit den Keilinschriften der Euphratländer vertraute deutsche Forscher 
Belck, der vor einigen Jahren in der Anthropologischen Gesellschaft-Ber- 
lin die Frage vom ersten Auftreten des Eisens behandelte, sagt, dass . 
erst im Anfange des letzten vorchristlichen Jahrtausends das Eisen in 
diesen Inschriften erwähnt wird. Die assyrischen Könige des 9. Jahr- 
hunderts geben in mehreren Inschriften eine kurze Beschreibung 
der bei der Eroberung von Städten des nördlichen Syriens gemachten 
Beute. Von Metallen wird darin nicht nur Gold, Silber und Kupfer 
(oder Bronze), sondern auch Eisen erwähnt. Höchst bemerkenswert ist 
dabei, dass das Eisen in nicht viel grösserer Quantität vorkomnit als 
Silber und Kupfer; bisweilen ist die Eisenmenge nur ebenso gross oder 
sogar noch kleiner, als die des Kupfers und Silbers zusammen, was 
zeigt, dass das Eisen noch nicht in so grossen Massen wie später vor- 
kam. Einmal erhält der König von Assyrien 100 Talente Silber und 
300 Talente Eisen; ein anderes Mal musste der König von Carchemisch 
seinem Besieger 70 Talente Silber, 30 Talente Kupfer und 100 Talente 
Eisen zahlen, ein drittes Mal hatte die eroberte Stadt 10 Talente Silber 
und 90 Talente Kupfer, jedoch nur 30 Talente Eisen zu entrichten. 

Die Funde zeigen ebenfalls, dass das Eisen nicht früher in den 
Euphratländern und Syrien auftritt. Die gewaltigen Ruinenhügel, „Tells“, 
welche die Reste der uralten Städte Chaldäas, Assyriens und Syriens 
umschliessen, enthalten Eisen erst in den Schichten aus der Zeit 
um 1000 v. Chr. Geb. So hat man in dem Ruinenhügel bei Susa in Elam 
Eisen in Schichten, die älter waren als das letzte vorchristliche Jahr- 
tausend, nicht gefunden.?) Ebenso steht es mit den Ruinenhügeln der 
chaldäischen Städte Nippur (oder Nuffar) und Tellö in Syrien.) Inschrif- 
ten zeigen uns auch, dass Werkzeuge von Bronze in diesen Gegenden 
noch sehr spät verwendet werden. So berichtet der assyrische König 
Tiglat Pileser I. (ungefähr 1120—1100) in einer Inschrift über eine An- 
lage von Wegen für seine Truppen und Wagen, bei denen Werkzeuge 
von Bronze gebraucht wurden. Ebenso König Asurnasirpal II. in der 
ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts (885—-860).°) 


1) Verhandl. der Berliner Anthrop. Gesellschaft 1%1 S. 154. 

2) Hilprecht, Explorations in Bible Lands during the 19th Century (Edinburgh 113) 
S. 238, note l. 

3) J. de Morgan, Delegation en Perse. Memoires I (Paris 1900). 

4) Hilprecht a. a. OÖ. 8.238, Anm. 1: „No iron has been discovered in the earliest 
strata of either Nuffar or Tellö. Indeed, I doubt whether it appears in Assyria and Baby- 
lonia much before 1000. B.C. The earliest large finds of iron implements known to us 
. from the exploration of Assyrian and Babylonian ruins date from the eight century B.C. 
and were made in Sargon’s palace at Khorsabäd and in Ashurnäsirapal’s Northwest palace 
at Nimrüd. As we know, however, that Sargon (722—705 B.C.) also restored and for a 
while occupied the latter palace, the iron utensils found in it doubtless go back to him 
and not to the time of Ashurnasirapäl.“ 

5) Belck, Zeitschrift für Ethnologie 1%7, S. 3H1f. 
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Armenien und die kaukasischen Länder, die reiche Eisenerzlager 
besitzen, sind für diese Frage von grosser Bedeutung. Man hat dort 
mehrere Gräberfelder aus der Bronzezeit und der Übergangsperiode 
zwischen Bronze- und Eisenzeit aufgedeckt. Einige von diesen Gräber- 
feldern können ziemlich genau datiert werden, und es zeigt sich, dass 
die Gräber vom Schlusse der Bronzezeit oder aus der Übergangszeit — 
Gräber, in denen das Eisen entweder ganz und gar fehlt oder selhır 
selten ist — ins 11. Jahrhundert gehören. Sie enthalten nämlich 
Bronzefibeln (Abb. 12), die Abkömmlinge der für das 12. Jahr- 
hundert in Italien charakteristischen sogenannten „Bismantova-Fibeln“ 






Abb. 11. Abb. 12. 


Bismantova, Italien. Bronze. !/, Kaukasus. Bronze. '/, 


(Abb. 11) sind.!) Demnach beginnt während des 11. Jahrhunderts, 
frühestens mit dem Jahre 1100, die Verwendung des Eisens in den 
Kaukasusländern.?) 

Im nordwestlichen Teile von Kleinasien zeigen sich dieselben Ver- 
hältnisse. Bei Hissarlik, nahe den Dardanellen, liegt der gewaltige 
Ruinenhügel, der Reste von vielen übereinander gebauten Städten -— 
eine davon gilt bekanntlich als das homerische Troja — enthielt. In 
der sechsten Ansiedlung, die gleichzeitig mit der spätmykenischen Zeit 
ist, hat man Waffen und Werkzeuge aus Bronze gefunden, aber kein 
Eisen. Das neue Metall zeigt sich erst in der siebenten Ansiedlung. Da 
die mykenische Zeit mit dem 12. Jahrhundert schliesst, kann die Eisen- 
zeit in der Troas nicht vor frühestens 1100 vor Christi Geburt begonnen 


haben. 
* %* 


Griechenland, dessen vorklassische Zeit mehr und mehr bekannt 
wird, gibt uns wichtige Aufschlüsse über die Eisenzeit nicht nur in 

1) Montelius, Die Bronzezeit im Orient und in Griechenland im Archiv für Anthropo- 
logie XXI (Braunschweig 139%) 8.16. — Ders. Die vorklassische Chronologie Italiens 
‚Stockholm 1912) S. 36 und 116. 

2) Montelius, Die Bronzezeit im Orient und in Griechenland, S. 19. 
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Griechenland selbst, sondern auch in Ägypten und den übrigen Ländern, 
mit denen die griechische Welt bereits in der Mykenäzeit in lebhafter 
‚Verbindung stand. Wenn das Eisen in dieser Zeit, Mitte des zweiten 
Jahrtausends, im Nillande und westlichen Asien bekannt gewesen wäre, 
müsste das notwendigerweise auch in Griechenland der Fall sein. Aber 
während der ganzen Mykenäzeit sind alle Waffen und Werkzeuge von 
Bronze; erst ganz am Schluss dieser Periode zeigt sich das Eisen in 
Griechenland. Und damals war es noch so selten, dass es nicht zu 
Waffen und Werkzeugen verwendet wurde, sondern nur zu kleinen 
Schnmiucksachen. Man hat nämlich keine anderen Denkmäler aus Eisen 
aus dieser Zeit als ein paar Fingerringe, welche der letzten mykenischen 
Zeit angehören.!) 

Erst während der sogenannten „geometrischen“ Zeit, die auf die 
mykenische Periode folgte, und die somit während des 12. Jahrhunderts 
begann, wird das Eisen allgemein verwendet. 

Die griechische Tradition hat die Erinnerung daran bewalırt, dass 
das Eisen in Griechenland spät auftritt. Einige griechische Autoren 
sprechen von der Zeit, da die Bronze allein für Waffen verwendet wurde 
und das Eisen noch unbekannt war. Die aus dem 3. Jahrhundert vor 
Christi Geburt stammende „Arundelsche Marmortafel“ (auch bekannt 
unter dem Namen „die parische Chronik“, Marmor Parium) gibt an, dass 
das Eisen 1432 Jahre v. Chr. Geb. auf dem Berge Ida entdeckt wurde.?) 
Als diese Chronik geschrieben wurde, kann man sich gewiss in der 
Zeit, in der die merkwürdige Entdeckung gemacht wurde, etwas ver- 
griffen haben, aber man hatte Kunde davon, dass es eine Zeit gab, in 
der das Eisen nicht bekannt war, und man verlegte das Auftreten des 
neuen Metalles in die zweite Hälfte des 2. vorchristlichen Jahrtausends. 
Die Angabe, dass das Eisen auf Kreta entdeckt wurde, verdient eben- 
falls Aufmerksamkeit, da es wahrscheinlich ist, dass — wenn das erste 
Eisen orientalischen Ursprungs ist — Kreta wirklich der Teil Griechen- 
lands war, zu dem die Kenntnis des neuen Metalls zuerst kam. 


* * 


Im südlichen und mittleren Italien, wie auf Sizilien, tritt das Eisen 
ungefähr in derselben Zeit wie in Griechenland auf. An der Ostküste 
des südlichen Italiens hat man bei Coppa Nevigata, in der Nähe des am 
Fusse des Monte Gargano gelegenen Manfredonia, Eisenschlacke zu- 
sammen mit bemalten spätmykenischen Tongefässscherben gefunden.?) 
Der Fund würde somit, wenn die Angabe sich bestätigt, beweisen, 
dass das Eisen am Ende der mykenischen Zeit, d. h. während des 


1) Tsountas and Manatt, The Mycenxan Age (London 1897) S. 72, 146 und 321. 

2) J. Flach, Chronicon Parium (Tübingen 1834) S.6; cf. Archiv für Anthropologie VIII, 
Ss. 2%. 

3) A. Mosso, Stazione preistorica di Coppa Nevigata presso Manfredonia in Monumenti 
antichi, pubbl. per cura d. R. Accademia dei Lincei XIX (Milano 1910) sp. 300. 
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12. Jahrhunderts, dort nieht nur verwendet, sondern auch hergestellt 
wurde. 

Im mittleren Italien,!) wo die Verhältnisse in dieser Hinsicht jetzt 
recht gut bekannt sind, kommt das Eisen während der letzten Periode 
der Bronzezeit, die in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts beginnt 
und mit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts schliesst, so gut wie 
niemals vor. Die genannte Periode wird allerdings von den italienischen 
Archäologen zur „prima epoca del ferro‘“ gerechnet, aber der Ausdruck 





Abb. 13. Mittelitalien. Eisen. ?/, 





Abb. 14. Mittelitalien. Eisen. ?/, Abb. 15. Mittelitalien. 
Eisen. ?/, 


ist hier nicht ganz zutreffend, da, wenn das Eisen sich ganz selten ein- 
mal zeigt, dies erst gegen den Schluss der Periode geschieht. 

Während der darauf folgenden Periode Mittelitaliens, welche ich die 
erste Periode der Eisenzeit nenne — sie reicht von der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts bis um etwa 1000 v. Chr. — ist das Eisen dagegen 
in ganz allgemeinem Gebrauch. Nicht nur Schmucksachen, wie Fibeln 
(Abb. 13 und 14) und ähnliches, sondern auch Waffen (Abb. 15) und Werk- 
zeuge sind in Mittelitalien in dieser Zeit schon oft aus Eisen. Die Bronze 


l) Zur näheren Kenntnis der Verhältnisse im mittleren Italien sei hingewiesen 
auf meine kürzlich erschienene Arbeit: Die vorklassische Chronologie Italiens (Stock- 
holm 1912). 
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wird natürlich in diesen Gegenden während des 11. Jahrhunderts fort- 
dauernd viel verwendet. Auch während des 10. Jahrhunderts trifft man 
dort häufig Waffen und Werkzeuge aus Bronze; erst während des 
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9. Jahrhunderts hört die Verwendung der Bronze zu solchen Gegen- 
ständen in Latium und Etrurien auf. 

In Norditalien zeigt sich das Eisen etwas, wenn auch nicht viel, 
RaNEE als in Mittelitalien.?) 


1) Montehüs, La civilisation primitive en Italie I (Stockholm 189). Über den Teil 
des grossen Gräberfeldes bei Bologna, das der sogenannten „älteren Benacci-zeit“, die 
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Während des 11. Jahrhunderts ist das neue Metall in den Gegenden 
am unteren Po allerdings noch äusserst selten, aber während des 
10. Jahrhunderts trifft man das Eisen schon ziemlich allgemein dort 
an, obwohl die Bronze, wie in Mittelitalien noch mehrere Menschenalter 
nach der genannten Zeit zu Schwertern, Speerspitzen, Äxten und Messern 
verwendet wurde. Man sieht hier, wie das neue Metall allmählich das 
alte ersetzt. An die Stelle der ganz aus Bronze bestehenden Axt 
(Abb. 16) tritt nun eine solche, bei der das eigentliche Axtblatt aus Eisen 
ist; von Bronze ist nur der obere Teil der Axt mit der Schafttülle 
(Abb. 17). Andere Äxte sind bereits ganz aus Eisen (Abb. 19), aber sie 
haben dieselbe Form wie die älteren Bronzeäxte (Abb. 18). 


In Mitteleuropa zeigt sich das Eisen kurz nach dem Anfang des 
letzten vorchristlichen Jahrtausends, und kommt während des 10. Jahr- 
hunderts und dem Anfang des 9. Jahrhunderts in allgemeinen Gebrauch. 

Auch hier wird das neue Metall anfangs, da es natürlich selten und 
deshalb kostbar war, nur zu Schmucksachen verwendet. Man machte 
daraus Ringe und Nadeln, oder verzierte auch die Bronzewaffen durch 
Einlage von Eisen in Bronze. So hat man unter anderem ein Schwert 
gefunden, dessen Klinge und Griff von Bronze sind; in den Griff hat man 
aber schmale Streifen von Eisen eingelegt. Ähnlich verzierte Schwerter 
sind aus der Schweiz und Süddeutschland bekannt.}) 

Andere in diesen Ländern ausgegrabene Schwerter haben Klingen 
aus Eisen, während der Griff noch dieselbe Form wie die Bronze- 
schwerter hat. 

Der ältere Teil der Eisenzeit in Mitteleuropa heisst nach dem 
grossen Gräberfeld. bei Hallstatt die Hallstattzeit. In diese Zeit gehören 
solche Eisenschwerter wie das Abb. 21 zeigt; auch diese Schwerter be- 
halten im ganzen die am Ende der Bronzezeit gebräuchliche Form bei 
(Abb. 20). Dass diese Bronzeschwerter ungefähr aus derselben Zeit wie 
die eben genannten Eisenschwerter stammen, geht unter anderem daraus 
hervor, dass die Ortbänder beider Arten einander gleichen (Abb. 22 und 23). 


dem 11. Jahrhundert entspricht, heisst es da (Spalte 368), dass dort das Eisen „extreme- 
ment rare“ sei; während der darauf folgenden „jüngeren Benacci-zeit“ ist das Eisen da- 
gegen „devenu commun“ (Spalte 369). — Man hat allerdings die Richtigkeit meiner An- 
sicht in dieser Frage bestritten und die Ansicht ausgesprochen, dass das Eisen in Nord- 
italien älter wäre als im mittleren Teile der Halbinsel (Peet in Revue archeologique 
1910, 2, S. 378). Aber bei der besonderen Untersuchung, die ich darauf vorgenommen. 
hat es sich gezeigt, dass es sich wirklich so verhält, wie ich im Text gesagt habe. Vgl. 
Montelius, Das erste Auftreten des Eisens in Italien im Korresp.-Blatt der Deutschen 
Anthrop. Gesellschaft 1911, S. 153. 

1) Montelius, Om tidsbestämning inom bronsäldern (Stockholm 1885), S. 125. — 
Schwerter dieser Art sind abgebildet von Keller in Pfahlbauten, 7. Bericht pl. IV Abb. 3 
und +4 (S. 11); Gross in Les Protohelvetes pl. XI Abb. 1 und 8 (Seite 33); und Linden- 
schmit, Die Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit I. 8 Taf. 3 Abb. 1 und III. S Taf. 1 
Abb. 6. — Das Museum in Frankfurt a. M. besitzt ein Bronzeschwert, dessen Griffknauf 
eine grosse sternförmige FEiseneinlage zeigt. 
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Abb. 24. Abb. 26. 
Bronze und Eisen. '/, 
Eisen. ?/,} 
Abb. 25. 
Bronze und Eisen. 
ı 





Abb. 22. Bronze. !/, 





c > 
Abb. 20. Abb, 283. Bronze, '/, | Abb, Al. 
Bronze, !/, Eisen. '/, 


Abb. 20—26. Mittel- und Nord-Europa. 
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Unter den Funden der Hallstattzeit treten nicht selten italische 
Stücke auf, die sich gut datieren lassen. Dadurch ist es möglich ge- 
wesen, die Zeit, der solche Schwerter wie Abb. 21 zugehören, zu be- 
stimmen. Vor dem Ende des 9. Jahrhunderts waren sie sowohl in 
Österreich und Süddeutschland wie in Frankreich allgemein. Der An- 
fang der Eisenzeit in diesen Ländern ist deshalb von mir auch bereits 
vor längeren Jahren in die Mitte des 9. Jahrhunderts gesetzt.!) 


Alles, was wir bis jetzt wissen, spricht dafür, dass die Eisenzeit auf den 
Britischen Inseln, wenigstens auf deren südlichen Teilen, ungefähr in 
derselben Zeit wie in Frankreich, d. h. spätestens um 800 v. Chr. beganh.?) 

Die Typen der letzten Periode der Bronzezeit auf den Britischen 
Inseln — ich habe sie die fünfte genannt — zeigen nämlich eine sehr 
grosse Verwandtschaft mit denen der fünften bronzezeitlichen Periode 
Frankreichs. Daraus folgt nicht bloss, dass die Beziehungen zwischen 
diesen Teilen von Westeuropa — wie vorher und nachher — selır leb- 
hafte waren, sondern auch, dass die letzte Periode der Bronzezeit, und 
damit das Ende der Bronzezeit, südlich und nördlich des Kanals ungefähr 
eleichzeitig gewesen sein muss.?) 


* 


Zum germanischen Norden --- nach Norddeutschland und Skandi- 
navien — kommt das erste Eisen kurz nachdem das neue Metall in den . 
Mittelmeerländern bekannt geworden ist, eine Tatsache, die bei den leb- 
haften Handelsbeziehungen zwischen Nord- und Südeuropa nicht wunder- 
nehmen kann.®) 

Ein sehr interessanter Fund eines Eisengegenstandes ist in einem 
nordischen Grabe, das dem späteren Teile der dritten bronzezeitlichen 
Periode angehört und somit nicht später sein kann als ungefähr 1100 vor 
Chr. Geb., gemacht worden. 

In einem Grabe bei Grödeby, Kirchsp. Aker, auf Bornholm, das 
charakteristische Bronzearbeiten der genannten Zeit enthielt, lag nämlich 
ein kleines Stück Eisen, wahrscheinlich eine Messerklinge. Da sich auf 
dem Eisen Bronzepatina zeigte, die mit einigen Brandknochensplittern fest- 
verostet war, so ist die Gleichzeitigkeit des Eisens mit dem Grabe sicher.°) 


l) Montelius. La chronologie prehistorique en France et dans les autres pays celtiques 
in Compte rendu de la XII. session du Congres international d’anthropologie et 
darcheologie prehistoriques. Paris 1900 (Paris 1902) S. 353. 

2) Montelius, The Chronology of the British Bronze Age in Archaeologia LXI (London 
108: 8, 102. 

3) Vgl. die zuletzt angeführte Arbeit S. 154. 

4) Montelius. Der Handel in der Vorzeit (Praech. Z. 1910 S. 249). 

9) Montelius, Om tidsbestämning inom bronsaldern S. 43. Als diese Arbeit xze- 
schrieben wurde (im Jahre 1855), hielt ich die dritte Periode der nordischen Bronzezeit für 
jünger als sie nach meinen späteren Unsersuchungen tatsächlich ist. — Vedel, Bornholms 
oldtudsminder og oldsager ‘Kjebenhavn 1586), S. 262, Nr. 22. 
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Aus der dritten Periode der nordischen Bronzezeit kenne ich aller- 
dings keinen anderen Fund, der einen Gegenstand aus Eisen enthielt. 
Dagegen sind aus der vierten Periode, die dem 11. und 10. Jahrhundert 
v. Chr. Geb. entspricht,!) einige solcher Funde in Norddeutschland und 
Südskandinavien gemacht worden.?) 

Einer von diesen stammt aus dem interessanten Grab, welches 1899 
in einem gewaltigen, unter dem Namen „das Königsgrab“ bekannten 
Grabhügel bei Seddin im nördlichen Teile der Mark Brandenburg auf- 
gedeckt wurde. Das Grab enthielt neben melıreren Arbeiten der vierten 
Periode eine Nähnadel von Eisen und ein anderes kleines Eisenobjekt.?) 

In Mecklenburg hat man ebenfalls in einigen Gräbern der 4. und 
d. Periode der Bronzezeit nicht nur Nadeln von Eisen, sondern auch 
ein paar Eisenmesser gefunden.®) 

Auch in Dänemark hat man ein paarmal Eisen in Funden der 
4. Periode angetroffen. So enthielt ein Grab auf Möen ein Bronzemesser 
von einer für die genannte Periode charakteristischen Forın und eine 
Eisennadel.°) 

Aus einem andern dänischen Grab besitzt man ein Bronzemesser 
derselben Zeit, auf dessen Blatt ein schmales Goldband und zwischen 
diesem und der Schneide eine wellenförmige Linie von Eisen eingelegt 
sind (Abb. 27).°%) Dass Eisen in derselben Weise wie Gold zur In- 
krustation in Bronze benutzt wird, zeigt, dass es selır kostbar war. 

Aus der 5. Periode der nordischen Bronzezeit — dem 9. und 8. Jahr- 
hundert v. Chr. Geb. — sind ebenfalls mehrere Funde von Eisengegen- 
ständen bekannt. 

So hat man in einigen Gräbern Nadeln und anderen Schmuck aus 
Eisen entdeckt,?) und ferner einige derselben Zeit angehörende Messer 
aus demselben Metall. Bei Pavelau in Schlesien fand sich das Abb. 29 
wiedergegebene Messer, das eine eiserne Klinge hatte; der Griff hat eine 
während der 5. Periode oft vorkommende Form.®?) Ein Messer (Abb. 24), 
dessen Klinge von Eisen und dessen Schaft von Bronze war, ist in 
einem Grabe bei Zülow in Mecklenburg gefunden.?) Auch in einem 


1) Montelius, Das Museum vaterländischer Altertümer in Stockholm (illustrierter 
Führer). 3. Auflage (Stockholm 1912) S. 13. 

2) Jm Rahmen dieses Aufsatzes können natürlich nicht alle skandinavischen Funde 
der Bronzezeit, welche Eisen enthalten, aufgeführt werden. 

3) Das Märkische Provinzial-Museum der Stadtgemeinde Berlin von 1874 bis 18. 
Festschrift zum fünfundzwanzigjährigen Bestehen (Berlin 1901) S. 33 (Anhang: Die Funde 
aus dem Königsgrab von Seddin, Kreis West-Prignitz). 

4) R. Beltz, Die vorgeschichtlichen Altertümer des Grossherzogtums Mecklenburg- 
Schwerin (Schwerin 1910) S. 255, 269- 281. 

») Om tidsbestämning inom bronsaldern, S. 290. 

6) Nach dem Original im Dänischen Nationalmuseunı. 

7) Splieth, Inventar der Bronzealterfunde aus Schleswig-Holstein (Kiel 1900) 8. T7— 8. 

8) Undset, Das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa (Hamburg 1582) S. 64 
Taf. X Abb. 6. 

9) Undset a.2.0. S. 261 Taf. XXVI Abb.2; Beltz a. a. 0. S. 277: dort wird auch ein 
bei Borkow gefundenes Eisenmesser derselben Zeit erwähnt. 
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Grabhügel bei Tellingstedt im Dithmarschen lag ein ungefähr gleich- 
zeitiges Messer (Abb. 25), dessen Blatt gleichfalls von Eisen war. Der 
Griff bestand aus Bronze.!) 

Von grossem . Interesse ist auch ein in Holstein, bei Wennbüttel, 
eeöffnetes Grab, das mit mehreren für die 5. Periode charakteristischen 
Bronzen das Abb. 28 wiedergegebene Messer enthielt, von dessen Eisen- 
klinge jetzt nur noch wenig erhalten ist, dessen wohl bewahrter Schaft 
aber eine in der genannten Periode gewöhnliche Form hat.?) 

In einem Grabhügel bei Grevenkrug in Holstein fand man vor län- 
eerer Zeit ein Eisenmesser, das gegen das Abb. 34 abgebildete Bronze- 
gefäss, das im Anfang der 5. Periode aus dem Süden importiert wurde, 
lehnte.?) 

In Schweden ist ein für die behandelte Frage besonders wichtiger 
Fund aus derselben Periode gemacht. Bei Bjärsgärd in Schonen fand 
man ein Tongefäss, in dem Brandknochen, ein paar Messer von Bronze 
und ein Miniaturschwert aus Eisen (Abb. 26) lagen.) Der Griff ist oben 
von derselben Form wie mehrere Bronzeschwerter der 5. Periode. Be- 
achtenswert ist, dass der Fundplatz nicht an der Küste liegt, sondern 
ungefähr in der Mitte von Schonen, nicht weit von der Eisenbahnstation 
Klippan. 

Die Zeit, welche im Norden unmittelbar auf die 5. Periode der Bronze- 
zeit folgte — vom Beginn des 7. bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts 
v.Chr. Geb. — habe ich die 6. Periode der Bronzezeit genannt. Während 
dieser Zeit ist das Eisen bereits in so allgemeinem Gebrauch, Waffen 
und Werkzeuge aus Bronze aber so selten geworden, dass die Periode 
eben sowohl oder noch besser die erste eisenzeitliche genannt werden kann. 

Unter den Funden von Eisengegenständen, die im Norden aus dieser 
Periode bekannt sind, müssen folgende hier besonders genannt werden. 

In Norddeutschland hat man Halsringe aus Eisen gefunden (Abb. 32), 
die ebenso wie die Bronzehalsringe der 6. nordischen Bronzezeitperiode 
abwechselnd nach rechts und links tordiert sind. 

Auch in Dänemark sind Eisenringe gefunden, welche in dieselbe Zeit 
zehören. In einem Torfmoor bei Rögerup auf Seeland hat man 5 Arm- 
ringe von Eisen zusammen mit 3 kleinen Tüllenäxten aus Bronze und 
mehrere Ringe und andere Schmucksachen aus Bronze gefunden, sänmt- 
lieh Formen, die während der 6. Periode gewöhnlich sind. Die Form der 
Fisenringe macht es sehr wahrscheinlich, dass sie nordische Arbeiten 
dlarstellen.?) 


1) Undset a.a. O. 8.308 Abb. 26: Mestorf, Vorgeschichtliche Altertümer aus Schleswig- 
Holstein (Hamburg 1885) Abb. 251. 

2) Undset a. a. O. S. 303 Abb. 25; Mestorf a. a. O0. Abb. 263. 

3) Splieth a. a. O. S. 75: Mestorf a. a. O. Abb. 348, 

4) Mänadsbladet 1898. 1890 S. 118 Abb. %. 

5) Den Fund besitzt das Nationalmuseum in Kopenhagen (Nr. B 4355). — Montelius. 
Den nordiska järnälderns kronologi in Svenska Fornminnesförenineens tidskrift 9, Band 
S, 163: Müller, Ordning af Bronzealderens fund in Aarborer for nordisk Oldkyndighed 
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Ein Eisenmesser und ein unbearbeitetes Stück Eisen sind in einem 
Torfmoor bei Kölpin in Pommern zusammen mit mehreren Bronzen der 
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Abb. 27. Dänemark. Bronze, Gold und Eisen. Etwa '/, 





Abb. 29, 
Schlesien. Bronze umd Eisen. '/, 





Abb. 30. 
Pansdorf bei Lübeck. Eisen. 





Abb. 28, Abb. Bl. 
Holstein. Bronze und Eisen. Y, Pansdorf bei Lübeck. Bronze. !, 


1891 S. 252 nro. 628; ders., Ordning af Danmarks oldsager, Bronzealderen Abb. 329a 
(vgl. Text S. 42). — Die Eisenringe lagen auf dem Lehmboden des Moores, die anderen 
Suchen unmittelbar darauf in dem Torf selbst. 
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6. Periode gefunden, dabei ein paar Gussformen für Tüllenäxte von Bronze 
aus dieser Periode.!) 

Bei Pansdorf, in der Nähe von Lübeck, wurde bereits im Jahre 1845 
aus einem kleinen Grabhügel das Abb. 31 wiedergegebene, aus Italien 
importierte Bronzegefäss ausgegraben, von einem Typus, den die italie- 
nischen Archäologen „ciste a cordoni“ nennen. Das Gefäss enthielt 
Brandknochen, zwischen denen ein halbmondförmiges Eisenmesser lag 
(Abb. 30).?) 

Mehrere Jahre darauf fand man bei Primentdorf in Posen ein 
gleiches Bronzegefäss, dass eine kleine Eisenaxt und mehrere Schmuck- 
sachen aus Bronze, charakteristisch für die 6. Periode der Bronzezeit, 
enthielt. ?) 

Auch bei Luttum in Hannover hat man solche „eiste a cordoni“ ge- 
hoben; in einer von’ihnen lag eine Eisennadel.‘) 

Ein in vieler Beziehung interessanter Fund derselben Zeit ist in einen 
Acker beim Pfarrhofe von Eskelhem auf Gotland gemacht.?) Bei einem 
Hängegefäss und mehreren anderen Arbeiten aus Bronze lagen hier 
zwei Trensen. Die eine war vollständig aus Bronze; die andere, einmal 
wohl gleiche, hatte das Gebiss aus Eisen (Abb. 33). Hier hat man das 
neue Metall nicht zu einem Schmuckstück oder als Waffe oder Werk- 
zeug verwendet, sondern zu dem nicht sichtbaren Teil einer Trense. Das 
berechtigt zu der Ansicht, dass das Eisen damals nicht mehr selten oder 
kostbar war. 

In Norddeutschland und Skandinavien hat man häufiger Waffen und 
- Werkzeuge aus Eisen gefunden, die für die ältere Hallstattzeit charakte- 
ristische Typen darstellen; die meisten von ihnen können somit nicht 
jünger sein als das 8., spätestens das 7. Jahrhundert.®) Darunter verdienen 
die eisernen zweischneidigen „Hallstattschwerter“ wie Abb. 21 eine be- 
sondere Aufmerksamkeit. Eisenschwerter dieser Art sind mehrer Male 
in Norddeutschland gefunden worden. So kennt man z.B. aus der Ge- 
gend an der unteren Elbe einige solche Schwerter: zwei von Lüneburg 
und eins von Holstein.”) In hohem Grade interessant ist es, dass ein 
solches Eisenschwert, das Original zu Abb. 35, in Schweden gefunden 
wurde, und zwar tief im Lande: im Kirchsp. Vretakloster, Östergötland.°) 

Das erste Eisen kam somit erstaunlich früh, noch vor den Ende 
des zweiten vorchristlichen Jahrtausends, in den germanischen Norden, 





l) Svenska Fornminnesföreningens tidskrift 9. Band, S. 166, note 1. 

2) Montelius, Ett i Sverige funnet fornitaliskt bronskärl in Svenska Fornminne-- 
föreningens tidskrift 11. Band Seite N: Mestorf a. a. O. Abb. 346, a—c. 

3) Montelius a. a. O. S. 51. 

4) Montelius a. a. O. S. 40. 

5) Montelius, Ett fynd fran Eskelhems Prestgärd pä Gotland in Vitterhets Akademiens 
Mänadsblad, 1887 S. 145—179. 

6) Om tidsbestämning inom bronsälderen S. 14V. 

7) a.a. O. S. 149. 

89) Montelius, Östergötland under hednatiden in Svenska Fornininnesföreningens tid- 
skrift 12, Band 8. 288, Ahhh. 131. 
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und bereits in der ersten Hälfte des ersten Jahrtausends zeigt sich das 
neue Metall hier zu wiederholten Malen. Von einer Eisenzeit in unsern 





Abb. 32. Norddeutschland. Eisen. 
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Abb. 33. Eskelhem, Gotland. Bronze und Eisen. !J,. 
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Abb. 34. Abb. 35. Öster- 
Grevenkrug, Holstein. Bronze. !/,. götland. Eisen. '/,. 


Ländern kann man jedoch noch nicht sprechen. Wenn die Übergangs- 
periode zwischen Bronze- und Eisenzeit, welche bis jetzt die 6. Periode 
Praebistorische Zeitschrift V Heft 3/4 1913 21 
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der Bronzezeit genannt wurde, schon als Eisenzeit angesehen wird, — 
wofür gute Gründe vorliegen — so hat die Eisenzeit im jetzigen Nord- 
deutschland und Skandinavien ungefähr 700 Jahre v. Chr. Geb. begonnen. 

Als das neue Metall in Schweden in allgemeineren Gebrauch kam, 
hat man vermutlich sehr bald die Entdeckung gemacht, dass Eisen 
durch Ausschmelzen von Sumpferz, das auf dem Boden vieler schwedi- 
scher Seen lag, gewonnen werden konnte. Von wie grosser Bedeutung 
es war, dass das wichtige Rohmaterial im Lande hergestellt werden 
konnte, ist leicht einzusehen, wenn man sich erinnert, dass während der 
Bronzezeit sämtliches Metall, das zu Waffen und Werkzeugen verwendet 
wurde, aus anderen Ländern bezogen werden musste. 

% " % 

Die Kenntnis des Eisens, das später von so unerhörter Bedeutung 
für die Menschheit wurde, verbreitet sich nicht schnell. Wir, die wir 
die Entfernung zwischen den entlegensten Ländern der Erde beinahe 
verschwinden und eine gleichförmige Kultur über einen grossen Teil der 
Welt verbreitet sehen, die wir an einen ausserordentlich schnellen Aus- 
tauschen der Ideen und Entdeckungen bei den verschiedenen Völkern ge- 
wöhnt sind, wir können es kaum verstehen, wie eine so wichtige Ent- 
deckung, wie die des Eisens und deren Gebrauch lange Zeit von den 
Mittelmeervölkern benutzt werden konnte, ehe sie in die Länder an der 
Ostsee kam. 

Dass dem so war, und dass viele Jahrhunderte verflossen zwischen 
dem Augenblick, wo das erste Eisen in unsere Länder kam und der 
Zeit, wo man vom Beginn der Eisenzeit sprechen kann, darf indessen 
nicht wundernehmen. Das hatte, wie ich an einer anderen Stelle ge- 
zeigt habe,!) verschiedene Gründe. 

Einmal war nämlich das Eisen im Anfange selten und folglich ohne 
Zweifel kostbarer als Bronze, weshalb man nicht aus Sparsamkeitsrück- 
sichten etwa veranlasst werden konnte, ein Material, das man seit alters- 
her kannte, gegen ein neues einzutauschen. Dann musste man um das 
neue Metall zu verarbeiten für die seit langem angewendete Technik 
eine andere erlernen. Man konnte in der jetzt in Frage stehenden Zeit 
das Eisen nicht giessen wie mau die Bronze goss, sondern man musste es 
schmieden. Die Hämmerungstechnik war aber im Norden während der 
Bronzezeit wenig gebraucht worden. Schliesslich, und dies ist ein Um- 
stand von grossem Gewicht, ist das Eisen kein besseres Material für 
Waffen und Werkzeuge als die Bronze. Guter Stahl ist gewiss besser 
als Bronze, aber Eisen wird von der Bronze sowohl durch Elastizität 
als durch Schärfe übertroffen; und es war in den Kinderjahren der 
Eisenzeit noch nicht so leicht wie heute einen guten Stahl herzustellen. 
Die römischen Schriftsteller berichten uns von den Galliern, die einige 
Menschenalter vor Christi Geburt in Italien eingefallen sind, dass 


1} Sveriges historia intill tjugonde seklet I S. 126. 
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ihre Eisenschwerter so weich waren, dass die Schneide stumpf wurde, 
und die ganzeKlinge sich leicht verbog, wodurch der Krieger mitten während 
des Kampfes gezwungen war, es gerade zu biegen. Ein solches Schwert 
ist viel schlechter als ein Bronzeschwert. 

Hierzu kommt noch etwas anderes. Die grosse Überlegenheit, die 
das Eisen heute über die Bronze hat, beruht im wesentlichen darauf, 
dass Eisen in sehr viel grösseren Quantitäten herbeigeschafft werden 
kann als Bronze. Eine solche Massenproduktion von Eisen jedoch wie 
heutzutage, hat vordem niemals stattgehabt, und die Herstellung von 
Eisen in grosser Menge wurde tatsächlich erst nach dem Beginn der 
Neuzeit möglich. Erst anderhalb Jahrtausend n. Chr. Geb., beinahe drei- 
tausend Jahre nach der Entdeckung des Eisens, lernte man die grossen 
Hochöfen zu bauen, aus denen ein beständiger Strom von geschmolzenem 
Eisen fliesst. Vorher hatte man nur kleine Öfen, die nur eine geringe 
Menge von Eisenerz und Kohlen fassten. Sobald die Kohle verbrannt 
und das Erz geschmolzen war, begann der Ofen zu erkalten. Darauf 
wurde der auf dem Boden liegende verhältnismässig kleine Eisenklumpen 
herausgenommen, der Ofen wieder gefüllt und von neuem angezündet. 


* Ri = 

Es besteht, wie wir sehen, ein grosser Unterschied zwischen den An- 
sichten über den Beginn der Eisenzeit im Süden und im Norden 
heute und vor .etwa 70 Jahren. Früher nahm man allgemein an, dass 
das Eisen in Ägypten und im westlichen Asien mehrere Jahrtausende 
vor dem Beginn unserer Zeitrechnung bekannt war, also weit früher 
als wir heute den Beginn der Eisenzeit setzen. Und gleichzeitig glaubte 
man, dass der Gebrauch des Eisens im skandinavischen Norden viel 
später allgemein wurde, als es tatsächlich der Fall ist. 


%* % 
* 


Die Ansichten über die Zeit, in der die Eisenzeit im Norden begann, 
sind ausserordentlich wechselnd gewesen.!) 

Im Jahre 1836 sagt Thomsen:?) „nimmt man an, dass eine Einwande- 
rung von südlichen Volksstämmen nach dem Norden ungefähr zur Zeit 
Julius Cäsars stattgefunden hat, so ist es wahrscheinlich, dass die Ein- 
wanderer das zu dieser Zeit im Süden allgemein verwendete Eisen, das 
ihnen bekannt war, mit nach dem Norden gebracht haben.“ 

Bereits 5 Jahre darauf vertritt dagegen Worsaae?) die Meinung, dass 
„Geräte und Waffen von Bronze in Dänemark weit in die heidnische 
Zeit hinein, ja vielleicht noch bis zu den ersten Anfängen des Christen- 
tums (826) in Gebrauch blieben.“ Er entwickelt diese Ansicht im Jahre 


1) Die folgende Darstellung der älteren Ansichten über diese wichtige Frage ist im 
wesentlichen dieselbe, welche ich in meiner Arbeit: Frän jernäldern, Stockholm 1860, 
S. 10—18 gegeben habe. 

2) Ledetraad til nordiske Oldkyndighed (Kjubenhavn 1836) S. ü0. 

3) Annaler for nordisk Oldkyndighed 1840—41, S. 109 f, 
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1843 näher, wo er sagt,!) dass die Eisenzeit ohne Zweifel bereits um das 
5. oder 6. Jahrhundert nach Christus, und wahrscheinlich noch früher, im 
jetzigen Schweden und Norwegen begonnen hatte, aber dass sie „in 
Dänemark nicht früher als um das 8. oder 9. Jahrhundert festgewurzelt 
war.“ Diese, vielleicht anfänglich etwas eigentümlich scheinende Ansicht 
erklärt sich daraus, dass man damals nur eine geringe Anzahl dänischer 
Altertümer kannte, die man der Eisenzeit zuweisen zu können glaubte. 
während beinahe jeder Grabhügel im eigentlichen Schweden und Nor- 
wegen sich als aus dieser Zeit stammend erwiesen hat. 

Worsaae modifizierte diese Ansicht, soweit sie Dänemark anging, 
bereits 1846.?) Er nimmt jetzt an, dass Schweden und Norweger um den 
Beginn des 6. Jahrhunderts n. Chr. Geb. das Eisen allgemein kannten; 
dass die Bronzekultur möglicherweise in Gotland im 6. oder Anfang des 
7. Jahrhunderts endete, in Dänemark erst um 700, nachdem Bronze- und 
Eisenwaffen ein oder zwei Jahrhunderte nebeneinander benutzt waren. 

Auch in den nächsten Jahren beschäftigt sich Worsaae fortgesetzt 
mit dieser Frage. Er begründet?) seine Überzeugung, dass das Eisen 
ın Dänemark später als im übrigen Norden auftritt, durch eine detail- 
lierte Beschreibung von allen damals bekannten eisenzeitlichen Gräbern 
Dänemarks. Gleichzeitig veröffentlicht er einige Funde von römischen 
Altertümern aus Dänemark, insbesondere die reichen und interessanten 
Funde von Nörre-Broby und Byrsted.*) Worsaae fand bereits jetzt, dass 
die an diesen beiden Plätzen gefundenen römischen Sachen „in die ersten 
Jahrhunderte n. Chr. Geb., oder richtiger in die spätere Kaiserzeit“, zu 
setzen sein, und dass die zu diesem Fund gehörenden Sachen eine sehr 
grosse Ähnlichkeit mit denen hätten, die gewöhnlich in den grösseren 
Begräbnisplätzen der Eisenzeit in Dänenark gefunden wurden.°) 

Es hätte also nur noch eines kleinen Schrittes bedurft, damit er bereits 
damals die richtigeZeitstellung für diese häufig vorkommenden Gräberfelder 
gefunden hätte; aber merkwürdigerweise tat er diesen Schritt nicht.‘ 

Er sah wohl, dass die genannten Funde eine langanhaltende, be- 
deutende und direkte Einwirkung der römischen Kultur auf den Norden 
andeuteten, besonders auf dessen südlichen Teil.’) Aber da er glaubte. 
dass die Bronzezeit damals dort noch fortdauerte, war es nur konsequent. 
wenn er annahm, dass die Bronzezeit die Folgen dieser Einwirkung er- 
fuhr. Diese Konsequenz spricht er im Jahre 1852 klar aus, wo er 
sagt:8) „Verschiedene bronzezeitliche Ornamente im Norden (besonders 


1) Danmarks oldtid, S. 58. 
2) Blekingske Mindesmurrker fra Hedenold, S. 77. 
3) Jernalderens Begyndelse i Danmark, in Annaler for nord. Oldk. 147 S. 8 tt. 

und 1850 S. 358 ff. 

4) Annaler £f. nord. Oldk. 1849 S. 3%. 

9) a. a. OÖ. 1849 S. 397. 

6) Vgl. Om Jernalderen i Danmark, S. 5. 

7, Annaler f. nord. Oldk. 1849 S. 399. 

8) Meddelelser fra Normandiet og Bretagne, in Oversigt over det Danske Videnskir- 
bernes Selskabs Forhandlinger för 1552; Sonderabdruck S. 25, 3% 
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das Wogenornament) beruhen auf der Einwirkung der römischen Kultur, 
eine Einwirkung, die wir auch bei vielen römischen Altertümern aus 
den ersten Jahrhunderten n. Chr. Geb., die jetzt allmählich überall aus 
dem dänischen Boden ausgegraben werden, nachweisen können. Hier 
wie in Deutschland, Frankreich und England findet sich zwischen der 
Hinterlassenschaft der Bronzezeit und der der Eisenzeit, die bei uns erst 
im 5., 6. Jahrhundert n. Chr. Geb. vollentwickelt auftritt, kein anderes 
Zwischenglied als die Reste der römischen Kultur, die auch offenbar die 
Grundlage für die ganze folgende neuere Entwicklung der Eisenzeit in 
Europa gebildet hat.“ 

In demselben Jahre (1852) sagt Holmberg,!) dass die Goten in das 
südliche Schweden während des 2. und 3. Jahrhunderts v. Chr. Geb. 
einwanderten, dass sie den Gebrauch des Eisens kannten, aber dass sie 
sich wahrscheinlich nicht über die dänischen Inseln ausbreiteten, wo sich 
die keltischen Stämme und Kulturen am längsten hielten. 

Seit dieser Zeit, mit und von dem Jahre 1848 ab,?2) kamen in das 
Museum von Kopenhagen jährlich eine Menge Altertümer aus dem Torf- 
moor bei Allesö in der Nähe von Odense auf Fünen, dem später so be- 
kannten Vimose. Die hier gefundenen Sachen bestanden zum grossen 
Teil in Eisenwaffen. Aber mehrere Jahre lang konnte man ihre Zeit- 
stellung nieht bestimmen, teils aus Mangel an Vergleichsmaterial, teils 
deswegen, weil man, wenigstens damals, in diesem Moor noch keine 
römische Münze oder andere aus einer bekannten Epoche stammende 
Sachen gefunden hatte. Man datierte den Fund deshalb anfangs in das 
ältere Mittelalter.) Da erhielt das Museum in Kopenhagen im Jahre 
1853 wiederum eine bedeutende Sendung von Altsachen aus dem Vimose. 
Durch eine Serie von Vergleichungen und Untersuchungen fanden nun 
Worsaae und Herbst, wie es scheint, gleichzeitig, dass die Allesöfunde 
ungefähr aus derselben Zeit wie die grossen Begräbnisplätze der Eisen- 
zeit stammen mussten, dass diese Gräberfelder nach den oft darin ge- 
fundenen römischen Sachen in die ersten Jahrhunderte nach Christus 
gehören mussten, und dass somit der Beginn und die Herrschaft der 
Eisenzeit im Norden viel früher eintrat als man früher annahm. Diese 
wichtige Entdeckung einer Eisenzeit, die älter war als die bisher be- 
kannte, und älter als die besonders in Schweden und Norwegen so reich 
vertretene, erwies sich bald als sehr bedeutsam für die Kenntnis der 
ältesten Kulturentwicklung im Norden.) 

Die neue Entdeckung wurde zum ersten Male im Jahre 1854 ver- 


1) Nordbon under hednatiden S. 517. 

2) (Dänische) Antigvarisk Tidskrift 1848 S. 203, 1849 S. 44. 

3) Antigqvarisk Tidskrift 1849 S. 44; Annaler f. nord. Oldk. 1861 S. 508. 

4) Das nähere über die Entdeckung und den sich daran anknüpfenden Prioritäts- 
streit, vgl. Worsaae, Om Jernalderen i Danmark, in Oversigt over det Danske Vidensk. 
Selsk. Forhandl. 1857, und Om en ny Deling af Steen-og Broncealderen, in Oversigt 1859; 
Herbst, Varpelev Fundet, in Annaler f. nord. Oldk. 1861; Worsaae und Herbst, Om Opda- 
gelsen af den »ldre Jernalder, in Aarbuger for nord. Oldkyndighed 1866 und Slutnings- 
bemzrkninger in Aarbager 1867. 
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öffentlicht.!) : Gleichzeitig wurde sie bei der damals vorgenommenen 
Neuaufstellung des Museums in Kopenhagen benutzt. Worsaae äusserte 
sich indessen sehr vorsichtig: „Obgleich Dänemark nicht von den Römern 
erobert wurde, machen sich in ihm doch seit Christi Geburt die Ein- 
wirkungen der höheren römischen Zivilisation geltend. Wie lange die 
überlebte bronzezeitliche Kultur der eindringenden römischen Kultur- 
strömung standhalten konnte, ist noch nicht vollkommen klargestellt. 
Ganz neue aus dem Boden gehobene Funde ... . geben jedoch gewisse 
Anhaltspunkte dafür, dass die Bronzezeit einige Jahrhunderte früher als 
man bisher glaubte geendet haben muss, ja, dass die Eisenzeit wohl 
schon vollständig hier entwickelt war, bevor die römische Herrschaft 
(400 n. Chr. Geb.) in Britannien zugrunde ging. 

Im Jahre 1857 gibt Worsaae seine ältere Ansicht, dass sich die 
Eisenzeit in Dänemark später als im übrigen Norden entwickelt habe, 
auf. Er setzt ihren Beginn in Dänemark jetzt um Christi Geburt an,?) 
eine Ansicht, der auch andere Forscher beitraten.?) 

Die dänischen Forscher änderten indessen in der nächstfolgenden 
Zeit ihre Ansicht. Im Jahre 1865 rechnete Worsaae®) die Eisenzeit von 
200—300 n. Chr. Geb. ab, ebenso spricht sich Engelhardt 1868 dahin aus, 
dass das Eisen in Dänemark erst gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts 
nach Christus allgemein wird.°) 

Die grossartigen, zum wesentlichen Teile von Engelhardt gehobenen 
Moorfunde bei Thorsbjerg und Nydam in Süd-Jütland und im Vimose 
und Kragehulmoor auf Fünen, die nach römischen Münzen in die Zeit 
nach dem Anfang des 3. nachcehristlichen Jahrhunderts gehören, sehen er 
und andere als Denkmäler an aus der Zeit der Kämpfe, die beim Beginn 
der Eisenzeit stattfanden. Im Jahre 1869 zeigte ich indessen, dass diese 
Moorfunde aus einer Zeit stammen, in der die Eisenzeit bereits lange im 
Lande herrschte, und jede Spur der Bronzezeit längst verschwunden 
war.®) Im folgenden Jahre sprach ich die Ansicht aus, ?) dass die Bronze- 
zeit in Skandinavien ungefähr um Christi Geburt endete, eine Ansicht 
die nun auch von Worsaae®) und den meisten andern nordischen Gelehr- 
ten geteilt wurde. 


1) Worsaae, Afbildninger fra det Kongel.-Museum for nordiske Oldsager i Kjöbenhavn 
Ss. 58, 

2) Om Jernalderen i Danmark; Sonderabdruck S. 14 u. 9. 

5) Z. B. V. Schmidt in Compte rendu du Congres international d’anthropologie et 
d’archeologie prehistoriques. Copenhague 1869 S. 30%. 

4) Slesvigs Oldtidsminder S. 45. 

5) Guide illlustre du Musee des antiquites du Nord a Copenhague 8. 14. — Noch 
im Jahre 1873 wiederholt Engelhardt diese Ansicht in bezug auf Dänemark, mit Aus- 
nahme von Bornholm, wo ältere Denkmäler aus der Eisenzeit in den „Brandpletter“ auf- 
geileckt wurden. Museet for de nordiske oldsager, 7. Aufl. S. 23. 

6) Frän jernalderen S. 11. 

‘ı Framtiden 1870 S 42%. 

8) Worsaae, Ruslands ox den Skandinaviske Nordens bebyggelse og »ldste kulturfor- 
hold in Aarbsiger for nord. Oldkynd. 1872 8. 382 \Eisenzeit seit c. Christi Geburt). — Ders. 
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Neue Funde ermöglichten es mir im Jahre 1880 das Ende der Bron- 
zezeit im nordischen Gebiet noch höher hinaufzusetzen. Ich wies nach, 
dass der jüngste Abschnitt der Bronzezeit und der Beginn der Eisen- 
zeit im Norden mit der La-Teneperiode Mitteleuropas, die den vier letzten 
Jahrhunderten vor unserer Zeitrechnung entspricht, gleichzeitig waren.?) 

Kurz darauf sprachen sich ebenfalls der norwegische Archäologe 
Undset wie auch der deutsche Archäologe Tischler dahin aus, dass die 
Eisenzeit vor Christi Geburt beginne. Undset nahm an, dass wir im 
Norden den Anfang einer Eisenzeit naclıweisen können als die Einflüsse 
der La-Tenekultur sich geltend machten, und dass die La-Tenezeit in 
Norddeutschland die zwei Jahrhunderte vor Chr. Geb. umfasst habe.?) - 
Tischler hielt die jüngere Bronzezeit im Norden für gleichzeitig mit 
der jüngeren Hallstattzeit, die ungefähr 400 Jahre v. Chr. Geb. schliesst.?) 

Ein paar Jahre darauf konnte ich noch weitergehen, indem ich die 
Gründe für die Tatsache darlegte, dass das Eisen im Norden bereits inı 
5. Jahrhundert v. Chr. benutzt wird.*) Ich teilte nämlich die Bronzezeit 
in 6 Perioden ein und zeigte, dass die letzte, die nach meiner damaligen 
Ansicht der Zeit zwischen 550 und 400 v. Chr. entsprach, ein Übergangs- 
stadium zur Eisenzeit war.°) 

Von dieser sechsten Periode der Bronzezeit trennte ich 1892 den 
jüngeren Teil ab, da man ihn wohl schon als wirkliche Eisenzeit, nicht 
als Übergangsperiode ansehen musste.) Der Beginn der Eisenzeit im 
Norden wurde deshalb von mir ungefähr um 500 v. Chr. angesetzt. 

Auch während des älteren Teiles der Periode, die ich 1885 die sechste 
Periode der Bronzezeit nannte, und die den Übergang zur Eisenzeit bil- 
dete, ist, wie wir oben gesehen haben, das Eisen in so allgemeine Ver- 
wendung gekommen, dass diese Epoche mit demselben Rechte, wie wir 
den Ausdruck für die entsprechenden Perioden Italiens und Mitteleuro- 
pas gebrauchen, als Beginn der Eisenzeit bezeichnet werden kann. 

Wir sind deshalb jetzt berechtigt zu sagen: die Eisenzeit hat in 
Skandinavien bereits im 7. Jahrhundert v. Chr. begonnen. 


Nordens forhistorie in Nordisk tidskrift 1818! S. 233 (Eisenzeit seit 100 n. Chr. Geb.). — 
Ders., Nordens forhistorie (1881) S. 197 {Eisenzeit seit c. Chr. Geb.). — Noch in den Aarboger 
f. nord. Oldkynd. 1881 S.109 sagt Engelhardt jedoch, dass die Eisenzeit im südlichsten 
Dänemark frühstens im 2. Jahrhundert nach Chr. Geb. beginnt. 

1) Minnen fran bronsälderns slut i Norden in Mänadsbladet 1880 S. 1%0 (gedruckt im 
Anfange das Jahres 1881). 

2) Undset, Jernalderens begyndelse i Nord-Europa (Kristiania 1881: Vorwort datiert 
vom Juli 1881) S. 440 und 302. 

3) Tischler, Gliederung der vorrömischen Metallzeit im Correspondenzblatt der deut- 
schen Anthrop.-Gesellschaft 1881 S. 125. 

4) Om tidsbestämning inom bronsäldern (1885) S. 1%. 

5) a. a. O0. S. 195 und 197. 

6) Montelius, Öfversigt öfver den nordiskä forntidens periodez, intill kristendomens 
införande in Svenska Fornm.-föreningens tidskrift, 8. Band (!S92) 8.140 — Vgl. meinen 
Aufsatz: De förhistoriska perioderna i Skandinavien, Anhang zum Mänadsbladet, 139, 
und der von mir abgefasste erste Teil von Sveriges historia intill tjugonde seklet (1903), 
S. 124: „die Eisenzeit beginnt in der Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. Geb.“ 
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Meine Darstellung der Meinungsänderungen in dieser Frage während 
der letzten Jahrzehnte hat gezeigt, dass ich mich der Wahrheit nur all- 
mählich genähert habe. So oft ich mich dazu geäussert habe, tat ich es 
gestützt auf das vorhandene Material: die Meinungsänderung geschah 
immer in derselben Richtung. Beständig ist die Datierung der be- 
ginnenden Eisenzeit von mir nach oben verschoben worden. 

Durch den gleichzeitigen Nachweis, dass der Beginn der Eisen- 
zeit im Orient und Südeuropa später war, als man vorher annahm, ist 
man somit zu einem an und für sich wahrscheinlichen Resultat ge- 
kommen. Der Gebrauch eines neuen für die ganze folgende Kulturent- 
. wieklung wichtigen Metalles hat sich von den Mittelmeerländern bis zunı 
Norden so schnell verbreitet, wie wir es annehmen dürfen bei den leb- 
haften frühzeitigen Beziehungen zwischen Süden und Norden auf der 
einen Seite, und den oben dargelegten Verhältnissen 'auf der anderen, 
die verursachten, dass das Eisen die Bronze nicht sogleich verdrängen 


konnte. 


% * 
* 


In Zusammenhang mit der eben behandelten Frage steht noch eine 
andere, die gleichfalls von grosser kulturhistorischer Bedeutung ist. 

Wo hat die epochemachende Entdeckung des Eisens zuerst 
stattgefunden? Nur an einer Stelle? Oder haben mehrere Menschen 
unabhängig voneinander an verschiedenen Teilen der Welt dieses Metall 
entdeckt? 

Die Völker Amerikas lernten das Eisen erst vor ungefähr 400 Jah- 
ren, als die Neue Welt von den Europäern entdeckt wurde, kennen. 
Ebenso bekannt ist, dass das Eisen schon in sehr alter Zeit in Indien und 
China und den Gebieten die unter ihrem Kultureinflusse standen, ver- 
wendet wurde. Man weiss jedoch noch allzu wenig über das Verhältnis 
des ferneren Orients und den Teilen Asiens, die mit Europa in vorgeschicht- 
licher Zeit in Berührung standen, als dass wir irgendeine Veranlassung 
hätten, von einem Einfluss Indiens und Chinas auf das südwestliche 
Asien und Ägypten in dieser Beziehung zu sprechen. Ebensowenig hat 
man bis jetzt hinreichende Gründe dafür, dass das Eisen aus Westasien 
nach Indien und China gekommen sei. 

Da wir so bis auf weiteres die Frage über das Verhältnis zwischen 
diesen Ländergebieten, was ;unser Problem angeht, offen lassen müssen, 
so bleibt zu untersuchen, ob das Eisen auf einer oder mehreren Stellen 
Südwestasiens, Afrikas und Europas entdeckt wurde. 

Vollständig sicher kann diese Frage allerdings nicht beantwortet 
werden. Aber irgendeinen Grund für die Annahme, dass diese Ent- 
deckung an mehr als einer Stelle gemacht wurde, kenne ich nieht. Und 
da der Verkehr zwischen den verschiedenen Ländern des Gebietes, wie wir 
wissen, sehr lebhaft war, so ist es wahrscheinlich, dass das Eisen an 
einer Stelle entdeckt wurde, und dass sich von dort aus die Kenntnis 
dieser wichtigen Neuheit allmählich über alle andern Länder verbreitete. 
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Ich für mein Teil halte das für weit wahrscheinlicher als die An- 
nahme, dass die Entdeckung an mehreren Stellen stattfand, obgleich 
das natürlich nicht als unmöglich bezeichnet werden kann. | 

Haben wir somit Grund zu der Annahme, dass die Entdeckung an 
einer Stelle stattfand, so fragt sich, wo diese Stelle zu suchen ist. 

Man hat angenommen, dass es afrikanische Neger waren, welche 
diese Entdeckung machten, und dass die Kenntnis des Eisens sich von 
ihnen zuerst nach Ägypten und von dort nach Asien und Europa ver- 
breitete.!) 

Aber man kennt, soweit ich weiss, kein Zeugnis für das Vor- 
kommen des Eisens in Afrika vor seinem Auftreten in Ägypten, und 
somit keinen Grund für die Annahme, dass sein Gebrauch bei den 
Negern älter war als bei den Bewohnern des Niltales. 

Andere Forscher haben an die Phönizier, Philister oder die Bevölke- 
rung der Gegend um den Vansee, nördlich von Assyrien, gedacht.?) 

Die zuletztgenannte Gegend ist sehr reich an Eisenerz, und uralte 
Traditionen verlegen den Ursprungsort des Eisens dorthin. Die heiligen 
Schriften der Juden berichten, dass Tubalkain das Eisen aufgefunden 
habe, und man hat das Tubalfolk, welches er repräsentiert, mit dem identi- 
fiziert, das die Südwestküste des Schwarzen Meeres bewohnte.?) Die 
griechischen Autoren, die wahrscheinlich hierin unabhängig: sind von 
den jüdischen, haben andererseits zu berichten, wie das Eisen (oder der 
Stahl) von den Chalybern entdeckt wird, einem Volk, das ebenfalls an 
der Schwarzen Meerküste wohnte, westlich von Tubal.*) Folglich weisen 
beide Traditionen auf dieselbe Gegend. 

Obwohl es somit auf der Hand liegt, dass diese Gegenden von 
grosser Bedeutung für die Eisengewinnung in jenen ältesten Zeiten 
waren, scheint es mir doch wenig walırscheinlich, dass das Eisen dort 
entdeckt wurde. 

Wir sahen nämlich, dass die Eisenzeit in den Kaukasusländern . 
frühestens um 1100 v. Chr. Geb. begonnen haben kann, während das 
Eisen in Ägypten bereits im 13. Jahrhundert auftrat. 

Eine andere Tradition verlegt, wie wir gesehen, die Entdeckung 
des Eisens nach Kreta und in das 14. Jahrhundert v. Chr. Dass diese 
nicht richtig sein kann, geht jedoch daraus hervor, dass erst am Schluss 
der mykenischen Periode, im 12. Jahrhundert, das Eisen sich in Kreta 
und im übrigen Griechenland zeigt. Wieweit trotz dieser irrtümlichen 
Zeitangabe dennoch mit Recht die Entdeckung auf diese Insel, die ja 
gerade damals eine grosse historische Rolle spielte, verlegt wird, lässt 
sich noch nicht mit Sicherheit ausmachen. 

Ein anderes Gebiet, an das man hier denken kann, ist Noricun, 
ddlas Land zwischen dem nördlichen Teile der Adria und der Donau, oft 








1) v. Luschan, Zeitschrift für Ethnologie 1907 S. 381. 

2) A. a. O. S. 347, 355. 

5) 4. Moses 4 Vers 22. — Belck, Zeitschrift für Ethnologie 107 S. 369. 
4) Belck, Zeitschrift für Ethnologie 1907 S. 359 u. 363. 
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von den römischen Schriftstellern wegen seines Eisen- und Stahlreichtuns 
gerühmt. Wenn jedoch das Eisen in diesem an das nordöstliche Italien 
grenzenden Gebiete entdeckt wurde, müsste es in dem naheliegenden Nord- 
italien eher bekannt geworden sein als in dem entlegeneren Mittelitalien. 
Da das nicht der Fall ist, sondern der Gebrauch des Eisens nachweislich 
in der Tibergegend älter ist als im Potal, halte ich es nicht für wahr- 
scheinlich, dass die wichtige Entdeckung in Noriecum gemacht wurde. 'ı 

Somit bleibt nur der eigentliche Orient — das südwestliche Asien 
und Ägypten übrig. Wir dürfen hoffen, dass neue Fundtatsachen 
uns bald mit Sicherheit die Frage beantworten werden, welches Lanil 
auf die Ehre Anspruch erheben kann, die Heimat dessen zu sein, der 
das Eisen entdeckte und damit eine neue Epoche in der Kulturgeschichte 
möglich machte. 





1) Montelius, Corresp.-Blatt d. deutschen Anthrop. Gesellsch. 1911 S. 153. 
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II. Fundberichte 


Das Alter der paläolithischen Fundstätte Markkleeberg 
bei Leipzig 


Von Karl Hermann Jacob 


Aus der schon in der Praeh. Z. III S. 116—122 beschriebenen Fund- 
stätte Markkleeberg bei Leipzig gelang es mir, in den letzten sieben 
Jahren über 300 gute und typische Feuersteinwerkzeuge zu sammeln, 
die in der prähistorischen Abteilung des Museunis für Völkerkunde zu 
Leipzig aufbewahrt werden. 

Die Fauna aus den Fundschichten ist nach freundlicher Bestimmung 
des Herrn Prof. Schlosser-München folgende: 


Elephas primigenius: Zwei Molarfragmente, vier Bruchstücke von 
Extremitätenknochen. 

Rhinoceros antiquitatis (tichorhinus): Bruchstücke von mindestens 
drei unteren und drei oder vier oberen Backenzähen. 


Equwus: Ein unterer Molar und Bruchstücke von Zähnen. Ein 
Unterende der Tibia. 


Das archäologische Alter der Feuersteinfunde bezeichnete ich in 
meiner ersten Notiz als zwar noch nicht sicher, aber doch als wahrschein- 
lich „Acheuleen“. Die typischen Handspitzen, Klingenschaber und Klingen 
(siehe Abb. 11) waren damals noch nicht gefunden. Durch die breiten 
Klingenabsplisse, die ich für Levalloistypen hielt, und durch die Pseudo- 
spitzen, die ich fälschlicherweise für einseitig bearbeitete Faustkeile an- 
sprach, liess ich mich verleiten, das Acheuleen vorläufig für Markklee- 
berg in Anspruch zu nehmen. 

Unterdessen wurden die typischen Handspitzen gefunden und es 
musste wundernehmen, dass R. R. Schmidt in seinem, sämtliche deutsche 
Paläolithfunde zusammenfassenden Werke „Die diluviale Vorzeit Deutsch- 
lands“ noch weiter zurückgeht und Markkleeberg als Früh-Acheuleen 
bestimmt. Er schreibt a. a.0O. S. 99: . 

„Der Gesamteindruck, Technik und Formengebung der Geräte spricht 
für ein relativ hohes Alter der Industrie, deren ehronologische Zugehörig- 
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keit wir kaum später als im Früh-Acheuleen zu suchen haben, vielleicht 
aber noch einem früheren Zeitalter zusprechen müssen.“ 

Nach dieser allerdings auch noch als vorläufig bezeichneten Ein- 
ordnung müsste Markkleeberg älter als das tiefste Niveau von Taubach- 
Weimar-Ehringsdorf sein, das er dem Spät-Acheuleen zuschreibt, und 
neben dem Früh-Acheulkeil von Sablon bei Metz die älteste diluviale 
Fundgruppe Deutschlands darstellen. 

Dies scheint aber schon vom rein paläontologischen Standpunkt aus 
nicht möglich, denn Prof. Schlosser schrieb mir bei der Bestimmung der 
Faunenreste: „Auf keinen Fall kann die Station die älteste in Deutsch- 
land sein, denn sowohl die Zusammensetzung der Fauna, als auch der 
Fossilisationsgrad ist der nämliche wie aus dem Löss oder den damit 
gleichaltrigen Schottern der kalten Phase der letzten Interglazialzeit, 
somit des ächten Mousteriens. Der Erhaltungszustand lügt nicht und 
ein Wechsel der Fauna existiert nicht. Die Station ist unbedingt jünger 
als Taubach.“ 

Für eine umfassende Darstellung der Markkleeberger Funde, die 
demnächst als Heft 5 der „Veröffentlichungen des Museums für Völker- 
kunde in Leipzig“ erscheinen soll, musste diese Streitfrage gelöst werden. 
Dies glaubte ich am besten dadurch zu erreichen, dass ich meine sämt- 
lichen Funde mit nach Paris und Amiens nahm und sie den besten 
Kennern des klassischen westeuropäischen Paläolithikums, den Pro- 
fessoren Breuil, Commont und ÖObermaier unterbreitete. Alle stimmten 
darin überein, dass die Hauptmasse einem reinen Mousterien 
angehöre. 

Prof. Breuil stellte mir bereitwilligst aus den Sammlungen des inter- 
nationalen Instituts für menschliche Paläontologie zu Paris einige von 
ihm aus den Schichten des Hochmousterien der Grotte du Placard in 
der Charente und der Höhle von Le Moustier in der Dordogne selbst 
ausgegrabene Stücke zur Verfügung, die eine auffällige Ähnlichkeit mit 
Markkleeberger Paläolithen besitzen und deren Gleichzeitigkeit beweisen. 
Ich bilde sie nachstehend ab. 





Abb. 2. Handspitze, gefunden in der Abb.3. Handspitze, gefunden 
Grotte du Placard. */, nat. Gr. in Markkleeberg. '/, nat. Gr. 
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Abb. 4. Breiter Klingenabspliss, Abb.5. Breiter Klingenabspliss, 
gefunden in Le Moustier. !/, nat. Gr. gefunden in Markkleeberg. ?/, nat. Gr. 





Abb.6. Klinge, gefunden in Abb. 7. Klinge, gefunden in 
Le Moustier. '/, nat. Gr. Markkleeberg. '/, nat. Gr. 





Abb. 8. Schaber, gefunden in Abb. 9. Schaber, gefunden in 
Le Moustier. '/, nat. Gr. Markkleeberg. ?’/, nat. Gr. 


Aber nicht nur eine einwandfreie Bestimmung verdanke ich den 
eenannten Forschern, sondern auch eine Teilung des gesamten Fund- 
materials in drei zeitlich aufeinander folgende Niveaus: eine Unterstufe, 
eine Mittelstufe und eine Oberstufe. 

Schon eine oberflächliche Sichtung zeigte, dass die Stücke ganz ver- 
schiedenartig gerollt, gescheuert und patiniert waren. Eine hiernach 
vorgenommene Scheidung ergab «drei Stufen und zeigte, dass die aıt. 
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meisten gerollten und patinierten Stücke auch am rohesten geschlagen 
waren und die primitivste Formengebung aufwiesen. Bestätigt wurde 
diese Scheidung dadurch, dass die Klinge Abb. 1, 7, die auf Grund 
ihrer Rollung und Patinierung der Unterstufe zugerechnet wurde, nach- 
weisbar auch aus dem tiefsten Niveau stammte; eins der wenigen Stücke, 
deren Fundtiefe genau bekannt ist. Die am wenigsten gerollten und 
gescheuerten Stücke sind auch am sorgfältigsten geschlagen und retu- 
schiert, sie lassen sich zu einer Oberstufe zusammenfassen. Zwischen 
beiden, sowohl in bezug auf Technik wie auf Rollung und Patinierung, 
steht die Mittelstufe. 


Die Unterstufe (vgl. Abb. 1, 1—7) 


Die einfache Technik dieser Stufe wird am besten gekennzeichnet 
durch den Nucleus Abb. 1,1. An ihm kann man die Herstellungsweise 
der Werkzeuge genau studieren. Er hat eine diskoide Gestalt, seine 
leicht konkav gewölbten Spaltflächen entsprechen den Innenseiten der 
von ihm abgeschlagenen Späne. Man erkennt deutlich, dass der Paläo- 
lithiker von dem Rand aus radial nach innen geschlagen hat, dass also 
die Schlagzwiebel am Aussenrand gesessen haben muss, und dass die 
Klinge von aussen nach innen sich abschälte. Bei dieser Herstellungs- 
weise mussten naturgemäss die Absplisse breit, dick und kurz werden. 
Der Nucleus selbst wurde wenig sorgfältig behandelt, man beliess ihm die 
ursprüngliche Knollenrinde, die sich daher häufig an den Absplissen 
dieser Stufe findet. 

Ein besonders interessantes Instrument stellt das Schneidewerkzeug, 
Abb. 1,2, dar. Seine linke Seitenkante hat eine Schutzretusche dadurch 
erhalten, dass mit drei kräftigen Schlägen drei in stumpfem Winkel 
ansetzende Flächen hergestellt wurden. Merkwürdigerweise sind die 
Retuschen so angebracht, dass die Klinge mit der linken Hand angefasst 
werden musste. 

Ein nur vereinzelt vorkommender Typus ist die grobe Handspitze 
Abb. 1,3. Sie ist aus einem breiten, nach oben spitz zulaufenden Abspliss 
hergestellt worden. Nachdem aber die Spitze beim Gebrauch abgebrochen 
war, ıst das Stück als Schaber weiter verwendet worden, wie die kräf- 
tigen Schaberretuschen an der rechten Seitenkante andeuten. 

Der breite Klingenabspliss, Abb. 1, 4, ist dadurch bemerkenswert, dass 
er oben an der linken Seitenkante eine gut retuschierte Hohlkerbe trägt. 

Wirklich gute Klingen sind selten. Abb. 1,5 stellt eine schmale Klinge 
dar, die, dem Charakter der Unterstufe entsprechend, an der Aussenseite 
noch die ursprüngliche Knollenrinde trägt. Abb. 1, 6 und 1,7 zeigen 
selten schöne, lange und breite Klingen. Von ähnlichen späteren Formen 
unterscheiden sie sich durch ihre Dicke im Querschnitt. 

Alle Stücke der Unterstufe sind stark gerollt und gescheuert. Be- 
sonders deutlich ist dies an den Rippen und Seitenkanten sichtbar; man 
vergleiche zu diesem Zwecke die Querschnitte der Unter- und Oberstufe. 
Ausserdem sind alle Stücke tief patiniert. 
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Abb. 10. Mittelstufe 
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Der archäologische Charakter der Unterstufe wird durch den diskoiden 
Nucleus (Abb. 1, 1) und das Schneidewerkzeug (Abb. 1, 2) als stark 
archaistisch bestimmt, er erinnert noch an Acheuleen. 

Aus der Unterstufe waren bis Ende 1912 im ganzen 90 typische 
Stücke gesammelt. 


Die Mittelstufe (vgl. Abb. 10, 1—9) 


Ein Kernstein, an dem man die Technik der Mittelstufe studieren 
könnte, ist nicht gefunden worden. Die Absplisse und Klingen weisen 
jedoch darauf hin, dass die Herstellungsweise Fortschritte gemacht hat. 

Die Absplisse sind weniger plump und in der Facettierung regel- 
mässiger als in der Unterstufe (Abb. 10, 1). Typisch ist ihre Breite bei 
verhältnismässig geringer Dicke (Abb. 10, 2). 

Ein besonders interessanter Typus ist das aus einem breiten Klingen- 
abspliss hergestellte Universalwerkzeug Abb. 10, 3. Die rechte Unterkante 
trägt eine schöne Steilretusche, wahrscheinlich Schutzretusche. Die linke 
obere Spitze ist zum Bohrer ausgestaltet, und die kräftige Schaberretusche 
an der linken Seitenkante weist auf deren Benutzung hin. 

Ebenfalls neu ist der Typus der Stichelspitze (Abb. 10, 4), die zwar 
noch plump an Gestalt, aber doch als Bohrer und Stichel gut geeignet ist. 

Eine zufällig zugespitzte Form ist der breite Klingenabspliss Abb. 10, 5. 

Wirkliche Klingen treten jetzt zuerst in grösserer Anzahl auf 
(Abb. 10, 6—9). Auch sie weisen einen Fortschritt gegen die vereinzelten 
Exemplare der Unterstufe auf. Sie sind weniger plump, aber noch ver- 
hältnismässig diek im Querschnitt. 

Die Technik der Mittelstufe zeigt auch insofern eine Weiterentwick- 
lung, als bei einer Reihe von Klingen die ursprüngliche Schlagfläche 
am Schlagzwiebelende rechtwinklig zur Innen- und Aussenseite durch 
kräftige Schläge zugerichtet und dadurch mit einer für das Mousterien 
typischen Basalretusche versehen wird (Abb. 10, 1 und 7). 

Die Patina der Stücke ist immer noch tief, dagegen hat die Rollung 
und Scheuerung keine so kräftigen Spuren hinterlassen wie in der Unter- 
stufe. 

Die archäologische Bestimmung auf reines Mousterien ist durch die 
Klingen mit Basalretusche gesichert. Aus der Mittelstufe waren bis 
Ende 1912 im ganzen 121 gute Stücke gesammelt. 


Die Oberstufe (vgl. Abb. 11, 1—11) 


Die gegenüber der Unterstufe sehr weit fortgeschrittene Technik 
kann man wieder am besten an dem Kernstein (Abb. 11, 1) studieren. Der 
Knollen, aus dem die Klingen hergestellt werden sollen, ist nicht mehr 
diskoid, er wird auch nieht mehr radial, vom Rande nach der Mitte zu 
bearbeitet, sondern seiner grössten Länge nach. Zu diesem Zwecke wird 
ein länglicher Knollen zunächst geköpft, d.h. seine Haube wird ab- 
geschlagen, so dass eine wagerechte Schlagfläche entsteht. Dadurch wird 
einmal ein gleichmässigerer Ansatz erreicht und zweitens ermöglicht, 
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dass die Klingen in der Längsrichtung von oben nach unten, also alle 
parallel zueinander geschlagen und so zu bedeutend grösserer Gleich- 
mässigkeit und Länge gebracht werden können. 

Die am häufigsten wiederkehrenden Werkzeugtypen sind infolge- 
dessen auch die Klingen. Sie sind viel weniger plump als die der 
Unterstufe, verhältnismässig prismatisch in der ganzen Länge, und durch- 
weg dünn im Querschnitt (vgl. die Querschnitte). Wir können zwei Arten 
unterscheiden, die breiten, von denen Abb. 11, 2 und 3 wahre Pracht- 
exemplare sind, und die schmalen Abb. 11, 5 und 6. 

Die weit fortgeschrittene Retuschierungsart kommt besonders gut an 
den Schabern und Handspitzen zum Ausdruck. Abb. 11, 7 stellt einen sauber 
retuschierten Rundschaber dar, Abb. 11, 8 und 9 zeigen prächtige Klingen- 
schaber. Die schönsten und am vortrefflichsten gearbeiteten Stücke über- 
haupt sind aber die Handspitzen Abb. 11,10 und 11. Wir gehen wohl nicht 
zu weit, wenn wir die letztere als die beste bisher in Deutschland ge- 
fundene Moustierspitze bezeichnen, die sich ebenbürtig neben die schönsten 
Stücke des klassischen westeuropäischen Paläolithikums stellt. 

Gerollt und gescheuert sind die Artefakte der Oberstufe nur selten, 
und dann auch nur gering. Meist sind die Schneiden und Rippen noch 
haarscharf, wie die Querschnitte zeigen. 

Der archäologische Charakter wird durch die Handspitzen unzwei- 
deutig als Hochmousterien bestimmt. Der Nucleus, und vor allem auch 
die langen schmalen Klingen weisen auf das nahe Ende des Mousterien 
und den baldigen Beginn des klingenreichen Aurignacien hin. Aus der 
Oberstufe waren bis Ende 1912 im ganzen 127 gute Stücke gesammelt 
worden. 


So sehen wir in Markkleeberg drei Stufen vertreten. Die unterste 
klingt noch an Acheuleen an, also doch an Spät-Acheuleen; die mittlere 
ist schon reines Mousterien und die obere ist typisches Hochmousterien. 
Können wir demnach Markkleeberg nicht dem Früh-Acheuleen zuweisen 
und fällt damit die Ansicht, dass es zu den ältesten Stationen Deutsch- 
lands gehöre, so ist aber andererseits wohl nicht zu viel behauptet, wenn 
wir es durch die Anzahl und Arbeit seiner Artefakte als bedeutendste 
Freilandstation des Mousterien in Deutschland überhaupt bezeichnen. 
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Die Steinzeitsiedlung bei Trebus im Kreise Lebus 
(Provinz Brandenburg) 


Zugleich ein Beitrag zur Methode der Ausgrabung vorgeschichtlicher 
Wohnstätten 


Von A. Kiekebusch 
I. Das Gelände 


Die Umgebung des kleinen Dörfchens Trebus ist landschaftlich überaus 
reizvoll. Der Trebuser See mit seinen von diehtem Buschwerk bewaldeten 
Ufern übt auf die Bewohner der benachbarten Städte und auf die Gross- 
Berliner mit Recht dauernd seine Anziehungskraft aus. Die ganze 

Gegend ist abwechslungsreich 


sc u: . durch erhebliche Bodenwellen, 
. u "5 Dr. kleinere Hügelketten und steiler 
ansteigende Höhen, die namentlich 

ar die Ufer des Sees begleiten. 

= L Strassen durchschneiden die Er- 


hebungen vielfach als Hohlwege. 
"Wie gross die Höhenunterschiede 
Kar sind, zeigt ein Blick auf die Ge- 
neralsstabkarte (1903,. 1: 25 000) 
(Abb. 1). Gibt der Spiegel des 
Trebuser Sees als Höhe 40,1 an. 
> so liegt das unmittelbar an den 
See grenzende Rittergut des Herrn 
ae Se von Salviatiam Abhange und auf 
En AR Le ' der Höhe 57,4. Am Ausgange des 
vr Dorfes, an der Gabelung der Wege 
nach Beerfelde und Buchholz, ist 
99,2 verzeichnet, und ein zu Trebus 
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| EE  / wo gehöriger Ausbau zwischen den 
Pr“ >Y EN Atsiken, beiden genannten Strassen liegt 
& \ zwischen 70,2 und dem trigono- 


Abb. 1. Umgegend von Trebus. 1: 25000. metrischen Punkte 72,6. 
Der Trebuser See reicht mit 


seinem Nordzipfel jetzt nur noch bis zu der von Fürtenwalde nach 
Trebus führenden Chaussee, die auf einem stattlichen Damm über die 
Niederung am Nordostufer des Sees hinübergeführt worden ist. Vor der 
Anlegung des Dammes war der von dieser Seite ins Dorf einmündende 
Weg nicht selten überschwemmt und schwer passierbar. Die sielı 
jenseits des Dammes anschliessende Wiese ist natürlich als alter See- 
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boden zu betrachten, der auch jetzt nur wenig höher liegt als der Wasser- 
spiegel des Sees und nach und nach mehr und mehr ansteigt bis zur Höhe 
46,4 am äussersten Nordostrande. Dieser Nordostrand der Niederung stösst 
an einer Stelle an den Trebus-Buchholzer Weg heran, der hier gezwungen 
ist, die plötzlich steil ansteigende Erhebung in einem Hohlwege zu durch- 
schneiden. Die Ausläufer der Niederung kann man sogar noch jenseits des 
Trebus-Buchholzer Weges beobachten. 

Unmittelbar an dem eben genannten Hohlwege liegt in dem Winkel 
zwischen dem Hohlwege und den Ausläufern der Niederung, an der dem 
Wiesenrande entgegengesetzten Seite der Strasse, auf dem Acker des Herrn 
v. Salviati eine grosse Sandgrube, die schon seit Jahrzehnten ausgebeutet 





Abb. 2. Profil der Sandgrube bei Trebus mit der vorgeschichtl. Grube A 
(rechts F, am Spaten). (Aufgenommen von Pfarrer Hessler ) 


wird. Die Grube hat bereits einen erheblichen Teil der Bodenschwellung 
weggeschnitten, und damit ist sicher auch ein gutes Stück einer steinzeit- 
lichen Siedlung zerstört worden. Es wäre unrecht, irgend jemand dafür 
auch nur im entferntesten verantwortlich zu machen. Zwar sollte man 
meinen, dass die Gutsknechte oder die Landleute der Umgegend, die jahr- 
aus, jahrein hier den Sand abgruben, hätten aufmerksam werden müssen 
auf die regelmässigen Steinpackungen, auf Tierknochen und Scherben, auf 
Gruben, die mit grauer oder schwarzer Erde gefüllt sind. Aber — ver- 
langen wir nicht zuviel. Erinnern wir uns, dass es vor drei Jahren noch 
nötig war, die Pfostenlöcher auf der Römerschanze und bei Buch sogar 
Fachmännern gegenüber zu verteidigen. Und hier bei Trebus ist die 
richtige Erkenntnis in der Tat nicht leicht. — Der Inhalt der Pfosten- 
löcher hebt sich in vielen Fällen nur bei ganz frischem Anschnitt und dann 
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auch oft nur so schwach vom benachbarten Boden ab, dass schon ein geüb- 
tes Auge dazu gehört, diese feinen Spuren zu bemerken. Um so grösser ist 
das Verdienst des Herrn Pfarrer Hessler in Beerfelde, der trotz aller 
Schwierigkeit den Charakter der Fundstelle erkannt hat. Allerdings ist 
Pfarrer Hessler kein Neuling auf dem Gebiete. Seine geologischen Nei- 
gungen veranlassten ihn seit Jahren, die Umgebung von Fürstenwalde ab- 
zustreifen und scharf zu beobachten. 1908 lernte ich ihn auf meinem Aus- 
grabungsplatze bei Hasenfelde kennen. In den „Mitteilungen des Vereins 
für Heimatkunde des Kreises Lebus in Müncheberg“ (1911 S. 8, 9, 13—20), an 
derselben Stelle, wo H. sich mit den Ausgrabungen bei Buch beschäftigt, 
weist er darauf hin, dass bei Trebus ähnliche Beobachtungen zu machen 
wären. Die Darstellung der mit dunklem Inhalt gefüllten, in den hellen, 
gewachsenen Boden einschneidenden Gruben von Buch (Brandenburgia, 
Monatsblatt XVIII, 1910 Tafel VIII, und Präh. Z. II, 1910 S. 379) 
hat auch hier wieder — wie schon bei Kleinbeeren — gute Dienste geleistet 
und ist als Muster und Merkzeichen zur Auffindung vorgeschichtlicher 
Wohnstätten jedem Beobachter dringend zu empfehlen. Alle Ansiedlungen 
— von der Steinzeit bis in die frühe Wendenzeit hinein — zeigen ungefähr 
dasselbe Bild, sobald nur eine Sandgrube, eine Baugrube oder sonst ein 
Anstich das Profil hervortreten lässt (Abb. 2). 

Da Herr Hessler neben der Sandgrube ausser zahlreichen Feuerstein- 
splittern einige Gefässreste fand, die er mit Recht glaubte der Steinzeit 
zuweisen zu müssen, und da eine grössere Menge verkolhlter Getreidekörner 
der Fundstelle eine ganz besondere Bedeutung gab, so wandte er sich an 
das Märkische Museum. Herr Rittergutsbesitzer von Salviati auf Trebus 
gab bereitwilligst seine Einwilligung zu einer gründlichen Untersuchung 
und stellte sogar selber noch einige Arbeitskräfte zur Verfügung. Herr 
Kaufmann Lentz war namentlich bei der Aufmessung und beim Anfertigen 
der Pläne behilflich, wofür ihm auch an dieser Stelle bestens gedankt sei. 
Bei weiteren Ausgrabungen hat sich auch Herr Dr. Bestehorn, damals 
Volontär am Märkischen Museum, zur Verfügung gestellt, und Hörer der 
„Freien Hochschule“ haben durch tätige Hilfe hier ebenfalls der Wissen- 
schaft wertvolle Dienste erwiesen. 


II. Die verschiedenen Bodenschichten 


1. Aufbau des Geländes 


Bei Trebus muss man besonders vorsichtig sein mit der Anwendung 
des Begriffes „gewachsener Boden“. Die untere, in Seehöhe und noch 
mehrere Meter darüber liegende Schicht charakterisiert sich schon durch 
ihre Geschiebe und Schottermassen als diluviale Ablagerung, und desselben 
Ursprunges dürfte auch der darüber anstehende Sand sein. Die obersten 
Schichten dagegen verraten durch Aufbau und Einschlüsse, dass wir es hier 
mit einer dünenartigen Bildung zu tun haben, die noch in und nach der 
Zeit, als hier Menschen gesiedelt haben, durch Anhäufung von Sand erhöht 
worden ist und mehrfach in Bewegung war. Der Sand ist sicher von der 


Die Steinzeitsiedlung bei Trebus im Kreise Lebus 343 


nach Nordosten mehr und mehr ansteigenden Höhe herabgeweht worden. 
Wenn die schützende Grasnarbe bei den Ausgrabungsarbeiten entfernt 
worden ist, wird der Sand noch heute ein Spiel der Winde, welche die 
oberste Schicht in Bewegung setzen, die Ausgrabungsstellen in kürzester 
Zeit wieder verschütten und das Arbeiten bei heftigem Winde fast unmög- 
lich machen, weil der wirbelnde Sand den Arbeitern in die Augen 
geweht wird. 

Dass dieser Vorgang sich früher häufiger abgespielt hat, bewiesen mir 
schon die Beobachtungen des ersten Tages. Die an mehreren Stellen vor- 
kommenden Getreidekörner waren teilweise so zerstreut, dass ich, bis dahin 
noch ohne klare Vorstellung der Verhältnisse, von einer „Körnerschicht“ 
sprach, und zwar gar nicht mit Unrecht. Natürlich kann man von einer 
„Körnerschicht“ nur reden an einer Stelle, in deren Umgebung sich die 
Körner zahlreich bemerkbar machen, und den Namen auf die jetzt längs 
der ganzen Sandgrube aufgedeckte Siedlung anzuwenden, hätte keinen 
Sinn. Der teils durch Sandwehen erhöhte Boden schafft naturgemäss 
schwer zu beurteilende Verhältnisse, und so sind auch einige der bisher 
gemachten Beobachtungen in vollem Umfange noch immer nicht geklärt. 
Schwierigkeiten machte schon die erste von uns freigelegte Stelle am 
Herd I (Fundstelle II). 


2. Die Schichten am Herd] 


Der HerdI (Abb. 3) lag, wie auf dem Plane (Abb. 19) zu ersehen ist, nicht 
weit von der Grube A, in der Herr Pfarrer Hessler ein Gefässbruchstück 
gefunden hatte, an dessen Wänden noch Körner hafteten, und die uns nach 
gemeinsamer Untersuchung noch ein stattliches zweites Bruchstück des- 
selben Gefässes lieferte. Nach dem Abheben der oberen Schicht stiessen wir 
in der gelblichen Kulturschicht auf eine Steinpackung. Sie war nicht ganz 
regelmässig; inmitten auseinandergerissener Steine lag ein grosser Stein 
von etwa 50 cm Durchmesser. Zwischen den Steinen, die das Feuer teil- 
weise hart mitgenommen hatte, war tiefschwarzer Brand vorhanden. Über- 
all, namentlich aber neben dem grossen Steine, konnte man wieder — teils 
zerstreut teils aufgehäuft — Massen von gebrannten Getreidekörnern 
beobachten; dieselben Körner, wie sie Herr Pfarrer Hessler schon 
in der Grube A gefunden hatte, und die uns veranlasst hatten, von 
einer „Körnerschicht“ zu sprechen. Herr Geheimrat Wittmack von der 
Landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin bestimmte die Körner als 
Triticum compactum Host. (Binkel- oder Zwergweizen) und fügte dieser Be- 
stimmung im Schreiben hinzu: „Er wird jetzt fast nur noch in den botani- 
schen Gärten angebaut; in Schweden kultivierte man ihn bis vor etwa zelın 
Jahren noch unter dem Namen Hallandweizen. Die Ähren sind sehr kurz 
und dick. Wahrscheinlich ist Triticum compactum die Stammart des jetzt 
8o beliebten Dickkopf- oder Squareheadweizens. Dieser ist nur in allen 
Teilen grösser; ich habe ihn subcompactum genannt. (Wegen Binkelweizen 
siehe Heer: Pflanzen der Pfahlbauten, Abb. 19.) P.S. Wenn die Ähren 
Grannen gehabt haben, ist es Igelweizen, der auch zu T. compactum gehört.“ 
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Da wir nach der Aufdeckung des Herdes die Ausgrabung zunächst ab- 
brechen mussten, so untersuchte Herr Pfarrer Hessler im Verein mit Herrn 
Oberingenieur Bennhold am nächsten Tage die Stelle weiter. „Unter dem 
grossen Stein fanden sich einige Scherben, wenig Kohle, Körner und Feuer- 
steinsplitter. Darunter lag eine ungefähr 15—20 cm mächtige, mit Kohle- 
partikeln untermischte Schicht und darunter eine Lehmpackung, die zum 
grössten Teile erhalten ist.“ Die Packung war ungefähr elliptisch 
(0,65%X.0,45 cm). Faustgrosse und kleinere Steine waren in gebranntem Lehm 
eebettet. Zwischen den Steinen und im Lehm selber kamen einige Getreide- 
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Abb.3. Herd I. Obere Schicht. 





körner vor. Die Packung lag 1,10 m unter der Humusschicht, also 1,50 m 
unter der Oberfläche, ziemlich genau unter dem grossen Stein. Auf meinen 
Wunsch liess Herr Pfarrer Hessler die Fundstelle sorgfältig zudeeken. Bei 
der wenige Wochen darauf fortgeführten Ausgrabung fand ich alle Mit- 
teilungen vollauf bestätigt. Ich liess die Steine weiter herauspräparieren, 
so dass von der Lehmbettung und der Steinpackung ein klares Bild ent- 
stand (Abb. 4). Wie ist nun dieser zweischichtige Herd zu erklären? Dass 
die untere Schicht (Abb. 4) die ursprüngliche Form des Herdes darstellt, 
unterliegt bei der sorgsamen Herstellung der Packung gar keinem Zweifel. 
Später wurde der Herd erhöht und sah ungefähr so aus, wie Abb. 3 es zeigt. 
Wenn der Herd — was nicht unmöglich ist — ausserhalb des Hauses lag, 
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so ist es nicht ausgeschlossen, dass die Ansiedler durch die fortschreitende 
Versandung der Umgebung gezwungen wurden, auf den alten Herd einen 
neuen zu setzen. Lag der Herd innerhalb eines Hauses, so ist die Erklärung 
schon schwieriger, denn die Wände des Hauses hätten den Herd vor Ver- 
sandung geschützt. Immerhin ist es nicht unwahrscheinlich, dass mit der 





Abb.4. Herd I mit Lehmparckung (untere Schicht). 


Erhöhung des Bodens ausser dem Hause die Erhöhung des Fussbodens im 
Hause ungefähr gleichen Schritt gehalten hat. Die Frage, ob der Herd 
innerhalb oder ausserhalb des Hauses gelegen hat, lässt sich nicht mehr 
ınit Sicherheit entscheiden. In unmittelbarster Nähe des Herdes I liegen 
mehrere Pfostenlöcher. Zu einem Grundriss fügen sie sich nicht zusammen, 
da ihre Zahl auf der noch erhaltenen Seite ziemlich gross ist, die 
Pfostenlöcher der anderen Seite aber durch das Abgraben des Sandes 
weggeschnitten worden sind. 
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3. Das Schichtenprofil 


Von dem Aufbau und dem Charakter des Geländes bei Trebus gibt das 
Bodenschichtenprofil (Abb. 5) eine klare Anschauung. Das Profil wurde 
an der Fundstelle I aufgenommen. Die Endpunkte des Profils sind auf dem 
Plane mit a—ß bezeichnet. Die Photographie (Abb. 6) zeigt oben lockeren, 
aufgeschütteten Boden, der von den Ausgrabungsarbeiten herrührt. Die 
Oberfläche des Geländes wird durch die deutlich zu beobachtende dünne 
Grasnarbe bezeichnet. Unter dieser Grasnarbe bemerkt man eine etwa 
6—7 cm starke Schicht weissen Flugsandes, der über einer fast verrotteten, 
aber als dunkler Streifen sich markierenden alten Grasnarbe aufgeweht 
liegt. Unter dieser zweiten Grasnarbe ist die 30—40 cm mächtige, also ver- 

hältnismässig starke Humusschicht be- 


Trebus. 343 Profil ın der Nahe des Herdes $ merkbar, die ganz ohne Zweifel auf 
ER UT EINEODEEER Ackerbau deutet. Auffällig ist das nicht, 
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Eu dieser Stelle entfernt ist, wird heute noch 
beackert. Dagegen ist die Stärke der 
Humusschicht wahrscheinlich durch 
dauernde Überwehungen zu erklären. 
Wie stark diese wirken können, lehrt ja 
schon die Flugsandschicht zwischen den 
beiden Grasnarben. Unter der Humus- 
schicht folgt dann die steinzeitliche Kul- 
turschicht. Der Sand dieser Schicht ist 
gelblich und mit allerlei Kulturein- 
Er hen schlüssen durchsetzt. An dieser Stelle 
ee traten namentlich eine ganze Reihe von 
Abb. 5. Scherben, ein prismatisches Feuerstein- 

messer, einige Feuersteinsplitter und ein 
vierkantiges Steinbeil zutage. Das Profil wurde für die siedlungs- 
geschichtliche Abteilung der Leipziger Baufachausstellung mit Hilfe eines 
Zinkkastens herausgeschnitten. Für das Märkische Museum ist ein 1m 
hohes Rundglas mit Proben aus den einzelnen Schichten angefüllt und 
im Steinzeitsaal ausgestellt worden. 


























4. Färbung der Schichten 


Bei Buch und anderen vorgeschichtlichen Siedlungen weicht die Fär- 
bung der einzelnen Schichten so voneinander ab, dass die Grenzen leicht 
erkennbar sind. Besonders deutlich ist die Scheidung der meist tief- 
schwarzen alten Kulturschicht von dem gelblichweissen Diluvialsande. Bei 
Trebus liegt auch in dieser Beziehung die Sache anders. Die mehr gelbliche 
Kulturschicht geht so allmählich in den gelblichweissen „gewachsenen“ 
Boden über, dass eine scharfe Grenze überhaupt nicht zu erkennen ist. Von 
einem scharf abgegrenzten Planum nach Abhebung der Kulturschicht ist 
kaum zu reden. Das erschwert die Untersuchung, weil man nie deutlich 
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sehen kann, wo man es mit wirklich unberührtem Boden zu tun hat. Man 
ist gezwungen, bei der Arbeit möglichst weit in die Tiefe hinabzugehen und 
muss dann immer noch befürchten, etwas versäumt zu haben. Mehrfach 
habe ich an verdächtigen Stellen bis zu 3 m hinab graben lassen, wobei ich 
dann unten allerdings in keinem Falle mehr auf Kulturreste gestossen bin. 
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Abb.6. Profil der Erdschichten. In der alten Kulturschicht ein 
Steinbeil, ein Feuersteinmesser und steinzeitliche Gefässreste. 


Bei weitem leichter ist bei Trebus — auch im Gegensatz zu Buch — die 
Grenze zwischen der Humus- und der alten Kulturschicht zu erkennen, weil 
sich grau von gelb scharf abhebt. Das erleichert die Arbeit wieder. Der 
Gegensatz ist hier so scharf, dass sich mit Leichtigkeit unter der Acker- 
schicht ein Planum herstellen lässt, auf dem sich die etwas vertieften und 
natürlich mit grauem Humus gefüllten Risse der etwas tiefer greifenden 
Pflugscharspitze der Länge und Quere nach von dem gelben Boden abheben 
(Abb.7). 
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III. Die Roststreifen (Orterde, Eiserstreifen) 
1. Die Entstehung der Roststreifen 


Bei den Ausgrabungen in Trebus haben die Roststreifen oder „Eiser- 
streifen“ eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Schon bei Buch und an ande- 
ren Fundstellen hatte ich meine Aufmerksamkeit diesen merkwürdigen 
Linien zugewendet, die ungefähr parallel zueinander in fast regelmässigen 
Abständen den an den betreffenden Stellen überall anstehenden diluvialen 
Sandboden durchziehen und besonderes Interesse und besondere Bedeutung 
erlangten, seitdem ich beobachtet hatte, dass sie von den vorgeschichtlichen 





Abb.7. Pflugscharspuren auf dem hellen Sande bei Trebus. 


Gruben, die ich antraf, nicht durchschnitten wurden, sondern durch sie un- 
unterbrochen hindurchliefen (vgl. Praeh. Z. II, 1910, S. 376, Abb. 2). 
Eine Zeichnung, die Herr Zeichenlehrer Fischer in Steglitz vor zwei Jahren 
auf meinen Wunsch nach genauesten Messungen von einer Grube in Buch 
an Ort und Stelle anfertigte, mag zur Erläuterung dienen (Abb.8). Dass 
diese ortsteinähnlichen Linien Eisenoxyd enthalten, lässt sich schon aus der 
Färbung ersehen. Was aus geologischen Schriften über den Charakter 
dieser Streifen zu erlangen war, ist äusserst dürftig. Auch die Antworten 
auf meine Fragen an tüchtige Geologen bewiesen nur immer wieder, dass 
sich die Geologie mit der auffälligen Erscheinung dieser Roststreifen wenig 
beschäftigt hat. Nur über die Zusammensetzung und Entstehung der 
Streifen gibt uns diese Wissenschaft hinreichende Auskunft. Ich erklärte 
mir dies aus der Tatsache, dass die Geologen namentlich mit Bohrlöchern 
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arbeiten und nicht so oft wie wir Gelegenhelt haben, grössere Profile zu 
beobachten. Das beste fand ich noch in Ramanns „Bodenkunde.“ Um ganz 
sicherzusein, dassich nichtetwa eine wichtige Arbeit übersehen hätte, wandte 
ich mich an eine unserer ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Boden- 
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Abb. 8. Buch bei Berlin 
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Abb.9. Profil a- $, auf dem Plan Abb. 27. Zeichnung. 


kunde, Herrn Prof. Dr.Strenıme vom Museum für Naturkunde in Berlin und 
bat besonders um Aufklärung darüber, ob 1. auf Grund geologischer 
Forschung schon irgend etwas über das relative und abso- 
lute Alter der Eiserstreifen festgestellt wäre, und ob man 2. 
schon — was mit dem relativen Alter zusammenhängt — eine ausreichende 
Erklärung für die Tatsache gefunden hätte, dass die Streifen —- wie 
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oben erwähnt — parallell in bestimmten Abständen auftreten 
(Abb. 10). Herr Dr. Stremme hat auf meinen Wunsch aufgezeichnet, was 
sich über die Entstehung der Roststreifen sagen lässt. Bei der Wichtigkeit 
der Erscheinung für die zukünftige archäologische Bodenforschung füge 
ich diese Ausführungen im Einverständnis mit Herrn Dr. Stremme hier ein: 





Abb. 10. Profil a —ß.. 


„In Deutschland haben die Gebiete mit mehr als 600 mm jährlichen Nieder- 
schlages!) fast stets unter einer humosen Oberkrume einen Horizont, in welchem 
braune oder rotbraune oder rote oder gelbbraune oder gelbe Streifen ‘oder Flecken 
oder Konkretionen von Eisenoxyd vorkommen. Äusserlich erscheint in der Farbe 
nur das Eisenoxyd. Die Analyse zeigt jedoch auch stets Tonerde an, bisweilen 
sogar mehr Tonerde als Eisenoxyd. Zumeist ist auch eine gewisse Humusmenge 
vorhanden. Bemerkenswert ist ferner einenicht unbeträchtliche Menge Phosphorsäure. 

Dieser Horizont der Eiserstreifen und -flecken (B der russischen Pedologen, 
welche mit A die humose Oberkrume, mit © das Muttergestein im Liegenden 


l) Diese sicher, Gebiete mit weniger als 600 mm nur teilweise. 
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bezeichnen) ist insofern ein Illuvialhorizont, als in ihn das Material dieser 
Streifen und Flecken „hineingeschwemmt‘‘ worden ist. Die Analyse der Boden- 
horizonte beweist die Herkunft der illuvialen Stoffe aus der Oberkrume. Ihre Ver- 
teilung ist verschieden je nach der petrographischen Beschaffenheit und der Lage 
der Böden. Während bei lehmigen und tonigen Bodenarten die fleckige oder 
konkretionäre Ausbildung überwiegt, ist bei Sanden mehr die streifige vorhanden. 
In Beckenformen der Bodenoberfläche ist der Horizont B weniger mächtig als in 
Höhenformen. Daher sind die Illuvialstoffe in jenen konzentrierter und dichter 
als in diesen (Ortstein häufiger unter Becken als Höhen). 

Es ist möglich, dass die verschiedenen, oft einander 
ee Eiserstreifen eine gleichzeitige ursprüngliche 

lluvialbildung darstellen und lediglich nach dem Gesetz 
der rhythmischen Konzentration getrennt sind. Doch kann 
es sich auch um verschiedeneFolge derFortführunghandeln, 
wobei die oberste die jüngste wäre. Hierüber liegen noch 
keine Beobachtungen vor. oo. | 

Das ganze Phänomen ist durch klimatische Faktoren bedingt. Man kann 
den Boden als den Auslaugeboden der gemässigten Zone mit mittlerer Befeuchtung 
(i. S. von Glinka) bezeichnen. Diesem steht in Deutschland die Schwarzerde 
des Gebietes mit weniger als 500 mm Niederschlag gegenüber (z. B. Magdeburger 
Börde), bei welcher der Illuvialhorizont B fehlt. Hier ist der Niederschlag so 
gering, dass die Auslaugung der Sesquioxyde nicht vor sich geht und die der Nabhr- 
stoffbasen (Ca, K, Na) unerheblich ist. Die Auslaugung der Sesquioxyde im 
Auslaugeboden ist auf die Wanderung der organischen Stoffe zurückzuführen, 
welche, ob sauer oder nicht, diese (und die Phosphorsäure) mitführen. 

Da der Unterschied zwischen Auslaugeboden und Schwarzerde durch die 
Verschiedenheit des Niederschlages, also klimatischer Faktoren, ausreichend erklärt 
wird, so folgt, dass die Eiserstreifen ganz jung sein können. Sichere Fest- 
stellungen über ihr Alter sind mir bisher nicht bekannt ge- 
worden.“}) | | I 


2. Datierung der Roststreifen 


Was gehen die Roststreifen aber den Archäologen an? Die meist 
braunen oder braunroten Linien kommen in denselben Schichten vor, in 
denen die Pfostenlöcher, Herd- und Abfallgruben vorgeschichtlicher Sied- 
lungen zu beobachten sind. Linien und Gruben müssen also zueinander in 
ırgendwelche Beziehung treten, und ihr Verhalten zueinander muss für be- 
stimmte Fragen von Bedeutung sein. = | . 

Wenn z. B. auf einem Gelände, dessen „gewachsener Boden“ unter der 
Humusschicht derartige Eiserlinien aufweist, Baumlöcher angelegt und 
Bäume gepflanzt werden, so müssen die Gruben die Orterde durchbrechen. 
Der Vertikalschnitt dureh die Baumlöcher würde dann etwa aussehen wie 
Abb.11. Die Humusschicht ist ebenfalls durchbrochen worden; die Füllung 
der Löcher ist von unten bis oben eine ungefähr gleichmässige, während 
sich bei vorgeschichtlichen Gruben die Füllung des unteren Teiles von der 
in der Höhe der Humusschicht befindlichen durch die Färbung deutlich 
unterscheidet, da der obere Teil den unteren häufig erst überlagert hat oder 
zum mindesten durch spätere Einflüsse (Ackerbau, Aufhäufung der Abfall- 
massen) umgewandelt worden ist (vgl. Präh. Z. 1910, S. 379). Gruben, 
welche die Eiserlinien durchbrechen, sind stets jünger als die Ort- 
erde. Über das Alter der Eiserstreifen können uns, wie wir gesehen haben, 


1) Die gesperrt gesetzten Stellen habe ich als Antwort auf meine beiden Fragen hervor- 
heben lassen. 
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die Geologen bisher nur sagen, dass sie entstanden sein müssen in der 
Periode unseres heutigen Klimas, also nach der Eiszeit. Obdie Linien 
ınden Einzelfällenhundert,tausend oder zehntausend 
Jahre alt sind, darüber kann die Geologie nach allem, 
was aus Büchern und von Geologen zu erfahren war, 
keine Auskunft geben. 

Schon bei den Ausgrabungen bei Buch habe ich nun die Beobachtung 
machen können, dass die Roststreifen von den jungbronzezeitlichen Gruben 
nieht durchbrochen werden, sondern vielmehr ununterbrochen durch die 
Gruben hindurchlaufen (vgl. Abb. 8 und Präh. Z. I, 1910, S. 376 
Abb. 2). Danach müssen die Streifen jünger sein als die Gruben, können 
bei Buch also höchstens ungefähr 3000 Jahre zählen. (Die Möglichkeit, dass 
die Eiserstreifen im gewachsenen Boden schon vorher vorhanden waren, von 
den Gruben durchbrochen wurden und sich später innerhalb der Grube neu 

eebildet hätten, musste zwar 

Moderne Baumlöcher erwogen werden, kommt aber 
nieht in Betracht, da die rot- 
braunen Linien in der Grube 
sich fast immer deutlich an die 
Linien ausserhalb der Grube 
anschliessen, meist auch der 
Zahl nach genau einander ent- 
sprechen, also wohl auch zusammen entstanden sein müssen.) — Wir 
sind dadurch imstande, das Alter der Roststreifen 
wenigstens insoweit bestimmen zu können, als der 
terminus postquem dureh vorgeschichtliche Gruben 
festgelegt wird. Das wäre ein Dienst, den die Archäologie der 
Geologie leistet. 

Die Ausgrabungen bei Trebus haben aber auch für die Archäologie 
selber — wie ich hoffe — wertvolle Beobachtungen gezeitigt. 

Bei Buch heben sich die bronzezeitlichen Gruben von dem hellen ge- 
wachsenen Boden mit ihrem dunklen, ‚oft sogar tief schwarzen Inhalte so 
deutlich ab, dass jemand schon mit mehr als nur mit Blindheit geschlagen 
sein muss, wenn er die Gruben nicht sieht oder nicht sehen will. Bei Trebus 
heben sich — wie ich schon ausführte — die Gruben nicht so scharf ab. Da 
sucht man gern nach neuen Hilfsmitteln, um die Grenzen der Gruben und 
Pfostenlöcher feststellen zu können, und schenkt auch den Roststreifen noch 
erhöhte Beachtung. 





3. Die Ablenkung der Roststreifen 


In einer ganzen Reihe von Fällen habe ich beobachtet, dass die Eiser- 
streifen die Gruben nicht in gerader Linie durchziehen, sondern — abge- 
sehen von allen auch sonst auftretenden Unregelmässigkeiten, Ausbuchtun- 
gen u. dgl. -- an den Grenzen der Grube abgelenkt werden und zwar in 
den meisten Fällen nach unten hin. 


I a u  ——n. Mn en. Me. ee Zn... 
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Ich erwarte selber nicht, dass jemand ohne weiteres meinen Skizzen 
(Abb. 13a—d) volles Zutrauen schenkt. Die Zeichnung soll nur veran- 
schaulichen, was ich meine (vgl.meine Ausführungen Korrespbl. d. Anthr. 
(Ges. 1912, S. 66). Wohl aber wird jeder sich von der Richtigkeit der Beob- 
achtung überzeugen müssen, wenn er auf der Abb. 12 die Photographie der 
Grube A bei Fundstelle V betrachtet. Die untere Eiserlinie geht geradezu 
um die Grube herum und folgt ganz dem Laufe der unteren Grenze. Die Fort- 
setzung des darüberliegenden Streifens ist innerhalb der Grube schwerer zu 
beobachten; teilweise läuft dieser Streifen sogar mit dem unteren zusammen. 





Abb. 12. Grube A in der Nähe von Herd II. Ablenkung der Eiserstreifen. 


Es steht also fest, dass die Eiserstreifen durch die Gruben nicht 
selten abgelenkt werden (vgl. auch Abb. 8). Fast immer war eine Ab- 
lenkung nach unten zu beobachten. In einigen Fällen schien mir aber eine 
Ablenkung nach oben hin vorzuliegen. Ich bin da auf den Gedanken ge- 
kommen, dass die Ablenkung, abgesehen von dem humusreichen Inhalt der 
Grube, auch noch dadurch bewirkt wird, dass dieser Inhalt der Grube in den 
meisten Fällen sich von dem gewachsenen Boden dureh seine Dichtigkeit 
unterscheidet. Ist die Füllung lockerer, so tritt eine Ablenkung nach unten 
ein, ist sie fester als der gewachsene Boden, so werden die Linien nach oben 
hin abgelenkt. Diese Vermutung bedarf jedoch noch der Nachprüfung 
und vor allem weiterer Beobachtungen. 
Praehistorische Zeitschrift V Heft 3/4 1913 23 
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Die Ablenkung der Roststreifen beim Eintrittin die 
Grube und beim Austrittaus der Grubeistnunaberein 
ausgezeichnetes Mittel, die Grenzen der Pfostenlöcher 
zu bestimmen, auch wenn sich der Inhalt nicht allzu 
deutlich von der Umgebung abhebt. 

Selbstverständlich ist die Ablenkung der Eiserstreifen allein nicht 
beweiskräftig genug, um das Vorhandensein oder die Grenzen der Gruben 
zu bestimmen. Die Orterde ist nur ein Hilfsmittel, um die Gruben und 
ihre Grenzen zu erkennen. Wenn das Auge durch ein derartiges Hilfsmittel 
erst auf die richtige Stelle hingewiesen worden ist, wird es ihm leichter 
werden, auch die leisesten Spuren vorgeschichtlicher Gruben zu entdecken 
und ihre Grenzen festzustellen. 






Trebus 
Beım HerdH + 


Alb. 13a —d. 


Kehren wir zum Ausgangspunkte unserer Betrachtungen zurück. Wenn 
die Orterde und die sie enthaltenden Eiserstreifen durch Einwirkung der 
Humusschicht gebildet werden, so ist es nicht zu verwundern, dass die vor- 
geschichtlichen Gruben, deren Füllung grossenteils aus Humus, also auch 
aus organischen Stoffen besteht, die Bildung und Lagerung der Eiser- 
streifen beeinflussen. Unbedingt nötig ist es, sichgegenwärtig zuhalten, dass 
die Eiserstreifen meist nur im Vertikalschnitt als „Streifen“ und „Linien“ 
erscheinen, tatsächlich aber oft flächenartig in der Erde ausgebreitet liegen. 
Die Ablenkung in den vorgeschichtlichen Gruben muss dann also, wenn wir 
den Boden horizontal abheben und die ganze Fläche der Orterde freilegen. als 
schüsselförmige Vertiefung erscheinen, und erscheint auch so. Es ist sogar 
nicht ganz ausgeschlossen, dass diese Bildung in näherem oder weiteren: 
Zusammenhange steht mit der von mir noch im Weimarer Vortrag über die 
„Methode der Ausgrabungen vorgeschichtlicher Wohnstätten“ (Korrespbl. 
Anthr. Ges. 1912, S. 67 Zeile 20 v. u. ff.) erwähnten völlig rätselhaften mul- 
denförmigen Anordnung der Schichten innerhalb der Gruben. Die auf- 
fällige verschiedenartige Färbung jener Schichten ist damit allerdings 
noch keineswegs erklärt. 
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4. Die Bedeutung der Roststreifen für die Siedlungs- 
archäologie 


Haben wir die Eiserstreifen auch schon soweit gemeistert, dass wir sie 
in den Dienst archäologischer Beobachtungen zwingen konnten, so bleibt 
doch noch manches Rätsel dieser geheimnisvollen Linien ungelöst. 

Wie kommt es, dass die Eiserstreifen bei Trebus jünger sind als die 
Steinzeit, die von Buch sogar jünger als die Bronzezeit und die von Nieder- 
görsdorf sogar jünger als das 12, Jahrh. n. Chr.? Haben sich nur die oberen 
Streifen in verhältnismässig so später Zeit gebildet oder auch die weiter 
unten liegenden? (Bei Niedergörsdorf zweifellos alle erst nach dem 12. Jahr- 
hundert.) Wie erklärt sich die in fast regelmässigen Abständen erfolgte 
Bildung der Orterde? (Die graue Weisheit von der verschiedenen Höhe des 
Grundwasserstandes ist wohl schon über Bord geworfen und erscheint auch 
nur wenig wahrscheinlich; vgl. Abb. 9, wo einige Streifen senkrecht ver- 
laufen.) Sollten, was naheliegt, die oberen Schichten jünger sein als die 
unteren, so müsste es bei weiterem Eindringen in das Verständnis der 
„Eiserlinien“ möglich sein, die einzelnen Bodenschichten unter der Humus- 
decke oder wenigstens die in ihnen vorkommenden Streifen genau zu 
datieren. Eine Fülle von Arbeit liegt da noch vor uns, eine Arbeit, in die 
sich Archäologen und Geologen, unter den letzteren namentlich die Ver- 
treter der Bodenkunde, teilen müssen, wenn wir zum Ziele gelangen wollen. 
Wir könnten da manchen Einblick erhalten in die Beeinflussung des „ge- 
wachsenen Bodens“ durch die Humusschicht, und da der Humus hier eine 
so bedeutende Rolle spielt, so könnte leicht auch die Frage von wesentlicher 
Bedeutung werden, wie sich bezüglich dieser Einwirkung auf tiefer gelegene 
Schichten der Humus des Waldbodens — nicht der Forst, sondern nament- 
lich des Naturwaldes — von dem durch den Menschen auf dem Wege des 
Ackerbaues, der Düngung und Bepflanzung beeinflussten Humus unter- 
scheidet, und da kämen wir wieder zum Ausgange zurück, zu den Kern- 
fragen der Siedlungsarchäologie, von denen wir ausgingen, als wir die 
Untersuchung der ersten vorgeschichtlichen Wohnstätte in Angriff nahmen. 
Sollte vielleicht die Anwesenheit und die Tätigkeit des Menschen durch 
Erzeugung stärkerer Humusschichten auch die Bildung zahlreicherer und 
stärkerer oder tiefer hinabreichender Eiserstreifen verursachen? Dann 
würde es sich erklären, dass die Eiserstreifen unsere Aufmerksamkeit in 
ganz besonderem Masse erst gelegentlich der Untersuchung vorgeschicht- 
licher Wohnstätten auf sich gezogen haben. (In den Ansiedlungen von 
Kleinbeeren und Küstrin haben sich Eiserstreifen überhaupt noch nicht 
bemerkbar gemacht.) 


IV. Fundstellen und Funde 


1. GrundrissI 


Der Grundriss I von Trebus liegt in unmittelbarster Nähe des Trebus- 
Buchholzer Weges. Er ist wieder viereckig, aber nicht rechtwinklig. Die 
Masse der vier Seiten betragen 7.25-—7,10—6,25—9,05 m. (Abb. 14). 
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Pfosten 1. Durchmesser 0,80 m; Tiefe 0,38 m unter Planum, 0,73 m unter 
Oberfläche. Die Füllung ist stark marmoriert. Zahlreiche kleinere, einige 
grössere Holzkohleteilchen. Feuersteinsplitter. 

Pfosten 2. Durchmesser 0,53 m; Tiefe 0,35 m unter Planum. Im Hori- 
zontalschnitt nur schwach sichtbar; hebt sich gelblich von der etwas helle- 
ren Umgebung ab. Im Vertikalschnitt war die Füllung besser zu erkennen. 
Eine vorzügliche Bestätigung bot dann aber das Verhalten der Roststreifen 
zur Füllung. Die von links (Westen) her sich nähernden bräunlichen Linien 
hörten auf und begannen erst wieder rechts (östlich) vom Pfostenloch. Da 
läge die Möglichkeit vor, dass die Eiserstreifen älter wären als das Pfosten- 
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Abb. 14. 





loch. Aber der untere Streifen ist nach unten abgelenkt, also jünger.. 
Die Grenzen der Füllung treten bei der schwachen Abweichung in der Fär- 
bung naturgemäss nicht allzu scharf hervor und werden darum am besten 
erkannt durch das Aussetzen der Roststreifen. (Möglich ist hier auch, dass 
die Streifen nicht ganz aussetzen, sondern alle stark nach unten abgelenkt 
werden, oder auch, dass sie bei der gelblichen Füllung innerhalb der 
Gruben nicht mehr deutlich zu erkennen sind (Abb. 15). 

Pfosten 3. Durchmesser 0,40, Tiefe 0,30 m. Der untere Eiserstreifen 
abgelenkt, die beiden oberen scheinen auszusetzen; in der Füllung sind zwei 
Spuren der Streifen, etwas abgelenkt, zu erkennen. 

Pfosten 4. Durchmesser 0,65, Tiefe 0,35 m. Unterer Fiserstreifen. 
abgelenkt. 

Pfosten 5. Durchmesser 0,38, Tiefe 0,20 m. 
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Bei Pfosten 6 konnte man ım Zweifel sein, ob man es nur mit einem 
Pfosten zu tun hatte, oder ob eine ältere oder jüngere Anlage störend ein- 
‚gegriffen hat. 

Vom Pfosten 7 war nicht nur das Pfostenloch, sondern auch der Pfosten 
selber gut zu beobachten. Sein Durchmesser betrug 18, die Tiefe 20 cm. Die 
Grenzen des Pfostenloches waren etwas verwischt und wurden deshalb auf 
dem Plane nicht angegeben. Die Füllung enthielt einige Feuersteinsplitter. 

Pfosten 8 hatte dunklere Füllung, einen Durchmesser von 0,50 und eine 
"Tiefe von 0,30 m. 

Pfosten 9. Durchmesser 0,80, Tiefe 0,40 m. 

Pfosten 10. Durchmesser 0,70, Tiefe 0,30 m. 

Pfosten 11. Durchmesser 0,55, Tiefe 0,20 m. 

Auch bei den drei letzten war die Füllung dunkler als der gewachsene 
Boden. 

Beim Pfosten 12 war die Yrebus: Ar. Lebus- Grundriss I 
Füllung marmoriert (hell mit Pfostenloch 2 4 
dunkleren Flecken und Adern). 

Ob die Pfosten 13 (Durch- Be 


messer 0,50, Tiefe 0,17 m), 13a anunne. 
(Doppelkreis, innen heller), 14 -— a N‘ we 2 
(Durchmesser 0,30, Tiefe 0,25 m) N “ 
und 15 (Durchmesser 0,30, Tiefe ten, 
0,30 m; mit dunklerer Füllung) 

unmittelbar zum Grundriss ge- u DE u 

hören, lässt sich nicht mit Be- Abb. 19. 

stimmtheit sagen. 

Der Herd im Grundriss I war eine unregelmässig gestaltete Grube von 
0,40 m Tiefe, die neben angebrannten Steinen Scherben und Kohle enthielt. 
In der Nähe des Pfostens 10 lag der Rest eines Topfes. 

Über den Bau der Wände lässt sich bisher noch nichts sagen, da im 
Grundriss überhaupt keine Wandbewurfstücke gefunden wurden und die 
wenigen sonst in der Ansiedlung vorgekommenen Lehmpatzen noch keine 
sichere Auskunft geben. 





2. Herd Il und die benachbarte Abfallgrube 


Der Herd II wurde von Herrn Pfarrer Hessler aufgedeckt, die benachı- 
barte Abfallgrube ebenfalls. Die Mitteilungen darüber habe ich, da Herd 
und Grube zunächst bedeckt wurden, nachprüfen und nach vollständiger 
Untersuchung ergänzen können. Der HerdIl liegt nahe demRande derSand- 
grube in einer Tiefe von 0,65 bis 0,80m unter derOberfläche. Seine Grösse be- 
trägt 0,65bis0,68m. Er besteht aus einer Packung vonzehn meist kopfgrossen 
Steinen, die teils auf der Lehmschicht liegen, teils in diese eingebettet sind. 
Auf demHerdelageneinigenicht verzierte Gefässreste und Feuersteinsplitter. 
DerSand amı Rande ist von der Glut rötlich gefärbt. Zwischen .den Steinen und 
unter der Lehmschicht findet sich schwärzliche Erde, die mit Kohlenresten 
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untermischt ist. In der Nähe des Herdes II fanden sich in einer Grube, 
die wohl als Abfallgrube zu deuten ist, mehrere Knochenreste. Die Grube 
hatte elliptische Form und 0,85 m unter der Oberfläche eine Grösse von 
1,50x 1,40 m; die tiefste Stelle betrug 1,50—1,65. Die Grube war, wie aus 
der Abb. 15 zu ersehen ist, von mehreren Roststreifen durchzogen. „Ganz 
besonders stark und fest ist die Schicht, in der die Knochen lagern. Fast 
als ob hier der Ortstein aus den organischen Resten sich angereichert 
hat“ (Hessler). „In der Tat ist das Übergehen der Knochen in den ÖOrt- 
stein beinahe zu beobachten.“ Dass die Abfallgruppe der Steinzeit an- 





Abb. 16. Fundstelle IID bei Herd I. 


gehört, unterliegt keinem Zweifel, da der ganze Inhalt mit Gefässresten 
durchsetzt und eine ganze Reihe der letzteren charakteristische Merkmale 
trugen. Die in der Grube lagernden Tierknochen habe ich Herrn Dr. Hilz- 
heimer zur Bestimmung übergeben. Das Ergebnis der Untersuchung ist: 


„Die Tierknochen gehören, soweit sie überhaupt bestimmbar sind, alle dem 
Rinde, und zwar einer brachyceren Rasse an. Vorhanden sind Oberarm, Speiche, 
Schulterblatt und Handknochen. Vom Oberarm liegt das untere, vom Unterarm 
das obere Gelenkende vor. Beide passen genau ineinander, so dass die Knochen 
von demselben Individuum sind. Von den anderen Knochenstücken lässt sich 
das nicht mit Gewissheit sagen, da die jeweils verbindenden Stücke fehlen. Nach 
der Grösse ist es allerdings wahrscheinlich, Es würde dann in Trebus eine 
ER Vorderextremität (mit Ausnahme der Zehen) vorliegen. Ausser diesen 

ochen waren noch die beiden zahntragenden Hälften des Unterkiefers vor- 
handen. Auf der einen sitzen noch die Zähne der Oberkieferreihe in natürlichem 
Zusammenhang.“ 








Abb. 17. 
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3. Die Pfostenlöcher (Abb. 16) 


Eines der wichtigsten Ergebnisse der Trebuser Ausgrabungen ist die 
Feststellung der Tatsache, dass im Gebiete der nordischen Tief- 
stichkeramik währendder Steinzeitschon der Pfosten- 
bau üblich war. Da drängt sich von selber die Frage auf, ob die 
Pfostenlöcher von Trebus denen aus späteren Ansiedlungen gleichen oder 
sich von ihnen wesentlich unterscheiden. Die Frage lässt sich leicht beant- 
worten. In der Anlage, im Durchmesser und in der Tiefe, überhaupt in 
allen wesentlichen Dingen gleichen die Trebuser Pfostenlöcher den übrigen 
durchaus. Nur die Füllung weicht ab. \Wie schon oben ausgeführt, ist die 
Füllung — von wenigen Ausnahmen abgesehen — hell, höchstens marmo- 
riert, und aus diesem Grunde von dem sie umgebenden „gewachsenen“ oder 
aufgewehten Boden schwer zu unterscheiden. Das kann schwerlich allein 





A b c 
(Gefüss I "/.). (Gefäss IV 1/,). (Gefäss II '/,). 
Abb. 18. 


darin seinen Grund haben, dass die Siedlung ein bis zwei oder gar drei 
Jahrtausende älter ist als die von Buch oder Kleinbeeren oder Paulinenaue, 
schwerlich allein auch darin, dass der lockere Sand bei Trebus dem Sauer- 
stoff besseren Zugang gewährt und damit die organischen Stoffe in den 
Gruben intensiver verbrannt sind. Einige wenige Pfostenlöcher enthielten 
auch hier von vornherein tiefschwarze Branderde und enthalten sie 
noch heute, und ich bin fest davon überzeugt, dass die Pfostenlöcher bei 
Buch nach einigen tausend Jahren ungefähr ebenso aussehen würden wie 
jetzt. Der Hauptgrund muss der sein, dass in die Pfostenlöcher bei Trebus 
bei ihrer Anlage nicht soviel Brandschutt eingefüllt wurde wie anderswo. 
Es scheint aber auch nicht soviel Brandschutt vorhanden gewesen zu sein. 
Trotz der zweifellos langen und dichten Besiedlung fehlt die „Brand- 
schieht“ bei Trebus überhaupt. Dass dies auch etwa mit der allmäh- 
lichen Erhöhung des Bodens in gewissem Znusammenhange steht, lässt sich 
vermuten, aber bis jetzt noch nicht beweisen. Immerhin scheint mir die 
Art des Bodens, namentlich der lockere Sand, eine wesentliche Rolle dabei 
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zu spielen. In einigen Fällen war es möglich, nicht nur das Pfostenloch, 
sondern innerhalb desselben auch den Pfosten selbst nachzuweisen, und 
zwar entweder als dunklere Spur innerlialb der Füllung oder — in einem 
Falle — durch senkrecht stehende Holzkohlenreste mitten im Pfostenloch. 


4. Die Keramik 
Die Keramik ist so einheitlich, dass auch nicht ein einziges Stück aus 
dem Rahmen der Steinzeitkultur herausfällt.e. Ein grosser Teil der Gefäss- 
reste und sämtliche gut oder noch einigermassen erhaltene Gefässe sind 
unverziert. Daneben wurden aber verzierte Scherben in so grosser Zahl 
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gefunden, dass nicht nur die Chronologie völlig gesichert ist, sondern dass 
wir beinahe alle Motive der Tiefstichkeramik vertreten finden. Der Kreuz- 
stich (Abb.17d, oben) wurde nur einmal beobachtet. Der Punktstich kommt 
nicht allzu häufig vor (Abb. 17d, unten). Dagegen treten Schnittverzierung 
(Abb. 17 e), Bogen und Furchenstich (Abb. 17 a, f) in grossen Massen auf. 
Die Schnurverzierung ist mit einigen Exemplaren vertreten. 

Viele der charakteristisch verzierten Gefässreste wurden nicht nur in 
der Kulturschicht zerstreut, sondern auch in Gruben, Pfostenlöchern, Herd- 
stellen angetroffen, ein Beweis dafür, dass alle diese Fundstellen in der Tat 
auch wirklich zur Siedlung gehören. 

Dass aus der Wohnstätte bis jetzt drei fast vollständig erhaltene Ge- 
fässe (Abb. 18 a—c) geborgen werden konnten, ist wohl als glücklicher 
Zufall zu betrachten. 

Trebus liegt nicht mehr im engeren Gebiete der Megalithgräber, son- 
dern im südlicheren Teile der Mark. — Vgl. meine „Vorgeschichte der 
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Mark“, Landeskunde III S. 358. In unmittelbarer Nähe lag das daselbst 
in der Anm. 1 erwähnte Grab von Tempelberg. 

Die Ausgrabungen sind soweit vorgeschritten, dass durch Sandabfuhr 
in diesem Jahre nichts mehr zerstört werden kann. Die Arbeiten werden 
fortgesetzt und zwar an der Fundstelle I in der Nähe der Kiefernschonung 
von Herrn Pfarrer Hessler, an den übrigen Stellen vom Märkischen 
\Museum. 


Der Kugelflascheniund von Börtewitz bei Mügeln 
(Königreich Sachsen) 


Von Karl Hermann Jacob 
Tafel 14, 15 


Der grösste geschlossene Fund aus dem Kulturkreis der Kugelamipho- 
ren, der je im Königreich Sachsen aufgedeckt worden ist, stamınt aus Börte- 
witz bei Mügeln. Durch Ankauf gelangte er in die prähistorische Abteilung 
des Museums für Völkerkunde zu Leipzig (Grassimuseum), wo er unter 
Ug 5890--5950 inventarisiert ist. Einige Scherben, die noch zum Fund ge- 
hörten, wurden später von Herrn Sattlermeister Hummitzsch freundlichst 
als Geschenk überwiesen. 

Über die Fundumstände teilte Herr Lehrer Otto Edler, der den Fund 
zuerst barg, folgendes mit: „Im Herbste des Jahres 1910 wurde auf einem 
Felde des Gutsbesitzers Otto Zschoche in Börtewitz am Westausgange des 
Dorfes eine Rübenfeime (Abb. 1) ausgehoben. Dabei stiess man etwa einen 
Spatenstich tief unter der Erdoberfläche auf eine Anzahl grösserer Feld- 
steine. Weitere Nachgrabungen ergaben die Tatsache, dass man eine Grab- 
kammer aus vorgeschichtlicher Zeit gefunden hatte. Im Innern der Anlage 
fand man ein halbes Gefäss, das als Kuriosität ins Gasthaus wanderte.“ 
Herr Edler wurde auf den Fund aufmerksam und stellte weitere Nachfor- 
schungen an. Leider wurde die Lagerung der zahlreichen Fundgegenstände 
zueinander nicht aufgezeichnet. Die Tatsache aber steht fest, dass alle diese 
Objekte aus einem und demselben Grabe stammen, also einen geschlossenen 
Fund darstellen. 

Die Grabkammer war aus Feldsteinen (erratischen Blöcken) errichtet, 
die ohne jedes Bindemittel übereinander getürmt waren. Die Stärke der 
Mauer betrug durchgängig etwa 0,50 m, die Höhe etwa 1 m. Der Bau war 
im Oval angelegt; die innere Weite betrug der Länge nach (von Ost nach 
West) 1,35 m, der Breite nach (von Süd nach Nord) 1,10 m. Ursprünglich 
schien eine aus Steinen hergestellte Decke über der Kammer vorhanden ge- 
wesen zu sein, die aber wahrscheinlich bei der Bodenbestellung herans- 
gepflügt oder zerstört worden war (Abb. 2). 

Der Inhalt bestand aus folgenden Stücken: 


Taf. 14 Abb. 1: Kugelflasche von 18,5cm Höhe und 7cm Mündungsweite. Der 
etwas nach oben sich verjüngende Hals trägt vier Reihen von Ornamenten: oben 
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am Rand zwei Reihen von hängenden Dreiecksmustern, die oberste gebildet aus 
fünf übereinander stehenden Schichten kleinerer eingeschnittener Dreiecke, die 
untere aus vier; nach unten zu folgt als dritte Reihe eine Serie Rhomben, von 
denen jeder aus vier kleinen Rhomben gebildet ist. Den Abschluss nach unten 
zu bildet eine Reihe von ganz kleinen einfachen Rhomben. Alle Ornamente sind 
so angeordnet, dass die einzelnen Figuren gedeckt auf die Zwischenräume zweier 
über ihnen angebrachter Muster stehen. Das Schulterornament beginnt mit zwei 
Reihen nebeneinander stehender kleiner Spitzwinkel, an die sich nach unten fransen- 
artig Strichgruppen von 2 cm Länge anschliessen, wobei jeder Strich wiederum 
in einem Spitzwinkel endigt. Zwischen Hals und Schulter sind zwei sich diametral 
gegenüberstehende bandförmige Henkel angebracht, die, wie bei allen übrigen 





Abb. 1. Die Fundstelle des Kugelflaschenfundes von Börtewitz bei Mügeln 
(Kgr. Sachsen). Ausschnitt aus dem Messtischblatt. 1:25000. 


Kugelflaschen ebenfalls, eine eigenartige Verbreiterung an. ihren Ansatzstellen 
zeigen; verziert sind sie mit Spitzwinkelgruppen. 

Taf. 14 Abb. 2: Kugelbecher von 10cm Höhe und 5,5 cm Mündungsweite. Der 
Hals verjüngt sich etwas nach oben. Unter dem Rande läuft eine an eine Schnur- 
linie erinnernde schmale Kerbleiste. Sonst zieren den Hals schmale, fast senk- 
recht stehende Gruppen von kurzen übereinander geschichteten Kerblinien. Um 
die Schulter laufen drei Reihen. gebildet aus kurzen, nebeneinander gestellten 
Kerblinien. Zwischen Hals und Schulter sitzen zwei breite bandförmige Henkel. 

Taf. 14 Abb. 3: Oberteil einer Kugelflasche, Halslänge 6 cm, Mündungsweite 
7cm. Der Hals ist am Rande durch zwei Reihen Spitzwinkel verziert, an die 
sich nach unten eine Reihe von Spitzwinkelgruppen schliesst, gebildet aus je drei 
Spitzwinkeln.. Den übrigen Hals bedecken fünf Reihen von eingeschnittenen 
Rhomben, die aus je sechs Strichen bestehen und so angeordnet sind, dass jeder 
untere Rhombus auf die Lücken zweier oberer gedeckt ist. Den oberen Abschluss 
der Schulter bildet eine Spitzwinkelreihe, nach unten schliessen sich zwei Reihen 
aus kurzen schrägen Strichen an, die unten wieder von einer Spitzwinkelreihe 
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eingeschlossen werden. Zwei bandförmige Henkel sind zwischen Hals und Schulter 
angebracht. 

Taf. 14 Abb. 4: Hals und Schulterstück einer Kugelflasche, Halslänge 6,5 cm, 
Mündungsweite 7,5cm. Der Rand des Halses ist mit einem .breiten Rand ver- 
ziert, das ein schräg gestelltes Schachbrettmuster darstellt, seine Hauptfläche mit 
vier Reihen eingestempelter Rhomben, die aus je neun kleinen Rhomben bestehen. 
Der Oberteil der Schulter ist durch ein breites Band schräg gestellter Kreuzschnitte 
verziert, nach unten zu schliessen sich lange, eingestempelte Striche an, die zu 
Gruppen vereinigt sind, sie werden wiederum vor ganz kurzen, im stumpfen Winkel 
zu ihnen stehenden Strichen abgeschlossen. Hals und Schulter werden durch zwei 
breite bandförmige Henkel verbunden. 

Taf. 14 Abb. 5: Hals und Schulterstück einer Kugelflasche, Halslänge 5,5 cm. 
Mündungsweite 8cm. Der Rand des Halses trägt eine Reihe nach unten hän- 
gender Dreiecke, gebildet aus je zehn eingestempelten Spitzwinkeln. Die Ver- 
zierung des Halshauptteiles besteht aus sechs Reihen eingestempelter Rhomben, 





Abb. 2. Reste der Steinkammer bei Börtewitz.! 


die aus je neun kleinen Rhomben zusammengesetzt sind. Die Schulter ist durch 
ein breites, ringsum laufendes Band verziert, das aus zwei Reihen schräg gestellter 
kurzer Stücke besteht und oben und unten von zwei Reihen Spitzwinkeln ein- 
gefasst ist. Von den beiden ursprünglich sicherlich vorhandenen bandförmigen 
Henkeln ist nur einer erhalten. 

Taf. 14 Abb. 6: Hals einer Kugelflasche, Halslänge 6,5 cm, Halsweite 8 cm. 
Der Rand des Halses trägt eine Reihe schräg gestellter, undeutlich eingestempelter 
Striche; nach unten zu schliessen sich vier Reihen eingestempelter Rhomben an 
die aus je neun kleinen Rhomben bestehen und zum Teil mit weisser Masse aus- 
gefüllt sind. Am Unterteil des Halses sitzen noch zwei breite, bandförmige Henkel, 
an deren tiefsten Stellen einige Striche bemerkbar sind. 

Taf. 14 Abb. 7: Hals und Schulterstück einer Kugelflasche, Halslänge 5 cm, 
Mündungsweite 7 cm. Der Rand des Halses ist durch zwei übereinander stehende 
Reihen kurzer schräg gestellter Striche verziert. Daran schliessen sich nach unten 
sieben Reihen von ziemlich undeutlich eingestempelten Rhomben an. Das Schulter- 
stück trägt eine Reihe nach unten hängender Dreiecke, die aus je fünfzehn kleinen 
eingestempelten Rhomben bestehen. Zwischen Hals und Schulter sind wiederum 
zwei sich diametral gegenüberstehende breite bandförmige Henkel angebracht. 


Zu diesen sieben fast vollständig oder doch in ihrem grössten Teil er- 
haltenen Kugelflaschen kommen noch eine Reihe von Bruchstücken, die 
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darauf hindeuten, dass mindestens noch sieben weitere Kugelflaschen einst 
vorhanden gewesen sein müssen, was einwandfrei durch die verschieden- 
artigen Verzierungen der Scherben bewiesen wird. 

Eine andere Gattung von Gefässen stellen die grossen, weiten Ampho- 
ren dar: 


Taf. 15 Abb. 8: Amphore von 23cm Höhe und 16 cm Mündungsweite. Der 
etwas geschwungene Hals ist über und über verziert mit eingestochenen Punkten, 
die etwa zwanzig untereinander stehende Reihen bilden. Die Schulterverzierung 
besteht aus zwei Reihen senkrecht übereinander gesetzter langer Striche, die nach 
unten zu durch eine Punktreihe abgeschlossen werden. Zwischen Hals und Schulter 
sitzen vier im Kreuz sich gegenüberstehende breite bandförmige Henkel, die in 
der Mitte eine tiefe Einsattelung zeigen. 

_ Taf. 15 Abb. 9: Randstück einer Amphore, Halslänge 5,5 cm, Mündungsweite 
17cm. Am oberen Rande ziehen sich drei Schnurlinien hin. Nach unten zu 
folgen zehn Reihen eingestochener Punkte. Diese sind mit einem in der Mitte 
geteilten Instrument eingestochen. Von vier im Kreuz sich gegenüberstehenden 
Henkeln sind noch die Ansatzstellen sichtbar. Ä 

Taf. 15 Abb. 10: Hals- und Schulterstück einer Amphore, Halslänge 5,5 cm, 
Halsweite 11cm. Der Rand ist mit drei Reihen echten Schnurlinien verziert. 
Nach unten zu folgen elf Reihen eingestempelter tiefer Punkte. Der Oberteil der 
Schulter ist durch eine Reihe von Dreiecken verziert, deren jedes mit etwa 25 
kleinen Punkten angefüllt ist. Zwischen Hals und Schulter sitzen vier im Kreuz 
sich gegenüberstehende breite bandförmige Henkel mit der eigenartigen Einsatte- 
lung in ihrer Mitte. Jeder von ihnen ist verziert durch etwa 18 schräg zueinander 
gestellte kurze Schnurlinien. 


Zu diesen drei mehr oder minder vollständigen Amphoren kommen 
noch die Reste von mindestens sechs weiteren Exemplaren. 
Ausserdem sind noch folgende Gefässe hervorzuheben: 


Taf. 15 Abb. 11: Tasse von 9,5cm Höhe und 8,5cm Mündungsweite. Sie ist 
unverziert und trägt am Öberteil des Bauches einen weiten und breiten band- 
förmigen Henkel. (Man vergleiche die ‚„Bernberger Tassen‘) Von ähnlichen un- 
verzierten Tassen sind nach dem Befund des Scherbenmaterials mindestens noch 
zwei vorhanden gewesen. 

Taf. 15 Abb. 12: Napf von 9cm Höhe und 10cm Mündungsweite. Die Linie 
zwischen Hals und Oberteil des Bauches ist durch eine Reihe hängender Dreiecke 
verziert, deren jedes mit 13 Punkten angefüllt ist. An einer Seite sind zwei wage- 
recht gestellte kleine Henkel direkt nebeneinander angebracht. Von Gefässen 
gleicher Form sind mindestens noch drei Exemplare vorhanden gewesen, wie die 
Bruchstücke anzeigen. 

Taf. 15 Abb. 13: In drei Exemplaren war der Typus eines breiten Napfes ver- 
treten, der am Oberteil durch mehrere Gruppen zusammenstehender Warzen ver- 
ziert war. | | 


' Mit all diesen Gefässen wurden nicht weniger als sieben prachtvoll ge- 
schliffene Feuersteinbeile gefunden, die alle dem dieknackigen Typus an- 
gehören. 


Taf. 15 Abb. 14: Hellgraues Feuersteinbeil von 12,5 cm Länge und 6,6 cm grösster 
Breite. Grösste Stärke: 1,8cm, Nackenstärke: 0,9 cm. | 

Taf. 15 Abb. 15: Dunkelgraues Feuersteinbeil von 12cm Länge und 5,2 cm 
grösster Breite. Grösste Stärke: 1.8cm, Nackenstärke: 1 cm. 

Taf. 15 Abb. 16: Graues Feuersteinbeil von 11,5 cm Länge und 4,8cm grösster 
Breite. Grösste Stärke: 1,4 cm, Nackenstärke: 0,7 cm. 

Taf. 15 Abb. 17: Dunkelgraues Feuersteinbeil von 10,8cm Länge und 5,2 cm 
grösster Breite. Grösste Stärke: 1,9 cm, Nackenstärke: 1 cm. 

- Taf. 15 Abb. 18: Graues Feuersteinbeil von 8,2cm Länge und 3,7 cm grösster 

Breite. Grösste Stärke: 0,8cm, Nackenstärke 0,3 cm. 

Taf. 15 Abb. 19: Gelblichgraues Feuersteinbeil von 8,2cm Länge und 3,9 cm 
grösster Breite. Grösste Stärke: 0,6 cm, Nackenstärke: 0,4 cm. 
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Taf. 15 Abb. 20: Gelblichgraues Feuersteinbeil von 6cm Länge und 3cm grösster 
Breite. Grösste Stärke: 1cm, Nackenstärke: 0,5 cm. 

Alle diese Beile sind zuerst geschlagen (kenntlich an den muscheligen 
Bruchstellen), dann grob geschliffen, was die grossen, in der Längsrichtung 
verlaufenden Striemen anzeigen, sodann fein geschliffen und poliert, beson- 
ders an den Schneiden. Die Schmalseiten sind nicht so sorgfältig behandelt 
wie die Breitseiten. 

Als besonders wertvoller Fund ist noch zu erwähnen: 


Taf. 15 Abb. 21: Bernsteinperle von 4,5 cm grösstem Durchmesser und 0,6 cm 
grösster Stärke. Die Aussenfläche ist grau verwittert, die Bruchstellen zeigen 
jedoch eine gelblichbraune Farbe. 

Von Skelettresten wurden abgeliefert: das Stück eines Wirbelkörpers, 
ein Beckenstück und mehrere kleine Bruchstücke, die nach freundlicher 
Beurteilung des Herrn Generalarzt Dr. Wilke wahrscheinlich einen 
menschlichen Individuum nicht angehört haben. 
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Von Walther Bremer 
Tafel 16 — 22. 


I. Die Ausgrabung 


Reichen, überaus reichen Ertrag liefert der goldgelbe, tiefgründige 
Lelımboden der Wetterau, und die dichtgedrängten Dörfer legen Zeugnis ab 
von der Wohlhabenheit ihrer Bewohner. Stets war die Wetterau, wie heute, 
ein Kornland, das weithin alles mit Brotfrucht versorgen konnte. So macht 
in römischer Zeit der Pfahlgraben seinen grossen nördlichen Bogen, um die 
reichen Gefilde zu umschliessen, in denen sich damals bis hart an die Grenze 
Landhaus an Landhaus drängt, von denen die Truppen in den Grenz- 
kastellen ihren Proviant beziehen. Und von Tag zu Tag sehen wir klarer, 
welch dichte Besiedelung in allen vorgeschichtlichen Perioden hier ge- 
herrscht hat. Freilich ist die nördliche Wetterau noch nicht so durch- 
forscht wie die südliche, aber das siedlungsgeschichtliche Material ist doch 
auch hier schon so angewachsen, dass man bald daran denken kanı, es in 
ähnlicher Weise zusammenzufassen, wie es jüngst Wolff für die südlichen 
Gebiete in so grundlegender Weise getan hat. Eine der fruchtbarsten und 
reichsten Gegenden ist hier die zwischen Butzbach und Lich am rechten 
Wetterufer, in die sich heute die Dörfer Eberstadt, Ober-Hörgern, Holz- 
heim und Dorf-Güll mit Hof-Güll teilen. Dass gerade hier auch die prä- 
historische Besiedlung eine besonders dichte war, ist nur selbstverständ- 
lich.!) Bei der systematischen Forschung nach deren Spuren kam auch in 


1) Vgl. Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins XX, 1912, S. 67 ff. 
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der Gemarkung Eberstadt eine grössere jungsteinzeitliche Siedlung zutage, 
die der Berichterstatter auf Kosten des Oberhessischen Geschichtsvereins 
und mit Unterstützung des grossherzoglichen Denkmalpflegers vom 
26. August bis 10. September 1911 und vom 1. August bis in die ersten Sep- 
tembertage des Jahres 1912 näher untersucht hat.!) Die Funde gelangten 
in das Oberhessische Museum nach Giessen, eine kleine Dublettensammlung 
erhielt der Grundeigentümer, der Fürst von Solms-Hohensolms-Lich.?) 
Das Dorf Eberstadt liegt am Südwesthange eines geschlossenen Löss- 
plateaus, das sich zwischen Eberstadt, Holzheim und Dorf-Güll erhebt, am 
Nordrande eines wasserreichen Wiesentals. Während sich nun hier die 
Siedlungen der Bronzezeit mehr in der Tiefe, im Tale, halten, liegen die 
steinzeitlichen Wohnplätze in nordwestlicher Richtung vom Dorfe bis oben 
auf die Höhe des Plateaus hinauf, vgl. den Lageplan Abb. 2°). Das Terrain 





steigt hier bis zu 222 m über N.N., und so bietet sich hier oben von der Höhe 
eine vorzügliche Rundsicht. Man sieht im Süden über den Johannisberg 
bei Nauheim bis zur Taunuskette, zum Feldberg und Altkönig, im Westen 
und Norden erkennt man die ebenfalls wallbekrönten Kuppen des Haus- 
bergs und Dünsbergs, während im Osten der Vogelsberg und mehr südlich 
in weiter Ferne der Spessart den Blick abschliessen. An dem sonnigen, 
flach abfallenden Südwesthange dieses Plateaus liegt die steinzeitliche An- 
siedlung. Die einst in den flachen Mulden des Abhanges Wasser spenden- 
den Quellen, die zur Niederlassung einluden, sind heute abgeleitet. Den 
Blick von der Ansiedlung nach Osten zeigt Abb. 1. 


1) Vorläufiger Bericht über die Grabungen: Römisch-Germanisches Korrespondenz- 
blatt VI, 1913, S. 4ff. Korrespondenzblatt des Gesamtvereins LXI, 1913, S. 106 ff. 

2) Bei den Grabungen waren zeitweise anwesend die Herren Anthes, Helmke, Köhl. 
Körte, Kramer, Schumacher, Watzinger, Wolff. 

3) Die Zeichnungen sind mit Ausnahme von einigen wenigen, die sich leicht erkennen 
lassen, von Herrn F. Wagner im Römisch-Germanischen Zentralmuseum, Mainz, hergestellt. 
die photographischen Aufnahmen vom Verfasser. 
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Die Hüttenstellen, die sich als schwarze Plätze deutlich von der etwas 
helleren Ackerkrume abheben — es wurden deren bis jetzt rund 20 gefun- 
den —, liegen, soweit man es erkennen kann, ohne Regel über das Gebiet 
verteilt, so dass man das Recht hat, von einem Haufendorf zu sprechen.!) 
Man muss aber beachten, dass die bis jetzt gefundene Zahl von Wohnplätzen 
nur eine zufällige sein kann, da nur die fürstlichen Äcker vom Dampfpflug 
durchwühlt wurden, also auch nur bei ihnen die schwarze Kulturerde auf 
die Ackeroberfläche befördert wurde. Auffällig ist, wie eine große Anzahl 
von Plätzen in der Richtung des neuen (auf dem Plan punktierten) Weges 
parallel zu der alten, jedenfalls schon in römischer Zeit benutzten Hohle, in 
der der Grüninger Weg zur Höhe hinaufführt, liegt. Eine zweite Linie zieht 
sich weiter westlich in mehr nordsüdlicher Richtung ebenfalls bis zu dem 
früheren Quellplatz. 

Die hervorragende Lage des Platzes lässt es nicht unmöglich erschei- 
nen, dass das Dorf von einer Befestigung umschlossen wurde. Ein längerer 
Schlitz, der zu deren ev. Feststellung auf einem gerade freien Acker vom 
Ausgrabungsplatze B aus nach Osten bis an die Hohle gezogen wurde, 
hat nichts Derartiges ergeben. Die Frage bleibt also offen. 

Bei der Ausgrabung der Wohnplätze, von denen einer (A) im Jahre 1911 
und zwei (B u. C) 1912 ausgegraben wurden, wurde in der Weise vorgegan- 
gen, dass zunächst, um die Ausdehnung des Platzes festzustellen und die 
Schichtenlage zu erkennen, möglichst schmale Gräben in Nord-Süd- und 
West-Ost-Riehtung in einem Abstande von 4 bis 5 m durch den Platz bis auf 
den gewachsenen Boden gezogen wurden, und dass dann die so entstehenden 
einzelnen Blocks in horizontalen Schichten abgetragen wurden. Dabei 
wurden durchschnittlich vier bis fünf Arbeiter beschäftigt. Die drei aus- 
gegrabenen Wohnplätze sind zwar von verschiedener Grösse, ihre Anlage 
aber trotzdem im Prinzip immer die gleiche. 

Wohnplatz A (Abb. 3%. Zunächst wurde der östliche Teil 
des Wohnplatzes, der etwas höher liegt und deshalb allein vom Dampfpflug 
angeschnitten war, also sich von der Ackererde abhob, und dann auch der 
westliche Teil abgedeckt. In dem grössten Teile dieser Wohngrube konnte 
von irgendeiner Schichtentrennung nicht die Rede sein. Die schwarze 
Kulturschicht, die unter der rund 40 cm starken Ackerkrume beginnt, bildet 
eine einheitliche, kompakte Masse, in der Scherbenbrocken, Hausbewurf- 
reste, Bruchstücke von Steinartefakten, Tierknochen u. a. in ziemlich gleich- 
mässiger Weise verteilt sind. Sie ist meist so hart, dass sie nur mit der 
Spitzhacke bearbeitet werden kann. Nach ihrer Entfernung zeigte sich 
dann, dass diese Schicht einen Komplex grösserer und kleinerer Gruben 
und Mulden ausfüllte, die in scheinbar wirrstem Durcheinander in den von 
der schwarzen Kulturschicht sich scharf abhebenden goldgelben Löss ein- 


1) Vgl. Schumacher, Materialien zur Besiedlungsgeschichte Deutschlands, Katalog \ 
des Zentralmuseums, S. 83 Nr. 140. 

2) Modelle der Wohngruben A von Herrn F. Wagner und B und C vom Verfasser 
sind im Röm -germ. Zentralmuseum hergestellt und in den Museen in Giessen und Mainz 
ausgestellt. 
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getieft sind und die in diesem Falle einen Platz von 14,5 m in West-Ost- und 
fast 10 m in Nord-Süd-Ausdehnung bedecken. Aber schon aus der Gesamt- 
ansicht (Abb. 5) erkennt man, dass sich in der Mitte dieses Konglomerats 
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von Mulden!) ein Teil durch seine Anlage und seine tiefere Lage deutlich 
abhebt, und zwar der Teil, der auf dem Plane durch besondere Umrahmung 





1) Die Gruben werden, soweit keine Verwechslung möglich ist, nach den in die Pläne 
eingezeichneten Tiefenangaben zitiert, die von einem regelmässig in der Nordwestecke an- 
genommenen Nullpunkt aus gemessen sind. 
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hervorgehoben ist (Detailansicht dieses Teiles nach der Ausgrabung Abb. 6, 
Querschnitt von Nord nach Süd Abb. 4). Es handelt sich um ein Oval von 
3,60x5,40 m, dessen eine Seite gerade, die andere stark ausgebogen ist, so 
dass es fast nierenförmige Gestalt zeigt. Dieses Oval hebt sich dadurch 
besonders heraus, dass seine ganze Südseite (ab Stein a) und Ostseite (bis 
197) in einem Winkel von 60° scharf das höhergelegene umliegende Niveau 
unterschneidet und so dieses Oval in scharfen Gegensatz zu den flachen 
Mulden des östlichen Teiles stellt. Eine Erklärung für dieses Oval gab der 
Ausgrabungsbefund. Unter der allgemeinen harten Füllmasse fand sich 
nämlich fast um das ganze Oval herum eine bis 15 cm starke Schicht Hütten- 
lehm, teilweise stark, teilweise so gut wie gar nicht gebrannt (Schichten a 
des Profils), die sich vom Rande des Ovals innenwärts schräg nach oben 
zog, teilweise fast in der Richtung der Überschneidung. Unter dieser Lehm- 
schicht folgte wieder Einfüllung schwarzen, aber jetzt durchaus lockeren 
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Bodens. Was schon durch die schräg ansteigenden Seitenwände angedeutet 
war, erscheint durch diesen Fund bestätigt, dass nämlich diese schräg an- 
steigenden Wände in einer schrägen Lehmwand sich fortsetzten, die man 
leicht zu einem Zeltdach ergänzen kann. Auch an der Westseite unserer 
Zelthütte konnten Spuren der Hüttenlehmschicht beobachtet werden. Hier 
ist das Niveau ausserhalb des Ovals fast das gleiche wie das des Inneren; 
die Grenze wird durch eine richtige kleine Lehmmauer (s. bes. Abb. 7) ge- 
bildet, die hier, an der stärksten Stelle 40 cm breit, stehengeblieben ist. Ein 
unumstösslicher Beweis für die Annahme einer oval-nierenförmigen Zelt- 
hütte an dieser Stelle kann natürlich nur dadurch geführt werden, dass 
ınan die Löcher der Stangen, die dieses Dach trugen — im Hüttenlehm 
fanden sich Abdrücke von Rundhölzern bis zu einem Durchmesser von 
5 cm —, im gewachsenen Boden nachweist. Dieser Nachweis ist nicht ge- 
glückt (vgl. aber unter Platz C). Der Grund, aus dem sie nicht mehr vor- 
handen sind, ist auf der Hand liegend. Das Haus lag im Innern einer 
grossen, durch die umliegenden Gruben erzeugten Mulde, in der sich später, 
bis zur völligen Einebnung durch den Pflug, allezeit Wasser ansammelte, 
und dieses Wasser hat überall seine Spuren hinterlassen. Namentlich an 
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den senkrechten Wänden der gleich zu erwähnenden „Speisegrube“ konnte 
man sehen, wie hier durch das Wasser die dunkle Kulturerde in den ge- 
wachsenen Löss eingedrungen war. Auch die ausserordentliche Festigkeit 
der Füllmasse der um unser Haus herumliegenden Grube zeugt von Wasser- 
wirkung. Dem Wasser also, das sich an den tiefsten Stellen der Grube, 
eben in diesem Hausoval, am stärksten immer ansammeln musste, wird 
man es auch zuschreiben müssen, wenn die kleinen und auch stets nur 
flachen Stakenlöcher nieht mehr vorhanden waren. Für ein solches ovales 
Zelthaus, wie es damals mit dem Berichterstatter alle bei der Grabung an- 
wesenden Herren annahmen, lagen während der Ausgrabung dieses ersten 





Abb. 5. 


Platzes noch keine genau entsprechenden Parallelen vor; im letzten Jahre 
aber haben die feinen Untersuchungen Wolffs das langersehnte Resultat 
ergeben, und es gelang ihm, am Aussenrande der nierenförmigen, aus je 
einem Koch- und einem Wohnloch bestehenden „Wohngruben“ die spitzen 
Stakenlöcher des Zeltdaches nachzuweisen. 2 Jene spiralkeramischen Hüt- 
ten von Praunheim liegen aber vollständig frei, nicht, wie unsere, inmitten 
eines ausgedehnten Komplexes von Gruben.?) So stehen bei jenen die 
Pföstehen am oberen Aussenrande, und ihre Löcher sind weniger der Zer- 
störung durch Wasser ausgesetzt, wofür sie dann freilich in den meisten 


1) Vgl. Vortrag auf der gemeinsamen Tagung des Nordwestdeutschen und des Süd- 
westdeutschen Verbandes in Göttingen 1913; Die südliche Wetterau, S. 124 mit Abb. 14. 

2) Die Anlage der „Grossgartacher‘“ Wohnplätze der Südwetterau hat grosse Ähnlich- 
keit mit unseren. 
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Fällen bei ihrer geringen Tiefe dem modernen Dampfpflug zum Opfer 
gefallen sind. Auch die Grösse dieser Hütten entspricht, wenn man von 
der einen grossen, die vielleicht aus zwei verschiedenen, die später kombi- 


niert wurden, besteht, absieht, im grossen Ganzen der unserer Eberstädter. 
In Stein sind derartige Ovalhäuser aus neolithischer Zeit schon länger be- 


kannt, nämlich die Häuser von Klein-Meinsdorf, Kirchspiel Plön, Holstein!) 
und die Hütte von Bohuslän, bei der ein Steinkranz die Dachpfosten stützen 
musste.?) Eine überraschende Parallele zu der Nierenform der Praunheimer 
und unserer Eberstädter Hütte A bilden die Hunnenbetten von Drouwen in 
Holland,?) die auch deutlich den Zweck der Einziehung der einen Lang- 





Abb. 6. 


wand zeigen: sie bezeichnet den Eingang.?) Dieser ist denn auch an der 
westlichen Längsseite des Eberstädter Hauses sichergestellt, wo ein regel- 
rechter Eingang ausgetreten ist?) und wo auch die Wände, namentlich die 


1) S. Knorr, Mitteilungen des Anthropol. Vereins in Schleswig-Holstein XVIII, 1907, 
S. 3ff., und danach Schulz, Das germanische Haus in vorgeschichtlicher Zeit (Mannus- 
bibliothek Heft 11), S. 79 ft. 

2) Montelius, Kulturgeschichte Schwedens S. 15, Abb. 10. 

3) Holwerda, Oudheidkundige Mededeelingen van het Rijksmuseum van Oudheden 
te Leiden VII, 1913, Abb. 16 ff. Präh. Z. V. 435 ff. 

4) Über die Beziehungen der Megalithgräber zu den Hütten vergleiche Classen: Die 
Völker Europas zur jüngeren Steinzeit, Studien und Forschungen zur Menschen- und 
Völkerkunde X. S. 52; Schumacher, Kat. V des Röm. germ. Zentralmuseums S. 31. 

5) Dahinter im Innern eine flache Mulde, die aber bei weitem nicht so ausgetreten 
ist, wie die von Wolff (Präh. Z. Ill, 1911, S. 24 Z.8f.) erwähnte. 
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Südwand, wie beim Drouwener Hunnenbett eingezogen sind, vgl. Abb. 6 
und 7. Hier lag direkt über dem gewachsenen Boden ein grösserer, flach 
gehauener roter Sandstein, der sehr wohl als Stütze für einen Dachträger 
gedient haben kann, und ebenfalls am Boden, aber ausserhalb des Hauses, 
ein Schleifsteinfragment. Interessant ist die innere Einrichtung unseres 
Hauses: Die südliche Schmalseite wird von einer Lehmbank eingenommen, 
die 35 cm hoch und 1,90 m lang ist und nach dem Hausinnern fast geradlinig 
abschneidet, während sie hinten sich dem Bogen der Hüttenwand in ihrer 
Form anschliesst. Der grössere Raum vor der Bank war am Boden mit 
harter (festgetretener?), schwarzer Erde angefüllt, die sehr wenige kleine 





Abb. 1%. 


Scherbenbröckchen enthielt, während die höhere lockere Schicht (auf dem 
Profil Abb. 4=e) eine grosse Anzahl von Gefässfragmenten enthielt, von 
denen sich eine Reihe wieder zu Gefässen ergänzen liessen, so 5, 7, 11, 13, 23, 
35, 37. Hier fand sich auch der kleine Schuhleistenkeil (Tafel 17, 3); es 
scheinen also die beim Verlassen der Hütte zurückgelassenen Gegenstände 
uns hier vorzuliegen. Sicher war dies der Fall beim Herd. Wenig über der 
Bank 162, die das Haus von der Westwand her in zwei Teile teilt, fand sich 
nämlich eine rote, nur wenige Zentimeter dieke Brandschicht c, während 
sich darüber, darunter und daneben tiefschwarzer, holzkohlereicher Boden 
fand. Es hat also hier über der Bank recht kräftiges Feuer gebrannt. Nörd- 
lich der Bank ist nun eine kreisrunde Grube mit fast senkrechten Wänden 
eingetieft, die im Plan als Speisegrube bezeichnet ist (Durchmesser 1,50 m). 
Sie war mit lockerer, grauschwarzer bis dunkelbrauner (man möchte fast 
sagen schimmeliger), holzkohlereicher Erde angefüllt (b), die vollständig 
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mit Tierknochen durchsetzt war. Die wenigen Scherben, die die Grube 
enthielt, zeigten starke Spuren von nachträglichem Brand. Dass die Grube 
von Scherben möglichst frei gehalten wurde, wird dadurch bewiesen, dass 
einzelne Scherbenbrocken aus der Speisegrube zu grösseren Bruchstücken 
aus den gleich zu erwähnenden Abfallgruben gehörten. Die Tierknochen 
waren teilweise zur Markgewinnung gespalten. Diese Schicht nun geht am 
oberen Grubenrande in die etwas dunklere Schicht d über, die mehr Holz- 
kohle und verbrannte kleine Lehmbröckchen führt. Sie barg ferner zwei 
grosse runde Steine (auf Abb. 5—7 in der Grube liegend) und die regel- 
recht durcheinander gewühlten Scherben dreier Gefässe. 8 und 21 sind ganz 





Abb, 8, 


erhalten, während von 22 nur die vollzähligen Scherben der einen Hälfte 
vorhanden waren. Also offenbar hatte man, als man nach Verlassen der 
Hütte oder in irgendeiner späteren Zeit diese Stelle durchsuchte, die 
Scherben durcheinander gewühlt und dabei auch die eine Hälfte des grossen, 
reich und schön dekorierten Gefässes mitgenommen. In der Schicht d fand 
sich endlich auch eine Rehstange, die uns auf die Deutung der Anlage hin- 
weist. Es handelt sich um eine 16 cm lange, ausserordentlich kräftig ge- 
perlte Stange eines starken Sechserbockes. Daran befindet sich unten noch 
ein kleines Stück Schädel, das vorn mit zwei Beilhieben abgeschlagen, 
hinten teilweise geradlinig abgeschnitten ist und so einen guten Griff 
bildet.!) Die äussersten Spitzen der Stange nun sind auch abgeschlagen 


1) Vgl. Forrers Beobachtungen an Geweihstücken von Hönheim-Suffelweyersheim, 
Anz. f. elsäss. Altertumsk. I, 1909, S. 46. 
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und schwarz angebrannt. Danach dürfte sie beim Feuerschüren benutzt 
sein, und so haben wir hier den Herd vor uns. Die dünne Brandschicht ce 
bezeichnet den Platz des Herdfeuers, das also über der mittleren Haus- 
bank, fast im Zentrum der Hütte, gebrannt hätte; daneben war dann eine 
Grube angelegt, in die man die Asche und die Überreste der Mahlzeiten 
kehrte oder wahrscheinlicher letztere aufbewahrte. Die Steine sind danach 
Herdsteine, und die drei Gefässe standen bei Verlassen der Hütte neben 
dem Herd.!) Die Ostseite des Hauses nimmt ein rampenförmiger, 1,50 bis 
0,755 m breiter Gang ein, der um die mittlere Herdbank herum zu der 
„Speisegrube“ führt. Übrigens zeigte eine ganze Anzahl von Hüttenlehm- 
brocken, dass die Innenseite der Hauswände sauber geglättet und weiss ge- 
strichen war. Der Lehm ist stellenweise stark mit Spreu durchsetzt. 

In dem Grubengebiet westlich des Hauses wurden verhältnismässig 
wenig Scherben gefunden. Tritt man aus dem Haus heraus, so ist nach 
rechts ein richtiger, schmaler Gang ausgetreten, der um das Haus in der 
Richtung des auf dem Plane angebrachten Pfeiles herumführt, zunächst an 
einem runden, in das alte Niveau eingeschnittenen Raum vorbei, dessen 
Füllmasse unten ausserordentlich fest (hartgetreten?) und mit kleinzer- 
malmten Lehmbröckchen durchsetzt ist. Dann folgt ein auffallender kleiner 
Bau (Abb. 8). In das alte Niveau, das sich ausserhalb der Gruben gleich 
unter der Ackerkrume durch seine fast verbrannt erscheinende Oberfläche 
anzeigt, ist um 80 cm eine vollständig kreisrunde (Durchmesser 1,50 m) 
Grube mit ebenem Boden eingetieft, deren Wände ebenso wie die Süd- und 
Ostseite des Hauses in einem Winkel von etwa 60° scharf unterschnitten 
sind. Während darüber Hüttenlehm in grösseren Mengen lag, bestand der 
Inhalt aus dunkler (auf der Photographie noch nicht vollständig entfernter) 
Erde, in der sich einige wenige Tierknochen (z. B. Kiefer von cervus elaphus) 
und einzelne grobe Scherben befanden. Nach der nach dem Hause hin 
offenen Seite ist dieses Rund durch eine scharfe, 15 cm hohe Stufe ab- 
gegrenzt, und setzt sieh dann bis an unseren eben erwähnten ausgetretenen 
Pfad in einem Gang mit ebenfalls ebenem Boden fort, der allem Anschein 
nach (auch er ist an den Seiten deutlich unterschnitten) ebenso wie das 
Rund selbst überdacht war. Wir hätten hier demnach ein Vorratshüttchen 
mit überdachten Eingang vor uns.?) Gehen wir in der vorhin angegebenen 
Richtung weiter, so kommen wir in einen etwas grösseren Raum (215, 200, 
195), der nach Norden mit einer laubenartigen Unterschneidung abschliesst 
und verhältnismässig wenig Funde barg. Die weiter ausserhalb liegenden 
Mulden 176, 195, 148, 150 waren so gut wie ganz inhaltsler. Wichtiger 
sind die Anlagen auf der Nordostseite des Hauses. Hier sind zwei Gruben 
(auf dem Plane als „Abfallgruben“ bezeichnet) vollständig mit Knochen. 
Scherben und Gerätbruchstücken hoch hinauf angefüllt, und ihr Inhalt er- 


1) Auch in Grossgartach sind verschiedentlich bei den Herdstellen die Scherben 
ganzer Gefässe gefunden, vgl. Schliz, Präh. Z. III, 1911, S. 245. 

2) Die gleiche Rekonstruktion hat Bersu bei einem etwa gleich grossen und analogen 
Profil einer Grube bei Hönheim versucht, Anz. 1. Elsäss. Altertumskunde Il, 1910, S. 80 
Abb. 93, IV. 
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streckt sich noch ein gut Stück über das Haus hinweg,!) ein Befund, der 
ja sehr einfach so zu deuten ist, dass der Abfall in diese beiden, hart am 
Hausrande liegenden Gruben gegen die schräge Wand des Hauses geworfen 
wurde, diese also teilweise bedeckte, und der Inhalt der Abfallgruben dem- 
nach beim Zusammenbrechen der Hauswand direkt über diese zu liegen 
kam. 75 cm nordwestlich von der nördlichen Grube ist ein kleiner Lehm- 
kloss stehengeblieben, der fast 60 cm hoch ist und als Sitz zu deuten sein 
dürfte. Jenseits des Sitzes, also nordwestlich von ihm, zeigte sich wieder 
viel Holzkohle, und der gewaehsene Lehmboden war ausserordentlich kräf- 
tig rot verbrannt; wir haben also hier eine Feuerstelle vor uns. Daneben 





Abb. 9. 


A 
liegt dann wieder, genau wie bei dem Herd im Innern, eine nur viel kleinere 
Grube mit lockerer Erde, in diesem Falle freilich nicht voll Knochen, son- 
dern mit wenigen Scherben von einem Becher und dem Schuhleistenkeil- 
bruchstück (Tafel 17, 38). Auch der Umstand, dass sich um den „Sitz“ herum 
die Bruchstücke von Steinartefakten ausserordentlich häuften, deutet 
darauf hin, dass wir hier den Hauptarbeitsplatz der Bewohner anzunehmen 


1) Als wir bei der Ausgrabung, die ja von Osten nach Westen ging, unter dieser 
Schuttmasse auf ein dünnes gelbes Lehmband, eben die Reste der Hauswand, und dar- 
unter auf die lockere Füllmasse des Hauses stiessen, glaubten wir zunächst fälschlich an 
eine Überschneidung, die aber ja schon durch die bereits erwähnte Zusammengehörigkeit 
von Scherben aus der Speisegrube des Hauses und aus unseren Abfallgruben ausge- 
schlossen ist. 
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haben. Dafür sprechen dann auch drei grosse Steine,!) die auf dem Schutt 
der nördlichen Abfallgrube, 75 em unter der heutigen Oberfläche, lagen. 
Es handelt sich um einen Basaltblock von 43 cm Länge und zwei grosse 
Sandsteine. Ersterer wies verschiedene kleine Schlagspuren auf. Dabei 
lagen dann in derselben Höhe zwei grössere Bruchstücke von Mahlsteinen 
aus rotem Sandstein und ein runder Reibstein mit ovalem Querschnitt. 
Gerade unter dem Basalt sind auf der Photographie die Reste eines 
Muschelhäufehens zu erkennen. Nachdem die Steine beseitigt waren und 
der Schutt aus der Abfallgrube entfernt war, kam noch etwas zutage, wo- 
für eine Deutung nieht möglich erscheint (Abb. 9, auf dem Sitz oben links 





Abb. 10. 


sind Knochen niedergelegt). Es fand sich nämlich, dass in den ziemlich 
ebenen Boden der Grube in einer Entfernung von 52 cm voneinander zwei 
viereckig gehauene Steine (Durchmesser beider ungefähr 15 cm), einer aus 
weissem und einer aus rotem Sandstein, fest in den Boden gesetzt waren. 
Sie könnten vielleicht als Fundament für ein Gerüst oder ähnliches ge- 
dient haben, das dann zwischen den grossen Steinen, die noch zu seinem 
Halt hätten dienen können, aus der Abfallgrube aufgeragt hätte. 

Die ganzen Gruben, die östlich von den beiden Abfallgruben liegen, 
zeigen wieder kaum noch Scherbeneinschlüsse und entsprechen vollkom- 
men den Gruben 176, 195, 148 und 150 westlich und nordwestlich des eigent- 


1) Abb. 10. Um die Steine in situ zu belassen, wurde der darunter befindliche Teil 
des Abfallgrubeninhaltes unberührt gelassen und erst am letzten Tage der Grabung fort- 
geräumt, wobei dann die beiden Steine am Boden der Grube zutage traten. Das hohe 
Erdfundament der Abbildung besteht also nur aus Grubenfüllung. 
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lichen bewohnten Raumes. Sie werden zu den verschiedensten vorüber- 
gehenden Zwecken gedient haben, namentlich wohl zur Aufbewahrung von 
Vorräten. Aber solche Gruben entstehen ja schon, wenn man Lehm dem 
Boden entnehmen will. 

An verschiedenen Stellen des Randes unseres Grubenkomplexes konzen- 
trierte sich in der Füllerde der Hüttenlelhm, namentlich am ganzen Noril- 
rand und in der Südostecke. Sollte die ganze Hofreite mit einem lehhm- 
heworfenen Flechtwerkzaun umgeben gewesen sein? 

Die Funde, die aus dem Platze A zutage kamen, sind durchaus einheit- 
lich. Nur ein kleines Scherbehen aus der Periode der Schnurzonenkeramiik 
fand sich in der Deckerde. 

Wohnplatz B (Abb. 11. Während der Ausgrabung des 12X20 m 
grossen Grubenkomplexes, der etwas weiter in der muldenförmigen Ein- 
senkung des Plateauablianges liegt als A, fanden sich überall in der Acker- 
erde neben wenigen ausserordentlich groben Scherben solche der Hallstatt- 
zeit zwischen die neolithischen eingesprengt, und zwar konnte diese 
Mischung in der Nordwestecke bis in eine Tiefe von 80 cm unter der heuti- 
gen Oberfläche festgestellt werden. Es zeigte sich dann, dass diese Scherben 
aus zwei Gruben, die am Nordrand des neolithischen Wohnbezirks angelegt 
waren, stammten, deren Inhalt in späterer Zeit in den oberen Schichten 
verschleift war.!) 

Die erste Grube in der Nordwestecke, die auf dem Plan mit einer Strich- 
linie umrahmt ist, enthielt Scherben grober Gefässe, die in ihrer primitiven 
Technik an sieh sehr wohl in die Bronze- oder Hallstattzeit gehören könn- 
ten. Wir kennen ja deren Gebrauchsgefässe noch wenig. Die genauesten 
Parallelen aber bieten die Landsiedlungen der Pfahlbauzeit, speziell 
in ihrer älteren, durch den Michelsberg und die weiter nördlich gelegenen 
Stationen bekannten Phase. 

Aus den Scherben lies sich ein Backteller zusammensetzen 
(Abb. 12); roter, mit vielen Steinen durchsetzter Ton, Durchmesser 24x26 
Dicke 1,3 m. Auf der Oberseite und dem mit Fingertupfen besetzten 
Rand geglättet, unten rauh. Die Backteller sind zwar der Michelsberger 
Kultur eigen, aber keineswegs auf sie beschränkt. Das Vorkommen 
ist also nicht beweisend für die Zugehörigkeit unserer Grube zur Epoche 
der Landsiedlungen. In der Neolithik kommen Backteller auch in der 
Megalithgräberkeramik vor, z. B. im Denghoog.?) Sogar innerhalb der 
Spiralkeramik ist ähnliches beobachtet, s. Näbe, die steinzeitliche Be- 
siedelung der Leipziger Gegend, Veröffentlichungen des städtischen 
Museunis für Völkerkunde zu Leipzig, Heft 3 Seite 39. Ihr Vorkommen 
innerhalb der Schnurkeramik hat Schliz nachzuweisen gesucht?) und darauf 
weitgehende Schlüsse über die zeitliche Stellung der Landsiedlungen ge- 


1) Alle Funde, die mit unseren neolithischen Wohnplätzen nichts zu tun haben. 
werden gleich hier in dem Ausgrabungsbericht abgemacht. 

2) J. Mestorf, Vorgesch. Altertümer aus Schleswig-Holstein, Tafel XVII, 146. 

3) Römisch-Germanisches Korrespondenzblatt I, 1908, S. 71; Festschrift zur 42. An- 
thropologenversammlung in Heilbronn 1911, S. 26. 
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sründet. Die betreffenden Scherben sind aber oben in der Deckerde der 
schnurkeramischen Grabhügel gefunden, und ihre Zugehörigkeit zur Be- 
stattung daher keineswegs erwiesen. Sie können ebensogut älter sein. 
Bruchstücke von freilich viel roheren, kleineren und dünneren Backteller- 
chen lagen in der gleich zu erwähnenden Hallstatthütte. Besonderer Be- 
liebtheit erfreut sich auch der Backteller innerhalb der Lausitzer Kultur.!) 
Ausserdem fanden sich zahlreiche Scherben, die zu verschiedenen 
grossen Vorratsgefässen der bekannten Michelsberger Form?) ge- 
hören. Besonders charakteristisch sind die steinchenreichen, im Kern 
schwarzen, an der Oberfläche roten Scherben eines solehen Vorrats- 
gefässes (Rekonstruktion Abb. 12), das eine lichte Weite von 43 cm am 
oberen Rand hatte. Dieser ladet nur wenig aus und ist scharf wagerecht 
abgeschnitten. Die Dicke des Tones beträgt 
bis zu 2cm. Es ist aus einzelnen Tonwülsten 
aufgebaut und dann mit feinerem Tonschlick 
verkleidet, der dann oben und innen mit einem 
Hölzchen glatt poliert, aussen, speziell nach dem 
Rande und Boden zu, grob aufgetragen, da- 
zwischen aber teilweise mit den Fingern grob 
weggestrichen ist, wie a. O. Tafel V,3. Ein 
ganz analoges Gefäss vom Michelsberg befindet 
sich in der Heidelberger Sammlung. Von einem 
ähnlichen Gefäss stammt auch ein Scherben, 
innen glatt, graugelb, aussen gerauht, grau- 
schwarz, an dem etwas ausladenden Rande 
Fingertupfen mit Nägelabdrücken, Dicke 
1,5 cm. Ein Randbruchstück (Kern grau, Ober- 
‘ fläche braun, hart gebrannt, lichte Weite des Abb. 12. 
oberen Gefässrandes 17 cm, Dicke des Tones 
5—7 mm), das am oberen Rande durch einen ganz flachen aufgesetzten 
Leisten mit Fingertupfen verziert ist (teilweise abgesprungen), kann kaum 
zu einem anderen Gefässe gehört haben, denn zu einem Tulpenbecher, und 
es dürfte so entscheidend sein in der Frage der Zeitstellung unserer Grube. 
Auch die Form der Grubenanlage selbst entspricht nun (Abb.13) völlig 
der der bekannten Kochgruben vom Michelsberg?) und anderen Landsied- 
lungen?) Sie liegt hart am Rande des neolithischen Gebietes, ohne in den 
sicheren Schichten in einer Weise mit diesem zusammenzustossen, die auf 
das zeitliche Verhältnis der beiden Kulturen einen Rückschluss erlaubte. 









ErÖe 


1) Vgl. z. B. Götze, Präh. Z. IV, 1912, S. 322 Tafel 30; Blume, Mannus IV, 1912, 
Tafel XIII Abb. 67. 

2) Veröffentlichungen der Sammlungen für Altertums- und Völkerkunde in Karlsrulıe 
und des Karlsruher Altertumsvereins II, 1899, Tafel V, 1—4. 7—11 (Bonnet) ; Altert. heidn. 
Vorzeit V, Tafel 19 Nr. 310 (Schumacher). 

3) Bonnet, Karlsruher Veröffentlichungen 11, 1899, Tafel IV, 3 ft. 

4) Z. B. von Mundolsheim-Hausbergen bzw. Epfig, Anzeiger für Elsäss. Altertums- 
kunde IV, 1912, S. 250 Abb. 195—197, S. 251 Abb. 201 (Forrer). 
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Am Boden der Grube fanden sich neun Löcher von spitzen, 5 cm dicken und 
bis 15 cm in den gewachsenen Boden eingestochenen Staken, deren Deutung 
nicht möglich erscheint (s. Plan Abb.11); auf der Abb. 12 sind kleine Pflöcke 
in diese Löcher gesteckt. 

Ganz gleiche Scherbenreste, wie sie aus unserer Grube stammen, sind 
vor kurzer Zeit auch in einem zu Zwecken der Feldbereinigung angelegten 
Schnitt am alten Holzheimer Weg zutage gekommen (am Westrande des 
Planes Abb.2). Hoffentlich wird es gelegentlich durch eine Grabung hier 
möglich sein, auch unsere Grube sicher zu datieren. 

Die andere Grube, die auf dem Plane Abb. 11 mit Punkten umfasst ist 
(darüber Querschnitt), enthielt einige Tierknochen und eine grosse Anzahl 





Abb. 13. 


von Scherben, aus denen sich einige Gefässe zusammensetzen bzw. ergänzen 
liessen (Abb. 14). Diese datieren die andere Grube in die Periode C der 
Hallstattzeit. Es handelt sich um: 1. Schale, oberer Durchmesser 
30,5 cm, Höhe 11 cm, Boden leicht eingedällt, zur guten Hälfte erhalten, Ton 
gelbbraun mit vielen Steinchen, aber sauber geglättet. 2. Deckel in der 
bekannten Mammenform, Durchmesser 12,5 cm, Höhe 6 cm, an der Spitze 
leicht eingedrückt. Mit vielen Steinchen durchsetzter, sauber polierter, 
dunkelbrauner Ton. Fast ganz erhalten. 3. Kumpen, zu einem Dritte] 
erhalten, Höhe 8,5 cm, oberer Durchmesser 20 cm, die Dicke des gut ge- 
schlämmten und gebrannten Tones (gelb, schwarz und rot) schwankt 
zwischen 3 und 5 mm. Boden leicht eingedällt. 4. Desgleichen, ein Viertel 
erhalten, Höhe 6,25 cm, oberer Durchmesser 14 cm, guter, roter, bis 5 mm 
starker Ton. Ausserdem sind aus dem keramischen Inventar der Grube 
hervorzuheben: Bruchstücke von groben, gelbroten bis grauen, 0,7—1,3 cm 
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dicken, beiderseits grob geglätteten Backtellerchen aus steinigem Ton, 
‘kleine Henkel von Tassen, die denen von Lang-Göns entsprechen!) und 
grosse Gefässe mit doppeltkonischem Körper, senkrechtem Hals und schräg 
abstehender Randlippe. Bisweilen begegnen aufgesetzte Tonbänder mit 
Tupfenverzierungen. Ausser dieser Keramik fanden sich in der Grube — 





Abb. 14. 


abgesehen von fünf neolithischen Scherbenbröckchen — eine Anzahl Tier- 
knochen, Kieselsteinchen, ein Stückehen Muschelschale und dasEckfragment 
eines 4 cm dicken, rechteckigen Mahlsteines. Über der Grube, die reichliche 
Einschlüsse von Holzkohle zeigte, lagerte in einer Tiefe von 40-60 cm unter 
der heutigen Oberfläche eine kompakte Schicht verbrannten Hüttenlehms, 
der noch deutlich Spuren seiner weissen Bemalung aufwies. Die Hütte, 
die sich demnach über der Grube erhob, lässt 
sich rekonstruieren. Der Boden der Grube ist 
vollständig eben und fast kreisrund mit einem 
Durchmesser von fast 2,50 m (Querschnitt auf 
Abb. 11). Die Seitenwände Sind in derselben 
Weise, wie es bei den neolithischen Gebäuden 
des Platzes A der Fall war, unterschnitten, und 
in dieser Wand zeigten sich nun rings herum 
teils am Boden, teils aber auch höher, die dunkel 
ausgefüllten Löcher von 4—6cm dicken Staken, 
die unten zugespitzt waren und bis zu 20 cm 
schräg in die Wand eingeschlagen waren: die 
Stützen der zeltförmigen Hüttenwand. Zwei An 
vereinzelte derartige Löcher am Boden im Innern 

der Zelthütte lassen eine Deutung nicht zu. Natürlich liegt dies Hallstattrund- 
hüttchen hier nicht isoliert. Eine durchaus entsprechende Anlage wurde 
denn auch in dem einen vorhin erwähnten Versuchsschlitz, der der Auf- 
findung einer eventuellen Befestigung dienen sollte, angeschnitten und 
ausgegraben. Sie liegt 55 m weiter nach Osten, ist 75 cm in das heutige 








1) Vgl. Hessische Quartalblätter 1913 (Bremer). 
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Niveau eingesenkt und hat einen Durchmeser von 1,60 m (Abb. 15). Hier 
sind die Wände nicht unterschnitten, sondern senkrecht in den gewachsenen 
Löss eingetieft.e Am Rand der Hütte liessen sich wieder sieben Stangen- 
löcher nachweisen, dazu fanden sich vier vereinzelt im Innern. Ihr kera- 
mischer Inhalt, Scherben groben und feinen Geschirrs, entspricht dem Be- 
fund aus der ersten Hütte, ist aber bei weitem nicht so reichhaltig. 

Noch von einer dritten Kultur fanden sich Niederschläge in unserem 
Platz B, und zwar von der Spiralkeramik. Bereits in der Deckerde hatte 
sich ein Scherben dieser Gattung gefunden, der ja sicher später hierher ver- 
schleppt ist (Abb. 16a oben rechts). Dann aber fanden sich in einer Ent- 
fernung von 1—2 m südwestlich von der Hallstattgrube in 80—90 cm Tiefe 
unter der heutigen Oberfläche, also dicht über dem gewachsenen Boden. 


23: 


a b 
Abb. 16. 
eine Anzahl graublauer, hartgebrannter Scherben mit Linearverzierung. 
die sämtlich zu einem Gefäss der in der Wetterau ja besonders verbreiteten 
Eichelsbach-Plaidter Gattung!) gehören. Da ja, wie bereits betont wurde, 
in dem weiten neolithischen Grubenkomplexe von einer Schichtung nicht 
die Rede sein kann, so kann auch nicht mit Bestimmtheit entschieden 
werden, ob die Scherben durch eine (etwa in der Hallstattperiode) hier statt- 
gehabte spätere Störung in die neolithische Schicht geraten sind, oder ob 
(las Gefäss als solches bereits im Besitz der den Grubenkomplex bewohnen- 
den Neolithiker war. Da gegen letzteres keinerlei Bedenken vorliegen und 
bestimmte Anhaltspunkte für eine Störung nicht vorhanden sind, so dürfte 
die letztere Annahme immerhin die wahrscheinlichere sein. Die Lage der 
spiralkeramischen Wohnplätze innerhalb der Gemarkung Fberstadt ist 
bereits bekannt.) Der eine Fundort liegt 500 m weiter nördlich in der 
Gewann „in der langen Halle“. Hier wurden (Abb.17) in einem Versuchs- 





1) Vgl. Köhl, Mannus IV, 1912, S. 53. 
2) Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins XX, 1912, S. 791. 
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eraben neben einer Reihe nicht näher bestimmbarer Scherbenbrocken ein 
Flintschaber von trapezförmigem Querschnitt und zwei stark verwaschene 
Scherben aus dünnwandigem, grauem bzw. grauschwarzem Ton gefunden. 
Soweit man es aber nach den geringen Bruchstücken beurteilen kann, 
dürfte es sich hier nicht um die im Platz B gefundene Plaidter Gattung, 
sondern um den Flomborner Typus der Spiralkeramik handeln, und so wird 
wohl dieser Fundplatz kaum mit unseren Scherben zusammenhängen. 
Plaidter Scherben sind nun aber fast 1 km südwestlich von unserem Wohn- 
platz am Gambacher Weg gefunden (Abb. 16b, tiefschwarz, fein geschlämmit 
und poliert), neuerdings sogar eine mit den charakteristischen Stichbän- 
dern. Von hier also könnte unser Gefäss stammen. Näheres über diese 
Fragen siehe unter III. 

Wir kommen endlich zur Beschreibung des Ausgrabungsbefundes 
unserer neolithischen Wohngruben. Da sei zunächst hervorgehoben, dass 
sich in dem ganzen östlichen Gebiet, das sich etwa durch eine am Ostrande 
der Hallstattgrube angelegte Nord- 
Südlinie abtrennt, keine Funde ge- 
macht wurden, abgesehen natürlich 
von den überall vorkommenden 
einzelnen Scherben und kleinen 
Bruchstücken von Steinartefakten. 
Die Hauptanlagen haben wir nach 
der Häufigkeit der Funde im west- 
lichen Teile zu suchen, und hier 
hebt sich nun eine Anlage klar us allen anderen hervor. Südwestlich 
von der Hallstattgrube ist & Oval von 2,755x 2,10 m um 20—40 cm 
in das umliegende Niveau efingetieft (196, 198 des Planes, Abb.18, von 
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Westen gesehen, Umzeichn ng nach Photographie), und zwar mit senk- 
rechten Wänden und volljxtändig ebenem Boden. Die Nordwestecke nimmt 
eine um 35 cm tiefere G he ein, und daran schliessen sich dann drei wei. 
tere miteinander gangy, tig verbundene Gruben (217, 186, 189) an. Diese 
drei waren vollständjy, jger von Funden, während in der tieferen Grube 232 
verschiedene Scherh,„ gefunden wurden. Das ebene Oval 186/8 dagegen 
Ze Aut den B} len eine viel loekerere Erde als sonst in dieser Tiefe und 
barg neben SEE | nzahl von Scherben eine Reihe von Tierknochen, die sich 
durch ihre Härteg _.n allen sonst im Platz B gefundenen unterscheiden. 


Dieser vn die ganze Anlage machen es wahrscheinlich, dass hier 
N 







das Hüttchen d r Bewohner unseres Platzes gestanden hat, das dann seinen 
Zugang an deng ordseite durch die drei von Süden im Bogen herumführen- 
den, ausserhaßf liegenden Gruben gehabt hätte. 332 wäre dann wohl ein 
für gewöhn];; ch zugedecktes Kellerchen gewesen. Aber das Suchen nach 
En ie. "en war auch hier vergebens. Nur in der Nordwestecke war 
gegen die fast senkrechte Wand eine flache Steinplatte gedrückt, von der 
man de Eindruck hatte, dass sie, um irgend etwas zu halten — und das 
Rn Inn nur ein Dachträger gewesen sein, vgl. oben S.374 — gegen den 
# senen Boden gedrückt sei. Und tatsächlich zog sich nach seiner 
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Entfernung ein dünnes schwarzes Band in den Löss hinein, das sehr wohl 
einen solchen Stakenrest bedeuten könnte. [Bei der Abdeckung des Steines 
war gerade Herr Prof. Wolff anwesend, der gleicher Ansicht war.] Ist die 
Annahme, dass also hier ein Hüttchen stand, richtig, so müsste das haupt- 
sächlich bewohnte Gebiet südwestlich davon liegen, weil von hier der Eir- 
gang zum Hüttchen im Bogen herumführt. Und das stimmt nun. Über 
die hier bis zu 2,50 m unter unserem Nullpunkt tief angelegten Gruben, die 
geschlossen zusammenliegen, aber keinerlei Funde enthielten — nur die 
herzförmige Grube 210 im Südwesten enthielt einige wenige Scherben — 
zog sich eine Kulturschicht hinweg, und zwar 70-80 cm unter der heutigen 
Oberfläche, also ungefähr in der Höhe des um diesen genannten Gruben- 
komplex herumliegenden Niveaus, die neben unzweifelhaften Brandspuren 
die teilweise vollständigen Scherben einer Reihe von Gefässen (so 6, 9 [in- 
takt], 19, 31) und einzelne Geräte (so Tafel 18, 16, 18, 26) enthielt. Der In- 





halt der darunter liegenden Gruben war ein wM@ig heller als die übrige 
Ausfüllung des Platzes, und, wie gesagt, wenn maW& von einigen grösseren 
Sandsteinen absieht, ohne Funde. Sie sind also nur, Wevor man sich darüber 
häuslich einrichtete, zu irgendeinem vorübergehenden ZW eck benutzt worden; 
denn dafür, dass sie in der Art eines Kellers überdeckt waren, fehlt jeder 
Anhaltspunkt. Zu diesem bewohnten Bezirk gehört noch eine etwas abseits 
südlich davon liegende Anlage. An der Ostseite einer Xleinen inhaltlosen 
Mulde liegt eine 55 cm lange und 25 cm breite Basaltsäul&, die offenbar als 
Sitz gedient hat. Daneben lag noch ein erösseres BruchsWück eines Mühl- 
steines. Von unserem Wohnbezirk aus führt um die Süd% und Westseite 
des angenommenen Hauses herum ein ziemlich ebener und sckharf gegen die 
ımliegenden Gruben, die denen östlich vom Wohnbezirk entsprechen, ab- 
xesetzter Gang von 2 m Breite, der auch noch vereinzelt Fund&& barg, so die 
Scherben des „Grossgartacher“ Gefässes 28. Die Vertiefung 14, westlich 
vom Hause, die heute den Gang stört, ist unerklärlich. Eiı dünnes 
schwarzes Band zog sich hier in Nord-Süd-Riehtung unter der einheitlichen 
Lehmoberfläche weg. 


Für die um diesen Bezirk herumliegenden Mulden gilt dassel 






, was 





e BEE ou; 


Eberstadt, ein steinzeitliches Dorf der Wetterau 387 


zu denen des Platzes A gesagt wurde. An den meisten Stellen wurde noch 
ein gut Stück ausserhalb der Mulden abgedeckt. In der Mitte der Süd- 
seite wurde in einer Breite von 2 m auf einem 8 m langen Streifen die 
Ackerkrume entfernt, darunter zeigte sich sofort überall der ebene, ge- 
wachsene Boden; nur nach 6 m hob sich durch schwache Färbung eine 1 m 
breite Mulde, die in der Mitte noch 25 em weiter herabreichte, ab. Eine Be- 
deutung kann ihr nicht beigemessen werden. 

Unklar ist das Ende des Grubenbezirkes in der Südwestecke, wo die 
Ackerkrume ganz allmählich in etwa 1m Tiefe in den gelben Löss über- 
ging. Wahrscheinlich handelt es sich aber hier auch um gleich unter der 
Ackerkrume beginnenden gewachsenen Boden, der durch irgendwelche 
Umstände durchjaucht war. 

Wohnplatz C (Tafel 16). Der zuletzt ausgegrabene Wohnplatz C 
ist mit einer Länge von 
3l m zugleich der grösste 
der untersuchten. Er liegt 
etwa 90 mnordwestlich vom 
Platz A. Auch er ist in 
späterer Zeit nicht unbe- 
rührt geblieben, wennauch 
die Störung diesmal sich 
nur auf eine Grube in der 
Siidostecke beschränkte. 
Sie ist durch eine Be- 
stattung erfolgt. In einer 
Tiefe von 60 cm lag hier 
mit seinem unteren Teile 
über einer neolithischen 
Grube und mit dem Kopf Abb. 19. 
nach Westen genau in west- 
östlicher Richtung ein Skelett auf der rechten Seite. Quer über der Brust lag 
eine bronzene Kugelkopfnadel von 135 mm Länge. Der Durchmesser des 
Kopfes beträgt 8 mm, unterhalb desselben ist der Schaft in einer Breite von 
2 cm mit ziselierten Ringen versehen. An dem Schädel sass ein dünnes Ohr- 
ringelchen (Durchmesser 15 mm), auf der Rückseite die Reste eines ent- 
sprechenden. In der Halsgegend und am Schädel endlich wurden die Teile 
einer Halskette gefunden: 4 mm starke und bis zu 2,5 cm lange Spiralröll- 
chen aus Bronze wechseln mit kleinen Bernsteinperlen ab.!) Nach der 
Nadel würde man an sich die Bestattung in die Periode Hallstatt A setzen, 
doch ist eine frühere Datierung nicht ausgeschlossen, selbst bis in die Mitte 
der Bronzezeit. Und diese empfiehlt sich ‚sogar, da es sich um eine Skelett- 
bestattung handelt. 

Bei der Betrachtung des Planes fällt auf, dass sich die Gruben in zwei 





1) Zu dem Schmuck ist der ähnliche vom Trieb zu vergleichen: Fundbericht für die 
Jahre 1899/1901, Ergänzungsheft zu Mitt. d. Oberhess. Geschichtsvereins X, S. 44*. 
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verschiedene Gruppen, eine nördliche und eine südliche, teilen, die durch 
einen verschieden breiten, von künstlichen Einarbeitungen fast freien 
Streifen getrennt werden. Augenscheinlich handelt es sich um zwei dicht 
aneinander grenzende Wohnplätze.!) Im Zentrum des südlichen Bezirkes 
liegt eine mit Holzkohleresten und Gefässscherben angefüllte Koch- bzw. 
Wohngrube, deren Nordwand stark unterschnitten ist, während von Westen 
ein kleiner Eingang hineinführt. Darum herum dann das typische Gruben- 
konglomerat. Wesentlich interessanter und wichtiger sind die Anlagen 
des nördlichen Teiles unseres Platzes. Hier führt ein 1,5 m breiter und etwa 
5 m langer Gang von Norden her durch das Grubengewirr hindurch, hinab 
zu einem sich auch hier wieder deutlich durch seinen ebenen Boden ab- 
hebenden Oval von fast 7 m Länge, das an seiner Ostseite eine nierenförmige 
Einschnürung zeigt. Es zeigte im Gegensatz zu den anderen Gruben die- 
selbe lockere, holzkohlereiche und mit Scherben angefüllte Füllung wie die 
Hausovale von A und B. Die Westseite dieses Ovals ist von drei zusam- 
menhängenden Gruben (205, 240, 245) eingenommen, die scharf und tief 
eingeschnitten sind. Sie sind mit hellerer Erde, die keinerlei Funde barg, 
angefüllt.e. Darüber lagerte in der Höhe des Bodenniveaus des Hüttenovals 
eine 10 cm starke Schicht Hüttenlehm, an die sich dann oben die das ganze 
Hüttenoval ausfüllende Kulturschicht anschloss. Die Hüttenlehmschicht 
senkte sich in der Mitte über den Gruben ein wenig. Die Gruben sind 
nach diesem Befund als Keller zu deuten, die mit Flechtwerk und Lehm 
überdeckt waren, sodass also der Hüttenboden darüber hinwegging. Am 
Nordende der Kellerchen konnten dann auch noch die Auflager der 5 cm 
lieken Rundhölzer im gewachsenen Boden nachgewiesen werden, die 
schräg über den Gruben liegend die Kellerdecke trugen. Was bei den 
anderen beiden Hausovalen unmöglich war, das ist hier in einem Falle 
geglückt, nämlich der Nachweis eines Pfostenloches.. Es kam zutage, als 
ich nach beendeter Ausgrabung den scheinbar gewachsenen Boden um das 
Oval herum weiter abschabte. Es war also in seinem oberen Teile durch 
den gelben Löss verdeckt, der natürlich nur in späterer Zeit durch das 
Wasser darüber getrieben sein kann. Es war noch 15 cm lang, 6 cm dick 
und lief nach unten spitz zu. Der Staken war in einem Winkel von etwa 
40° über das Hüttenoval geneigt und zeigt also, dass wir im Recht waren. 
über unseren Ovalen ein zeltförmiges Dach, entsprechend der Unterschnei- 
dung des Platzes A, zu rekonstruieren. Um das Haus herum liegt dann 
auch hier wieder der grosse Komplex von Vorrats- und anderen Gruben. 
Auffallend ist eine rechtwinklige, 25 cm tiefe und 50 cm breite, scharf ge- 
schnittene Eintiefung an der Südwestecke des Hauses (175/180). Unter den 
Gruben befinden sich noch zwei, die nach ihrem Inhalt als Kochgruben 
bezeichnet werden müssen. Aus der einen runden (205) an der Südwestecke 
unseres nördlichen Grubenkomplexes stammen u. a. die Bruchstücke des 
Siebes 38 und des Kelchgefässes 32. Die andere Grube (185) an der Südost- 


1) Vgl. Abb. 19. eine Photographie des Modells. Bei dem ständigen Regen. der gleich 
alles verwischte und die Gruben ausfüllte, sind die Originalaufnahmen nicht reproduzier- 
bar geworden. 
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ecke unseres Bezirkes ist bedeutend grösser und hat einen Eingang von. 
Nordwesten her (145, 150, 165). Aus ihr stammen die Bruchstücke der Ge- 

fässe 29 und 24. Diese Grube wird nach Südosten durch einen noch 1,30 m 
in das umliegende Niveau eingetieften, 50—90 em breiten und 2,75 m langen 
Spitzgraben der Art, die man gemeiniglich als „Wildfallen“ deutet, ab- 
seschlossen!) (s. Abb. 20). Was aber sollte eine Wildfalle mitten in einen 
stark bevölkerten Dorf am Rande einer Wohngrube für einen Zweck haben? 
Und die Lage neben einer Wohngrube ist gerade charakteristisch für diese 
Anlagen, schneiden doch z.B. auch in der grossen Siedlung von Monsheim die 





Abb. 20. 


„Wildfallen“ mit Vorliebe in den Rand der Gruben ein, und in dem unten er- 
wähnten Falle von Monrepos liegt der Fall ähnlich. Mag für einzelne Fälle 
die Deutung „Wildfalle“ richtig sein, auf die grössere Anzahl unserer 
Gräben trifft sie nicht zu. Diese steht in direktem Zusammenhang mit der 
daneben liegenden Grube. Meist sind die „Wildfallen“ inhaltsleer, die 
grauschwarze, weiche Füllung des Eberstädter Spitzgrabens barg nur zwei 
kleine Scherbenbröckehen und ein Bruchstück einer Muschel, die sehr wohl 
nachträglich hineingerutscht sein können. Danach bleibt für die meisten 
dieser „Wildfallen“ nur eine Deutung übrig, nämlich als Pfostenloch. 


1) Vel. Wolff, Präh. Z. III, 1911, S. 21, Abb. 3 S. 22. Eine andere Deutung 
hat Paret (Fundberichte aus Schwaben XVII, 1910, S. 6ff), die nur der Voll- 
ständigkeit halber erwähnt sei. Er sagt von einer spiralkeramischen Wohngrube mit an- 
grenzender „Wildfalle‘“: „Es war wohl die Wohnung irgendeines Handwerkers, der in der 
Erdspalte sein Material (etwa Holz für Pfeilbogen) lagerte.“ 
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Wenn in die Grube senkrecht Stämme gestellt und diese miteinander ver- 
bunden sind, so entsteht eine wetterfeste Schutzwand in der Art der trans- 
portablen Schutzdächer der heutigen Steinklopfer.') 


II. Die Funde 


A. Stein- und Knochengeräte 


Das Inventar der drei Wohnplätze an Steinartefakten ist äusserlichıh 
dasselbe, d. h. es finden sich in jedem Wohnplatz die gleichen Gerätformen. 
Da sich aber im Material kleine Nuancierungen zeigen, so dürfte es prak- 
tisch sein, die Steingeräte der einzelnen Wohnplätze getrennt aufzuführen. ?) 
Es ist natürlich, dass es sich bei diesen Wohnplatzfunden immer nur 
um Bruchstücke handeln kann, die wegen Unbrauchbarkeit fortge- 
worfen wurden, oder um Stücke, die wegen ihrer Kleinheit verloren 
gegangen sind. 

In allen Plätzen fanden sich häufig Stücke Gerölls, die altdiluvialenı 
Terrassen entstammen, und zwar kommen Quarzite in verschiedenen Aus- 
bildungen, Kieselschiefer und Buntsandstein vor. Die auch regelmässig 
vorhandenen Basaltstücke sind dagegen kaum als Geröll aufgelesen. Hier 
und da findet sich auch ein ja an Ort und Stelle vorkommendes „Löss- 
kindel“. Die grösseren dieser Stücke zeigen an deutlichen Spuren, dass man 
sie als Reibsteine benutzt hat, während die kleineren jedenfalls als Spiel- 
zeug zusammengetragen sind.?) Ebenfalls in allen Gruben fanden sich 
Stücke von Roteisenstein, die vielleicht von Griedel (also aus einer Ent- 
fernung von nur einer Stunde), wahrscheinlicher aber aus der Wetzlarer 
Gegend stammen, denn es kommen Stücke bis zu einem Gewicht von 1 Pfd. 
vor. Die Schleifspuren, die alle Stücke zeigen, deuten darauf hin, dass 
man sie zum Gewinnen der roten Farbe auf Mühlsteinen zerrieben hat, wie 
es verschiedentlich gefundene Mahlsteine mit den noch darin befindlichen 


1) In Plaidt wurde (Lehner, Anthropol. Korrespondenzblatt XLIV, 1913, S. 31, Bonner 
Jahrbücher 122, 1913, S. 280, Nr. 58a) eine „Wildfalle“ mitten in dem einen Tore gefunden. 
Diese kann aber nicht eine Palisadensperrung des Tores andeuten, sondern ist offen in 
Art einer Wolfsgrube verwandt, da sie voller Scherben lag. Über den Befund in der 
anderen gleichartigen Grube 9a ausserhalb des äusseren Grabens ist dort nichts mitgeteilt. 
Dagegen scheint mir durch den Graben m, rn, der den äusseren Umfassungsgraben an 
einer Stelle schneidet, wo der Pfahlgraben in den offenen Graben übergeht, die Frage in 
dem angedeuteten Sinne gelöst. Er ist nur in der von Lehner S. 279 mit Vorbehalt an- 
gedeuteten Weise zu verstehen als „Sicherung des Zaunes an seinem Südende“, d.h. am 
Ende des Palisadenzaunes ist eine rechtwinklige 3 m lange Queıwand angebracht, hinter 
der der offene Graben beginnt, da man sonst bequem um den Zaun herum ins Innere 
des Hofes gelangen konnte. 

2) Für die freundliche Bestimmung des Steinmaterials bin ich Herrn Privatdozenit 
Dr. H. Meyer-Giessen zu herzlichem Danke verpflichtet. Im allgemeinen vergleiche man 
zu der Bestimmung des Materials Stautz, Petrographische Untersuchung von Steinartefakten 
aus dem Vogelsberg. Diss. Giessen 1910, teilweise abgedruckt Mitt. Oberhess. Geschicht=- 
vereins XVII, 1910, 1A. 
3) Vgl. dagegen Brenner. Korrespondenzblatt des Gesamtvereins LXI, 1913, Sp. 99. 
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Resten des Rötels beweisen.) Reste fertigen Rötels fanden sich an der 
Unterseite eines Fusses von einem Fussbecher, der also wie der von Köhl 
(Festschrift Tafel V,5) abgebildete nach dem Zerbrechen des Bechers noch als 
Schälchen benutzt wurde. In Friedberg erscheint derartiger Rötel in einer 
Bauchknicktasse. Auch in den bandkeramischen Gruben bei Erfurt ist 
Ähnliches beobachtet (Götze-Höfer-Zschiesche, Thüringen, S. 244). Nicht 
mit aufgeführt sind auch die Schleifsteine, von denen sich überall Bruch- 
stücke aus den verschiedensten Gesteinen und in den verschiedensten 
Grössen fanden (bis zu einer Dicke von nur 1 cm), deren Oberfläche teils 
eben, teilsfetwas hohl ausgeschliffen war. 

Buntsandstein, der vermutlich als Geröll aufgehoben wurde, ist speziell 
für kleine Schleifsteine mit Eindällungen benutzt worden zum Schleifen 
pfriemenartiger Instrumente, die ganz entfernt an die sogenannten Pfeil- 
strecker erinnern. Ähnliche Instrumente sind in Plaidt gefunden, vergl. 
Lehner, Bonner Jahrbücher 122, 1913, S. 292, Fig. 4, 5. 

Ganz ausserordentlich auffallend ist in Eberstadt das fast völlige 
Fehlen von Knochenwerkzeugen. Ausser einem Beinknochen aus C, der 
in der Mitte ganz glatt gerieben ist, also, wie noch bis in unsere 
Zeit in den Schusterwerkstätten, zum Glätten und Polieren von Leder ge- 
dient hat, fanden sich nur ein kleines Reissinstrument (A) und ein „Schuh- 
leistenkeil“ (B), die in ihrer Form den Steingeräten entsprechen und des- 
halb hier gleich an diese angeschlossen werden. 

Platz A (Tafel 17). Im ganzen sind (ohne die Mühlsteinstücke) 120 
Steinartefakte oder Bruchstücke von solehen gefunden. Die Schaber, 
Messer und Sägen (23) aus Feuerstein, von denen 7—26 eine Auswahl 
wiedergeben, entstammen durchweg nordischem Material, nur das eine oder 
andere einheimische Stück findet sich darunter. Auch der bunte Nukleus 36 
(rötlichgelb bis grauschwarz) entstammt der norddeutschen Kreide, während 
der kleinere grünbraune 37 aus einheimischem Kieselschiefer besteht. Die 
Flintmesser sind gern so aus dem Knollen ausgeschlagen, dass dessen alte 
Verwitterungsoberfläche den Rücken bildet und die Spitze etwas umbiegt 
(wie 12, 13). Sonst haben die Messer dreieckigen (9), mehr aber noch trapez- 
förmigen Querschnitt (wie 10). Letzteren zeigen auclı die Messer aus ein- 
heimischem Quarzit (31—33), die in B und © so gut wie ganz fehlen. 6 ist 
ein 3,8 cm langer, sauber geschlagener und nach der Spitze zu stark ab- 
geriebener pfriemenartiger Bohrer, Material nordisch. Auffallend ist die 
zierliche, 14 mm lange, am Fusse 4 mm breite und nur 1 mm dicke Flint- 
spitze 28. Als Pfeilspitze dürfte sie nicht zu erklären sein, denn diese haben 
wir in den Stücken 4 und 5 (man beachte den sauber zugeschlagenen Rand 
von 5) zu erkennen, 4 aus einheimischem, 5 aus nordischem Material (aber 
eine auffallende Varietät). Zur Form ist zu vergleichen Henning, Denk- 
mäler der Elsäss. Altertumssammlung, Strassburg, Tafel IV 18, 19 (A. f. 
E.A.1I11,1912, S.216, Abb. 187, D. Forrer); auch in Monsheimsindsie vertreten. 
Die gleichgrossen Pfeilspitzen (ebendaher) mit Widerhaken und einem 


1) Z. B. Friedberg, Quartalblätter d. hist. Vereins f. d. Grossh. Hessen III, 1902. 
S. 288; Diemarden, Präh. Z. II, 1910, S. 89 = Anthrop. Korrespondenzblatt XLII, 1911, S. 49 
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kleinen Stiel in der Mitte sind in Eberstadt nicht vertreten. Der roh zu- 
geschlagene Bohrer 29 (Länge 17 cm) ist aus Münzenberger Sandstein ge- 
fertigt. Eigentümliche, als besondere Form noch nicht hervorgehobene In- 
strumente sind die dreieckigen Spitzen (1 und 2) mit seitlich angesetzten 
Griff. Diese Schlitzer kommen in allen Grössen, auch mit längerem Griff, 
vor. Meist sind sie, wie 2, aus Quarzit hergestellt, 1 aber ist aus einer orga- 
nischen Substanz geschlagen, die auch sonst in kleinen Stücken in den 
Gruben vorkommt, jedenfalls auf irgendeine Weise gehärtetem Knochen. 
Von polierten Steingeräten ist das ganze von Grossgartach bekannte Forın- 
inventar vorhanden, das sich auch mit dem der anderen Wohnplätze deckt. 
Vor allem ein kleiner, zierlicher Schubleistenkeil (3, Material bunter Phyllit 
aus dem vorderen Taunus), 5 cm lang, verhältnismässig rundes Profil, 
Schneide schräg abgeschliffen. Nur am hinteren Ende ist ein kleiner Splitter 
abgesprungen. Nach der Weichheit des Materials kann dieser Keil nicht 
als Meissel benutzt sein. Das Bruchstück eines grossen Schuhleistens (38) 
besteht aus Amphibolit, der aus dem Spessart, wahrscheinlicher aber dem: 
Odenwalde bezogen wurde. Die ursprüngliche Breite seiner Schneide wird 
4 cm betragen haben. Aus demselben Material bestehen auch die Bruch- 
.stücke 39 und 42 von Axthämmern der bekannten „Grossgartacher“ Form: 
Schliz, Grossgartach Tafel II, 1, VII, 1, VIII, 1, 2, 4; Festschrift Tafel 
XII, 1; vgl. namentlich auch Henning, Denkmäler der Elsäss. Altertums- 
sammlung, Strassburg, Tafel IV, 3, 5, 6. 39 ist 5 cm breit und 2,5 cm dick, 
während 42 4,5 cm im Durchmesser mass. Der letztere ist, nachdem er an 
der Durchbohrung zerbrochen war, zu einer Reibkugel zurechtgeschliffen. 
Auch der Bohrkern 35 (Durchmesser 1,2—1,5 cm) eines solchen Hammers 
aus Basalt wurde gefunden. Mit den Schuhleistenkeilen hängen die Beil- 
chen in Hobeleisenform (Hackenbeile) eng zusammen. Ein derartiges 
wurde gefunden (34, Basalt, Länge 6, Dicke 1 cm). Von den grossen Flach- 
beilen, zu denen die Bruchstücke 30 und 40 gehören, hat sich noch kein 
ganzes Exemplar gefunden. Das Material von 40 ist derselbe bunte Phyllit, 
aus dem der Miniaturschuhleisten besteht, während 30 aus Taunus-Porphy- 
roidschiefer gefertigt ist. Zur Rekonstruktion vgl. Tafel '18, 18 und 21. 
Zuletzt muss noch das Bruchstück einer Mörserkeule hervorgehoben wer- 
den (41), die 8 cm dick ist und 10 cm im Durchmesser mass, Grösse der Durclhh- 
bohrung 2,5 cm, sehr sauber aus Odenwälder Gabbro gearbeitet. Wibel, 
XXIX. Bericht der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Gesellschaft für 
die Sammlung und Erhaltung vaterl. Altertümer S. 32, zählte eine Reihe 
derartiger Scheiben aus dem Norden auf.!) Er hält sie für Schleifscheiben, 
während sie meist als Keulenköpfe (bisweilen auch Schleuderwaffen) ge- 
deutet wurden. Da aber diese Scheiben auch unpoliert und ganz dünn 
vorkommen (z. B. von Lampertheim [Elsass] mit Spiralkeramik, Anz. f. 
Elsäss. Altertumskunde I, 1909, S. 22 Abb. 46 [Ungerer]; von der Massen- 


1) Ein gleiches Stück stammt aus einer spiralkeramischen Wohngrube (Flomborner 
Typus) bei Birklar. 4 km von Eberstadt. Mitt. d. Oberhess. Geschichtsvereins XVIIl, 1910. 
Ss. 145 (Kramer). 
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bacher Hohle bei Grossgartach, Schliz, Festschrift Tafel XII, 2),!) ist daran 
wohl kaum zu denken. Am ehesten dürfte es sich noch um Köpfe von 
Mörserkeulen handeln. 

Platz B (Tafel 18). Hier kommt grüner Kieselschiefer, wahrscheinlich 
aus dem vorderen Taunus, der von den Bewolınern des Platzes A scheinbar 
nicht benutzt wurde, verschiedentlich vor; ein unbearbeitetes Stück ist 
ausserordentlich verbrannt und deutet auf ein ungewöhnlich kräftiges 
Feuer hin. An einem Stück hat man beiderseitig mit Politur begonnen, 
entweder um es zurechtzuschleifen (6,5xX4xX2 cm), oder man hat es, was 
weniger wahrscheinlich ist, als Schleifstein benutzt. Ein drittes kleines 
Bruchstück gehört zu einem Hackenbeil. Für die Messerchen 4-14 gilt, 
was zu Platz A gesagt wurde. 1 ist ein 3 cm langer Pfriemen, aus dem- 
selben Material hergestellt wie der Schlitzer I, 1. Ein Schlitzer mit etwas 
längerem Griff aus einheimischem Material ist 2. 15 eine 3 cm lange Pfeil- 
spitze aus weissem, durchsichtigen Quarz. Ein selteneres Stück ist auch 
der Bohrer aus rotem Quarzit (27) (Länge 7 cm), der roh für die Hand zu- 
rechtgeschlagen, an den Schmalseiten seiner Schneide aber vollständig 
abgeschliffen ist. Von geschliffenen Werkzeugen fehlt der steinerne Schuh- 
leistenkeil, jedenfalls zufällig. Dafür aber ist genau die Hälfte eines 
Knocheninstrumentes erhalten, das besonderes Interesse beansprucht (26). 
Ein runder Röhrenknochen von 4 cm Dicke und 18,5 cm Länge ist an seiner 
Unterseite auf einer geraden Ebene glatt und vorn schräg abgeschliffen, so 
dass ein richtiger Schuhleistenkeil entstanden ist. Es ist die natürliche 
und einzig mögliche Form, in der man aus einem Knochen einen brauch- 
baren Meissel herstellen kann. Ähnliche, freilich nicht so fornıklare Stücke 
gibt es — abgesehen von den ähnlich hergestellten Axthämmern aus 
Hirschgeweih — aus den Rössener Siedlungen von Monsheim, Rheinhessen 
(Paulus-Museum, Worms). Unser Stück gibt eine unwiderlegbar deutliche 
Antwort auf die Frage der Entstehung der Form des Schuhleistenkeils.?) 

Die meisten geschliffenen Steinsachen sind wiederum aus Odenwald- 
amphibolit. Fast ganz erhalten ist ein 42 cm langes, an der Schneide 
2,6 cm breites und an der stärksten Stelle 5 mm dickes Hobeleisenbeilchen 
(16). Das Bruchstück 17 eines gleichen Gerätes ist 2,3 cm dick und an der 
Schneide 4,2 cm breit. Ein kleines Bruchstück gehört wohl der gleichen 
Form an, während das Beilchen 19 in der Form abweicht. Es ist voll- 
ständig erhalten, der Nacken ist unbearbeitet gelassen. Beide Breitflächen 
sind gewölbt, die Form erinnert fast an die in Hirschhorn gefassten Beile 
der jüngeren Pfahlbauten. Aber bei dem sonstigen Fehlen irgendwelcher 
Parallelen handelt es sich natürlich um ein Spiel des Zufalls.. Aus Amphi- 





1) Von Mölsheim existiert ein etwas dickerer, roh in Dreiecksform flach zurecht- 
geschlagener Stein mit Durchbohrung (Paulus-Museum, Worms), der auch hierher gehört. 
In einem anderen Falle ist ein flaches Flussgeschiebe durch Durchbohrung zu einem 
gleichen Werkzeug umgewandelt (Typische Formen aus dem archäologischen Sammlungen 
des Landesmuseums in Laibach Tafel V, 4). 

2) Besonders klar zeigt dies ein nach dem Fragment im Röm.-Germ. Zentral- 
museum hergestelltes Modell. 
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bolit ist auch das Bruchstück 23 eines Axthammers, das, wie A 42, naclı- 
träglich als Schleifstein benutzt wurde. Das andere Hammerfragınent (25. 
Dicke 5,3.cm) weicht im Material etwas ab (Granatamphibolit). Aus Amphi- 
bolit ist endlich noch 21, das hintere Ende eines Flachbeiles (Breite 5,2, Dicke 
1,2 cm), wie A 40. Der Querschnitt ist fast rechteckig. Ein anderes der- 
artiges, an seiner stärksten Stelle 7,5 cm breites und 1,5 cm dickes Bruch- 
stück (18) zeigt schon den schrägen Ansatz der Schneide und besteht wie 
A 40 aus rotem Taunusphyllit. Nr. 22 (Dicke 3,3, Durchmesser 6 cm. 
Quarzit aus dem Taunus) mag als guter Typus der in allen Grössen aus 
Münzenberger Sandstein, aus Basalt und aus Quarzit aus dem Taunus vor 
kommenden Reibkugeln und Reibsteine dienen. Als typisch müssen endlich 
auch angesehen werden die zu ovalem Querschnitt für die Faust zurecht- 
geschliffenen Klopfer, wie 24. 

Platz C (Tafel 19). Der letzte ausgegrabene Wohnplatz war schon 
vor seiner Ausgrabung durch das häufigere Vorkommen von Flintarte- 
fakten auf der Oberfläche aufgefallen. Während der Ausgrabung fanden 
sich deren allein 128 Stück. Eine Auswahl gibt Nr. 1-38 unserer Tafel. 
Es finden sich darunter sehr schöne Stücke, wie das gelbliche, 2 cm breite 
Messer 35 oder der 10,3 cm lange, an der Spitze etwas gebogene Span 38. 
Das Material entstammt durchweg der norddeutschen Kreide, auch jeden- 
falls das in feinen hell- und dunkelgrauen Schichten abgelagerte des letzt- 
genannten Spans, das auch sonst bisweilen wiederkehrt. 36 ist ein Bohrer 
mit fein retuschierter Schneide, 37 wieder eines unserer Reissinstrumente 
(Spitze abgebrochen). Nur vereinzelt hat auch Quarzit Verwendung ge- 
funden (39, 40). Der Schaber 42 ist aus dem im Basalt vorkommenden 
Hornstein gefertigt, von dem auch verschiedentlich in diesem Platz Nuklei 
vorkommen. Bei den polierten Steingeräten fällt in C das häufigere Vor- 
kommen von Basalt auf. Ein solcher 5 cm langer Brocken ist auf der einen 
Seite etwas angeschliffen, so dass eine 2,5 cm breite Schneide und damit ein 
ganz primitives Beilchen entsteht. Aus dichtem Basalt ist 43 hergestellt 
(Länge 6,5, Breite 4,5, Dicke 2,3 cm). Die beiden Breitseiten sind gewölbt., 
die vier Schmalseiten gerade abgeschliffen. Das Beil ist also noch unfertig, 
vermutlich sollte es ein Hackenbeil werden. Von Beilen dieser Form sind 
drei Bruchstücke vorhanden. Vielleicht gehört dazu auch das 4,3 cm breite 
Fragment 45 (Amphibolit). Aus Basalt ist ferner der Splitter 47 und das 
Bruchstück 48 (dieses stark Feldspat führend), kaum das obere Ende eines 
Beiles, sondern eher das eines Klopfers, wie 50. Letzterer ist 8,5 cm lang und 
aus dem feinkörnigen Hornblendegranit des Spessarts hergestellt. Die 
beiden Bruchstücke von durchbohrten Axthämmern 46 und 49 (Länge von 
der Durchbohrung bis zum hinteren Ende 3,5 bzw. 5,8 cm) sind wieder aus 
Amphibolit gefertigt, desgleichen das 1,7 cm breite und 1,9 cm hohe (also 
schr hochrückige) hintere Ende eines Schuhleistens (44). Auch das Frae- 
ment 51 besteht aus Amphibolit, das formell nicht unterzubringen ist 
(jetzige Masse 7,5>.7,5>71—2). Eine Schmalseite ist scharf gerade, die an- 
dere rechtwinklig ansetzende rund abgeschliffen. Von den beiden Breit- 
flächen ist die eine etwas konvex, die andere entsprechend ein klein wenie 
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konkav ausgeschliffen. Endlich muss noch das 2,5 cm lange, 1,6 cm breite 
und bis 4 mm dicke Steinchen 41 erwähnt werden, das in seiner Form sicher 
kein Naturprodukt darstellt, sondern künstlich geschliffen ist und offenbare 
Beziehungen zu den Kieselketten der Brandgräber der Südwetterau be- 
Kkundet (vgl. Wolff, Präh. Z. III, 1911, S. 1ff.). 


B. Die Keramik 


Ganz ungeheuer reich waren die keramischen Funde, die aus den Wohn- 
plätzen zutage kamen, aber meist sind es, wie natürlich, mehr oder minder 
kleine Bruchstücke, die trotz allem Suchen halt Bruchstücke bleiben. Doch 
konnte dank dem Entgegenkommen der Direktion des Römisch-Germani- 
schen Zentralmusaums, für das Herrn Professor Dr. Schumacher ebenso wie 
für die dort hergestellten Zeichnungen auch an dieser Stelle herzlichster 
Dank gezollt sei, in den Mainzer Werkstätten eine ganze Anzahl von Ge- 
fässen zusammengesetzt bzw. ergänzt werden. 

Die Keramik der drei Wohnplätze ist durchaus einheitlich, die vorkom- 
menden Variationen im Formenvorrat werden mehr zufällig sein, so wenn 
zum' Beispiel in A drei Taschengefässe, in B keins und in C wieder eins 
nachweisbar waren, oder wenn in A nur ein Bruchstück eines Bechers mit 
senkrechten Wänden, in B und so auch in C deren mehrere gefunden wur- 
den. Weniger dürfte dagegen dem Zufall zuzuschreiben sein, wenn Scher- 
ben des Friedberger Typus (s. u. unter III) vereinzelt in A und B, nicht aber 
in © vorkommen, wo dafür ein klein wenig häufiger die Grossgartacher Gir- 
landendekoration auftritt, die in A am wenigsten vertreten ist. 

Die verzierten Gefässe zeigen fast alle in den Einstichen Reste weisser 
Paste, doch ist es sicher, dass nicht bei allen Gefässen die Ornamente aus- 
gefüllt waren. Ein Stück dieser Masse in Taubeneigrösse fand sich in A. 
Die chemische Untersuchung, die Dr. A. Beckel-Düsseldorf verdankt wird, 
ergab das Vorliegen von Caleciumkarbonat. Bei der mikroskopischen Unter- 
suchung waren selbst bei stärkeren Vergrösserungen (600fach) keine Reste 
von Muschelschalen feststellbar (vgl. Schliz, Grossgartach S. 27). Die Masse 
besteht aus sehr feinen Körnchen, die das krümelige, leicht zerreibliche Ge- 
füge bedingen. Es dürfte sich vielleicht um einen Kalkmergel mit nur sehr 
geringer Lehmbeimengung handeln. 

Eine Übersicht über die vorhandenen Formen und Dekorationen ergibt 
sich aus der folgenden, sachlich geordneten Beschreibung und den Zeich- 
nungen der Gefässe, deren Ergänzung möglich war. Für die Technik, in 
der die Dekorationen ausgeführt sind, möge man die beiliegenden Tafeln 
vergleichen. 

a) Unversierte Gefässe 

1. Aus dem westlichen Teile des Platzes A (Abb. 21). Etwa zur Hälfte er- 
halten,desgleichen dievier Knöpfe. Öffnungsdurchmesser22cm, Höhe 25,5cm ; 
dieKnöpfe sitzen 1)cm vom oberen Rand. Der Ton ist weich, durchschnittlich 
8 mm stark, im Kern schwarz, mit winzigen Steinchen durchsetzt, die die 
graue Innenseite gelb gesprenkelt erscheinen lassen, aussen rötlich bis grau. 
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Über die Technik, in der die Knöpfe dieser Gefässe hergestellt sind, 
geben eine Reihe von Scherben Auskunft. Nachdem das Gefäss geformt 
ist, wird an der Stelle, an der die Knöpfe oder Schnurösen sitzen sollen, mit 
dem Daumen und den beiden nächsten Fingern in den Ton gekniffen, so 
dass eine Verankerung entsteht, in die dann erst später der Knopf auf- 
gesetzt wird. Bei den groben Gefässen, deren Ton sehr steinig ist, wird 
dann meist, nachdem dies geschehen, die ganze Aussenseite nochmals mit 
feingeschlämmtem Ton dünn überstrichen. Interessant für diese Technik 
des Aufsetzens der Knöpfe ist ein schön polierter, schwarzer Scherben, auf 
den so ein heller, gelbroter, sauber geformter Knopf aufgesetzt ist. 

2. C.(Abb.22) Das Gefäss fand sich in winzige Scherben zerbrochen, aber 
alle noch in situ liegend, 50 cm unter der heutigen Oberfläche östlich von: 
Hause, aufrecht mitten in 
der einförmigen Kultur- 
schicht stehend. Keinerlei 
Knochenspuren in der Nähe 
oder darin. Höhe 225 cm, 
lichte Weite der Öffnung 
21,5cm. Der Rand ist schwach 
gekerbt. Auf der einen Seite 
ist der Bauch durch einen 
ganz schwachen Absatz her- 
vorgehoben (das Gefäss ist 
etwas schief), und gerade 
über diesen, 10cm vom oberen 
Rande, sitzen die vier kleinen 
Knöpfchen. Der Ton ist re- 
lativ gut geschlämmt, aussen 
rötlich - braun, innen grau, 
nicht dick, aber schwach ge- 
brannt. 

3. C, aus der Hütte. (Abb. 22) Höhe 23 cm, grösster Durchmesser 24 cm. 
Bis 6mm starker, im Kern schwarzer, aussen und innen braungrauer, an den 
wagerecht durchbohrten Schnurösen und dem dünn ausgezogenen Rande 
ins rötliche übergehender Ton. Einzelne Scherben sind noch nach dem 
Zerbrechen des Gefässes Brand ausgesetzt gewesen, wie sich aus ihrer ab- 
weichenden Färbung ergibt. Zu der bauchigen Kugelform unseres Gefässes 
vergleiche man das Gefäss vom Hinkelstein (Köhl, Festschrift zur 34. An- 
thropologenversammlung in Worms 1903, Tafel Ib, 11). In unserem Kultur- 
kreis ist diese Form!) eines unverzierten Gefässes bisher fremd; an 
nächsten konımt ihr die Flasche von Grossgartach (Schliz, Festschrift zur 





Abb. 21. 


1) Eine analoge Gefässform hat Schliz (Präh. Z. II, 1910, S. 130 Abb. 20) als 
aus Lingolsheim, Grab 13, stammend gezeichnet. Die Zeichnung ist falsch, vgl. Anzeiger 
für Elsäss. Altertumskunde III, 1911, Tafel XIX, 9. Das wirkliche Gefäss hat mit unserer 
Form nichts zu tun. Überhaupt sind diese Zeichnungen recht ungenau, man vergleiche 
rur die Zeichnungen der Gefässe von Steeten und Heidelberg. 
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42. Anthropologenversammlung, Heilbronn 1911, Tafel IX, 5, 1), doch ist 
deren Boden jedenfalls etwas tiefer gewesen, als er ergänzt ist, und daher 
auch das Gefäss wesentlich schlanker. 

4. Aus dem westlichen Teile des Wohnplatzes A. (Abb.23) Fast zur Hälfte 
erhalten. Höhe 13cm, Mündungsdurchmesser 10cm. Dünner, hart gebrann- 
ter, mit vielen Steinchen durchsetzter, aber doch einigermassen geglätteter 
und polierter braunschwarzer Ton. Drei Knöpfe erhalten, die fast 5 cm 
vom oberen Rande entfernt sitzen. Die Knöpfe und Ösen gehen fast regel- 
mässig, und so auch hier, da sie dem Brand stärker ausgesetzt sind, in eine 
rötliche Färbung über. Zur Form, die etwas von den gewöhnlichen Erschei- 
nungen des Eberstädter groben Geschirrs abweicht, sind die unverzierten 
Gefässe vonLingolsheim mit Kugelboden und senkrechten Wänden zu ver- 
gleichen (Anzeiger f. Elsäss. Altertumskunde III, 1911, Tafel XIX, 13, 








Abb. 22. 


XX, 2). Auch diese Form, die ebenfalls aus Grossgartach bekannt ist 
(Schliz, Festschrift Tafel XI, 2, 4 —= Präh. Z. II, 1910, Tafel 28 d), ist, nach 
einzelnen Bruchstücken zu urteilen, in Eberstadt vorhanden. Sie ent- 
stammt der Hinkelsteinkeramik (vgl. Köhl, Festschrift Tafel Ib, 3, 14, 17). 
Das Gefäss Nr. 1 daselbst nähert sich unserem, das eine Zwischenstufe 
zwischen den gewöhnlichen Gefässen mit geschweiftem Profil, wie sie der 
Rössener Kultur eigen sind, und der Lingolsheimer Form mit senkrechten 
Wänden darstellt. 

5. AusA. (Abb.23) Fast zur Hälfte erhallen. Oberer Durchmesser 9, Höhe 
10,5 em. Guter, 3 mm dicker, oberflächlich geglätteter Ton, innen schwarz, 
aussen braungelb bis grauschwarz, der eine Knopf rot. Die vier Knöpfe 
sitzen 5 cm vom oberen Rande. Unterhalb von diesem beginnt ein starker 
Umbug, ein eigentlicher „Bauchknick“ ist aber nicht vorhanden. 

6. (Abb. 23) Aus der Kulturschicht von B, 75cm unter der heutigen 
Oberfläche, westlich von Grube 250. In Scherben ganz erhalten. Höhe 
12,5 cm, oberer Durchmesser 10,5 cm. Gut geschlämmter und polierter 
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schwarzer Ton. Die vier senkrecht durchbohrten Schnurösen des bauchigen 
Topfes Rössener Form sitzen 6,5 cm vom oberen Rand. 

7. (Abb.23) Aus A. Zur guten Hälfte erhalten. Höhe 7,5, oberer Durchh- 
messer 8cm, Tondicke 3—6 mm. Ausserordentlich hart gebrannt, so dass 
der Ton splittert. Auch 
die Knöpfchen sind abge- 
sprungen. Aussen grau- 
braun, sauber geglättet, 
innen schwarzgrau, grob. 

8. (Abb. 24). Zusammen 
mit 21 und 22 über der 
Knochengrube im Hause 
von A gefunden. Höhe 11,5, 
oberer Durchmesser 12 cm. 
Mit kleinen Steinchen 
durchsetzter, aber sauber 
polierter tiefschwarzer 
Ton. Nach dem Ton und 
der Form mit ausgepräg- 
tem Bauchknick müsste 
Abb. 23. das Gefäss eigentlich zur 
folgenden Gruppe der (de- 
korierten) Bauchknickge- 
fässe gerechnet werden, 
ebenso 7 und 9. In grobem 
Ton kommt die Form 
nicht vor. 

9. (Abb 24). Intakt in 
der Kulturschicht des 
Platzes B 70cm unter der 
heutigen Oberfläche über 
der Grube 250 in umge- 
kehrter Lage gefunden. 
Höhe 5,7, oberer Durech- 
messer 6 cm. Gut ge- 
schlemmter, dünnwandi- 
ger, braunschwarzer Ton. 
Ganz kleine, etwas nach 
oben gebogene Knöpfchen. 
flacher Boden. 

10. A.(Abb.24) Das kleine, nur 5 cm im Durchmesser messende und 3 cm 
hohe Näpfchen seihier gleich angeschlossen. Esbesteht aus 5mm dicken, zelh- 
grauem, grobem Ton. Die halbkugelige Form dieser ja häufig vorkommen- 
den kleinen Stücke dürfte bedeutungslos sein, da es sich ja kaum uın etwas 
anderes handelt, als um für Kinder, wenn nicht von Kindern hergestellte=. 
Spielzeug. 








Abb. 24. 
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b) (Verzierte) Bauchknickgefässe 


Die Gefässe mit halbkugeligem Boden, scharf abgesetztem und durch 
vier Knöpfe oder Schnurösen (zur Entstehung der Zahl vgl. Schuchhardt, 
Präh. Z. I, 1909, S. 47. Die Spiralkeramik, bei deren Gefässen die Knöpfe 
nicht tektonisch begründet sind, bevorzugt die Dreizahl und verteilt 
sie beliebig auf die Gefässe), Bauchkniek und eingezogenem, am Rande 
wieder ein wenig ausladenden Oberteil wiegen der Zahl nach vor allen 
anderen Formen zusammen bei weitem vor. Im folgenden sind die rekon- 
struierten Gefässe nach ihrer Ornamentik geordnet. 

Zunächst seien einzelne Scherben hervorgehoben, die ihrer Form nach 
zu Tassen mit ganz schwachem Bauchknick gehören (s. Abb. 25). Sie haben 
ganz breite, mit Stichornament ausgefüllte Bänder und Flächen, aus 
denen dann Zick- | | 
zackbänder, Drei- 
ecke u. ä. in der 
Art der Rösseneı 
Keramik ausgespart 
sind. Während sonst 
bei Bauchknick- 
tassen eine Kerbung 


des oberen Randes Em u 
nicht vorkommt, fin- 

det sie sich bei dieser Ä 

Gattung bisweilen. 

Die Scherben stam- 

men aus A und B, a | 


während sie in © 
fehlen. Weiteres 
über diese Scher- Abb. 25. 
ben siehe unten. 

11. Aus der Schicht e im Hause von A (Abb.24). Zur guten Hälfte er- 
halten, doch fehlt der obere Rand. Der Bruch läuft mitten durch das oberste 
Ornamentband, das also sehr wohl breiter gewesen sein könnte. Durchmesser 
am Bauchknick 15,5 cm. Der ganze obere Teil des Gefässes ist mit Horizon- 
talbändern verziert, die aus schräg oder horizontal gestellten Doppelstichen 
gebildet sind. Das letzte Band über dem Knick ist über den Knöpfen unter- 
brochen, um hier einem doppelten kurzen Zickzack in Form eines M Platz 
zu machen. Eine vollständig analoge Dekoration über den Ösen findet sich 
auf dem in der Prähist. Zeitschr. II, 1910, S. 126, Abb. 17 a, schlecht abgebil- 
deten Scherben vom Baiersröder Hof. Bekannt ist dies Ziekzackband aus 
der Rössener Keramik (z. B. Präh. Z. I, 1909, Tafel XI), nur dass es 
dort, wie auch bei den obengenannten Scherben, umgekehrt hergestellt, 
d. h. aus einer stichverzierten Fläche ausgespart ist. Bis in die Megalith- 
keramik lässt sich die M-Dekoration in Verbindung mit dem Henkel ver- 
folgen (vgl. das Bruchstück von Üffeln, Kr. Bersenbrück, Altert. heidn. 
Vorzeit I, III, 4, 10 = Präh. Z. I, 1909, Tafel IX, 5), namentlich aber 
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einen Kumpen von Driehausen (P.-M. Hannover). Der Dekoration nachı ist 
unsere Tasse zwischen die eben genannten Scherben und die folgende Ge- 
fässgruppe einzureihen. Von dem untersten Horizontalband hängen ver- 
tikale Doppelstichreihen unterhalb der Knöpfe auf den Boden unserer 
Tasse hinab. | 

12. AusB. zu einem Drittel erhalten (Abb. 24). Oberer Durchmesser 8. 
Höhe 5,8cm, Brauner, gut geschlämmter und polierter, 3—5 mm dicker Ton. 
Um den Hals zwei parallele Reihen wagerechter, dicht aneinander gesetzter 
Doppelstiche, darunter eine Reihe in Abständen schräg gesetzter Doppel- 
stiche. Mit demselben Instrument sind auch die vom Bauchknick in 
Gruppen von vier bis fünf nach oben und unten korrespondierend aus- 
gehenden, aus vier bis sechs Stichen bestehenden vertikalen Linien her- 
gestellt, die auf die nur flachen Knöpfe keine Rücksicht nehmen. Diese De- 
koration um den Bauchknick herum ist typisch nordisch und in der Mega- 
lithkeramik heimisch (vgl. z. B. Henkeltasse aus der Osnabrücker Gegend. 
Altert. heidn. Vorzeit I, III, 4, 14, oder das Bruchstück vom Giersfeld bei 
Westerholte, Kr. Bersenbrück, a. O. 13 [dort falsche Fundortsangaben], die 
Kragenflasche von Sögel, P.-M. Hannover, oder auch die Schale von Seeste, 
Müller- Reimers, Altertümer der Provinz Hannover, Tafel IV, 33, u. v. a.). 
Sie findet sich dann in der Rössener Keramik (vgl. unten Abb. 40 Heidel- 
berg-Neuenheim) und ist auch aus Grossgartach bekannt (Mus. Stuttgart. 
Sehliz, Urgeschichte Württembergs S. 65, Abb. 24, Festschrift Tafel IX, 3, 2: 
Führer durch die Staatssammlung Stuttgart Tafel III, 5). 


13. Aus A. Zur Hälfte erhalten (Abb. 24). Oberer Durchmesser 8, Höhe 
6,5 cm. Dünner brauner, gut polierter Ton. Um den Hals zwei Bänder aus 
einfachen horizontalen Doppelstichen. Um denBauchknick ein von scharfen 
Linien eingefasstes Tannenzweigornament, das über die Knöpfe hinwee- 
geht. Von diesem gehen beiderseits schräg nach rechts aus drei bis vier 
Doppelstichen gebildete Linien aus. 

14. Aus A (Abb. 26). Die erhaltenen Scherben geben die Ergänzung des 
(refässes bis etwas unter den Bauckknick. Die zugehörigen Knöpfe fehlen. 
Oberer Durchmesser 13,5 cm, Wandungsdicke nicht ganz 5 mm. Ton aussen 
braun, innen, wo das Gefäss nicht besonders gut geglättet ist, grauschwarz. 
Um den ziemlichscharfen Knick läuft ein Tannenzweigmuster, vondem nach 
oben schräge Balken aus zwei voreinander gesetzten Doppelstichen aus- 
zehen, während sie nach unten senkrecht herabhängen. Der obere Gefäss- 
teil ist durch zwei je viermal unterbrochene Horizontalbänder verziert. Das 
untere ist aus drei Doppelstichreihen, das obere aus drei Dreistichreihen -- 
der oberste Stich des Dreistichels sitzt etwas hinter den beiden anderen -- 
hergestellt. 

15. Aus A, etwa zur Hälfte erhalten. Oberer Durchmesser 11,5, Höhe 
9,5 cm. Sehr hart gebrannter, gut polierter, dunkelbrauner Ton mit scharf 
und sauber eingestochenen Ornamenten, die Reste weisser Paste bergen. 
Um den Bauchknick ein Wolfszahn-Ornamentband, das auch über die 
flachen Knöpfe hinweggeht und beiderseits durch schräg gesetzte Balken 
aus oben drei, unten zwei hintereinander eingestochenen Doppelstichen ein- 
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gefasst wird. Das Flechtmuster des Wolfszahns ist eins der charakteristi- 
schen Ornamente der Eberstädter Keramik. Es kommt auch in Grossgar- 
tach häufiger vor, z. B. Schliz, Festschrift Tafel VI, 2 rechts, und findet 
sich ebenso in Insheim. Zwar erinnern verschiedene Erscheinungen des 
Hinkelsteins an den Wolfszahn, aber trotzdem muss man annehmen, dass 
er seinen: Ursprung in der nordischen Flechtornamentik hat. Freilich ist er 
in. der Rössener Stufe meines Wissens noch nicht nachgewiesen, denn der 
von Götze, Zeitschrift für Ethnologie XXXII, 1900, S. 249 Nr. 20, heran- 
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Abb. 26. 


gezogene Scherben aus Nierstein (Abb. Schliz, Grossgartach Tafel XI, 9; 
Reinecke, Westd. Zeitschr. XIX, 1900, Tafel XIII) gehört bereits der süd- 
westdeutschen Stichkeramik, und zwar dem en Typus an. Auch 
aus der Megalithkeramik kenne ich nur ein an den Wolfszahn erinnerndes 
Ornament, und zwar auf dem grossen Gefäss aus dem nordwestdeutschen 
Grab von Jordansmühl (Schlesien) (Seger, Archiv f. Anthrop. XXXIII, 
1906, S. 128, Tafel XII, 5). Um den Rand unseres Gefässes läuft ein Band 
aus drei durch einen schmalen, stehengebliebenen Leisten getrennten 
Reihen wagerechter Doppelstiche, das verschiedentlich durch drei einzeln 
gesetzte Stichgruppen getrennt ist. Das mittlere Band aus schrägen 
Doppelstichen ist regelmässig schräg über den Henkeln unterbrochen. 
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16. Abb. Tafel 20,4. Aus A (Abb.26). Ein grosser, etwa ein Drittel des 
Gefässes bildender Scherben lag im Gang des Hauses an der Lehmwand, ein 
anderer Scherben in den Abfallgruben. Höhe 10,3, oberer Durch- 
messer 12,5 cm. Brauner, guter Ton, reichliche Reste weisser Paste in der 
Dekoration. Die kleinen, stark vortretenden Knöpfe heben den scharfen 
Bauchknick noch besonders hervor, der Boden ist flach. Um den Bauch 
Tannenzweigmuster, an das nach oben und unten senkrechte Striche an- 
setzen, die sich unter den Knöpfen verlängern. Diese Dekoration von ab- 
wechselnd langen und kurzen Gruppen vom Bauchknick (dort meistens 
vom Halsknick) herablläängender, fransenähnlicher Striche ist in der nord- 
westdeutschen Tiefstichkeramik besonders ausgeprägt und geht von da 
namentlich auf die Kugelamphoren und die Schnurkeramik über; um nur 
einige Beispiele zu nennen: Henkeltasse aus der Osnabrücker Gegend, Altert. 
heidn. Vorzeitl, III, 4, 9; Gefäss ebendahera.O.6 (beideMuseum Hildesheim); 
Amphore von Moltzow bei Waren, Beltz, Vorgeschichte von Mecklenburg 
S. 25, Abb. 45, Die vorgesch. Altertümer des Grossh. Mecklenbprg-Schwerin 
Tafel 17 Nr. 160, Text S. 85; Becher ebendaher, Beltz, Vorgeschichte S. 26, 
Abb. 47. Um den oberen Gefässteil drei Bänder von mit drei verschiedenen 
Instrumenten hergestellten Doppelstichen (beim obersten dreimal, bei den 
beiden anderen zweimal nebeneinander gesetzt). 

17. AusC, ein Viertel erhalten (Abb. 26). Oberer Durchmesser 14, Höhe 
10cm. Bis 5mm starker, dunkelbrauner, gut geschlämmter undpolierter Ton. 
Um den Bauchknick, über die schwachen Knöpfchen hinweggehend, ein 
Tannenzweigornament, andassichnach obenundunten l1cm lange senkrechte 
Striche ansetzen. Darüber ein rundumlaufendes Band von zwei alternierend 
gesetzten horizontalen Doppelstichen, während das 1,6 cm breite Halsband 
aus fünf nebeneinander eingestochenen kleineren Doppelstichen besteht, bei 
denen nach der zweiten und vierten Reihe von oben ein fast 1 mm breiter 
Zwischenraum geblieben ist, der nun als erhöhter Reifen innerhalb des 
Ornamentbandes um das Gefäss sich herumzieht. 

18. (Abb.26). Zwei grosse Scherben, die etwa ein Drittel des Gefässes er- 
geben, fanden sich neben der Wohngrube hinter der „Wildfalle“ von C. Höhe 
und oberer Durchmesser l1lcm. 3—5 mm starker, schön polierter, schwarz- 
grauer Ton. Um denHals ein häufiger durch drei einzelne vertikaleGruppen 
von Stiehen unterbrochenes Band von zwei 6 mm breiten Dreistichen, bei 
denen der obersteStich ein klein wenig hinter den anderen zurücksteht. Dar- 
unterfolgtein gleiches, immernachetwa 3cmunterbrochenesBand. Einetwas 
längeres Bandstück dieser Zone ist schief gesetzt, sicher versehentlich. Ein 
einfaches, mit dem Dreistichel hergestelltes Band läuft auch über dem 
scharfen Bauchknick herum, an das sich unten schräg gesetzte Doppel- 
stiche anschliessen, während von den Knöpfen etwas kürzere und von der 
Mitte der vier Seiten längere Gruppen von fünf vertikalen, mit dem 
Doppelstichel in Stichkanaltechnik hergestellten Linien herabhängen. Auch 
über den Knöpfen sind drei in gleicher Weise hergestellte, 1 cm lange senk- 
rechte „Balken“ angebracht, und zwischen diesen läuft wieder ein Heorizor- 
talband herum, das aus isolierten Gruppen von drei Doppelstichen gebildet ist. 
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19. (Abb. 26). Aus dem östlichen Teile der Kulturschicht von B; drei 
Viertel erhalten. Höhe 16,5, oberer Durchmesser 18,5 cm. Die eineHälfte des 
Gefässes ist tiefschwarz, die andere infolge stärkeren Brandes rot. Da auch 
die Brüche der roten Hälfte stark verbrannt sind, so ist die verschiedene 
Färbung nicht während des Brennens entstanden, sondern rührt von nach- 
träglichem Brande her (vgl. Schumacher, Altert. heidn. Vorzeit V, S. 169 
zu Nr. 514). Vom Boden sind infolge des Brandes grosse Stücke abgeblättert. 
Um den Hals ein regelmässig nach fünf bis sieben Stichen unterbrochenes 
Band von drei nebeneinander gesetzten Halbmonden. Dass es sich um ein- 
zelne Eindrücke mit einem Röhrenknochen handelt, wie es Schliz, Gross- 
gartach S. 26, angenommen hat, erscheint sicher, keinesfalls um Rollstempel. 
Die Halbmonddekoration ist bei Gefässen unserer Form recht selten, desto 
häufiger begegnet sie bei den eckigen Tellern. Dass sie nordischen Ur- 
sprungs ist, zeigt ihr Vorkommen auf einer Molkenburger Tasse in 
Museum Genthin. Das nächste durchlaufende Band besteht aus drei 
Reihen schräggesetzter Doppelstiche, dann folgt wieder eine Zone von 
je zwei übereinandergesetzten Halbmonden und endlich eine von in 
Gruppen von fünf zusammengesetzten horizontalen Doppelstichen. Um 
den Bauch zwischen den wagerecht durchbohrten Schnurösen ein mit 
schrägen Strichen ausgefülltes, beiderseits von kurzen vertikalen Ein- 
stichen eingefasstes Band, von dem unter den Schnurösen längere und 
mitten kürzere Gruppen von acht bis zehn tief eingeritzten Linien senk- 
recht herabhängen. 

20. Abb. Tafel 20,3. Aus A, weicher, gelbgrauer Ton (Abb. 26). Gut ein 
Drittel erhalten, jetzt ergänzt. Oberer Durchmesser 9, Höhe 7,3 cm. Die vier 
ein klein wenigaufwärtsgebogenen Knöpfe sinddurch ein von Doppelpunkten 
eingefasstes Tannenzweigband, das den scharfen Knick markiert, ver- 
bunden. Darüber ein schmales Horizontalband aus einfachen Doppel- 
stichen. Um den Hals ein oft unterbrochenes Band aus zwei Dreistich- 
reihen. Am Bauch in regelmässigen Abständen Bündel von Fransenlinien. 

21. (Abb. 26). Das Gefäss ist in Scherben bis auf wenige Ausbröcke- 
lungen des Bodens erhalten. Von derselben Stelle im Hause A wie 8 und 22, 
also mit diesen zu den jüngsten Gefässen des Wohnplatzes gehörig. Oberer 
Durchmesser 12, Höhe 10,5 cm. Braungrauer Ton, viele Reste von grau ge- 
wordener Ausfüllung der Ornamente. Als Halsband zieht sich um das ganze 
(iefäss ein Tannenzweigmuster herum, und zwischen ihm und dem Knick 
ist eine einfache Reihe immer nach vieren unterbrochener schräggestellter 
Doppelstiche angebracht. Um den Bauchknick läuft ein Horizontalbanı 
aus Winkelbändern, die durch unverziert gebliebene Winkel getrennt sind. 
Das Bauchband verengt sich an den Schnurösen und ist nach oben durch 
eine Lage Querstriche abgegrenzt. Diese Winkelbänder, bei denen die 
Winkel freilich meist nicht wie bei unserem Gefäss, sondern durch Horizon- 
talstriche ausgefüllt sind, sind in unserem Typus ausserordentlich beliebt. 
So ist z. B. der ganze obere Teil einer Bauchknicktasse aus Nierstein (Mus. 
Mainz) in (dieser Weise verziert. Dem Rössener Typus scheint die Dekoration 
noch nicht anzugehören, denn der Erfurter Scherben, den Götze (Zeitschr. f. 
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Ethn. XXXI], 1900, S. (248) Nr. 8) heranzieht, muss bereits in unsere Gruppe 
eingereiht werden. An diesem Winkelband hängen auf den Bauch des Ge- 
fässes (s. Abb.29a breite Troddeln herab, wie sie sich ähnlich auf den zwei 
Rössener Gefässen aus dem Neuwieder Becken im Museum Cöln finden 
(Abbildung eines Scherbens Bonner Jahrbücher CX, 1903, S. 137 Abb. 5, 7 
— Mannous II, 1910, S. 50 Abb. 4, 6). Etwas an diese Troddeln Erinnerndes 
kommt auch schon in der Megalithkeramik vor, nämlich die auf dem 
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Scherben von Üffeln Altert. heidn. Vorzeit I, III, 4, 10 = Präh. 2. 
I, 1909, Tafel IX, 5) herabhängenden, unten ausgefransten Bänder, die 
analog auf der Tasse von Rhinow, Westhavelland (Brunner, Die steinzeit- 
liche Keramik in der Mark Brandenburg S. 15, Abb. 33), wiederkehren. Die 
vier Knöpfe unseres Gefässes nun sind über Kreuz mit einem durchschnitt- 
lich 1,5 em breiten Band, das nicht ganz regelmässig in der Manier des 
Wolfszahnornamentes ausgefüllt ist, verbunden. Diese Bodendekoration 
bildet einen vorzüglichen Beleg für die Korbflechttheorie Schuchhardts 
(Präh. Z. 1, 1909, S. 37ff.). Von diesem Band gehen nach rechts und 
links im spitzen Winkel gebrochene und abwärts hängende Bündel von 
zwei bis drei Strichen aus, eine Dekoration, die ihre überraschende Parallele 
in dem Rössener Scherben von Assenheim bei Friedberg (Präh. Z. II. 
1910. S. 56, Abb. 5, Anthes) findet. 
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22. Abb. Tafel 21. Aus A. Fundort wie 21 und 8(Abb.27). Es fanden sich 
die Scherben genau der einen Hälfte des schönen Gefässes. Der obere Rand 
fehlt leider, ist aber sicher richtig ergänzt. Höhe jetzt 21,5, oberer Durch- 
messer 22 cm. Bis 7 mm starker, tiefschwarzer, feingeschlämmter Ton. 
Reste weisser Paste in den Ornamenten. Die vier wagerecht durchbohrten 
Schnurösen am Bauchknick sind durch ein in der Mitte sich verbreiterndes 
„Tannenzweig“-Band verbunden, das oben und unten mit schrägen Doppel- 
stichen abgegrenzt ist. Darüber zwei mit demselben Doppelstichel her- 
gestellte Horizontalbänder, deren unteres über den Ösen unterbrochen ist. 
Über diesen noch ein weiteres aus wagerecht gesetzten Stichen, und dann 
ein mit dem Dreistichel hergestelltes Halsband. Der Bauch des Gefässes 
ist verziert durch ein nach oben mit Doppelstichen begrenztes Strichband, 
das girlandenförmig um die Ösen herumgeführt ist und in der Mitte 
zwischen diesen an das Tannenzweigband des Knicks an einer Art Knopf, 
der in Form eines umgekehrten Spitzbogens von Ornament frei geblieben 
ist, befestigt ist. Von ihm hängen dann die gewöhnlichen, fransenartigen 
Vertikalbänder herab. Interessant ist die Dekoration der Schnurösen, die 
in dieser Weise häufiger wiederkehrt: hörnerartig gehen beiderseits nach 
eben gebogene Strichbänder empor (rechts und links davon Gruppen von 
fünf Doppelstichen, dazwischen kurzes Vertikalband). Es ist ganz eklatant, 
dass das Ornament die Darstellung eines Stierkopfes nachahmt. Bekannt 
ist ja jene Schnuröse aus Grossgartach, die plastisch einen Tierkopf nach- 
bildet,!) und als Zwischenstufe mag die kleine Öse vom Pfingstbrünnchen 
bei Friedberg dienen (Mus. Giessen, Abb. Tafel 21,3), auf die in Ton zwei 
kleine Hörnchen aufgesetzt sind. Zu vergleichen sind endlich die Hörner 
des Kelchgefässes Nr. 34. 

23. Abb. Tafel20, 2. (Abb. 27). In vielen kleinen Scherben gut zur Hälfte 
erhalten, aus A. Oberer Durchmesser 16, Höhe 16,5 cm. Gut gebrannter und 
geglätteter, brauner, kieselreicher Ton. Um den Bauch zwischen den 
Knöpfen ein breites Horizontalband, von dem nach oben und unten mit 
Parallellinien ausgefüllte, spitz ausgezogene, nach oben in Doppelstichen 
endende Dreiecke ausgehen, die einen Spitzbogen einrahmen, in dem meist 
noch eine Mittelrippe angegeben ist. Diese Dekoration, die ja ihre Pa- 
rallelen im Hinkelstein C hat, ist nicht nur in Eberstadt, sondern im ganzen 
Gebiet der südwestdeutschen Stichkeramik ausserordentlich beliebt. Man 
hat, namentlich bei Stücken wie der Schale Nr. 33, die Empfindung, als ob 
die Darstellung eines Blattes beabsichtigt sei. Zu solch naturalistischer 
Dekoration passen auch die Hörner über den Knöpfen. Die Erklärung, die 
Forrer (Urgeschichte des Europäers S. 269) für unser Ornament gibt, er- 
scheint unwahrscheinlich, da sie nur die herabhängenden, nicht aber die 
diesen regelmässig entsprechenden aufragenden Dreiecke erklären würde, 
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1) Schliz, Grossgartach S. 34 Abb. 19, 1. Hierzu vergleiche man den Henkel in Stier- 
kopfform von Seltsch, Böhmen (Museum Teplitz), Tätigkeitsbericht der Museumsgesellschait 
Teplitz 1905/06 S. 35 Abb. 2a u. b; den Hörnerkopf von Erfurt (Sammlung Zschiesche), Abb. 
Götze-Höfer-Zschiesche, Thüringen, Tafel III, 26, und endlich den Hinkelsteinstierkopf, 
Pi&, Staro?itnosti zeme Ceske, Tafel LVIII, 10. 
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die von jenen untrennbar sind. Oben ist unser Gefäss durch ein Horizontal- 
band aus drei Doppelstichreihen abgeschlossen, darunter folgt ein infolge 
der übrigen Dekoration oft unterbrochenes Band aus zwei Doppelstich- 
reihen, und in gleicher Weise ist der Zwischenraum zwischen den Hörnern 
ausgefüllte. Der schöne, Tafel 21, 2 abgebildete Scherben (aus A) aus 
dünnem, schwarzen Ton und reichlichen Resten der weissen Ornanıent- 
ausfüllung gehört ebenfalls zu einem Gefäss unserer Gruppe. 

24. Aus der Wohngrube neben der „Wildfalle“ von C (Abb. 27). Zu drei 
Vierteln erhalten. Oberer Durchniesser fast 13, Höhe 11,5 cm. Dünner, fein 
geschlämmter, aber bröckeliger, weicher, braunschwarzer Ton. Die Hals- 
zone ist häufiger unterbrochen und besteht aus drei Reihen ganz schwach 
eingedrückter Dreistiche, bei denen der mittlere Stich weit vor den beiden 
anderen sitzt. Die Hauptdekoration besteht aus von dem nicht stark aus- 
geprägten Bauchknick herabhängenden Dreiecken, denen in der Mitte 
zwischen den Knöpfen zwei aufragende, schmale Dreiecke entsprechen, 
während von den Knöpfen Hörner ausgehen. Das Innere dieser Ornamente 
ist mit wirren Querstrichen bedeckt. Die nach oben ragenden Dreiecke und 
die Hörner sind an den Enden durch Doppelstiche abgeschlossen. Zwischen 
den Hörnern fünf horizontale Doppelstiche, die in der bekannten Weise 
wie die fünf des Würfels gesetzt sind. 

35. Aus Platz A. Fast zur Hälfte erhalten. (Abb.28). Grauer, etwa 9 mm 
starker Ton. Oberer Durchmesser 10, Höhe fast 9cm. Um den Hals ein Band 
ausdreinebeneinandergesetzten Reihen horizontaler Dreistiche, daruntereins 
aus zwei Reihen. Von dem schwachen Bauchknick gehen nach oben klei- 
nere, geradseitige Dreiecke aus, die in Doppelstichen enden, nach unten 
grössere, so dass eine Art Ziekzackband entsteht, das mit kurzen Horizontal- 
stricheln gefüllt ist. Die Dreiecke erinnern in ihrer Anordnung an die 
Dekorationserscheinungen von Hinkelstein C (vgl. den Becher Nr. 30). 

26. AusB, Höhe 16, oberer Durchmesser 19cm (Abb.28). Erhalten ist etwa 
ein Viertel, dasForm undOrnament sichert. Der obere Rand ist abgebröckelt, 
aber sicher. Zwischen den vier Schnurösen läuft direkt unter dem Bauch- 
knick ein wagerechtes, aus schräg eingeritzten Linien bestehendes und nach 
oben mit einer geraden Reihe schräggestellter Doppelstiche, nach unten mit 
einer eingeritzten Linie abgegrenztes Band um das Gefäss herum, darunter 
und darüber ein gleiches, das letztere aber in Strichführung und Ein- 
fassung umgekehrt. Die Schnurösen sind, wie bei allen verzierten Gefässen, 
wagerecht durchbohrt. Über dem obersten Horizontalband drei Friese aus 
mit demselben Instrument hergestellten Doppelstichen, deren oberer aus 
vier Doppelstichreihen keine Unterbrechung zeigt, während der mittlere 
aus drei Reihen schräg über den Knöpfen unterbrochen ist. Der Zwischen- 
raum ist durch 2X3 Doppelstiche ausgefüllte. Auch das untere Band besteht 
aus drei Stichreihen, die aber enger zusammengesetzt und immer nach je 
zwei Stichen unterbrochen sind. Das über diesen Reihen sitzende Ab- 
schlussband ist gerade über den Ösen unterbrochen. Es besteht aus 2°? 
ganz wagerecht flach eingedrückten Doppelstichen. Der Ton ist warm 
braun, gut geschlämmt und poliert, bis zu 5 mm dick. 
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27. AusB. (Abb. 28). Erhalten ist ungefähr ein Viertel des Gefässes, das 
seine Ergänzung sichert. Oberer Durchmesser 9, ehemalige Höhe 10 cm. Ton 
fein geschlämmt, braunschwarz, 3—5 mm diek. Um den Hals ein jedenfalls 
ununterbrochenes, aus zwei nebeneinandergesetzten Dreistichreihen gebil- 
detes Band; es folgt ein Fries von Doppelstichen, die in Gruppen von fünf 
zusammengestellt sind, und darunter eine Zone von horizontalen „Balken“, 
die aus zwei Reihen von je vier Doppelstichen gebildet sind. Am Bauchı- 
knick vier Knöpfe, von denen nach oben drei Doppelstichpaare ausgehen. 
Sie sitzen inmitten eingeritzter und mit Parallellinien ausgefüllter Hörner, 
die fast wagerecht ausgezogen und deren Enden mit wagerechten Doppel- 
stichbändern untereinander verbunden sind. Diese sitzen oben über dem 
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Abb. 28. 


Bauchknick, und von ihnen gehen zwei parallele Girlandenbänder aus, die 
um die Hörner herum den Bauch des Gefässes bedecken. Das Ende der in 
den durch sie gebildeten Ecken herabhängenden Fransenbänder ist nicht 
erhalten. . N 

38. Fundort westlich vom Hause B. (Abb. 28). Oberer Durchmesser 16, 
Höhe 13 cm. Zu zwei Dritteln erhalten. Feiner, glänzend schwarzer Ton. 
Dicke der Wand bis 6mm, der Boden teilweise nur 2mm dick. Die Ornamente 
sind ausserordentlich tief eingestochen und sehr sauber ausgeführt. Bei 
dem oberen Band hat ein Doppelstichel Verwendung gefunden, dessen unterer 
Stich fast 3 mm über den oberen hinausragt. Diese Stiche in dem Halsband 
sind ganz dicht gesetzt. Schräg über den vier kleinen Knöpfen ist es regel- 
mässig durch drei vertikale Stichreihen unterbrochen. Das untere Band 
ist aus ausserordentlich regelmässig alternierend eingestochenen Doppel- 
stichen gebildet. Von diesem Bande hängt in der Mitte zwischen den 
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Knöpfen ein aus vier mit einem ganz schmalen Stichel tief ausgestochenen 
Linien bestehendes Band herunter, dem kurz darunter parallel dazu noch 
ein zweites folgt. Damit entsteht über den Knöpfen ein fast an die Hörner 
erinnernder ornamentfreier Raum, in den noch eine zweifache Horizontal- 
linie in der Technik der Bänder eingraviert ist. So sind auch die vom 
unteren Bogen ausgehenden Fransenlinien hergestellt, die in den Ecken, die 
die Girlanden bilden, lang nach der Bodenmitte zu herabhängen, während 
sie auf der übrigen Strecke nur 2 mm lang sind. 

29. Das am reichsten dekorierte Gefäss von Eberstadt stammt aus der 
Wohngrube neben der „Wildfalle“ vonÜC. (Abb. 28). Es ist zu drei Vierteln er- 
halten. Also auch dies wird nach dem’Fundort;bei Verlassen der Wohngrube 
in Benutzung gewesen sein, demnach zu den jüngsten Stücken des Platzes’ge- 
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hören. Der obere Rand fehlt, seine Ergänzung ist aber sicher. Höhe bis 
dahin 14 cm, grösster Durchmesser 19, jetzige Halsweite 10 cm, also verhält- 
nismässig klein. Grauschwarzer, bis 5 mm dieker Ton. Das aus zwei Ab- 
teilungen kleiner Einstiche bestehende Halsband ist schlecht erhalten; es 
folgen zwei Doppelstichbänder, das obere aus drei, das untere aus 2X2 alter- 
nierend nebeneinandergesetzten horizontalen Stichen. Die nächste Zone 
besteht aus zwei Reihen schräger, weniger tiefer, aber gleicher Doppel- 
stiche, die über den vier Schnurösen durch fünf einzeln gesetzte horizontale 
Stiche unterbrochen sind. Diese Ösen sitzen in einem nach oben offenen 
Halbmondornament, das mit schrägen Linien ausgefüllt und mit Doppel- 
stichen eingefasst an den Enden nach oben zu in vier Doppelstichpaare 
übergeht. In der Mitte zwischen den Hörnern geht eine aus schrägen 
Doppelstichpaaren gebildete Vertikale um den Bauchknick des Topfes 
herum (untere Ansicht s. Abb.29b), und daran hängt um den Bauch des 
Giefässes eine Girlande herum, oben mit einer Linie, unten mit Doppe]- 
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stichen eingefasst, mit Linien ausgefüllte Die Zwischenräume über den 
Hörnern sind durch horizontale, zwischen diesen und der dazu parallelen 
Girlande mit im Bogen angelegten Doppelstichbalken ausgefüllt. Von der 
Girlande hängen in der Mitte kürzere, in den Ecken längere Gruppen von 
drei Fransen aus Doppelstichen herab, die unten in eingeritzte Troddelchen 
enden, die an die des Tellers (Abb. 32) erinnern. 


ec) Fussbecher 


30. AusA (Abb.30). Geradwandiger Becher, der zur Hälfte bis zum Fuss- 
ansatz erhalten ist. Die Fussrekonstruktion erfolgte nach zahlreichen vor- 
handenen Füssen und den Parallelen. Oberer Durchmesser 14,5, Höhe bis zum 
Fussansatz 7 cm. Weicher, grauer Ton, der ebenso wie die Ornamentik eng 
mit Nr. 25 unser Stück ver- | 
bindet. Um den Hals ein 
Band aus zwei Reihen Drei- 
stiche (alle drei Stiche liegen 
in derselben Vertikalen), 
darunter eins aus abwech- 
selnd horizontal gesetzten 
Doppelstichen. An diesen 
Bändern kann man beson- 
ders deutlich sehen, wie ein 
Stich neben den anderen ge- 
setzt ist, wie es auch Schliz 
für die Grossgartacher Ge- 
fässe erkannt hat (Gross- 
gartach S. 26). Von hölzer- 
nen Rollstempeln, wie sie 
Köhl für seine rhein- 
hessischen Gefasse annimnmit 
(Korr.-Blatt d. Ges. Vereins 
LVIII, 1910, S. 80), kann 
hier nicht die Rede sein. Die vier Knöpfe sitzen etwas unter der Mitte 
und sind durch eine Reihe vertikal gesetzter Doppelstiche verbunden. 
Von diesen hängen mit Schrägstrichen gefüllte geradseitige Dreiecke herab, 
die unten durch zwei Doppelstiche abgeschlossen sind. So verbindet nicht 
nur die Form, die in Bruchstücken in Eberstadt häufiger vorkommt, sondern 
auch die Dekoration mit geradseitigen Dreiecken unseren Becher mit denen 
des Hinkelsteins. 

Zur Form vergleiche man den Becher von Wolfisheim (Anzeiger f. 
Elsäss. Altertumsk. III, 1911, S. 201 Abb. 181 (== Altert. heidn. Vorzeit V, 
Tafel 67 Nr. 1227; Henning, Denkmäler der Elsäss. Altertumssammlung 
Tafel IV, 22) und von Lingolsheim (Anz. f. Elsäss. Altertumskunde III, 
1911, Tafel XVILL, 12). 

31. Abb. Tafel20,4. Aus der Kulturschicht über der Mulde 240/50 von B. 
Fast ganz erhalten (Abb. 30). Oberer Durchmesser 12,5, Fussdurchmesser 9, 
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Höhe 9 bis 9,5 cm. Sauber geschlämmter, schwarzer bis bräunlicher Ton. 
Etwas verzogen. Das oben über den Knöpfen einmal unterbrochene Band ist 
ebenso wie die Markierung der Einschnürung über dem Fuss und dessen 
Schrägdekoration mit einem vorn rechtwinklig geschnittenen Hölzchen 
eingedrückt. Die Technik ist zwar selten, begegnet aber schon bei einem 
„Rössener“ Gefäss u. dgl. Scherben von Monsheim (Paulusmuseum Worms). 
Ein spitzer Winkeleinstich begegnet auf einem Scherben von Insheim 
(Histor. Mus. d. Pfalz, Speyer) und einem Gefäss von Erstein (Henning, 
Tafel II, 7). Die vier Knöpfe sitzen wie immer etwas tiefer als die Mitte 
der Becherseite und sind durch senkrechte Striche mit dem oberen Abschluss- 
band verbunden, während nach unten zu eine Art Tannenzweigmuster 
herabhängt. Zwischen den Knöpfen drei Doppelstichbänder, das untere 
“ einfach, die beiden andern doppelt. Das obere Band etwas hängend. Zur 
Form ist zu vergleichen Schliz, Festschrift Tafel IX, 5, 4; Henning, Denk- 
mäler der elsäss. Altertumssammlung zu Strassburg, Tafel II, 12, 14. 

32. DieScherben von einemV iertel des oberen Kumpens und einem Viertel 
des Fusses stammen aus der Wohngrube 205 des Platzes C (Abb. 30). Die 
Verbindung zwischen Fuss und Oberteil, die ja bei den Fussbechern wegen 
der grösseren Dicke und des dadurch bedingten schlechteren Brandes immer 
sehr bröckelig ist, fehlt, doch ist nach dem gleichen Fundort, dem gleichen 
Ton und der gleichen Technik ein Zweifel an der Zusammengehörigkeit 
nicht möglich und dadurch die Ergänzung gesichert. Schwarzbrauner, 
6 mm dicker Ton, Höhe 13, oberer Durchmesser 26 cm. Der obere Teil des 
Kelchgefässes wird durch flache Knöpfe, die mit einem Tannenzweigband 
verbunden sind, in zwei Teile gegliedert. In den unteren hängen spitz aus- 
gezogene, mit Schräglinien ausgefüllte Dreiecke herab, und in die Mitte 
des dadurch entstandenen Blattes fünf vertikale, schräggesetzte Doppel- 
stichreihen. Die noch reichlich vorhandene weissgelbe Paste liess jede 
Reihe als helles Ziekzackband erscheinen, leider ist deren Hauptteil der 
„Reinigung“ durch einen Arbeiter zum Opfer gefallen. Nach oben gehen 
von dem Tannenzweigband kurze, schräge Doppelstichbalken aus. Die 
nächste Zone ist aus zwei nebeneinandergesetzten Dreistichen, die immer 
etwa 1 cm voneinander entfernt eingestochen sind, hergestellt, und mit dem- 
selben Instrument auch das obere, häufiger unterbrochene Band. Der Fuss 
ist mit schrägen, spitzwinkligen Dreiecken verziert, die mit schrägen Linien 
ausgefüllt und unten mit entgegengesetzt eingeritzten Strichen abge- 
schlossen sind. Darüber beginnt ein eingestochenes Band, das jedenfalls 
den Umbug ausfüllte, wie es gern bei den Fussbechern der Fall ist. Zur 
Form vergleiche man den Scherben vom Baiersröder Hof, in Skizze 
abgebildet Präh. Z. II, 1910, S. 126 Abb. 17a. Bruchstücke einer Anzahl 
von Fussbechern sind auf Tafel 21, 1 und 3, vereinigt. 


d) Schalen mit Standring 


33. Abbildung des Bruchstückes Tafel 21, 3. Aus A (Abb. 31). Der 
obere Durchmesser betrug 11,5, die Höhe 3,5 cm. Bis 5 mm starker brauner 
Ton. Der Fuss ist mit Querstrichen, dieäussere WandungderSchale miteinem 
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Blattornament verziert, dessen herabhängende Dreiecke mit leicht ein- 
gezogenen Seiten mit Querstrichen ausgefüllt sind und unten in kleine 
Doppelstiche enden. Wir sehen hier, dass man nicht nur die Füsse zer- 
brochener Fussbecher als Schälchen benutzte (s. Köll, Festschrift Tafel V, 5 
vom Hinkelstein, oben S.391), sondern dass man auch diese Schälchen als 
besondere Gefässform herstellte. Ein derartiges auch in der Dekoration 
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gleiches Schälchen ist bis jetzt nur aus Ingelheim bekannt: Bonner Jahr- 
bücher XLIV (1868) Taf. IV, 2 = Zeitschr. f. Ethnol. XXXII (1900) 8. (244) 
Nr. 24, 

e) Glockengeflässe mit Standring 


Die von der Schwalheimer Hohle bei Friedberg bekannte Form eines 
glockenförmigen Gefässes mit Standring (Helmke, Die Altertumssammlung 
des Friedberger Geschichtsvereins, Programm 1904 Tafel I; Präh. 2. 
IT, 1910, Tafel 25, a, hier im Massstab täuschend, Höhe 16 cm) ist auch in 
Eberstadt vertreten. 

34. Aus A, die Hörner und zwei andere Scherben über dem Wohnraunı, 
eine in der Knochengrnbe und der Rest in westlichen Teile des Wohn- 
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platzes. (Abb. 31). Abbildung der Scherben Tafel 21, 4. Höhe des 
rekonstruierten Gefässes 18,5, oberer Durchmesser 29cm. GrauerTon, in den 
Ornamenten überall Reste grauweisser Paste, die an der Oberfläche sich 
überall dunkelgrau gefärbt hat. Der Fuss ist nicht erhalten, doch wird 
ein Standring aus entsprechendem Ton dazu gehört haben. Die Rekon- 
struktion ist durch die Friedberger Analogie gesichert. Diesem entspricht 
auch vollständig die Form, nur dass unser Gefäss im unteren Teile nicht 
durch vier Knöpfchen, sondern durch plastisch angesetzte Hörnerpaare 
gegliedert ist. Zu diesen ist zu vergleichen, was zu Nr. 22 gesagt wurde. 
Derartige, ohne weitere Angabe eines Kopfes an Stelle der Ösen oder 
Henkel angebrachte Hörner sind sonst in der Neolithik nur aus der östliclien 
Spiralkeramik (Tsuntas, ai zooiorogixai däxgondisıs Aıumviov al Ztoxkov 
Sp. 250 Abb. 151; Butmir II, Abb. 39; vgl. Wilke, Spiralmäanderkeramik und 
Gefässmalerei S. 55), dem böhmisch-mährischen Hinkelstein Pic, Staro- 
zitnosti zeme (eske I, Tafel LV, 14, LVIII, 14) und dem bayrischen 
Hinkelstein!) bekannt. Die Dekoration des unteren Teiles unseres Gefässes 
besteht in geradseitigen, herabhängenden, mitschrägen Linien ausgefüllten 
Dreiecken, während unter den Hörnern ein breites Stichband herabhängt. 
Die Dreiecke sind auch oben durch eine Reihe senkrechter Einstiche ab- 
geschlossen. Die obere Gefässhälfte ist in vier Zonen dekoriert, von denen 
die unterste und zweitoberste aus vier Reihen schräger Doppelstiche, die 
oberste aus vier Halbmondreihen und die dritte aus wagerechten, in 
Gruppen von fünf zusammengesetzten Doppelstichen bestehen. 

35. (Abb.31). Erhalten ist disHälfte desBodens und so viel von der Wand, 
dass sich das Gefäss bis über die Knöpfe, die hier wie beim Friedberger Gefäss 
an Stelle der Hörner von 34 angebracht sind, ergänzen lässt. Aus A. Der 
Bodendurchmesser beträgt 10,5 cm, Dicke des Bodens 8, der Wandung 4 mm. 
Sauber geschlämmter Ton, aussen braun, innen schwarz, nicht stark ge- 
brannt. Ziemlich viel Paste erhalten. Die vier Knöpfe sind mit einem 
etwas hängenden Band von schräg eingestochenen Doppelstichreihen (bei 
den Doppelstichen sitzt der eine Stich schräg vor dem anderen) verbunden, 
und mit einem gleichen Band ist der Fuss abgegrenzt. Beide Horizontal- 
bänder sind dann an den Knöpfen mit je sechs senkrechten Stichreihen 
verbunden, so dass Metopen entstehen, in die je 2X5 Stichreihen fransen- 
artig hineinhängen. Zur Form ist zu vergleichen der Becher von Erstein 
(Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1911, Tafel XXVII, 9 = Henning, Denk- 
mäler der Elsäss. Altertumssammlung zu Strassburg, Tafel II, 8), der 
ebenso wie dieser einen Übergang zwischen den glockenförmigen Kelch- 
gefässen mit Standring und den Fussbechern darstellt. 


f) Becher mit senkrechten Wänden 


36. (Abb. 31). Bruchstücke von Bechern mit senkrechten Wänden, wie sie 
aus Mettenheim (Köhl, Festschrift S. 40 Nr 5, unten Abb. 43) und unverziert 


1) Wie Herr Konrektor Steinmetz mir mitteilt, befinden sich im Regensburger Museum 
23 solche Hörner mit teils fast runden, teils kantigen Querschnitt mit und ohne Verzierung. 
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aus Monsheim (Abb.43), in Rheinhessen bekannt sind, sind in allen Wohn- 
plätzen gefunden. Der Boden aus aussen braunem, innen grauen 5 mm 
starken Ton, nach dem unsere Rekonstruktion angefertigt ist (ausB),hat einen 
Durchmesser von 10,5 cm. Die Becher kommen, wie auch in Monsheim und 
Esselborn-Kettenheim, in allen Grössen vor, der grösste ausU aus schwarzem, 
1 cm starkem, fein geschlämmten Ton hat einen Bodendurchmesser von 
vielleicht 25 cm gehabt. Bemerkenswert ist, dass die Dekoration dieser 
Becher, soweit sie sich feststellen lässt, abgesehen von dem Hals- und Fuss- 
band, regelmässig in Vertikal- oder Schrägsystemen ausgeführt ist. Der 
Grund dürfte in dem Ursprung dieser Schoppenform liegen, die ja offenbar 
einer Holzform nachgebildet ist, und zwar einem runden, oben und unten 
abgesägten und dann ausgehöhlten Baumast. Will man diesen aussen 
durch Schnitzerei verzieren, so ergibt sich für primitive Instrumente von 
selbst die mit den Holzfasern laufende Vertikaldekoration. Nicht mit 
unseren Bechern zu vergleichen sind die jüngst in Praunheim mit Plaidter 
Keramik gefundenen Deckel mit oblongem Grundriss, bei denen auch der 
Boden (daher wohl Deckel) verziert ist. Einen solchen Scherben haben 
auch wir im Platz B gefunden, doch mit unseren Dekorationsmotiven. 
Vergleichen darf man zu unseren Gefässen einen Becher mit flachem Stand- 
boden und etwas schräg ansteigenden dicken Wänden vom Rössener Wohn- 
platz Monsheim. Schliz leitet die Form aus der Hinkelsteinkeramik her 
(Prähist. Zeitschr. II, 1910, S. 127), aber Gefässe wie das Münchshöfer können 
rnit unserer Form nicht in Zusammenhang gebracht werden. Die Technik 
des V.orbildes der Form weist nach dem Norden, und tatsächlich kennen 
wir ähnliche Stücke aus der Megalithkeramik: Worsaae, Nordiske Old- 
sager i det Kongelige Museum i Kjöbenhavn S. 19 Nr. 94 — Madsen, Afbild- 
ninger af Danske Oldsager og Mindesmaerker, Steenalderen Tafel 44, 16; 
Sophus Müller, Ordning af Danmarks Oldsager, Steenalderen Tafel XIII, 
227, Walter, Die steinzeitlichen Gefässe des Stettiner Museums Nr. 26; älın- 
lich Madsen a. O. 15; auch die Gefässe mit horizontal angesetzter Randlippe 
sind zu vergleichen wie Madsen a. O. 14; S. Müller a. O. 226. Wenn die 
Verbindung zwischen diesen Stücken und unseren noch fehlt, so dürfte das 
dem Zufall zuzuschreiben sein. 


g) Taschengelässe 


37. Abbildung Tafel 20,3. (Abb. 31). Aus A, die Scherben meist aus der 
Schicht e über dem Wohnraum des Hauses, teilweise aus dem westlichen Teile 
des Platzes. Fast ganz erhalten, ein Knopf fehlt. Durchmesser der ovalen 
Mündung 8X10,5, Höhe 7,5 cm. Braunschwarzer Ton. Der obere Rand ist 
durch drei einzelne Reihen wagerecht gesetzter Doppelstiche abgegrenzt. 
Die Breitseite ist durch ein vertikales, mit Schrägstrichen ausgefülltes 
Band in zwei Teile geteilt, jede Hälfte mit drei oder vier senkrechten 
Doppelstichreihen bedeckt. Die beiden Ecken sind unter sich und mit dem 
oberen Rande durch ein auch seitwärts mit einer Linie eingefasstes Tannen- 
zweigornament verbunden, das deutlich die Entstehung der Form anzeigt, 
denn es erscheint wie die Naht eines aus Leder an den Seiten zusamınen- 
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genähten Bechers. An der einen Seite sind rechts und links Knöpfe an- 
gebracht. Dass es sich um verkümmerte Schnurösen handelt, zeigt ein 
jüngst gefundenes Bruchstück aus einem Wohnplatze zwischen Ketten- 
heiin und Esselborn (Paulus-Museum Worms, s. unten Abb. 43. Höhe dieses 
Gefässes 4,5, Durchmeser 7,5x5,3 cm), das eine Schnuröse zeigt. Es dürfte 
sich also um ein Gefäss handeln, das in der Art unserer Reisebecher am 
Körper getragen wurde. Die Form war bisher unbekannt, ist aber charak- 
teristisch für unseren Kulturkreis. Ausser dem oben genannten rhein- 
hessischen Gefäss kommen Bruchstücke gleicher Art unter den Funden 
vom Pfingstbrünnchen bei Friedberg (Museum Friedberg) und von: Ins- 
heim in der Pfalz (Museum Speyer) vor. Ein Bruchstück eines grossen 
derartigen Gefässes aus Grossgartach selbst hat Schliz (Präh. Z. II, 
1910, Tafel 26, 9, Text S. 124 = Festschrift Tafel IX, 3 Mitte) abgebildet. 
Das dreieckige Gefäss von Plaidt (Bonner Jahrbücher 122 Tafel XXXIII, 
10) mit 4 Schnurösen auf der einen und 2 auf der anderen Seite scheint 
aus der Vereinigung von unserer Tasche und der spiralkeramischen Bombe 
hervorgegangen zu sein. 


h) Viereckige Teller 


Aus allen Wohnplätzen der südwestdeutschen Stichkeramik sind Scher- 
ben flacher, eckiger Gefässe oder Deckel bekannt (wie Schliz, Grossgartaclhı 
T'afel X, 20, 23; Forrer, Anz. f. Elsäss. Altertumskunde III, 1911, Tafel 19, 8), 
ohne das bisher ein ganzes derartiges Gefäss zutage gekommen wäre. 
Schliz hat (Grossgartach Tafel III, 5) ein solches unverziertes Gefäss aus 
Scherben zu einer rechteckigen Schale rekonstruiert, doch die Scherben 
haben keinen Zusammenhang; die Sache bleibt also unsicher. Auf Tafel 22 
sind verschiedene Bruchstücke derartiger Wannendeckel aus A zusammen- 
vestellt, die das Charakteristische der Ornamentik zeigen. Randkerbung 
begegnet häufig, ebenso auch auf der Innenseite ein dem Rande parallel 
laufendes schmales’ Ornamentband, eine Dekoration, die nur bei dieser 
Gefässform begegnet.!) Für das Randornament wird mit Vorliebe das 
Halbmondornament verwandt. Etwas weiter kommt man mit Rekonstruk- 
tion der Form bei den fast 30 cm langen Bruchstücken (Tafel 22, 1 
unten). In der Ecke, 6,5 cm vom Rande entfernt, sitzt wie immer 
eine Schnuröse (bisweilen sonst auch ein Knopf). Bis dahin besteht die 
Dekoration in drei dem Rande parallel laufenden Zonen, eine aus Halb- 
monden, zwei aus Doppelstichen, dann folgt hinter dem Knopf ein Band 
aus drei Reihen schräger Doppelstiche, und von diesen hängen in den Ecken 
oben 3 cm breite Doppelstichbänder herab; auch von der Mitte der Seiten 
hängen je zwei derartige schmälere Bänder herab, wie sich aus (nicht ab- 
zebildeten) Scherben ergibt. Der Zwischenraum zwischen diesen und den 
FEekbändern ist durch in Doppelstichmanier hergestellteTroddelfransen aus- 
gefüllt. Aus dieser gesicherten Ornamentik ergibt sich für die Entfernung 
des einen Eckknopfes vom anderen 17 cm. Danach ist die Rekonstruktion 


1) Ein einziger Scherben aus A zeigt voll durchgeführte beiderseitige Dekoration. 
Welcher Art das Giefäss war, bleibt zweifelhaft. 
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(Abb. 32) gezeichnet, doch dürften die Seiten etwas geradliniger und nicht 
so ausgebogen gewesen sein. Eine Möglichkeit bleibt freilich, dass nämlich 
die eruierte Seitenlänge nur für zwei gegenüberliegende Seiten unserer 
Schale gilt, und dass die anderen kleiner — keinesfalls grösser, denn gegen 
noch höhere Masse spricht die Dünne des Tones — waren, so dass ein Recht- 
eck in der Art der Schlizschen Rekonstruktion entstehen würde. 
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Abb. 32. Rekonstruktion. 
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i) Siebgefässe 

Scherben von Sieben in allen Grössen sind in allen drei Wohnplätzen 
gefunden, auch Randstücke, die aber für die Form des Gefässes keinen 
Anhalt gaben. 

38. Das Stück entstammt der Wohngrube 205 in C (Abb. 31). Höhe 10, 
oberer Durchmesser 13,5, unterer Durchmesser d,5cm. DasGefäss istzu einem 
Drittel erhalten und seine Ergänzung sicher. Es besteht aus hellgelbem 
bis gräulichem groben Ton, aussen geglättet, während innen auch der beim 
Einstossen der kleinen Sieblöcher herausgedrückte Ton stehengeblieben ist. 
Ähnliche Gefässe wurden noch vor kurzer Zeit im Hunsrück zur Bereitung 
von Handkäsen benutzt. Aus der Neolithik ist diese Siebform noch nicht 
sehr bekannt. Ein Bruchstück aus Jordansmühl, das sicher zu einem 
gleichen Gefäss gehörte, bildet Seger (Archiv f. Anthropologie N. F. V, 
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1906, Tafel X, 19) ab. Gleiche Bruchstücke vom Rössener Wolnplatz Mons- 
heim im Paulus-Museum Wornıs. Grösseres Fragment von Oberwiederstedt 
bei Hettstedt, Mansfelder Gebirgskreis, im Prov.-Mus. Halle, doch nicht als 
neolithisch gesichert (vgl. Götze-Höfer-Zschiesche, Thüringen, S.51). Ein 
ganzes Gefäss aus Böhmen (Abb. Pic, StaroZitnosti zeme Ceske Sv. I, 
Tab.XL, 13). Vielleicht gehört auch hierher das Stück vonChevroux, Neuen- 
burger See (Abbildung Munro, Lesstationslacustres d’Europe, Ed. franc.par 
Rodet S.69 Abb.7 Nr.8). Häufig tritt unsereSiebformin derHallstattzeit auf, 
z. B. Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächs.-thür. Länder X, 1911, 
S. 43 Abb. 4;. Präh. Z. IV, 1912, S. 322 Tafel 30, 4 In die Hallstatt- 
zeit gehört wohl auch das in der Form etwas abweichende Trichtersieb 
von Mommenhein, Rheinhessen (Westdeutsche Zeitschrift XI, 1892, Tafel 2 
Nr. 5). Seltener kommt das Trichtersieb im Fränkischen vor, z. B. von 
Sprendlingen, Rheinhessen (Städt. Mus. Mainz), häufig dagegen im Slawi- 
schen, so vom GräberfeldKaldus bei Culma.d. W., frühere Sammlung Bauer- 
Magdeburg, und von Klaber bei Teterow, Mecklenburg (Abbildung Beltz, 
Vorgeschichte S. 169 Abb. 284, Die vorgesch. Altertümer des Grossherzog- 
tums Mecklenburg-Schwerin Tafel 70 Nr. 22). Unserem Trichtersieb sehr 
ähnliche Gefässe begegnen häufiger in Ungarn: Archaeologiai ’Ertesitö 1881, 
S. 202,7; Wosinsky, Tolna värmegye törtenete I Tafel XLV], 2, XCIV, 1—3, 
CVII, 14; Das prähistorische Schanzwerk von Lengyel S. 11, Tafel XXVI, 
192, 193, daselbst weitere Nachweise von unpublizierten Stücken. Diese 
aber haben regelmässig an der kleinen Öffnung spitz auslaufende Ansätze, 
die nur zum Heben des Gerätes gedient haben können; danach muss es 
sich hier offenbar um Deckel für Kohlenbecken oder Ähnliches handeln, 
wie auch Wosinsky annimmt. Siebdeckel auf Räuchergefässen begegnen 
schon auf Darstellungen des alten Reiches in Ägypten (Wiegand, Bonner 
Jahrbücher CXXII, 1912, S.3 Abb. 1). 


k) Löffel 

Aus A stammt ein Bruchstück eines halbkugeligen Löffels mit dem 
Ansatzrest eines seitlich angesetzten horizontalen Griffes. Auch das äussere 
Ende dieses Griffes scheint erhalten zu sein. Aus der südwestdeutschen 
Stichkeramik existiert bisher nur ein ähnliches Stück aus Insheim (Mus. 
Speyer). Das Henkelbruchstück von Grossgartach (Schliz, Grossgartach 
S. 34 Abb. 19, 2) weist auf eine andere Form. Derartige Löffel sind aus der 
südosteuropäischen Spiralkeramik bekannt, so von Dimini (Tsuntas, a. O. 
Sp. 348 Abb. 285). Dass sie auch im östlichen Hinkelstein vorkommen, ist 
weniger bekannt: Pic, StarozZitnosti zeme& C’eske I, Tafel XLI, 9, 10; XLII 
15, 16. . Da sie aber auch der nordwestdeutschen Tiefstichkeramik nicht 
fremd sind (s. z. B. Holwerda, Oudheidkundige Mededeelingen van het Rijks- 
museum van Oudheden te Leiden VII, 1913, Afb. 36 Nr. 229/30; auch im 
Walternienburger Typus: Götze, Jahresschrift f. d. Vorg. der sächs.-thür. 
Länder X, 1911, Tafel X VIII), lässt sich der Ursprung der Form nicht 
fixieren. Nach Schussenried dürfte sie jedenfalls von Norden gekommen 
sein (Tröltsch, Die Pfahlbauten des Bodensees S. 138, Abb. 225). 
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l) Schalen mit Füssen 


Verschiedentlich fanden sich grössere und kleinere runde, meist schräg 
auf dem Boden stehende Füsse, die jedenfalls zu halbkugeligen Schalen 
gehört haben, wie es an einem kleinen Miniaturgefässchen von Gross- 
gartach der Fall ist (Schliz, Grossgartach Tafel XI, 3, Festschrift Tafel XII, 
3,3). Nach Wilke (Spiralmaeanderkeramik und Gefässmalerei S. 30) stam- 
men sie aus Nordwestdeutschland, von wo sie durch das Gefäss von Halter 
Daren (Müller-Reimers, Altertümer der Provinz Hannover Tafel IV, 34) 
bekannt sind. Die meisten von Wilke a. O. S. 31 Anm. 1 zitierten Stücke 
kommen hier freilich nicht in Betracht, da sie erst der Zonenkeramik an- 
gehören. Der Rössener Keramik scheint ein ähnliches Gefäss vom Leina- 
wald bei Altenburg anzugehören (Mus. Altenburg, erwähnt Katalog der 
Prähist. Ausstellung Berlin 1880, S. 540, I, 2) und vielleicht auch das von 
Götze (Zeitschr. f. Ethnol. XX XII, 
1900, S. (244) Nr. 23 nach Vor- 
gesch. Altert. der Provinz Sachsen 
II, Abb. 63) abgebildete Gefäss 
von Güsten, die beide ausser den 
Füssen noch je zwei doppelt durch- 
bohrte Schnurösen am Boden 
haben. Die nach meiner Ansicht LEu 
reine Holzschnitzform dieser Scha- 
len — so entsprechen wörtlich auclı 
die hölzernen Kawabowlen Samoas 
unseren Schalen — weist für ihren 
Ursprung wirklich nach dem Nor- 
den; da sie aber auch im Fried- Abb. 23. 
hof des Hinkelsteins vorkommen,!) 
muss man mit einer derartigen Annahme vorsichtig sein. Die schöne 
Fussschale von Fauerbach (Anthes, Präh. Z. II, 1910, S. 55 Abb. 4) 


gehört entweder zu unserem Typus oder zu der Plaidter Gattung der 
“ 








Spiralkeramik. 


m) Untersätze für Kugelböden (?) 


Zu den regelmässigen Begleiterscheinungen unserer Kultur gehören 
dıe Bruchstücke- von zylinderförmigen Tongeräten, die oben und unten 
Rand haben. Da die Bruchstücke als breite Bandhenkel nieht unterzu- 
hringen sind (ein Stück aus Grossgartach ist 8,5 cm breit), so ist die Deutung 
von Sehliz, der sie als Gefässuntersätze erklärt, immer noch die wahrsechein- 
lichste. Einige Bruchstücke aus Eberstadt B Abb. 33. Ein Scherben 
dieser Gattung ist auch in Plaidt gefunden, Bonner Jahrbücher 122, 1913 
S. 291 Abbildung Tafel XXXIV. 


1) Schälchen mit vier Füssen, Städtisches Museum Mainz, unpubliziert. Die Füsschen 
sind von ovalem Querschnitt, wie es analog auch in Eberstadt vorkommt. 
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n) Rund geschnittene, durehbohrte Scherben 


Im ganzen wurden neun mehr oder minder ganze derartige Stücke ge- 
funden (Abb. 34). Die Tonscheibe ist ungefähr rund geschnitten und meist 
genau in der Mitte durchbohrt. Die Durchbohrung geschieht in den meisten 
Fällen von beiden Seiten gleichzeitig, so dassdie beiden Bohrlöcher bisweilen 
nichtgenau aufeinander passen. Einesolche zerbrochene durchbohrte Scherbe 
ist nachträglich wieder in rundovale Form zurechtgeschnitten, eine neue 
Durchbohrung hat aber nicht stattgefunden. Die Dicke der Scherben be- 
trägt bis zu 10 mm, eine nur 4 mm starke stammt von einem verzierten 
(sefäss. Die Grösse schwankt zwischen 3 und 5,5 cm. Diese Scheiben kom- 
ınen in den verschiedensten Perioden der Neolithik vor, z. B. unter den 
Rössener Funden von Heidelberg-Mönchhofstrasse (auch eine verzierte). 









historische Ansiedlung Ve- 

lem St. Vid I, Tafel 7, 13, 
bildung Blatt 41) als Spielsteine, was wohl für diese ebenso wie für die 
regelmässig in den römischen Kastellen gefundenen Stücke stimmen wird. 


Sehr häufig sind sie in der 

Kykladenkultur. Ähnliches 

8 ® BE kommt auch vor in den 

® E> B) 16, 25). Natürlich sind diese 
Tonscheiben nicht auf die 

Neolithik beschränkt (vgl. 

Noch eine andere Erklärung-hat Kyrle, Jahrbuch für Altertumskunde VI 
(1912) S. 260, der sie als bei der Kleidung verwendete Knöpfe verstanden 
wissen will. Er schliesst sich dabei an Menghin an, der a.O. S.80 durchbohrte 


Dolmen Frankreichs (gleich- 

geschnitteneSchieferstücke, 

z. B. Dechelette, Manuel 

d’archeologie I, S. 574 Ab- 

bildung 217, 1) und in Un- 

garn (gleiche Knochen- 

scheiben, v. Miske, Die prä- 

Abb. 34. zuletzt Götze, Präh. Z. IV, 

1912, S. 323 g, Tafel 29. 

11—18). Meist erklärt man sie als Ersatz für Spinnwirtel, so A. Körte bei 
den Stücken aus dem Tumulus von Bos-öjük, Athen. Mitteilungen XXIV, 
1899, S. 36; Hubert Schmidt bei den trojanischen, Heinrich Schliemanns 
Sammlung trojanischer Altertümer S. 223 zu Nr. 5619—5622. Watzinger 
deutet analoge Stücke aus Jericho (Sellin-Watzinger, Jericho S. 154, 19, Ab- 
Knochenscheibehen aus der Tischoferhöhle in Tirol als Knöpfe bezeichnet. 
Die französischen gleichgeformten Steinscheiben aber haben sicher zu Hals- 
ketten gehört, und die Zierlichkeit einzelner Stücke widerspricht der Deu- 
tung als Gewicht. Der Gedanke, diese Scherben als Perlen zu deuten, ist 
nicht gar so absurd, zeugen doch z. B. auch einzelne Erscheinungen des 
Halsschmuckes der Südwetterauer Brandgräber von einer geradezu frap- 
panten Rohheit (ich meine namentlich jene groben, schwach gebrannten 


Eberstadt, ein steinzeitliches Dorf der Wetterau 419 


Tonperlen [Wolff, Alt-Frankfurt II, 1910, S. 118 Abb. 1], wie sie jüngst auch 
in den spiralkeramischen Siedlungen des Leinetals bei Göttingen gefunden 
wurden). 


C. Speisereste 


Durch die ganze Kulturschicht, die die Gruben ausfüllt, sind Bruch- 
stücke von Knochen verteilt, die Rückschlüsse auf die animalische Nah- 
rung der Bewohner gestatten. Die Röhrenknochen sind vielfach zu Zwecken 
ler Markgewinnung gespalten. Leider sind die Knochen meist so mürbe, 
class sie entweder im Boden nur noch an der Farbe kenntlich sind oder an 
der Luft zerfallen. Nur in den Hütten und Wohnplätzen, d. h. dort, wo sie 
mit Feuer in Berührung waren, sind sie fester. Durch freundliche Ver- 
ımittlung von Professor Martin-Giessen sind eine Anzahl von grösseren 
Bruchstücken im Frankfurter Senkenbergianum bestimmt, die cervus ela- 
phus, bos primigenius und bos taurus, sus domest. und sus scrofa angehören. 
Dazu tritt dann noch das Reh. 
| Endlich wurden noch in allen Plätzen Reste von Muschelschalen ge- 

funden, die überall auftraten. Neben dem Arbeitsplatz von A fand sich 
sogar ein richtiger kleiner Muschelhaufen. Es handelt sich durchweg um 
unio batavus,!) die jedenfalls aus der 2 km in der Luftlinie entfernten Wetter 
stammen. Sie hat sicher als Nahrung Verwendung gefunden. Dass man 
ihre Schalen auch zur Kalkgewinnung zwecks Herstellung der weissen 
Paste für die Gefässdekoration benutzt habe (Schliz, Grossgartach S. 27), 
erscheint unwahrscheinlich nach der oben S. 395 mitgeteilten Unter- 
suchung dieser Masse. 


Ill. Die stilistische Stellung der Eberstädter Keramik innerhalb der süd- 
westdeutschen Stichkeramik 


. Erst sind es 14 Jahre her, dass der verdienstvolle Entdecker von 
Grossgartach im 7. Heft der Fundberichte aus Schwaben über seine 
erste, gemeinsam mit Bonnet ausgeführte Grabung in Grossgartach be- 
richtete, der 1901 dann die Publikation folgte, die eine ganz neue 
neolithische Kultur der wissenschaftlichen Welt bekannt machte, die 
damals so neuartig erschien, dass man sie für eine Lokalkultur zu 
halten geneigt war. Jetzt aber kennen wir bald 50 Plätze, an denen 
sich Niederschläge dieser Kultur erhalten haben. Es sind die folgenden 
Fundplätze (vgl. dazu die Skizze Abb. 35): 

1. Erfurt. Scherben der Sammlung Zschiesche. Abb. Götze-Höfer-Zschiesche, 
Thüringen, Taf. IV, 57, S. 244. 
2. Nägelstedt, Kreis Langensalza(?). Scherben abgeb. a. O. Taf. IV, 60. 
3. Rosdorf bei Göttingen. Anthrop. Korrespondenzblatt XLIV, 1913, S 15 
(Heiderich). 
- 4. Eberstadt. 


5. Wölfersheim. Abb. Schliz, Das steinzeitliche Dorf Grossgartach S. 27 
Fig. 12, 2 [Mus. Darmstadt]. Zeitschr. f. Ethnol. XXXII, 1900, S. (242). 





1) Für die Bestimmung habe ich Privatdozent Dr. Harms, Marburg, zu danken. 
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6. Friedberg, Pfingstbrünnchen. Helmke, Die Altertumssammlung des Fried- 
berger Geschichtevereins und ihre Verwertung in der Schule, Programm 1%4 
3 11ff., Taf. I; Quartalblätter des histor. Vereins für das Grh. Hessen N. F.III, 7 

. 287 ff. 

7. Baiersröder Hof. Wolff, Praeh. Z. III, 1911, Taf. XII, 22; die südliche 
Wetterau in vor- und frühgeschichtlicher Zeit S. 78. 

8. Hirzbacher Höfe bei Marköbel. Wolff a.O. Taf. XII, 19 bzw. S.75. Ganzes 
Gefäss im Mus. Hanau. 


V 
PEH SLEDWESTDEUTSCHEN 
SGTICHKERAMIK 


9. Rüdigheim. Übergang zur Rössener Keramik, Wolff a.0. Taf. XII, 30, 31, 
S. 34ff. bzw. 8. 72£. 

10. Butterstadt. Wolff a. O. Taf. XII, 17 bzw. S. 78ff. 

11. Gronau, erwähnt Wolff, Wetterau S. 97. 

12. Bierstadt bei Wiesbaden [Mus. Wiesbaden]. 

13. Jägerhaus bei Mülheim (Neuwieder Becken). Günther, Bonner Jahrb. 119, 
1910, S. 345 Fig. 1 = Mannus II, 1910, S. 55 Abb. 14 (?). 

14. Nieder-Ingelheim. Bonner Jahrbücher XLIV, 1868, S. 113ff. Taf. IV 
(Schaaffhausen). Zeitschr. d. Ver. zur Erforschg. der rhein. Gesch. und Alter- 
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thümer III, 1868—1887, S. 20 (Lindenschmit). Mainzer Zeitschrift III, 1908, 
S. 31 (Schumacher). 

15. Grossgerau [Mus. Darmstadt]. Abb. Schliz, Grossgartach S. 27 Abb. 12,1. 

16. Nierstein.. Einzelne Scherben des Eberstadter Typus, vgl. Schumacher 
A. h. V.V Taf. 31 S. 169ff., Mainzer Zeitschrift III, 1908, S. 33. 

17. Kettenheim-Esselborn [Paulusmus. Worms]. 

18. Mettenheim [Paulusmus. Worms]. Köhl, Festschrift S. 40 Fig. 5. 


19. Monsheim [a.O.]. Köhl, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 58, 1910, 
S. 7öff. Mannus IV, 1912, Taf. IV, 5 u. 6. Abb. auch Altert. heidn. Vorzeit V 
Text S. 393 (Schumacher). 

20. Leiselheim. Erwähnt Köhl, Korrbl. d. Gesver. 58, 1910, Sp. 85. 

21. Herrnsheim [Mus. Mainz]. Hier Abb. 44 oben, Mitte. 

22. Frankenthal ? Sprater, Rasse und Kultur der jüngeren Steinzeit in der 
Rheinpfalz. Diss. 1910 S. 26. 

23. Lachen-Speyerdorf. Sprater a. O. S. 25. 

24. Heidelberg-Grubenhof. Erwähnt Schliz, Praeh. Z. II, 1910, S. 127. 

25. Insheim, Rheinpfalz. Neue, wichtige Funde. Hist. Mus. der Pfalz, Speyer. 

26. Westheim, Rheinpfalz. Sprater a. O. S. 25. 

27. Bretten. Praeh. Z. IV, 1912, S. 438 (Förster). f 

28. Gondelsheim. Bonnet, Karlsruher Veröffentlichungen III, 1902, S. 32, 
Wagner, Fundstätten und Funde II S. 106£. 

29. Grossgartach. Schliz, Das steinzeitliche Dorf Grossgartach 1901; Fest- 
schrift zur 42. Versammlung der Deutschen anthrop. Gesellschaft in Heilbronn 1911: 
Siedelungswesen und Kulturentwicklung des Neckarlandes; Praeh. Z. II, 1910, 
S. 10öff., III, 1911, S. 238ff. 

30. Höfingen, Oberamt Leonberg. Vgl. Führer durch die Staatssammlung 
vaterländ. Altertümer in Stuttgart 1908 S. 13. 

31. Ruit, Oberamt Stuttgart. a. O. 

32. Langenberg, Rheinpfalz. Sprater a. O. S. 25. 

33. Hördt. Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1911, S. 201 Fig. 180 (Forrer). 
Henning, Denkmäler der Elsäss. Altertumssammlung S. 4 Abb. 3. 

34. Hausbergen. Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1912, S. 222 Fig. 191 A—F 
(Forrer). 

35. Dingsheim. Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1911, S. 201 Fig. 182. 

36. Stützheim. Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1912, S. 222 Fig. 189/190 (Forrer). 

37. Wolfisheim. Altert. heidn. Vorzeit V, Taf. 67 Nr. 1227 (Schumacher). 
Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1911, S. 201 Fig. 181 (Forrer). Henning, Denk- 
mäler der Elsäss. Altertumssammlung zu Strassburg Taf. IV, 22. 

38. Königshofen. Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1912, S. 216 Fig. 187. 
Henning, Denkmäler Taf. IV, 19—21. Übergang zur Rössener Keramik. Schu- 
macher, Kat. V des Zentralmuseums S. 84 Nr. 142. 

39. Lingolsheim. Anzeige f. Elsäss. Altertumsk. III, 1911, S. 149ff. 189ff. 
215ff. (Forrer).. Henning, Denkmäler der Elsäss. Altertumssammlung zu Strass- 
burg Taf. IL S. 2ff. Schumacher, Katalog V des Zentralmuseums Nr. 142. 

40. Dachstein. Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1912, Taf XXXI W. 

41. Erstein. Anz. f. Elsäss. Altertumsk. III, 1911, S. 196£f. 

42. Harting, vgl. Schliz, Praeh. Z. II, 1910, S. 127. 

43. Regensburg, desgl. 

44. Straubing, desgl. 

45. Unterissling, desgl. 

46. Berkersheim. Wolff, Wetterau S. 131. 


Wenn man auch noch so sehr bestrebt ist, sich vor Schlüssen ex 
silentio zu hüten und auch, wenn man berücksichtigt, dass die bis jetzt 
bekannten Fundplätze sich häufen dort, wo interessierte Forscher wohnen, 
um Frankfurt, um Wornis, um Heilbronn und Strassburg, das erscheint 
nach dieser Aufzählung sicher, dass in der rheinischen Tiefebene und 
ihren Seitentälern, besonders auch der mit ihr geographisch aufs engste 
zusammenhängenden Wetterau, das Zentrum der südwestdeutschen Stich- 
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keramik zu suchen ist. Und dass sie auch hier entstanden ist, in der 
sonnigen, fruchtbaren, reich gesegneten Rheinebene, das stellt sich immer 
klarer heraus,t) während die anderen bandkeramischen Kulturen schon 
voll entwickelt waren, als sie ins Rheintal kamen, dessen prächtiger, 
leicht zu bearbeitender Ackerboden in Verbindung mit dem vorzüglichen 
Klima allezeit zur Besiedelung lockte. Denn wir sind in dem kleinen 
Gebiet zwischen der Neckarmündung und der Wetterau imstande, die 
einzelnen Phasen der Entwicklung, die die südwestdeutsche Stichkeramik, 
wie wir sie im Gegensatz zu der fremd importierten Rössener Kultur 
benennen können, durchgemacht hat, zu verfolgen. Freilich sind die 
Ansichten der einzelnen Forscher, die sich bisher mit unserer Kultur be- 
schäftigt haben, noch recht verschieden. Köhl, dessen Festschrift zum 
Anthropologenkongress in Worms 1903 zum ersten Male die jährlich 
wachsenden Ergebnisse seiner Bodenforschung zusammıenfasste, und der 
damit einen Grundstein gelegt hat zum Studium der südwestdeutschen 
Neolithik,?) leitet sie direkt aus der Rössener Kultur ab.?) Ihr erster 
Entdecker, A. Schliz, dagegen (Praeh. Z. II, 1910, S. 144 zuletzt) leitet 
die Gefässformen und Ornamentik direkt aus dem Hinkelstein ab und 
fasst ihre Entstehung als eine Frucht der die Schnurkeramik pflegenden 
Kriegerstämme ins Main- und Neckarland auf, während die ganze Ent- 
wicklung der Rössener Kultur jünger sei. Schumacher (Altert. heidn. 
Vorzeit V S. 391) hält sie für eine durch den Einfluss des Hinkelsteins, 
der sich sowohl in der Ornamentik als in der Abänderung der Gefäss- 
formen zeige, entstandene Abart des Rössener Stils. Seiner Ansicht 
schliesst sich Kossinna an, der (Mannus I, 1909, S. 234, zuletzt: Die 
deutsche Vorgeschichte eine hervorragend nationale Wissenschaft S. 17) 
den Grossgartacher Stil einen „jüngeren, noch mehr donauländisch ge- 
färbten Ableger“ des Rössener Stils nennt. Ähnlich wie Köhl denkt sichı 
dagegen Forrer jedenfalls die Entwicklung, der die Träger der elsässischen 
stichkeramischen Kulturen von Norden einwandern lässt (Anzeiger für 
Elsäss. Altertumskunde III, 1911, S. 203). Darin also, dass der Rössener 
Kultur ein entscheidender Einfluss bei der Entwicklung der südwest- 
deutschen Stichkeramik zuzusprechen sei, sind die meisten Forscher 
einig. Wir haben also diese Kultur zunächst einer kurzen Betrachtung 
zu unterziehen. Dazu greifen wir etwas weiter zurück. 

Die Kultur der nordwestdeutschen Megalithgräber erscheint uns be- 
kanntlich durchaus bodenständig, und von ihr aus können wir in der 
verschiedensten Richtung Ausläufer erkennen. Dass einzelne ihrer Ge- 
fässformen eng verwandt sind mit solchen des Michelsberger Typus, ist 
schon länger erkannt. So ist der Trichterrandbecher offenbar eine Fort- 


1) Das Folgende ist bisher kurz angedeutet: Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 
IXI, 1913, S. 106 ff. 

2) Vgl. dazu Hubert Schmidt, Zeitschrift f. Ethnol. XXXV, 1%8, S. 14T ff. 

3) Die sogenannte Grossgartacher Keramik und ihre Stellung innerhalb der übrigen 
neolithischen Kulturperioden, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins LVIM, 1910, 
Sp. 15 ff. 
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entwicklung des Tulpenbechers,!) und Praeh. Z. II, 1910, S. 150 Abb. 7b 
hat Schuchhardt ein Gefäss von Horsemose (Jütland) aus einer „kleinen 
Stube“, nach Sophus Müller der ältesten Megalithgrabform, abgebildet, 
das mit seinem kugeligen Bauch, dem senkrecht aufgesetzten Hals und 
dem Kranz von Schnurösen um den Fuss ganz in den uns bekannten 
Formenvorrat der Michelsberger Kultur gehört. Frappanteste Überein- 
stimmung zeigen auch die in Norddeutschland so verbreiteten Blumen- 
topfvasen (z. B. Müller-Reimers, Vor- und frühgeschichtliche Altertümer 
der Provinz Hannover, Taf. IV,36) mit dem Gefäss vom Michelsberg: 
Bonnet, Karlsruher Mitteilungen II, 1899, Taf. VI,8. Auch der halb- 
kugelige Kumpen mit Standring (wie Praeh. Z. I, 1909, Taf. X,3 von 
Driehausen oder Abb. 37 oben Mitte von Seeste, Kr. Tecklenburg) kommt 
auf dem Michelsberg vor (Bonnet a. O. Taf. VI,12). Über Backteller 
vergleiche oben S. 380. Die Pfahlbautenkultur ist bis jetzt bis in die 
Mülheimer Gegend am Niederrhein festgestellt, in der Wetterau ist viel- 
leicht Eberstadt ihr nördlichster bekannter Punkt (s. S. 380), der nächste 
Punkt ist dort sonst Butterstadt (Wolff, Die südliche Wetterau S. 79). 
Aber darum ist es nicht ausgeschlossen, dass sie auch im Norden weiter 
verbreitet ist, als man nach den bisher bekannt gewordenen Funden an- 
nehmen musste. Wie Herr Prof. Schumacher mir mitteilte, finden sich 
unter den Funden aus den Pfahlbauten bei Wismar, die ja seinerzeit 
durch die Fälschungen des Feldwebels Büsch berühmt oder vielmehr be- 
rüchtigt waren,?) Scherben, die auffallende Ähnlichkeit mit solchen des 
Michelsbergs zeigen, und jüngst sah ich zwei Bruchstücke aus dem 
Wismarschen Hafen, die sich in Privatbesitz befinden, die ohne jeden 
Zweifel zu einem Tulpenbecher mit schwacher Einschnürung gehört 
haben. Sollten sich derartige Funde noch mehren, so haben wir auch 
die Verbindung nach rückwärts mit den Gefässen der Litorinaperiode 
(z. B. Mainzer Zeitschrift III, 1908, S.50 Abb. 3; Mannus I, 1909, S. 32 
Abb. 8; Praeh.Z. II, 1910, S.150 Abb. 6), über deren engen Zusammen- 
hang mit der Michelsberger Keramik sich Reinecke, Mainzer Zeitschrift Ill, 
1908, S. 57£., IV, 1909, S.90f. ausgesprochen hat, ein Zusammenhang, den 
auch Schumacher immer wieder betont, zuletzt Altertümer u. heidn. Vor- 
zeit V S. 390. 

Schwierigkeiten bietet die Chronologie innerhalb der Megalithkeramik. 
Gewiss werden wir aus der Entwicklung schliessen dürfen, dass die 
Trichterrandbecher mit gebogenem Profil (wie Praeh. Z. I, 1909, S. 149 
Abb.4, S.151 Abb.9) älter sind als die mit geradlinigem, scharf winklig 
sebrochenem Profil, wie der von Klein-Bersen, Mus. Münster, Altert. 





1) Schuchhardt, Praeh. Z. 1I, 1910, S. 148; Schumacher, Altertiüimer unserer heidn. 
Vorzeit V S.390. Am Ende des Neolithikums entstehen aus dem Trichterrandbecher 
wieder hohe schlanke Gefässe mit geschwungenem Profil unter dem Einfluss der Schnur- 
und Zonenkeramik. Vgl. Kossinna, Die deutsche Vorgeschichte, eine hervorragend nationale 
Wissenschaft S. Yff. 

2) Lisch, Jahrbücher des Vereins für Mecklenburgische Geschichte und Alterthums- 
kunde XXIX, 1864, XXX 1865, XXXIT, 1807; Beltz, Die vorgesch. Altertiimer des Gross- 
herzogtums Mecklenburg-Schwerin S. 122f. 
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heidn. Vorzeit], III, 4, 3 und andere. Wir wissen, dass gewisse Er- 
scheinungen, wie die hohen Becher mit geschweiftem Profil und auch die 
Vase von Seeste (Praeh. Z. I, 1909, Taf. X, 1), die mit der Schnur- und 
Zonenkeramik zusammenhängen, ans Ende der megalithkeramischen 
Periode zu setzen sind, aber eine eigentliche Chronologie fehlt uns immer 
noch vollkommen. Es ist dringend nötig, dass einmal das gesamte 
megalithkeramische Material vom finnischen Busen bis zu den Dolmen 
Frankreichs eine durchgreifend, zusammenhängende Bearbeitung erfährt. 
Von den verschiedenen Kulturen nun, die sich in den Nachbar- 
gebieten eng an die Kultur der Megalithgräber anschliessen, interessiert 
uns hier diejenige, die von dem Gräberfelde von Rössen bei Merseburg 
ihren Namen hat.!) Die wichtigste Gefässform ist hier die grosse Fuss- 
vase (Abb. 36, vgl. Praeh. Z. I, 1909, 

ie I Taf. XI, 1, 2, 4, 5; Altertümer 
heidn. Vorzeit V, Taf. 7 Nr. 110, 
114), deren enger Zusammenhang 
mit der gleichgeformten Vase von 
Niederseeste (Abb. 37 unten rechts; 
Praeh. Z. I, 1909, Taf. X, 5) stets 
klar war und damit auch der Zu- 
sammenhang der Rössener und der 
nordwestdeutschen Keramik. Wenn 
aber Zeitschrift für Ethnologie 
XAXXAII 1900, S. 602 Reinecke mit 
allgemeinen Gründen damit einen 
Einfluss der Rössener Gattung auf 
die Megalithkeramik nachzuweisen 
suchte, so sind seine Annahmen mit 
Abb. 36. Recht von Götze a.O. XXXIIL, 1901, 
S.(416)zurückgewiesen worden. Wir 

müssen unbedingt einen umgekehrten Einfluss annehmen, denn in der 
Rössener Gattung tritt die Fussvase als etwas Fertiges auf, während wir die 
Entwicklung des Seester Gefässes in der Megalithkeramik genau verfolgen 
können (Abb. 37).2) Die Form ist entstanden aus der einfachen halb- 
kugeligen Schale mit angesetzter Bodenplatte bzw. Standring (a aus 
Thuine) die innerhalb der Megalithkeramik weit verbreitet ist. Die 
Wände des Kumpens erhöhen sich dann (b von Driehausen), werden 
durch vier Knöpfe oder Schnurösen gegliedert (ce aus Üffeln, Kreis 
Bersenbrück = Altertümer heidn. Vorzeit I, 3, 4, 7, wo Seeste als Fund- 
ort angegeben ist), und wenn dann die Wände oberhalb der Schnurösen 
noch etwas eingezogen werden (d aus Seeste, Kr. Tecklenburg; Praeh. 





I) Ss. Götze, Zeitschrift f. Ethnologie XXXI, 1900, S. (237) ff. Schumacher, Alter- 
tiimer heidn. Vorzeit V, S. 23ff. Schuchhardt, Praeh. Z. I, 1909 S. 46ff. 

2) Die folgenden Abbildungen sind nach den Nachbildungen des röm.-german. 
Zentralmuseums hergestellt. Für die Erlaubnis der Abbildung sei den betr. Museums- 
verwaltungen auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 
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Z. 1, 1900, Taf. X, 2), so ist die direkte Vorstufe zu unserem Nieder- 
seester Gefäss und damit zur Rössener Fussvase geschaffen. Die Seester 
Vase ist auch keineswegs, wie meist angenommen wird, ein Unikum. 
Ein ganz gleiches Gefäss ist in einer freilich schlechten Zeichnung John 
Kempbles erhalten (Horae ferales Pl. XXIX, 12; Gefäss 13 entspricht 
unserer Nr. d). Auch diese Vase ist, wie die Seester, im oberen, ein- 
gezogenen Teile mit einem Ziekzackband dekoriert, ein Ornament, das 
dann in der Rössener Keramik stark in den Vordergrund tritt. Auch 
die Hängedekoration des unteren Gefässteiles findet sich im Rössener Stil 
wieder (Präh. Z. I (1909) Taf. XI; Altertümer heidn. Vorzeit V Taf. 7, 114 = 
Jahresschrift für die Vorgeschichte d. sächs.-thür. Länder X, 1911, Taf. IV, 
3.) Die Dekoration des Innenrandes der Gefässe aus einem meist aus 





a d b e c 
Abb. 37T. 


kurzen vertikalen Zickzacks bestehenden Ornamentstreifen, wie es 
namentlich regelmässig bei den grossen Rössener Schalen Süddeutschlands 
Brauch ist, ist ebenfalls aus der Megalithkeramik übernonmen, vgl. den 
Becher von Kaldus (Kr. Kulm), Mannus Il, 1910, S. 65 Abb. 18 und 
den von Kloppenburg in Oldenburg [Mus. Braunschweig], Kossinna, die 
deutsche Vorgeschichte S. 9 Abb. 8. Ausser der Fussvase entstammt 
noch von Rössener Gefässformen der Megalithkeramik der Trichterrand- 
becher (Nr. 15 der Götzeschen Formtafel, Zeitschrift f. Ethnologie XXXII, 
1900, S. 244), aus dem sich auch Götze Nr. 5 und 6 entwickeln, der 
„Blumentopf“ Götze 21 und die Tasse G. 25. Dass auch die grossen 
Rössener Vorratsgefässe sich mehr an das Einheimische anschliessen, an 
Pfahlbauformen erinnern und so auch mit der Megalithkeramik ver- 
wandt sind, hat schon Reinecke, Mainzer Zeitschrift IV, 1909, S. 90 
betont. Neben der Form und der Ornamentik entnimmt die Rössener 
Töpferei dann auch noch technische Einzelheiten, wie die Vorzeichnung 
des Ornaments (Götze a. O. XXXIII, 1901, S. [416]) der Megalithkeramik. 
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Daneben aber zeigt das Inventar des Rössener Gräberfeldes offenbar 
bandkeramische Einflüsse,t) die sieh namentlich in der Form Götze 9, 
einer Bombe mit eingezogenem Hals, in den Näpfen mit Kugelböden 
(Götze 13, hier Abb. 38 nach Praeh. Z. I, 1909, Taf. XI, 3) und anderen 
damit zusammenhängenden Formen äussert. Da sich aber dieser Einfluss 
auf die Formen beschränkt und sich nicht auch in der Ornamentik zeigt, 
ist es unmöglich zu bestimmen, welcher Gruppe der Bandkeramik diese 
Mischung zuzuschreiben ist. Götze schreibt daneben (a. O. XXXII, 1900, 
S. (264), und zuletzt die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer 
Thüringens S. XXII) auch noch dem Bernburger Typus einen Anteil an 
der Entstehung des Rössener Stiles zu. Ein solcher Einfluss ist aber 
höchstens lokal zu erkennen. Die Verwandtschaft zwischen beiden Stilen 
erklärt sich aus der gemeinsamen Quelle, der Megalithkeramik, vgl. auch 
Reinecke, Zeitschr. f. Ethn. XXXII, 1900, S. (604). 

Diese Rössener Kultur nun dringt 
aus ihrer Heimat im Flussgebiet der 
Saale nach Südwesten vor, vielleicht 
bedrängt von der Bernburger Bevöl- 
kerung,?) und breitet sich namentlich 
in der Rheinebene aus. 

Die Rössener Wanderung ist ja 
nicht die einzige, die wir aus dem 
vonder nordwestdeutschen Kultur be- 
herrschten Gebiete verfolgen können. 
Die eine gehört an das Ende der 

Abb. 98. Megalithkeramik, als sie schon unter 
dem Einflusse derZonen- und Sehnur- 
keramik steht, und kennzeichnet sich durch die Funde von Andernach 
(Mannus I, 1909, Taf. XXII, 9), von Züschen, A. G. Wildungen (Waldeck) 
(Boehlau und v. Gilsa, Neolithische Denkmäler aus Hessen, Zeitschrift des 
Vereins f. hess. Geschichte und Landeskunde N. F., 12. Supplementheft, 
1898) und von der Eyersheimer Mühle (Mehlis, Globus LXXXIX, 1906, 
S. 47 ff.; Sprater, Pfälzisches Museum 1907 S. 987, 1908 S. 177; Rasse und 
Kultur der jüngeren Steinzeit in der Rheinpfalz, S. 32 ff.). Zu den letzteren 
beiden Funden gehören auch Kragenfläschehen. Für die zwei (und mit 
den schnurkeramischen Erscheinungen drei) Züge nach dem Osten aus 
Nordwestdeutschland hat Kossinna Mannus II 1910, S. 61 ff das Material 
zusammengetragen, nämlich den Zug, der durch Kragenflaschen und 
 Triehterrandbecher und den anderen der durch Kugelamphoren charak- 
terisiert wird. 
In Süddeutschland trifft die Rössener Kultur zunächst auf die Land- 
siedlungen der Pfahlbauern. Ihre Träger sind es vielleicht, die den 





l) Unter Bandkeramik verstehe ich hier immer die donauländische Kultur, Hinkel- 
steine und Spiralkeramik, die scharf von den anderen westdeutschen Kulturen getrennt 
werden müssen. 

2) Schumacher, Materialien zur Besiedlungsgeschichte Deutschlands S. 8. 
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Festungen nördlich des Mains ein Ende bereiten. Auch der Michelsberg 
scheint die Rössener Einwanderung nicht lange überdauert zu haben 
(vgl. Bonnet, Veröffentlichungen der Sammlungen für Altertums- und 
Völkerkunde in Karlsruhe II, 1899; in Betracht kommen nur die Funde 
aus Grube 22 und 53, von denen die erstere ausserhalb des Grabens liegt). 
Wo sich eine Rössener Keramik in Pfahlbauansiedlungen findet, da handelt 
es sich meist um einzelne eingestreute Stücke, so in Schierstein (Schu- 
macher, Altertümer heidn. Vorzeit V S. 102), im Rhein bei Mainz (West- 
deutsche Zeitschrift XX, 1901, Taf.14, 2; XXI, 1902, Taf. 6, 2; Schumacher, 
Mainzer Zeitschrift III, 1908, S. 29), auf dem Michelsberg (Bonnet a. 0. 
S. 45, 1) und in Rauenegg-Constanz (Zeitschrift für Ethnologie XXXIII, 
1900, S. (603); Correspondenzblatt d. Deutsch. Ges. f. Anthopologie XAXXII, 
1902, S. 45). Südlich vom Michelsberg verdrängen die Rössener die 





Abb. 39. 


Pfahlbauern nicht völlig, sondern siedeln sich zwischen ihnen an, und 
übernehmen auch von den Ortseingesessenen die Siedlungsform, nämlich 
geschlossene und befestigte Dorfgemeinschaften. Der grosse Umfassungs- 
graben von Monsheim gehört der Rössener Niederlassung an [Koehl, 
Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 52, 1904, S. 348 ff.; 56, 1908, S. 45ff; 
59, 1911, S. 401ff.. Die wichtigste dieser steinzeitlichen Festungen ist 
zurzeit für uns der Goldberg bei Nördlingen (Bersu, Korrespondenzblatt 
des Gesamtvereins LX], 1903, Sp. 99ff.; Festschrift zum 50jährigen Be- 
stehen der K. Altertümersammlung in Stuttgart, 1912, S. 41ff.), der da- 
durch besonders interessant ist, dass in einer späten, bereits durch 
facettierte Hämmer gekennzeichneten Periode die Rössener Siedlung 
(Grubenhäuser) durch die wieder vordringende Pfahlbaubevölkerung 
(Pfostenhäuser) verdrängt wurde. Das Resultat dieses Neheneinander- 
wohnens der Rössener und der Michelsberger Bevölkerung sehen wir im 
Schussenrieder Typus vor uns; vgl. Schumacher, Altertümer heidnischer 
Vorzeit V S. 201ff., dort weitere Literatur, dazu noch Foerstner, Fund- 
berichte aus Schwaben XX, 1912, S. 6ff., Taf. 1. 
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Auf Abb. 39 sind einige Rössener Gefässe aus Südwestdeutschland 
zusammengestellt, 1—4 aus Monsheim, 5 und 6 aus dem Neuwieder 
Becken. Die beiden letzteren zeigen die Troddel- und Fransendekoration, 
die für die Gruppe charakteristisch ist, die man unter dem Namen der 
Niersteiner zusammenfasst. Neben dem Scherben von Nierstein!) ist 
dazu namentlich das Gefäss aus der Steetener Höhle?) zu vergleichen. 
Doch auf diese Gruppe, deren ungefähre Verbreitung aus den genannten 
Gefässen hervorgeht, und die sich selbständig entwickelt hat — ihre 
Örnamentmotive konnten wir oben S.403 bis in die Megalithkeramik ver- 
folgen —, brauchen wir hier nieht näher einzugehen. 

Die Hauptgefässform, die der Rössener Kultur in Südwestdeutsch- 
land eigen ist, ist das Bombengefäss mit stark eingezogenem Hals 
(Abb. 39, 3, 4), das wir schon aus Rössen selbst kennen. Daneben treten 
dann grosse Schalen mit Standring und ausladendem Rand (1 und 2 
unserer Abbildung), eine Form, die 
sich, wie das hier Abb. 40 naclı 
Praeh. Z. I, 1909, Taf. IX, 4 abge- 
bildete Gefäss von Seeste zeigt, eben- 
falls schon in Nordwestdeutschland 
nachweisen lässt. Auch die grosse 
Fussvase kommt natürlich nach dem 
Süden. Ein sehr schönes Exemplar 
ist Jüngst auf dem Goldberg gefunden 
|Mus. Stuttgart]. 

Dieses Gefäss finden wir denn auch 
unter den reichen Ergebnissen der 
Pfaffschen Ausgrabungen in Heidel- 
berg - Neuenheim. vol. ‚PXalf, 
Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. XXIII, 1904, S. 194 ff.; Korre- 
spondenzblatt des Gesamtvereins 49, 1901, S. 159 ff.; Wagner, Fundstätten 
und Funde im Grossherzogtum Baden II S. 267 mit Fig. 229). Im grossen 
Ganzen entsprechen die Ornamente dem Rössener bzw. Rössen-Nier- 
steiner Formenschatz (Abb. 40), Ziekzackbänder, hangende Friese gleich- 
schenkliger Dreiecke, Fransenmotive aus einfachen Linien, breite, unten 
ausgefranste Troddeln (beim grossen Gefäss; vgl. die oben zu Gefäss 21 
zitierte Tasse von Üffeln usw.), Sparrenmuster u.a. Auch die Dekoration 
des Gefässes links ist, wie oben zu Nr. 12 ausgeführt wurde, bereits 
nordisch. Es kommt auch die Fussschale vor und die gleiche Schale, 
die statt des Standrings am Boden Schnurösen hat (Wagner ‘a. O. Fig. 229; 
vgl. das Exemplar von Neudietendorf, Kr. Gotha [Smlg. Zschiesche], 
Götze-Höfer-Zschiesche, Thüringen Taf. IV, 59). Und doch sind kleine 
Nuanecierungen vorhanden, die uns zwingen, den Heidelberg-Neuenheimer 





Abb, 40, 


1) Altertümer heidn. Vorzeit V Taf. 31, 514. 

2) v. Cohausen, Annalen des Vereins für nassauische Altertumskunde XV, 1879; die 
Altertümer im Rheinland Abb. 8: Führer durch das Altertumsmuseum zu Wiesbaden 
3. 17,19, 
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Typus von der Rössener Keramik als Unterabteilung abzusondern. Schon 
in der Ornamentik. Bei der Tasse links Mitte sind die Seiten der 
Dreiecke etwas gebogen, so dass aus ihnen beinahe hängende Halbkreise 
geworden sind. Löst man sie vom dem oberen Ornamentband ab, so 
entsprechen sie völlig der bei den Hinkelsteinern beliebten Bäumchen- 
dekoration (z. B. Köhl, Festschrift Taf. IV, 15, 18; VI,4). Auch die 
Dekoration des Gefässes oben links, weicht von der Rössener Verzierung 
ab. Und gerade bei diesem Stück ist, wie bei vielen andern, das Be- 
streben unverkennbar, das Schwergewicht der Dekoration vom ein- 
gezogenen Hals, wie es sonst im Rössener Stil Brauch ist, auf die 
Wandung des Gefässes, an die Stelle des grössten Bauchumfanges zu 
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verlegen. Damit geht dann Hand in Hand auch eine kleine Veränderung 
der Form, nämlich eine geringe Abflachung der scharfen Einziehung des 
Halses, so dass der Rand gerader wird, die im Verein mit der Verlegung 
des Ornaments den Gefässen einen wesentlich anderen Charakter ver- 
leiht. Vor allem hat sich auch unsere grosse Vase verändert, denn sie 
hat, das erscheint trotz der Ergänzung ganz sicher, ebenso wie das oben 
genannte Steetener Gefäss, ihren Standring verloren. Danach erscheint 
die Form der Vase wesentlich verändert. Sie gliedert sieh dureh einen 
schwachen Bauchknick in zwei Teile, der schon bei der Rössener Vase 
vorhanden war und hier,wie dort durch vier Schnurösen noch besonders 
hervorgehoben ist. Der obere Teil ist mit horizontalen Sparrenmustern, 
der halbkugelige Teil unter den Schnurösen mit vertikalen Hängemustern 
in nordischer Weise verziert. Diese Dekoration wird in der Folge 
charakteristisch für unsere Gefässform. 

Diese Entwicklung setzt sich nämlich direkt fort im Friedberger 
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Typus, wie man die an die Heidelberg-Neuenheimer sich anschliessende 
Gruppe nach den wichtigsten Funden von der Schwalheimer Hohl bei 
Friedberg am besten benennt (s. Helmke, Die Altertumssammlung des 
Friedberger Geschichtsvereins und ihre Verwertung in der Schule, |, 
Die prähistorischen Altertümer. Friedberg 1904, Taf. I, oben; hier Abb. 42). 
Hier sind die Urformen teilweise nur sehr schwer zu erkennen, und 
wir müssen im Frieberger Typus die erste Stufe der südwestdeutschen 
Stichkeramik, die man bisher unter dem Namen der Grossgartacher 
Kultur zusammenfasste, erkennen. Das grosse Gefäss von Friedberg er- 
scheint zwar in der Form gedrückter als das Heidelberger, da der Boden 
flacher ist, im Prinzip aber ist die Form die gleiche. Der obere Teil 
ist noch in rein Rössener Manier mit mehr breiten, von Doppelstichen 
ausgefüllten Flächen, aus denen wie dort gerade und Ziekzackbänder 





Abb. 42, 


(sonst auch Dreiecke u. ä.) ausgespart sind, dekoriert. Also auch die 
Dekoration schliesst sich an die Heidelberger Gruppe an. Noch fast 
regelmässig tritt im Friedberger Typus auch die Randkerbung der 
Bauchknickgefässe auf, Zu dieser Gruppe gehören auch die bisher nur 
in unzulänglichen Zeichnungen abgebildeten Gefässe der früheren Samm- 
lung Gold, die aus der Nähe von Mainz stammen (jetzt verschollen, 
Nachbildungen im Zentralmuseum. Abb. 43. Vgl. Altertümer heidn. 
Vorzeit III, IX, 2, 3 und 4; Schliz, Grossgartach S. 28 Fig. 13). Ferner 
ist der Friedberger Typus in Grossgartach vertreten (Schliz, Praeh. Z. II, 
1910, Taf. 25, d, f), auch in einzelnen Scherben in Eberstadt, s. o. S. 399, 
und sonst. Von welcher Seite der Einfluss kam, der diese Umwandlung 
der Rössener Keramik zum Heidelberger und weiter zum Friedberger 
Typus herbeiführte, zeigt das Bodenornament des Friedberger Gefässes: 
von der Ornamentik der Hinkelsteinkeramik. Mit Schrägstrichen ge- 
füllte Dreiecke mit eingezogenen Seiten rahmen ornamentfreie Spitz- 
bogen ein, eine Dekoration, die im jüngsten Hinkelstein ausserordentlich 
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verbreitet ist, vgl. namentlich Köhl, Festschrift Taf. IV, 9, VI, 15 u. a. 
Damit ergibt sich dann auch die Erklärung für den Wandel der Gefäss- 
formen, den wir bisher beobachten konnten: die Kürbisformen des Hinkel- 
steins müssen es sein, die im Heidelberger Typus die für die Rössener 
Kultur so charakteristische Halseinschnürung mildern, ihre Kugelböden 
sind es, die das Abwerfen des Standrings veranlassen, und ihre Orna- 
mentik, die speziell im Hinkelstein Ü von einem um den grössten Bauch- 
umfang gelegten Ring abhängig ist, ist es, die den Anstoss zur Ver- 
legung des Hauptornaments vom Hals an den Bauch gibt. 

Dass es wirklich sich um die Kultur des Hinkelsteins handelt, das 
sehen wir in der weiteren Entwicklung immer klarer. Der Eber- 
stadter Typus, der sich direkt an den Friedberger anschliesst, zeigt 
den Hinkelsteineinfluss auf Schritt und Tritt, wie oben bei der Be- 
schreibung der Gefässe im einzelnen ausgeführt wurde.!) Die vom Bauch- 
kniek nach oben und unten ausgehenden Dreiecke mit eingezogenen 





Abb. #. 


Seiten (Blattornament), die Hörnerdekoration (s. o. zu Nr. 22) und so gar 
vieles andere ist ihm entnommen. Die Randkerbung der Bauchknick- 
gefässe hat jetzt völlig aufgehört, und nur bei typisch nordischen Formen, 
wie sie beim groben Geschirr bewahrt wurden, das ja immer weniger 
der wandelnden Mode ausgesetzt ist als die Ziergefässe, und einigen 
anderen wird sie noch beibehalten. Der Eberstadter Typus stellt den 
Höhepunkt in der Entwicklung der südwestdeutschen Stiehkeramik, die 
mit dem Friedberger Typus begann, dar. Abb. 44 zeigt eine Anzahl von 
Rheinhessischen Gefässen, die den Eberstadtern parallel gehen. Darunter 
befindet sich auch eine flache Schale (Monsheim; Paulusmus. Worms) 
mit Blattornament, die in Eberstadt noch nicht nachgewiesen wurde. 
Sie ist auch aus Niederingelheim bekannt (Bonner Jahrbücher 44, 1868, 
Taf. IV, 5). Soweit geht bei unserer Gattung der Einfluss des Hinkel- 
steins, dass man schon richtige Gefässe des Eberstadter Stils zur Hinkel- 
steinkeramik gerechnet hat (Schliz, Festschrift Taf. IX, 1; Praeh. Z. II, 
1910, S. 110). Sogar ganze Gefässformen werden von der Hinkelstein- 


1) Einen Übergang vom Friedberger zum Eberstadter Typus stellt unser Gefäss 11 dar. 
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kultur übernommen, wie die Fussbecher (so auch Schliz, Praeh. Z. II, 
1910, S. 123). Während die älteren Hinkelsteinbecher sehlank und hoch 
sind (Abb. 45a), sind sie im Hinkelstein C gedrückter (a.O. b) und ihr 
Oberteil in der unteren Hälfte durch ein Ornamentband gegliedert. 
Diese Form übernimmt die Eberstadter Kultur (a. OÖ. e von Wolfisheim, 
Elsass, Literatur s. im 
Fundverzeichnis; vgl. 
Eberstadt 30), in der die 
Entwicklung dann noch 
weiter geht, so dass die 
Wände des Bechers wie 

des Fusses ein ge- 
schwungenes Profil er- 
halten (d von Erstein, 
Henning, Denkmäler d. 
Elsäss. Altertumssamm- 
lung Il, 12; Eberstadt3]). 

Das Gebiet, das die 
stichkeramische Kultur 

in Südwestdeutschland 
einnimmt, deckt sich 

im grossen Ganzen mit 
dem des Hinkelsteins. 
Beide Kulturen gehören 
Ackerbauern an, die an 

den fruchtbaren Löss 
gebunden sind. Die 
Kultur des Hinkelsteins 
bricht plötzlich ab, 
nachdem sie so viele 
Elemente der letzten 
Phase ihrer Entwick- 
lung an die eingedrun- 
gene Rössener Kultur 
abgegeben hat — abge- 
sehen von Bayern, wo- 

u hin ja die Rössener Kul- 
tur weniger kam (vgl. 
d Reinecke, Mainzer Zeit- 
schrift IV, 1909, S. 91, 

Anm. 3), sieh also auch die südwestdeutsche Stichkeramik nicht in dem 
Masse wie in der Rheinebene entwiekeln konnte, demnach auch der 
Hinkelstein weiter fortlebte, eine Entwicklung, aus der der Münchshöfer 
Typus hervorgegangen ist. Danach müssen wir annehmen, dass die 
Hinkelsteinkultur von der Rössener verdrängt und durch die unter 
ihrem Einfluss aus der Rössener entstandene südwestdeutsche Stichkeramik 
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ersetzt wird. Dann hätten also vor dem Eindringen der Rössener in 
der Rheinebene Pfahlbauern und Hinkelsteiner gesessen, und vielleicht 
war das Eindringen jener donauländischen Bevölkerung der Grund, der 
die -Pfahlbauern zur Anlage ihrer gewaltigen Festungen veranlasste. 
Doch auch der Eberstadter Stil muss wieder einem anderen weichen. 
Die Berührung von südwestdeutscher Stichkeramik mit der Spiralkeramik 
ist verschiedentlich nachgewiesen, ausser dem oben dargelegten Falle von 
Eberstadt Platz B, z. B. auch in Grossgartach (Schliz, Korrespondenzbl. für 
Anthropologie XXXAIV, 1903, S. 14 und sonst häufig; vgl. Schumacher, 
Altertümer heidnischer Vorzeit V, S. 23) und in den Südwetterauer Brand- 
gräbern (Verworn, Anthropol. Korrespondenzblatt XL, 1910, S. 14; Wolff, 
Praeh. Z. Ill, 11, S. 28). Dabei handelt es sich stets um den Plaidter 
Typus der Spiralkeramik, den Köhl, Mannus IV, 1912, S. 53f. als be- 
sondere Phase derselben ausgeschieden hat. Ob sie freilich sich, wie er 
annimmt, als die 
jüngere gegenüber 
dem FlombornerTy- 
pus, dessen Kultur 
mit seiner Skelett- 
bestattung scharf 
von jener zu unter- 
scheiden ist, er- 
weisen wird, können 
erst weitere Funde 
lehren. Der Plaidter 
Typus hat noch 
manche Motive vom Abb. 46, 
Hinkelstein, so dass 
man ihn eher zwischen jenen und den scharf ausgeprägten Flomborner Stil 
setzen möchte. Positive Unterlagen für die Chronologie des letzteren sind 
nicht vorhanden. Dass nun in den genannten Fällen der Berührung von 
Stichkeramik mit Spiralkeramik die letztere wirklich sekundär hinzu- 
kommt, ergibt sich ganz klar aus der Anlage der Hütten in Grossgartach, 
wo im Zentrum die Stichkeramiker und draussen darum herum die 
Spiralkeramiker siedeln, die erstere Ansiedlung demnach die ursprüng- 
liche ist. Diese spiralkeramische Kultur ist es, die die charakteristischen 
Dekorationsmotive des Grossgartacher Typus hervorruft. (Abb. 46, 
Gefässe aus Grossgartach, vgl. die Gefässe von Wölfersheim und Gross- 
gerau [Mus. Darmstadt] und Eberstadt, 27—29). Die Bogen- und Gir- 
landenbänder sind es, in denen sich die Eigenart dieses Stiles deutlich 
ausprägt. Und wie diese Ornamente deutlichen spiralkeramischen Eih- 
fluss zeigen, so auch die Form der Flasche, die jetzt zuerst in der Stich- 
keramik auftritt. Sie kommt ähnlich zwar vereinzelt im Hinkelstein 
vor (Köhl, Festschrift, Taf. III, 2; IV, 2), aber in dieser Form häufiger 
kommt sie erst in der Spiralkeramik vor (Köhl, a. ©. VII, 15ff; VII, 2, 
3, 8, 12, 16), der auch regelmässig ihre Ornamentik entnommen ist. 
Praehistorische Zeitschrift V Heft 3/4 1913 98 
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Natürlich muss bei einer derartigen Berührung auch die Spiralkeramik 
ihrerseits Einflüsse von der südwestdeutschen Kultur erfahren. Deutlich 
zeigt das die Gegenüberstellung zweier Scherben der verschiedenen 
Kulturen (Abb. 47, Paulusmuseum, Worms), der obere von dem stich- 
keramischen Wohnplatz Esselborn-Kettenheim, der untere von der aus- 
gedehnten spiralkeramischen Siedlung Worms-Rheingewann, bei welch 
letzterem an Stelle der Grossgartacher Doppelstiche Hölzcheneindrücke 
getreten sind. Ein diesem genau entsprechender spiralkeramischer 
Scherben aus Nieder-Walluf befindet sich im Museum Wiesbaden. Stich- 
keramischem Einfluss muss man auch Or- 
namente wie das Ziekzackband auf dem 
Bruchstück von Oberhausbergen bei 
Strassburg (Henning a. a. O., Taf. Ill, 12) 
zuschreiben, und namentlich das Rand- 
ornament, wie Lehner, Bonner Jahrbücher 
122, 1913, Taf. XXXIV, 21 u. ä., spricht 
deutlich für einen solchen Einfluss. Aber 
die siegreiche Kultur bei diesem Aufein- 
andertreffen ist die Spiralkeramik, von ihr 
eeht dieLeichenverbrennung auf dieGross- 
gartacher Kultur über, denn in der Eber- 
stadter Periode herrscht, wie Niederingel- 
heim und die elsässischen Gräberfelder 
beweisen, noch Skelettbestattung. Und in 
der Folgezeit verdrängt die Spiralkeramik 
die sticehkeramische Kultur völlig. 

Damit stehen wir am Ende der Stich- 
keramik in Südwestdeutschland. Wir 
konnten auf einem geographisch eng be- 
grenzten Gebiet die ganze Entstehung und 
Entwicklung ‘aus der mitteldeutschen 
Rössener Keramik in einzelnen, stilistisch 
scharf geschiedenen Perioden, der Fried- 
berger, der Eberstadter und der Gross- 
gartacher, verfolgen und die Gründe, die diese Entwicklung veranlassten, 
nachweisen. Ob es sich bei den wenigen Funden, die bis jetzt ausserhalb 
des Gebietes gemacht sind, um Rückflutungen, Ausstrahlungen oder, wie es 
wahrscheinlich ist, um Parallelentwieklungen unter gleichen Bedingungen 
handelt — ich denke namentlich daran, weil sich unter den Funden von 
Rosdorf (Anthropolog. Korrespondenzblatt XLIV, 1913, S.5, Abb. 1) ein 
etwas verwilderter Hinkelsteinscherben findet —, das lässt sich erst 
später entscheiden. 

Doch das eine sei zum Schluss noch hervorgehoben, dass nämlich 
die chronologischen Ergebnisse dieser stilistischen Betrachtung siehh 
völlig decken mit den Ergebnissen der Bodenforschung Köhls, der durch 
Überschneidungen von Wohnplätzen (s. zuletzt Mannus IV, 1912, S. 60 ff.) 
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ın 43 Fällen für Rheinhessen die zeitliche Aufeinanderfolge von Hinkel- 
stein, Rössen, Grossgartach und Spiralkeramik in dieser Reihenfolge 
nachweisen konnte. Wie weit an sich in geographischer Beziehung der- , 
artige Fundbeobachtungen gelten, das können nur andere gleiche Funde 
beweisen; denn diese Kultur- und Völkerwellen ergiessen sich nicht in 
ruhiger Regelmässigkeit über weitere Gebiete, sondern sie wogen hin 
und her, fluten an entlegeneren Plätzen und Gegenden vorbei, stauen 
sich wieder in anderen und stagnieren, um sich noch lange zu halten, 
wenn die eigentliche Welle schon längst vorübergegangen, zurück- 
geflossen oder von einer stärkeren verschlungen ist. 

Wenn aber derartige Bodenbeobachtungen, wie die Köhls, dieselben 
Resultate ergeben, wie die stilistische Betrachtung, dann muss man 
ihnen weitestgehende Bedeutung zumessen. 


Zwei Riesenstuben bei Drouwen (Prov. Drente) 
in Holland 


Yon J. H. Holwerda 


Wie ich schon mit wenigen Worten in dieser Zeitschrift angezeigt 
habe, wurden von mir im Sommer 1912 bei Drouwen zwei dieht neben 
einander liegende Riesenstuben ausgegraben. 

Bei der ersten standen noch 20 Tragsteine aufrecht; sie umgaben 
einen Raum von etwa 14 m Länge. Auf ihnen lagen noch vier der ur- 
sprünglich neun Decksteine, während von zwei anderen große Bruchstücke 
vorhanden waren. Diese Tragsteine, deren Höhe über einem willkürlichen 
Punkte O auf dem beigegebenen Plan (Abb. 1) in Zahlen angegeben ist, 
ragten nur zum kleinen Teil aus der jetzigen Bodenoberfläche heraus. 

Durch einen Querschnitt, zwischen den Steinen durchgezogen (auf 
dem Plan A—B) wurde der Boden, sowohl außerhalb’ als innerhalb der 
Tragsteine, untersucht. Es zeigte sich, dass überall der gewachsene 
Boden sehr tief unter der heutigen Oberfläche lag, dass sich ausserhalb 
der Tragsteine eine 60—80 cm starke Schicht aufgeworfener Erde befand, 
während innerhalb derselben erst in einer Tiefe von etwa 20 cm unter 
dem Niveau des gewachsenen Bodens ein Pflaster von grossen Kiesel- 
steinen sich über den ganzen von den Tragsteinen umschlossenen Raum, 
die Grabkammer, ausdehnte. Auf diesem in seiner ganzen Länge fast 
genau horizontal und flach gelegten Pflaster lag eine Kulturschicht, und 
diese war von einer starken Schicht von Sand mit grösseren und 
kleineren Steinblöeken bedeckt. Als nachher in der Grabkammer die 
ganze obere Humusschicht abgenommen wurde, sah man, wie die Schicht 
von Sand und Steinblöcken ohne jede. Unterbrechung oder spätere Ein- 
erabung sich über den ganzen Raum zwischen den Tragsteinen er- 
streckte. Dieser Sand und diese Steine konnten offenbar nur in einer 
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Weise in die Kammer geraten sein: sie hatten unverkennbar das Material ge- 
bildet, womit die Lücken zwischen den Decksteinen gedichtet und dann ein 
schützender Sandmantel über ihnen ausgebreitet war. Beim Zerfallen des 
Grabgebäudes sind Steine und Sand in die Grabkammer hineingestürzt und 
haben ihren Inhalt überdeckt. So ist uns also dieser Inhalt seit dem Ein- 
sturz der Grabdecke unverändert erhalten geblieben und die auf dem Stein- 
pflaster lagernde Kulturschicht, die sich während der Benutzuug des Grabes 
gebildet hat, ist als ein geschlossener Fund zu betrachten, freilich aus einer 
vielleicht langen Zeit, während der die Grabkammer in Gebrauch war. 
Die Abbildungen 2 und 3 zeigen uns die grosse etwa 14 m lange, 
1,75 m breite und bis 1,50 m hohe Grabkammer (für die genauen Masse 
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Abb. 1. Grundriss der westlichen Riesenstube. 


siehe den Plan Abb.1), nachdem auch die Kulturschicht abgehoben war, 
also in ihrem ursprünglichen Zustand, mit ihrem Pflaster, den Trag- 
steinen und den noch vorhandenen Decksteinen. Denkt man sich in 
dieser Weise alle Decksteine an ihrem Platze, die Zwischenräume mit 
den kleinen Steinen ausgefüllt und das ganze mit einem Sandmantel über- 
deckt, so hat man eine wie in den Felsen gehauene Grabkammer vor sich. 

Fast mehr noch fällt es auf, wie die Riesenstube das grosse Felsen- 
erab nachahmt, wenn wir den ausserhalb der Tragsteine liegenden 
Teil von ihr näher betrachten. Wir sahen schon in dem beim Anfang 
der Grabung gezogenen Querschnitt (Abb. 1 A—B) wie dort eine etwa 
60-—80 cm starke Schicht aufgeworfener Erde auf dem gewachsenen 
Boden vorhanden war. Diese Schicht lässt sich im weiten Kreise um 
die ganze Anlage herum verfolgen. Ts ist klar, dass der Sandmantel, 
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der einmal die Grabkammer deckte, nieht nur in sie hineingestürzt ist, 
sondern teilweise auch nach allen Seiten abgeflossen sein muss und so 
diese Schicht gebildet hat. Es lässt sich das auch kaum anders denken, 
wenn der lockere, auf den Steinen liegende Sand nicht mehr zusammen- 
hielt. So versteht man auch erst, wozu damals der bei vielen Megalith- 
eräbern noch vorhandene Steinkranz gedient hat. Er bildete, wahr- 
scheinlich in derselben Weise wie die Tragsteine der Kammer mit 
kleineren Steinen ausgezwickt, die Steinwand, die den die Kammer 








m 





Abb. 2. Grabkammer der westlichen Riesenstube. 


deckenden Hügel hielt. Damit wird bestätigt, was Schuchhardt über 
den Steinkranz mehrerer Hünenbetten bei Grundoldendorf festgestellt 
hat (Ztschr. d. Hist. Vereins f. Niedersachsen 1905). Zwar fehlt jetzt 
bei vielen Gräbern der Steinkranz; aber auch in dieser Hinsicht war 
unsere Untersuchung lehrreich. Denn auch bei unserer Riesenstube war 
an der Oberfläche keine Spur eines Steinkranzes mehr zu sehen. Erst 
nach Abdeckung der Humusschicht zeigten sich im Sande sehr deutlich 
seine Standspuren: grosse Löcher mit etwas dunkler Erde gefüllt als die 
Stellen, wo einmal Steine gestanden hatten. An einigen von ihnen 
fanden sich sogar noch einige kleine Steine unter der Humusschicht vor. 
Dass aber der Steinkranz auch da vorhanden gewesen, wo er jetzt nicht 
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mehr vorhanden ist, dass er nicht eine sakrale oder sonstwie fabelhafte 
Bedeutung gehabt, sondern ein Teil der ganzen Konstruktion gewesen 
und einem wesentlichen, notwendigen Zwecke gedient hat, das hat uns, 
glaube ich, unsere Untersuchung gelehrt. Der Steinkranz war sozusagen 
die Felswand, in die die Grabkammer eingehauen war. 

An einer Stelle war dann diese Wand durchbrochen, dort, wo der 
steinerne Eingang bis nach unten in die oben beschriebene Grabkammer 
führte (Abb. 4). Dieser Eingang wurde von vier Tragsteinen gebildet, 
die einen kleineren Deckstein trugen, der ebenfalls in der Nähe ge- 
funden wurde. Am Ende des Ganges, vor dem Eintritt in die Kammer, 
fand sich eine von grossen Steinplatten gebildete Schwelle, welche selbst 





Abb. 3. Grabkammer der westlichen Riesenstube. 


wieder von der Kammer durch einige hochkantstehende Steinplatten 
(vgl. Abb. 1 und 4), die eine Art Wasserkehrung bildeten, getrennt wurde. 

Die oben erwähnte Kulturschicht auf dem Pflaster enthielt keine 
eigentlichen Skelette mehr. Alles war ganz vermodert, es fanden sich 
nur einige Schmelzkappen menschlicher Zähne, während an verschiedenen 
Stellen sich noch deutliche Spuren von Knochen zeigten (vgl. z. B. Abb. 5). 
Übrigens war die ganze etwa 20—30 cm starke Schicht mit keramischen 
Fragmenten, auch mit ganzen Stücken dazwischen, durchsetzt. Von 
mindestens 400 Gefässen wurden grössere oder kleinere Teile gefunden. 
Von den vornehnisten Stücken wurde natürlich die genaue Fundstelle 
innerhalb der Kammer vermerkt; es zeigte sich aber, dass sehr oft die 
Scherben eines und desselben Gefässes über den ganzen 14 m langen 
Boden derselben zerstreut lagen, während an den meisten Gefässen, auch 
bei der genauen Durchmusterung des ganzen Materials, Lücken blieben. 
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Es lässt sich also mit Bestimmtheit sagen, dass weitaus die meisten 
dieser Gefässe schon während der Benutzungszeit der Grabkaımmer zer- 
brochen sein müssen und dass die Scherben schon damals teilweise fort- 
geschafft worden sind. Es scheint sich hier also nicht zu handeln 
um Beigaben an einen bestimmten Toten, sondern es muss 
dauernd eine Art Totenkultus stattgefunden haben, wobei den 
Toten in ihre Wohnung Speisen, Getränke oder sonst welche Gaben ge- 
liefert sind. Die dazu benutzten Gefässe werden öfters zerbrochen und 





Abb. 4. Eingang zur Grabkammer. 


die Scherben dann teilweise zerstreut, teilweise mitgenommen worden 
sein; andere Stücke, mit Speisen oder Getränken gefüllt, den Toten 
hinterlassen, werden von späteren Besuchern des Grabes zerstossen und 
an der Stelle gelassen worden sein. Nur in dieser Weise scheint mir 
das Durcheinander von Scherben und Gefässen. zu erklären. 

Wenn wir also jetzt dazu übergehen, eine Übersicht von den Funden 
zu geben, so sei vorher noch einmal daran erinnert, dass wir hier mit 
einem gewissermassen geschlossenen Funde zu tun haben, wenn auch aus 
einer ziemlich langen Zeit, die die Grabkammer benutzt sein kann. Von 
irgendeiner späteren Eingrabung nach dem Zerfall der Kammer war über- 
haupt keine Spur; es wird hier also unmöglich sein, durch die übliche Er- 
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klärung als „Nachbestattung“ diejenigen Fundobjekte, die man vielleicht 
einem System zuliebe lieber vermissen möchte, zu eliminieren. Alles, was 
wir im folgenden aufzählen werden, muss tatsächlich in die Grabkammer 
hineingebracht sein, als sie noch als Totenwohnung benutzt wurde. 

In der Keramik lassen sich mehrere Sorten unterscheiden. Erstens 
ist zu erwähnen eine überaus grosse Zahl von Gefässen des reinen Nord- 
westdeutschen Megalithtypus, mit der bekannten weissgefüllten Stich- 
verzierung, die ohne allen Zweifel Flechtarbeiten imitiert (vgl. Abb. 6, 
7 und 8); öfters ist die weisse Füllung noch erhalten. Es kommen hierin 
hauptsächlich die folgenden Gefässtypen vor: 
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:a) Grosse platte Schalen und etwas höhere Schalen, oft mit mehreren 
kleinen Ösen; derartige Schüssel auf standringartigem Fuss und kleine 
Schüsselchen derselben Form (vgl. Abb. 6 Nr. 32 —88). 

b) Häufig sind auch die zylindrischen Gefässe mit. plattem Boden 
und kleinen Ösen, wie sie in Abb. 6 Nr. 90—102 abgebildet sind. 

ec) Dann sind zu erwähnen einige Fragmente ovaler Töpfe mit rechtem 
Rande und zwei oder vier kleinen Ösen am Rande (Abb. 7 Nr. 111—113). 

d) Die grössten Gefässe finden sich unter den Töpfen von bauchiger 
Form mit etwas höherem, nach oben sich verjüngendem Rande und 
einem Henkel von Rand zu Bauch (Abb. 7 Nr. 114—132). Es hat von 
dieser Form sehr grosse Exemplare gegeben; von den meisten sind 
aber nur etwas grössere Fragmente erhalten, welche immer dieselbe 
bekannte, obwohl fast immer etwas wechselnde Form aufweisen. 

e) Sehr gross ist die Zahl der Becher der bekannten Form mit ausladen- 
dem hohen Rande, entweder in derselben Weise verziert oder unverziert 
(Abb.7 Nr. 161—184 und 216— 219); fast zahllos waren die Scherben dieser Art. 
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Abb. 7. Tongeschirr aus der westlichen Grabkammer, 
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f) Einfach verzierte Kragenflaschen fanden sich in drei ganzen Exem- 
plaren (Abb.7 Nr. 197—199) und vier verschiedenen Fragmenten (Abb.7 
Nr. 200— 201). 

&) Kleinere, meist unverzierte Töpfchen und Schälchen von weniger 
üblicher Form sind Abb. 7 Nr. 185, 186, 189, 220 usf. dargestellt. 

h) Grobe unverzierte Schüsseln, wie Abb. 7 Nr. 206 und 207, sind in 
ziemlich grosser Zahl gefunden worden. Sie gehören auch dieser selben 
Keramik an. 

i) Schliesslich sind noch zwei sehr merkwürdige unverzierte Formen zu 
erwähnen, welche auf 
Abb.7 Nr. 228 und 229 
(vgl. auch 230) darge- 
stellt sind. Es ist eine 
Schale auf hohem Fuss 
mit zwei leider abge- 
brochenen Henkeln und 
ein kleiner Napf mit Aus- 
guss, deren es mehrere 
Exemplare gegeben hat. 

Der Ornamentik 
wegen haben besonderes 
Interesse die Scherben 
Nr. 63 mit ihrer merk- 
würdigen Girlande und 
Nr. 205 mit ihren einge- 
ritzten konzentrischen 
Kreisen (auf Abb. 8 ab- 
gebildet); zu erwähnen 
sind auch noch die 
kleineren Fragmente 


mit den vielen kleinen 
Füsschen, welche wahr- Abb. 8. Scherben aus der westlichen Grabkammer. 





scheinlich Schüsseln 
einer sub a beschriebenen Form angehört haben (Abb. 8 Nr. 71). 

In allen diesen bisher beschriebenen Stücken zeigt sich, wie gesagt, 
der einheitliche Charakter des reinen nordwestdeutschen Megalithstils. 

Eine wahre Überraschung war es nun, dass sich in derselben Kultur- 
schicht zwischen diesen Stücken und an sehr verschiedenen Stellen inner- 
halb der Grabkammer, also zeitlich unmöglich von den anderen zu 
trennen, grössere und kleinere Fragmente einiger anderen keramischen 
Arten fanden. Es waren dies: 

k) Scherben der Zonenkeramik und der mit dieser zusammengehörigen, 
in unserem Lande ziemlich häufig vorkommenden Glockenurnen (vgl. 
Praeh. Z. IV Taf. 34, 1), wie sie Abb. 9 Nr. 29 und 30 dargestellt sind. 

Was wir also schon früher bei unseren Ausgrabungen auf der 
Veluwe (vgl. Oudheidkundige Mededeelingen passim) mehrmals hatten 
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feststellen können, haben wir hier zweifellos bestätigt gefunden: dass 
jedenfalls in unseren Gegenden Zonenkeramik, Glockenbecher 
und Glockenurnen mit der nordwestdeutschen Stichkeramik 
noch in derselben Zeit vorkommen. Ausserdem war noch eine 
andere Keramik hier vertreten: 

l) Genau unter denselben Fundumständen fanden sich einige Scherben 
einer eigentümlichen, ziemlich weichen, gelben Keramik, an verschie- 
denen Stellen absicht- 
lich geschwärzt und mit 
Fingereindrücken ver- 
ziert. Mir scheint diese 
Keramik, die mir sonst 
nur von einigen Stellen 
der Veluwe bekannt ist, 
und die ich vorläufig 
nicht näher za bestim- 
men vermag, grosse 
Ähnlichkeit mit den im 
Archiv für Anthropo- 
logie 1913, S. 51 publi- 
zierten Scherben zu 
haben(vgl. Abb.9Nr.31). 

Ausser dieser Kera- 
mik wurden unter ge- 
nau denselben Um- 
ständen 12 Steinbeile 
eefunden (Abb. 9 Nr. 3 
bis 14), unter denen das 
grosse dünnnackige 
Beil(Nr.3)eine Form 
bietet, die man in 
einer  Riesenstube 
nicht mehr erwarten 
Abb. 9. Feuersteingeräte und Scherben aus der west- sollte. Innerhalb des 
lichen Grabkammer. Eingangs wurde noch 

das Beil Nr. 2 und in 

der aufgeworfenen Erde ausserhalb der Kammer das Beil Nr. 1 gefunden. 
Feuersteinsplitter, wie man sie gern als Instrumente erklären möchte, fanden 
sich ebenfalls in der Kammer; eine Auswahl ist Abb. 9 Nr. 16 dargestellt. 

Sehr merkwürdig war auch das Vorkommen von Bronze Mehrere 
kleine Bronzefragmente sind in derselben Schicht oben auf dem Stein- 
pflaster gefunden worden; leider lässt keines mehr eine bestimmte Form 
erkennen. Das Vorkommen von Bronze zusammen mit unserer Me- 
galithkeramik in den Riesenstuben ist hiermit aber gesichert. 

Endlich seien noch etwa zehn Perlen aus Bernstein und Gagat erwähnt. 
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Etwa 10 m von der ersten entfernt lag eine zweite Riesenstube, die 
ebenfalls ausgegraben wurde. Nach der ausführlichen Beschreibung der 
einen können wir bei der anderen kürzer sein (vgl. Plan Abb. 10). Es 
boten sich dieselben Erscheinungen. Nur waren hier die Tragsteine 
weniger gross, dagegen die Decksteine mächtiger als bei der vorigen, 
so dass die Konstruktion weniger solide gewesen und das Monument noch 
mehr zerfallen war. Dagegen standen noch viele ziemlich grosse Kranz- 
steine an ihrer alten Stelle. Bei diesen liess sich feststellen, dass sie nicht 
auf dem gewachsenen Boden standen, sondern dass unter ihnen noch eine 
dünne Schicht aufgeworfener Erde lag. Offenbar sind also diese Kranz- 
steine auf dem schon teilweise aufgeworfenen Erdhügel gestellt worden. 
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Abb. 10. Grundriss der östlichen Riesenstube. 


Einen Einblick in diese Grabkammer gewährt uns die Abb. 11. 
Darauf lässt sich auch erkennen, wie das Pflaster hier viel unregel- 
mässiger lag als in der vorigen Kammer. Wie es auch die Zahlen auf 
dem Plan angeben, lag es in der Mitte beim Eingang ziemlich tief, so 
dass dort die Höhe der Kammer etwa 1,50 m gewesen sein mag; den 
beiden Enden der Kammer zu steigt es aber bald, dort kann die Kammer 
nicht höher als 100—120 em gewesen sein. Im Gegensatz zu der vorigen 
war es hier also für einen Menschen unmöglich, in der Kammer zu gehen. 

Eingang und Schwelle fanden sich auch hier vor (vgl. Abb. 10), und 
ein Deckstein des Einganges lag noch fast an seiner alten Stelle. 

War also die Konstruktion dieser Stube weniger solide und das 
Pflaster weniger sorgfältig gelegt, so unterschied sich der Inhalt noch 
viel mehr von dem der vorigen Kammer. Auch hier trafen wir unter 
dem jetzigen Humus erst die Schicht von Sand mit grösseren und kleineren 
Steinblöcken, welche ursprünglich den Mantel des Steinbaues gebildet 
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haben müssen. Auch hier war diese Schicht, abgesehen von einigen 
späteren, sehr deutlich erkennbaren Eingrabungen, unverletzt, so dass 
nach dem Einsturz der Kammer weder eine Beraubung, noch eine Ver- 
mehrung erfolgt sein kann. Auch hier haben wir also eine Art ge- 
schlossenen Fundes. Nun fand sich auf dem Pflaster ebenfalls eine 
Kulturschicht vor, aber nur eine ganz dünne; auch waren keine sicheren 
Spuren vermoderter Leichen zu erkennen. Den bedeutendsten Unterschied 
wies aber wohl die Keramik auf. Im Vergleich mit dem reichen Inhalt der 
vorigen Kammer waren die Funde nur sehr sparsam. Auf der Abb. 12 
sieht man fast alles zusammen, was in dieser Kammer gefunden wurde. 
Ausser einem Feuersteinnucleus und einigen Splittern (Nr. 235 und 236) 





Abb. 11. Blick in die Kammer der östlichen Riesenstube. 


wurde nur Keramik gefunden, und zwar nur verhältnismässig wenige 
Scherben des nordwestdeutschen Typus (oben sub a und b beschrieben; vgl. 
Abb.12 Nr. 238— 240 und möglicherweise auch das eigentümliche Stück 241, 
mit eingeschnittener Rautenverzierung). Hauptsächlich fanden sich aber: 
m) Scherben von grösseren Töpfen, deren Form und Technik sich 
stark von jenem Typus unterscheiden. Wie es die Abb. 12 Nr. 242—248 
zeigt, sind es grosse bauchige Gefässe gewesen mit ziemlich hohem, nach 
innen geneigten Rande; die Gefässe sind glatt, hart gebrannt und von 
verhältnismässig sehr guter Technik. Die einzige Verzierung besteht 
aus eirigen Gruppen von Stichreihen, metopenartig an der Schulter des 
(jefässes, am Übergang von Bauch zum Rande angebracht. Diese Stich- 
verzierung erscheint wie ein Rudiment der üblichen megalithischen Stich- 
verzierung unserer nordwestdeutschen Gefässtypen. Die Form dieser 
(refässe ähnelt der der bekannten Urnen des sog. Lausitztypus mit ihrem 
runden oder ovalen Bauch und hohem nach innen neigenden Rande. 
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Mehr noch fällt diese Ähnlichkeit auf bei den kleinen Töpfehen mit 
Henkeln derselben Keramik (Abb. 12 Nr. 251 und 252), welche genau 
den Lausitztypus zeigen. 

n) Zu dieser selben Keramik gehört, ausser dem halbkugeligen Ge- 
fässchen von Abb. 12 Nr. 253, auch die eigentümliche zylindrische Form 
Nr. 250. Es scheinen zylindrische Töpfe zu sein, wie sie Schumann 
„Steinzeitgräber der Uckermark“ (Taf. 25, 29 usw.) abbildet. Verwandte 
Stücke kenne ich auch aus Grabhügeln auf der Veluwe. 








Abb. 12. Tongeschirr und Geräte aus der östlichen Grabkammer. 


o) Auch die oben sub 1 besprochene Keramik war in dieser Stube 
vertreten: die zylindrischen Töpfe aus gelbem Ton, am Rande absichtlich 
geschwärzt (Abb. 12 Nr. 254, 255), gehören hierzu. 

p) Schliesslich sind zu erwähnen einige rohe Urnenscherben, in der- 
selben Lage wie die übrigen Fragmente gefunden. Diese Scherben, wozu 
auch ein Henkel gehört (Abb. 12 Nr. 256), stammen offenbar von grösseren 
Urnen, deren Form sich allerdings nach den winzigen Scherben nicht 
mehr mit Gewissheit bestimmen lässt; aber dennoch machen diese 
Scherben den bestimmten Eindruck, Brandurnen angehört zu haben, wie 
sie in diesen Gegenden sehr häufig vorkommen und von mir als Ab- 
kömmlinge des Lausitztypus angesehen und protosächsisch genannt worden 
sind (vgl. mein Nederl. vroegste Beschaving, Taf. 6). Vielleicht wären 
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mit diesen Urnen auch die geringen Fragmente verbrannter Knochen in 
Verbindung zu bringen, welche hier ebenfalls gefunden wurden. 

Man sieht, wie verschieden das Material gewesen ist, das sich in 
den beiden Grabkammern befand, als ihr Einsturz alles bedeckte. Wie 
hätte man diesen Unterschied zu erklären, ja, wie erklärt man überhaupt 
die Anwesenheit von zwei Riesenstuben so dicht beieinander, wie man 
sie so oft findet? Es lassen sich diese Fragen leichter stellen als be- 
antworten. Für gleichzeitig wird man zwei solche Massengräber so dicht 
nebeneinander kaum ansehen wollen, auch wenn ihr Inhalt, besonders 
die Keramik, es hier nieht zu verbieten schien. Das eine muss wohl 
verlassen oder unbrauchbar geworden sein, ehe man daran gedacht haben 
wird, ein zweites zu bauen. Die Wahl, welche von den beiden Stuben 
die ältere gewesen sein muss, könnte vielleicht schwer erscheinen. Ist 
die erstere mit ihrem so besonders reichen Inhalt, sozusagen 
im vollen Betrieb des Totenkultus verlassen oder zusammen- 
gestürzt, und wurde dann nachher die zweite gebaut, welche 
beim Verlassen so ziemlich ausgeräumt wurde oder aber nur kurze Zeit 
im Gebrauch gewesen ist? Oder war die letzt beschriebene die früheste 
gewesen, welche, als sie unbrauchbar wurde, ausgeräumt und von einer 
anderen ersetzt worden ist, die dann nachher bei einer plötzlichen Ab- 
reise des Stammes, der sie gebaut, so hinterlassen wurde, wie wir sie 
antrafen? Beides wäre möglich. Wenn wir aber die keramischen Ver- 
hältnisse betrachten, so kommen wir zu dem Schluss, dass wirklich nur 
die erstere Auffassung zulässig ist. Fand sich doch die zweifellos 
spätere, sub m und n beschriebene Keramik, einerseits noch mit dem 
nordwestdeutschen Megalithtypus verwandt, andererseits schon an die 
spätere Lausitzkeramik anklingend, nicht in der ersten, sondern nur in 
der zweiten Kammer vor, in der allem Anschein nach auch Reste von 
Urnen des Lausitzer Typus mit Leichenbrand vorhanden waren. Es 
scheint also diese Grabkammer noch den Übergang zum 
Leichenbrand mitgemacht zu haben. Auch an sich sckeinen mir 
diese keramischen Funde ihre Bedeutung zu haben. Spricht nicht unsere 
sub m und n beschriebene Keramik von einem Zusammenhang 
zwischen den Erbauern der Megalithgräber, welche wir doch 
gern für Germanen ansehen möchten, und den späteren Ger- 
manen unserer Urnenfelder? Und wenn wirklich die erst beschriebene 
Kammer die älteste gewesen ist, ist es dann nicht um so merkwürdiger, 
in ihr die Scherben der Glockenbecherkultur anzutreffen? Was könnte 
sich schliesslich noch aus solehen Funden über das Alter der ver- 
schiedenen „Perioden“ in diesen Gegenden, das doch gewiss noch nicht 
so feststeht, wie es viele Prähistoriker gern haben möchten, herausstellen? 
Die Zeit zu derartigen Schlussfolgerungen scheint mir aber vielleicht 
noch nicht da. Hoffentlich wird eine weitere Untersuchung der in unseren 
Lande so zahlreichen und verhältnismässig gut erhaltenen Megalithbauten 
uns noch reiches Material liefern. 
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Die Ausgrabungen in der Höhle „Malkata PodlisZa“ 
beim Dorfe Beliakove2, unweit der Stadt Tirnovo 
(Nordbulgarien) " 


Von Raphael Poppow 


Im grösseren Teil des nördlichen Bulgariens finden wir Kreide, die 
an vielen Stellen durch Felsen mit typischem Karstcharakter vertreten 
ist, verbreitet. Solchen Charakter hat z.B. das Terrain in der Gegend 
Tirnovos. Hier in den hohen Felsen der Unterkreide (Baremien) befinden 
sich zahlreiche Höhlen, von denen einige zugänglich, !andere ohne Zu- 
gang sind. Sechs der ersteren Art waren zu verschiedenen Zeiten Gegen- 
stand unserer Untersuchung. Um den Charakter dieser Grotten zu ver- 
anschaulichen, möchte ich hier das Ergebnis unserer Ausgrabungen kurz 
zusammenfassen: 

Es handelt sich zunächst um die Höhle „Malkata-PodlisZza“, die wir 
im Sommer 1908 ausgegraben haben. Sie liegt unweit des Dorfes Bel- 
jakoveZ, etwa 7 km westlich von Tirnovo und 30 m südwestlich von der 
Grotte „Goljamata PodlisZa“. Beide Grotten gehören der unter dem 
Namen „Koritischta“ bekannten Terrasse an. Der Eingang der Grotte 
ist 2m hoch und unten 5m breit; ihr Boden ist eben. Die sich allmäh- 
lich niedersenkende Decke misst 26 m, hinter dem Höhleneingang aber 
nur 0,45 m. 33 m hinter der Öffnung vereinigt sich die Grotte mit der 
benachbarten „Goljama PodlisZa“. | 

Bevor wir die systematischen Ausgrabungen anfingen, machten wir 
einige Tastungen an verschiedenen Stellen. Von der neben der Öffnung 
erhielten wir kein Kultur- oder Knochenmaterial, aber kaum 2 m weiter 
fanden wir es innerhalb der Grotte. Wir haben das Bodenmaterial der 
Grotte von der Öffnung an bis 8m hinein systematisch ausgegraben. 


Profil der Bodenmasse (Abb. ]l) 


Das Wesen der Bodenmasse zeigt das Profil 8m von der Öffnung 
entfernt. Es ist aus folgenden Schichten zusammengesetzt: 


10 cm jüngerer Humus, 

20 cm weisse und schwarze, mit Holzkohle gemischte Asche, 
5 cm schwarzer Boden, 

. 10 cm grauer Ton, 

Dcm weisse Asche, 

T cm schwarzer Ton, 

D cm roter Ton, 

. 20cm schwarzer, plastischer, mit Kies gemischter Ton, 
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I. 20 cm grauer Ton, 

J. 2—3 cm Holzkohle, 

K. 30 cm grauer Ton, 

L. 30 cm Diluvialton, 

M. — Felsen. 

Was fanden wir nun in den Schichten des Profils? 

1. Bis zu einer Tiefe von 30 cm, d. h. in den Schichten A und B be- 
fand sich, das jüngste Kulturmaterial, nämlich die Scherben von Ton- 

gefässen der Hirten, die bei schlechtem Wetter 

ul) 

\ | | | | dazu rezente Tierknochen (von Haussäugetieren 
—— und Vögeln). 

2. In der Tiefe von 30—80 cm, in den 
Schichten C, D, E, F, G und H, trafen wir 
Knochen von Haustieren und Scherben von 
mittelst einer Töpferscheibe hergestellten Ton- 
gefässen. Sie sind oft durch Wellenornamente 
verschönt und immer gut gebrannt. Ausser 
diesen keramischenResten fanden wir hier auch 
Gegenstände aus Eisen. 

3. Noch tiefer bis zum Diluvialton herunter 
(Schicht H bis K) findet man zahlreiche Reste von 
Haus- und wilden Tieren, Feuersteingeräte und 
Scherben von groben, ganz rohen Gefässen. In 
der Tiefe von 80 cm, in Schicht J, haben wir ein 
ganzes Menschenskelett gefunden. 

Über die Datierung der einzelnen Schichten 
werden wir sprechen, nachdem wir uns mit ihrem 
Material näher bekannt gemacht haben. 





Material aus Schicht M 


In dem sehr plastischen Ton von gelblich- 
roter Farbe fanden wir kein Kulturmaterial. Es 
kamen da Fragmente von Knochen mit fossilem 
Charakter nur in so kleinen Stücken zum Vor- 
schein, dass man die Tierarten nicht kon- 
statieren konnte. 


Material aus den Schichten L bis H 





A. Reste von Tieren. In diesen Schichten 
Sei: trifft man zahlreiche Knochen von Haus- und 
wilden Tieren, die dem Menschen, der die Höhle 
bewohnte, zur Nahrung gedient hatten. Diese Reste gehören folgenden 
Tierarten an: 
Hund (Canis familiaris L.), 
Schwein (Sus scropha L.), 


Ochs (Bos laurus L.), 

Pferd (Equus caballus L.), 
Schaf (Ovis aries L.), 
Edelhirsch (Cervus elaphus L.). 


Auch finden wir unter 
von Vögeln. 


den Resten 
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dieser Arten sehr oft Knochen 


Fast immer sind die langen Knochen durchgebrochen, weil man das 
Knochenmark gewinnen wollte. 


B. Kulturmaterial 


a) Geräte aus Feuerstein. Sowohl in der Höhle „Goljamata Pod- 


lısza“ als 
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Abb. 2. 


den benachbarten ist die Feuersteinindustrie, wenn 





wir aus dem bisher gefundenen Material schliessen, sehr schwach ver- 
treten. Natürlich muss man diese Tatsache dem Mangel an Feuerstein 
in dem Gebiet Tirnovos zuschreiben. 
(Baremien) fehlt der Feuerstein gänzlich, folglich musste man ihn aus 
weiter Entfernung hierher bringen. 
erhielten wir bloss vier Feuersteinspäne (Abb. 2), von denen der erste (A) 


Hier in den Felsen der Unterkreide 


Von der Ausgrabung dieser Grotte 


— 6,9) cm lang — als Schaber, der zweite (B) — 7,4cm lang — als 
Messer und der dritte (©) — 4,9cm lang — sowie der vierte (D) — 
5,6 cm lang — als Waffenspitze gedient haben. 


Aus Schicht K, wo wir die oben besprochene Feuersteingegenstände 
fanden, haben wir auch einen Schlagstein aus derselben Masse gewonnen. 
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Er hat eine regelmässige sphärische Form und einen Durchmesser von 
6,9 cm. 

b) Tongefässe. Um den Charakter der Keramik kennen zu lernen, 
genügt es, wenn wir bloss einige unter den gefundenen Fragmenten. 
deren Zahl mehr als 100 beträgt, hier veranschaulichen. 











Abb. 5. 
A. 

Abh,. 4, 
A; 

Abb. 5. 


Abb. 3A stellt das Bruchstück eines groben Gefässes dar, das wir 
uns leidlich ergänzen können. Es hat eine Höhe von 20 cm, sein Durch- 
messer -—- am Rand gemessen - beträgt 22cm und der flache, sehr 
grobe Boden hat einen Durchmesser von nicht mehr als 13,5 em. Die 
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Dicke der Wände variiert zwischen 0,9—1,2cm. Die Oberfläche des Ge- 
fässes ist ganz grob, während die Innenfläche glatt ist. 4 cm unterhalb 
des Randes sind vier kleine, doppelhornartige Henkel modelliert. Diesen 
Typus von Henkeln kennen wir auch aus anderen Höhlen, sowie von 
einigen Wohnplätzen Bulgariens. Die Form und der Längsdurchschnitt 
des Gefässes ist auf Abb. 3, B dargestellt. 

Ein anderes Tongefässbruchstück haben wir auf. Abb. 4, A. Seine 
Form, die von der des ersteren ganz abweicht, ist sehr gewöhnlich für 
die Keramik aus unseren Tumuli. Das Gefäss ist 24,5 cm hoch und hat 
an seinem flachen Boden 13,5 em Durchmesser. Die Stärke der Wände 
ariiert zwischen 0,9—1,5 cm. Unterhalb des Randes ist 'ein Kranz von 
kleinen Vertiefungen, womit sich das Ornament des Gefässes erschöpft. 
Die Form und der Längsdurchschnitt des Gefässes ist auf Abb. 4,B dar- 
gestellt. 

Eine ganz andere Form hat das dritte Gefäss, von dem wir ein 
Bruchstück auf Abb. 5, A sehen. Es handelt sieh um einen Becher mit 
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Abb. 6. 


dünnen, fast senkrechten Wänden. Die Höhe beträgt, ebenso wie der 
Maximaldurchmesser, 15 cm. Die Stärke der Wände ist 0,7 cm, der Boden 
ist wie bei den beiden ersten Gefässen ganz grob und flach. Der Becher 
ist mit zwei gegenüberliegenden Henkeln versehen. 

Abb. 6 stellt Randstücke mit Ornamenten, die wir bei uns sowohl in 
den Höhlen als auch in einigen Wohnplätzen aus der jüngeren Steinzeit, 
aber sehr selten in den Tumuli treffen, dar. 

Ausser diesen verzierten Randstücken fanden wir auch Bruchstücke, 
die durch Vertiefungen, mit dem Finger oder einem spitzen Gegenstand 
semacht, verziert sind. Diese Ornamente sind in unserer Höhlenkeramik 
sehr verbreitet. 

Der Ton der Gefässe ist immer mit Sand gemischt, der der Ton- 
masse eine bedeutende Porosität gibt. In vielen Fällen ist der Ton auch 
mit kurzen Strohstückchen gemischt, von denen karbonisierte Reste er- 
halten sind. Die meisten Gefässstücke haben auf der Oberfläche eine 
dunkelrötliche Farbe in verschiedenen Schattierungen, während die Mitte 
der Wände immer schwarz ist. Folglich war der Brand nicht stark 
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genug. In den meisten Fällen beschränkt sich das Glattmachen auf die 
Innenfläche und dehnt sich nur sehr selten auch auf die Oberfläche aus. 
Wir haben bloss wenige Fragmente von dünnen und kleinen Gefässen 
mit schwarzer, polierter Oberfläche gefunden. Zum Schluss müssen wir 
noch bemerken, dass der grösste Teil der gebrauchten Gefässe ohne 
Henkel gewesen ist. 

Spinnwirtel. In Schicht J fanden wir zwei Spinnwirtel, von denen 
der erstere (Abb. 7, A) eine zylindrische, der andere (Abb. 7,B) eine 
doppelkonische Form hat. Beide Spinnwirtel, welche aus Ton mit Sand 
vermischt, hergestellt sind, haben eine schwarze Farbe. 

Gegenstände aus Metall. Der einzige Metallgegenstand, den wir 
in Schicht J fanden, ist eine 6,1 cm lange kupferne Nadel. 





Abb. 1. 


Knochen von Menschen 


In Schicht K fanden wir: 1. ein Hinterhauptbein (Os oceipitale), 
2. die untere Hälfte eines Oberarmbeins (Humerus), 3. in Schicht I ein 
ganzes Menschenskelett, von dem wir nur in kurzen Zügen sprechen 
wollen. Das Skelett mit dem Kopf nach Osten, mit den Beinen nach 
Westen gelegen, befindet sich innerhalb der Höhle quer über der Längs- 
achse, 6 m hinter der Öffnung. Das Stirnbein ist senkrecht. Der 
kleinste Stirndurchmesser (D. minimum) misst 10,8 cm, der grösste 
(D. maximum) 13,8 cm. Das Stirnbein hat über der linken Augenhöhle 
eine sehr grosse Wölbung, während über der rechten eine bedeutende 
Vertiefung liegt. Diese Anomalie müssen wir einer pathologischen 
Ursache zuschreiben. Die Augenhöhlen sind rund mit Index (Augen- 
eingangs-Index) 86,05 (Grupe megaseme nach Broca).!) Das Gesicht ist 
brachiprosopisch. Die Zähne, von denen M, nicht entwickelt sind, 
haben typischen Orthognatismus. 

Von oben (Norma verticalis) gesehen, hat der Schädel eine ovale 
Form. Die grösste Länge des Hirnschädels misst 19,3 cm, die grösste 
Breite beträgt nicht mehr als 15,2 cm, also ist der Längenbreiten-Index 
78,75 (Mesokephal). Sutura sagitalis ist zugewachsen. Die Höhe des 
Schädels hat einen Index von 54,40 (Hemikephal). 


l) Revue d’Anthropologie. 1575, p. 577. Recherches sur l’indice orbitaire, 
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Von hinten gesehen hat der Schädel eine fast quadratische Form. 
Das Hinterhauptbein (Os oceipitale) ragt hervor, so dass das Lambda 
eine bedeutende Vertiefung darstellt. 

Die Länge des Skeletts misst 1,62 m. Der rechte Arm war so gelegt, 
dass die Knochen des Unterarms (ossa antibrachii) über dem Oberarm- 
bein (Humerus) liegen. Die Knochen der Hand hätten unter dem Kinn 
liegen müssen, aber sie sowohl wie ein Teil der Füsse (Ossa metatarsalia 
une Phalanges) fehlen an dem Skelett. Eine ganz andere Lage hat der 
linke Arm. Das Oberarmbein liegt parallel mit der Wirbelsäule, während 
die Knochen des Unterarms (Radius und Ulna) schräg über dem Becken- 
gürtel (Cingulum extremitatis inferioris) liegen, und die Knochen der 
Hand unter dem rechten Oberschenkelbein (Femur) endigen. Die Leiche 
lag mit ausgestreckten Beinen auf dem Rücken. Also aus allem Gesagten 
sehen wir, dass es sich nicht um einen „liegenden Hocker“ handelt. 





Abb. 8. 


Material aus den Schichten H bis © 


Keramik. Unter den zahlreichen Fragmenten von Tongefässen 
wollen wir hier nur einige erwähnen, die uns bis zu einem gewissen 
Grade eine Vorstellung von der Keramik jener Zeit, während welcher 
sich die Schichten H bis C bildeten, geben können. 

Ein Bruchstück (20x20 cm) eines gut gebrannten Gefässes von 
grauer Farbe können wir in Abb. 8,A sehen. Die Oberfläche des Stückes, 
das von einer grossen Amphora stammt, ist durch zwei parallele Kreise, 
zwischen denen zwei wellenförmige Furchen angebracht sind, verziert 
(Wellenornament). 

Auf derselben Abbildung (B) sehen wir das Bruchstück (8x 6,3 cm) 
eines kleineren Gefässes, dessen unterer Teil durchlöchert ist. Es 
handelt sich also um ein Siebgefäss. 

Das dritte Bruchstück (7,8xX 6,3 cm) auf der erwähnten Abbildung (C) 
stammt von einem kleinen Gefäss, dessen Oberfläche mit parallel- 
laufenden, geraden und wellenförmigen Furchen verschönt ist. 

Zwei Bruchstücke des oberen Teiles einer grossen Amphora und 
dazu zwei Henkelfragmente desselben Gefässes haben wir auf Abb. 9. 
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Vor allem ziehen die Henkel, die zum ersten Male bei uns in dieser 
Lokalität angetroffen wurden, unsere Aufmerksamkeit auf sich. Es sind, 
wenn wir so sagen dürfen, dreifache Henkel: jeder einzelne ist aus drei 
aneinander gefügten Rundhenkeln zusammengesetzt. Die Oberfläche ist 
poliert und mit Wellenornament verziert. Die Farbe des Gefässes ist 





Abb. 9. 


| grau. Abb. 10 stellt zwei Gefässböden dar, welche, wie alle in diesen 
Schichten gefundenen, konkav sind; Abb. 11 zwei Fragmente einer 
dünnwandigen Amphora mit polierter Oberfläche, deren Höhe nicht mehr 
als 20 cm misst. Der Maximaldurchmesser beträgt 14 cm. Den Längen- 
durchschnitt der Amphora zeigt Abb. 12. 





Abb. 10. 


Sehr interessant ist das Gefäss in Form einer Schale mit hohen, 
breitem, flachem Henkel, Abb. 13. Seine Höhe misst 6 cm, der Dureh- 
messer beträgt am Rande 11,7 cm und am Boden 4,5 em. Die Dicke 
seiner grauen Wände variiert zwischen 0,35 —1 cm. Der Längendurch- 
schnitt dieses Gefässes ist auf Abb. 13 B dargestellt. 

Abb. 14 stellt eine kleine Schale von grauer Farbe dar. Sie hat 
folgende Masse: Höhe 6,5 cm, Maximaldurchmesser am Rande gemessen 
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10,3 cm, der des Bodens beträgt nur 5,2 cm, die Dicke der Wände 
ariiert zwischen 0,45—0,55 em. Den Längendurchschnitt der Schale 
sehen wir auf Abb. 14B. 

Ausser dem aufgeführten keramischen Material fanden wir noch 
zahlreiche Fragmente von Wänden und Henkeln desselben Gefässtypus, 
der trotz seiner grauen 
Farbe gut gebrannt ist. 
Alle ohne Ausnahme 
sind mit Hilfe von 
Töpferscheiben model- 
liert, was an den regel- 
mässigen konzentri- 
schen Kreisen, die so- 
wohl auf der Aussen- 
als auch auf der Innen- 
fläche bemerkbar sind, 
klar zutage tritt. Das 
Material, aus dem die 
Gefässe gemacht sind, 
ist ganz frei von Sand, 
jedoch enthält es oft 
statt dessen feine 
Stückchen von Mos- 
kovit.!) Abb. 11. 





Gegenstände aus Metall 


l. Wir fanden drei Messer aus Eisen 
(Abb. 15, A, B, D), von denen das erste (A) eine 
Länge von 14 cm, das zweite (B) eine von 
17,5 cm, das dritte (D) eine 8,7 cm hat. Das 
Material ist vollständig durch Rost verwandelt. 

2. Abb. 15, C stellt einen 9,4 cm langen 
Gegenstand aus Eisen dar; sein eines dickes 
Ende ist kantig, das andere dünne, rund. 

3. Die untere Hälfte einer eisernen Lanze. 

4. Vier Nägel aus Bronze mit einem 
Holzstück. AED IR 





Datierung der Schichten und des Kulturmaterials 


Wir haben schon erwähnt, dass der plastische Ton von gelblichroter 
Farbe, der unmittelbar auf dem Felsen liegt, kleine Fragmente fossiler 
Knochen, deren Tierarten man nicht feststellen kann, enthalte. Dort 
fanden wir kein Kulturmaterial. Also die Schicht L gibt uns keinen 


1) Denselben Gefässtypus fanden wir auch in den Schichten aus der römischen Zeit 
bei dem Dorfe Madara. 
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Anhaltspunkt über ihr geologisches Alter. Um letzteres zu bestimmen, 
werden wir die Anologien der benachbarten Höhlen benutzen müssen. 

Direkt auf dem Felsboden in den unter dem Namen „Goljama“ und 
„Malka peschtera“ bekannten Höhlen finden wir Ton nach Charakter 
und Zusammensetzung ganz analog dem von der Höhle „Malkata Pod- 
lisza“. In diesem Ton der beiden ersten Höhlen fanden wir Knochen 
von Diluvialtieren (Ursus spelaeus, Hyaena spelaea u. a.), die uns zeigen, 
dass das Bodenmaterial, in welchem sie erhalten wurden, ein Postpliocän- 
oder Diluvialalter hat. Folglich müssen wir annehmen, dass die älteste 





Abb. 15. 





Abb. 14. 


Schicht der Höhle ,„M. Podlisza“ auch Diluvialton darstellt. Derselbe 
Ton ist auch in anderen, weiteren Höhlen mit denselben Tier-, aber 
keinen Kulturresten konstatiert. Man hat bisher bei uns noch nicht 
genug Reste des Paläolithikums entdeckt. Die erste und einzige Spur 
von menschlicher Kultur bei uns aus der älteren Steinzeit besteht aus 
zwei Feuersteinwerkzeugen, die wir im ‚Jahre 1908 in der Höhle 
„Malkata Peschtera“ mit Knochen der Diluvialarten zusammen fanden. 

Über dem Diluvialton folgen die Schichten K bis H, in denen wir 
Knochen von Haus- und wilden Tieren, Fragmente von groben, fast 
rohen Tongefässen mit flachem Boden und Feuersteinwerkzeuge fanden. 
Der Typus der Keramik genügt, um die Schichten als neolithische zu 
bestimmen. Die Analogie der benachbarten Höhlen, wo wir dieselbe 
Keramik im Verein mit Werkzeugen, charakteristisch für die jüngste 
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Steinzeit, fanden, spricht auch dafür. Das Vorhandensein der Kupfer- 
nadeln in derselben Schicht zeigt uns, dass wir es mit einer Kultur vom 
Ende der Steinzeit zu tun haben. 

In dieselbe Zeit können wir aber das Skelett, obgleich es in den 
neolithischen Schichten gefunden wurde, aus folgenden Erwägungen 
nicht datieren: 1. Offenbar ist ein Unterschied zwischen der Konsistenz 
der Skelettknochen und der der anderen Knochen, welche zweifellos aus 
der neolithischen Zeit stammen. 2. Die Lage des Skeletts selbst spricht 
gar nicht für die jüngere Steinzeit. 3. Wir fanden neben deın Skelett, 


ausser einem ganzen Gefäss (Abb. 13), Scherben, wie wir solche in den 
Schichten H bis C zahlreich |trafen. Also haben wir es mit einem 
Leichnam aus jüngerer Zeit, der in eine ältere Schicht hinabgebettet 
worden ist, zu tun. Jedenfalls aber ist das Skelett nicht jünger als die 
höheren Schichten (G bis C), weil letztere, wenn wir Schicht H aus- 
schliessen, ununterbrochen über das Skelett gelagert sind. 

Die Schichten H bis C enthalten, wie wir schon erwähnt haben: 
1. Scherben von gut gebrannten, mit Hilfe der Töpferscheibe modellierten 
Gefässen und 2. Gegenstände aus Eisen. Daraus folgt offenbar, dass 
wir Reste von einer Kultur, die wir der Eisenzeit zuschreiben müssen, 
vor uns haben. Der Charakter der Keramik erinnert an die einiger 
Wohnplätze aus der römischen Zeit, z.B. „Madara“, „Woiwoda“ u.a. 





A 


Abb. 15. 
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Als Beweis unserer Meinung, dass es sich um Reste aus der römischen 
Zeit handelt, weisen wir auf das Kulturmaterial von der benachbarten 
Höhle „Goljama Podlisza“* hin. Wie wir schon anfangs erwähnten, 
hängen beide Höhlen miteinander zusammen, folglich haben auch die 
Schichten in ihnen sich unter denselben Bedingungen abgelagert. In 
der Höhle „Goljama Podlisza“ trafen wir Schichten, die nach Boden- 
material und Kulturresten ganz analog denen von „Malka Podlisza“ 
waren, ausserdem fanden wir eine Münze von Faustina (DIVA AVG. 
FAVSTINA). Offenbar folgt daraus, dass beide Höhlen noch naclı 
Christo (2. Jahrhundert) benutzt worden sind. 

Aus den angeführten Tatsachen geht klar hervor, dass der Mensch 
während der jüngsten Steinzeit in der Höhle gelebt, sie später während 
ler Bronzezeit verlassen und erst in der römischen Zeit aufs 'neue auf- 
gesucht hat. Diese selbe Erscheinung ist ja auch in italienischen Höhlen 
beobachtet worden, so z. B. in der „Grotta Pollera“, in der Morelli bei 
der Erforschung auch Reste von römischer Kultur gefunden hat. 


Der Rhündaer Berg in Niederhessen 
Von Wilhelm Lange 


Vor kurzem hat Herr Karl S. Gutmann in der Prähistorischen Zeit- 
schrift!) eine Abhandlung veröffentlicht, zu deren Vorzügen unter anderen 
der gehört, dass durch sie die Forschung nachdrücklich angeregt wird, ähn- 
liche Anlagen auch in anderen Gegenden Deutschlands zu ermitteln und 
einem grösseren Kreise zugänglich zu machen. Man darf es also dieser An- 
regung in erster Linie zuschreiben, wenn ich unser Material der vor- 
geschichtlichen Befestigungen in Hessen einer erneuten Durchsicht unter- 
zogen habe und jetzt auf Grund meiner Aufzeichnungen aus dem Jahre 1905 
nachzuweisen versuche, dass auch in Hessen ein Ringwall vorhanden ist, 
der die gleichen, höchst charakteristischen Verteidigungswerke aufweist, 
wie sie den Oltinger Berg in ganz besonderem Masse auszeichnen. 

Die weite fruchtbare Ebene, welche im nordwestlichen Hessen sich um 
die beiden alten Kulturmittelpunkte, Fritzlar und Gudensberg, ausbreitet, 
tritt für mitteldeutsche Landstriche freilich früh, für westdeutsche erst spät 
in das Licht der Geschichte, denn diese Gegend war bekanntlich das Ziel 
jenes Kriegszuges, den Germanicus im Jahre 15 gegen die Katten unter- 
nahm. Andererseits weisen jedoch mancherlei Überreste mit Bestimmtheit 
darauf hin, dass der ganze Landstrich schon lange vor jenem Ereignis be- 
siedelt war, so vor allem die zahlreichen Befestigungen auf den waldigen 
Bergen über den kleinen Flüsschen, der Ems, der Elbe und der Baune: 
Gräber und sonstige Bodenfunde reden alle eine deutliche Sprache und 





l) Präh. 7. V, 158 ff. u. d. T.: Die neolithische Bergfeste bei Oltingen. 
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zeugen von der Kontinuität einer Besiedlung, die sich von der jüngeren 
Steinzeit bis in die Karolingische Periode hinein erstreckt. An dieser inten- 
siven Besiedlung nahm auch die Randzone hervorragenden Anteil und ganz 
besonders die Gegend am unteren Lauf der Eder, deren Ortsnamen einen 
überaus altertümlichen Charakter tragen und ihre Entstehung offenbar 
einer weit zurückliegenden Periode verdanken, ja zum Teil der wissenschaft- 
lichen Erklärung unüberwindliche Hindernisse entgegenstellen, wie das 
rätselhafte Grifte nahe der Vereinigung von Eder und Fulda, oder ilırer Bil- 
dung nach in die erste Zeit der kattischen Einwanderung gehören, wie 
Brunslar, Gensungen (=Ort der wilden Gänse), Rhünda (von dem kelti- 
schen Flussnamen Rin), Harle, Wabern, Möllrich u. a. m. 

Diese altertümlichen Namen verschwinden jedoch bis auf vereinzelte 
Ausnahmen, sobald man die Talsohle verlässt und die Höhen im Osten hin- 
aufsteigt: in diesem waldreichen, hochgelegenen (etwa 300 m über N.N.) und 
gebirgigen Landstrich zwischen dem Unterlauf der Eder und Fulda finden 
sich nur spärlich ältere Siedlungsspuren, dagegen tritt hier eine neue Klasse 
von Ortsnamen auf und weist die ersten Ansiedler in dieser Gegend der 
fränkischen Epoche zu. Wie in vielen Strichen Hessens, so war auch hier 
der Schritt der Kultur durch dichte Waldungen gehemmt, die noch heute 
einen erheblichen Prozentsatz des Bodens bedecken, zu Ausgang des 18. Jalır- 
hunderts aber noch so unzugänglich waren, dass selbst Wölfe sich in ilıren 
Dickungen aufhalten konnten, bis der letzte ihres Geschlechts durch die 
Kugel eines Herrn von Wolf in Gegenwart des Jägers Lamm zur Strecke 
gebracht wurde; der „Wolfsstein“ im Walde „Kessel“ bei Melsungen er- 
innert noch heute an dies denkwürdige Ereignis. 

Einige Überreste älterer Perioden lassen sich aber auch in dieser durch- 
gehends erst spät besiedelten Gegend nachweisen; denn abgesehen von dem 
„Sälzerweg“, einer uralten Handelsstrasse, die von Sooden a. d. Werra aus 
stets eine östliche Richtung einhält, bei Melsungen die Fulda, bei Gensungen 
lie Eder überschreitet und dann nach Fritzlar weiterzieht, wurde ein Brand- 
grab der jüngeren Steinzeit bei Ellenberg!) und ein Friedhof der La-Tene- 
zeit auf der Höhe über Melsungen aufgedeckt, und es ist höchstwahrschein- 
lich, dass in Zukunft noch weitere Funde hinzukommen. 

Der Bezirk zwischen den beiden Flüssen war in älterer Zeit also eine 
weite, menschenleere Einöde und kam wohl nur als wildreiches Jagdrevier 
in Betracht, doch nahm in dieser Hinsicht der westliche Rand längs der 
Eder eine Ausnahmestellung ein, denn er war begreiflicherweise für die An- 
siedler im Tale noch leicht erreichbar und zugleich der gegebene Zufluchts- 
ort, wenn ein übermächtiger Feind die Niederung am Flusse überfiel. Es 
kommt deshalb keineswegs überraschend, wenn wir auf zwei besonders aus- 
gezeichneten Bergkuppen dieses Randgebietes Spuren gemeinsamer meusch- 
licher Tätigkeit antreffen, die als Überreste zusammengestürzter Stein- 
mauern, als sogenannte „Ringwälle“ grössere oder kleinere Bezirke um- 
schlossen und gewöhnlich als Einhegungen von Kultusstätten oder aueclı 


1) Bericht über die 5. Tagung des Nordwestdeutschen Verbandes S. 10 #. 
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Fliehburgen aufgefasst werden. Beide gruppieren sich um den schon oben 
erwähnten alten Ort Gensungen, indem der erste nordöstlich von diesem 
Orte auf dem Heiligenberg liegt und sicher in Beziehung zu einem heid- 
nischen Kultusplatz steht, während der zweite, kaum 3,5 km südwestlich vom 
Heiligenberg, den Gipfel des Rhündaer Berges krönt, dem wir nunmehr 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Ehe wir jedoch an die Besprechung der Anlagen selbst herantreten, 
wird es sich empfehlen, die Lage des Berges und seine Beziehungen zu den 
Flussläufen wie der ganzen Umgebung kurz zu skizzieren. 

Wer die schöne Abhandlung Prof. Schumachers „Der Feldzug des Ger- 
manicus im Jahre 15°!) gelesen hat, weiss, dass die Eder in der Gegend von 
Fritzlar einen grossen, nach Norden geöffneten Bogen bildet und dass ent- 
weder bei dieser Stadt — was am wahrscheinlichsten ist — oder auch bei 
dem weiter östlich gelegenen Niedermöllrich das römische Heer den Fluss 
überschritten hat. Unterhalb von Niedermöllrich nimmt die Eder von 
rechts her das Schwalmflüsschen auf und tritt dann wieder nahe an die 





Abb. 1. Rhündaer Berg. Profil NO.-SW. 1:5000. 


Berge heran, die wie eine Mauer ihr den Weg nach Osten verlegen und ihre 
Fluten nach Norden hin abdrängen. In diesem Winkel, ein wenig östlich 
von der Stelle, wo die Schwalm und der Rhündaer Bach in die Eder fallen, 
liegt der Rhündaer Berg. 

Steil steigen seine mit Wald bedeckten Hänge im Westen auf bis zu einer 
Höhe von 338,5 m, ebenso im Süden, wo in tief eingeschnittener Schlucht der 
ebengenannte Waldbach zu Tal eilt und das Bergmassiv von den nach Süd- 
westen sich fortsetzenden Harler Bergen scheidet, weniger steil im Norden, 
doch immer noch von der Natur geschützt durch den schroffen Rand des 
Plateaus, fast unmerklich dagegen im Südosten, denn hier vermittelt ein 
nur 50 m unter dem Gipfel liegender Bergsattel den Zusammenhang mit der 
östlichen Hochfläche, auf dem auch der einzige für Wagen passierbare Weg 
zur Höhe führt. | 

Infolge dieser eigenartigen Konfiguration präsentiert sich der Berg dem 
Auge schon stundenweit in der sog. Sargform, wie sie vielen Basaltkuppen 
Hessens eigen ist und dem geübten Forscher den Schluss nahelegt, dass der 
obere Teil des Berges entweder durch einen horizontalen Grat oder ein 
ebenes Plateau gebildet wird: eine Folgerung, die sich auch als durchaus 


l) Mainzer Zeitschrift 7, 71 ff. (1912). 
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zutreffend erweist, wenn man auf dem erwähnten Schlangenweg die Höhe 
erstiegen hat. Wir befinden uns hier oben nämlich auf einer fast ebenen 
Hochfläche, einem Oval, dessen grosse Achse (NO-SW) etwa 200 m, deren 
kleine (NW-—-SO) etwa 70 m beträgt, und haben somit Abmessungen vor 
uns, die zwar rechnungsmässig einen Flächeninhalt von 14000 qm aus- 
machen, aber doch keineswegs dieser Grösse entsprechend zur Wirkung ge- 
langen, weil dichter Baumbestand die ganze Fläche überzieht und jeden 
Überblick unmöglich macht. 

Aus dem gleichen Grunde ist auch die Aussicht in die Ferne arg be- 
schränkt und eigentlich nur in westlicher Richtung nennenswert. Drüben, 
ganz nahe vor uns, ragt der Felsenklotz der Altenburg aus dem Grün der 
Wiesen und spiegelt Turm und Mauer in den blinkenden Fluten der Eder; 
weiter nach rechts hebt sich stolz der Bergfrit von Felsberg über das in der 
Sonne träumende Städtlein, darüber hinaus aber schweift der Blick in die 
weite Ferne: hier und da glänzt weiss und hell ein Flecken auf, das sind die 
reichen Dörfer der Fritzlarschen Ebene, und im Südwesten — von dort 
kamen einst die römischen Legionen — zeichnet sich scharf am Himmel in 
kühn geschwungenen Formen der Kellerwald ab mit seinem alten Heilig- 
tum, dem „Wüstengarten“; dann schieben sich Berge an Berge, blaue, halb 
verschwommene Linien stehen dahinter, das sind die dunkeln Wälder von 
Waldeck und die mächtigen Höhen des Sauerlandes, auf denen sich die 
alten Linden der Frankenfeste Büraberg und die stattlichen Türme Fritz- 
lars in scharfen Umrissen deutlich abheben: der rechte Platz für den 
Späher der Vorzeit, der von hier aus die warnenden Rauch- und Feuer- 
signale der Freunde am Horizonte erblickte und unter günstigen Um- 
ständen auch Nahen und Bewegung der feindlichen Horden im Tale ver- 
folgen konnte. 

Wir kommen jetzt zu den Anlagen selbst. Da der Rhündaer Berg, wie 
erwähnt, auf drei Seiten steil abfällt, ist er hauptsächlich nur auf der 
vierten, von Südosten her, zugänglich; diese Seite ist denn auch vorzugs- 
weise mit Wehranlagen ausgestattet. 

Die gewöhnliche Form der Annäherungshindernisse bei unseren vor- 
geschichtlichen Burgen besteht nun bekanntlich darin, dass die Steinwälle, 
Terrassen, Erdstufen, Wälle und Gräben u. dgl. im grossen und ganzen den 
Bergkurven folgen oder auch quer über einen mehr oder weniger breiten 
Bergrücken verlaufen und so das Terrain in einzelne hintereinander ge- 
legene Verteidigungsabschnitte zerlegen. 

Derartige Steinwälle finden sich auch auf unserem Berge 

1. auf Höhenkurve 300 im Süden ein etwa 100 m langer Steinwall, der 
sich der Kurve anschmiegt und demgemäss die konkave Seite seines Bogens 
nach innen richtet (a), 

2. auf Höhenkurve 335 ein etwa 30 m langes Stück, das dem südlichen 
Teile des Plateaurandes folgt und mit aller Deutlichkeit noch den einstigen 
Verlauf erkennen lässt, indem es ebenfalls die konkave Seite des Bogens 
dem Innern zukehrt (b); beide Stücke sind offenbar nur Teile der alten 
Mauern und dürften einst bis zu dem Steilhang im Westen geführt haben, 
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3. auf der Höhe 335 etwa 30 m westlich von dem Nordende des Plateaus 
ein geradliniges Stück von etwa 50 m, vielleicht ein Abschnittswall und letz- 
ter Schutz für die hinter ihm nordwärts angebauten Hütten (c), 

4. auf Höhenkurve 330 und etwa 5 m unter dem Nordrand des Plateaus 
ein Bogenstück von 40 m (d). 

Abgesehen von diesen sozusagen normalen Bestandteilen einer Ring- 
wallanlage trifft man auf unserem Berge noch einige Terrassen, von denen 
wenigstens die oberste auf Bergkurve 330 unterhalb des Südostrandes offen- 
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Abb.2. Rhündaer Berg. 1:5000. 


sichtlich zu Verteidigungszwecken angelegt ist; von Südwest nach Nordost 
verlaufend, wird sie von dem zur Höhe führenden Schlangenwege durch- 
brochen und war vermutlich mit einem Verhau ausgestattet, hinter dem die 
Verteidiger in überhöhter Stellung den heraufsteigenden Feind wirksam 
bekämpfen konnten. Zwei weitere Terrainstufen nahe der Waldgrenze im 
Südosten und über- wie unterhalb von Kurve 300 scheinen dagegen von 
früherem Feldbau herzurühren. 

Alle diese Anlagen würden jedoch keineswegs eine so ins einzelne 
gehende Beschreibung rechtfertigen, wenn nicht einige besonders eigen- 
artige Steinwälle noch zu den geschilderten hinzuträten. Es sind das die- 
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jeuigen, welche auf der Südostseite senkrecht zu den Bergkurven den Hang 
hinabstreichen und früher von der Forschung als „Rippenwälle“ bezeichnet 
wurden, während sie Herr Gutmann logischerweise „Flügelwälle“ nennt. 

Unser Berg zeigt drei dieser interessanten Anlagen, nämlich 

1. ein Stück von etwa 70 m Länge, das von dem östlichen Ende des 
Walles b in die Tiefe zieht, 

2. und 3. im Norden, die von den östlichen Enden der Wälle c und d aus- 
gehen und in einem Abstand von etwa 30 m miteinander parallel den Hang 
hinunterstreichen; der südliche dieser beiden hat eine Länge von etwa 50 m, 
wird durch den Schlangenweg durchbrochen und bildet mit dem Flügel- 
wall 1 und der Wehrterrasse einen besonderen Verteidigungsabschnitt, wäh- 
rend der nördliche (3) und bedeutend längere dicht unter dem Plateau an- 
setzt und den ganzen Berghang hinabzieht, bis er nahe der Ebene des 
Sattels ausläuft; in seinem letzten Teil bildet er die heutige Grenze zwischen 
Wald und Feld. 

Was die Zweckbestimmung dieser merkwürdigen Flügelwälle anlangt, 
so erscheinen mir die Ausführungen Herrn Gutmanns sehr beachtenswert: 
„Der überragende Teil des Berges (von Oltingen) ist wohl sehr steil, aber 
nicht sehr hoch; eine Erstürmung wäre somit keine allzu schwere Leistung 
gewesen, wenn sich der Feind in schiefer Linie den Hang hinaufbewegen 
konnte. Um dies zu verhindern, hat man in kurzen Intervallen starke 
Flügeldämme errichtet, die schnurgerade zum Bergrand ziehen und dort 
übergreifen. Wo der Hang im unteren Teil sehr schroff, im oberen dagegen 
weniger geneigt ist, dehnen sie sich nur über letzteren Teil aus. Es ist 
offensichtlich, dass durch diese Wälle der Feind gezwungen wurde, sich in 
schmale Angriffskolonnen zu teilen und den Steilhang in seiner Vertikal- 
richtung mühsam zu erklimmen, während die Verteidiger aus dem Refugium 
herausbrechen, auf den breiten Rücken der Dämme herabstürmen, die An- 
greifer in den Flanken fassen und durch einen Steinhagel vernichten oder 
zum Rückzug zwingen konnten. Es ist schwerlich anzunehmen, dass ein 
Feind sich überhaupt in diese Fallen unable wo ihm mit vollster Ge- 
wissheit nur Unheil drohte.“!) 

Soweit Herr Gutmann, der im Anschluss an diese Ausführungen noch 
eingehend die Ansicht der Laien zurückweist, nach welcher diese Flügel- 
wälle nichts als „Rotteln“ wären, also Steinhäufungen, welche bei Anlage 
von Rebstücken ausgegraben und zusammengetragen wurden. 

Wie ein Blick auf den Plan lehrt, so scheinen die Bemerkungen 
Herrn Gutmans auch bei dem Rhündaer Berg vollkommen zuzutreffen, 
denn für den Verteidigungsabsehnitt zwischen den Flügelwällen 1 und 2 
und der oben anschliessenden Terrasse ist der Ausdruck „Falle“ wie 
gemacht; wenn jedoch der genannte Forscher glaubt, dass die Verteidiger 
auf den breiten Rücken der Flügelwälle hinabgestürmt sind, so mag das 
bei den Oltinger Verhältnissen der Fall gewesen sein, bei unseren Flügel- 
wällen wäre das infolge ihrer starken Neigung unmöglich. 

1) 1. c. 5, 186 fl. 
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So interessant diese Einzelheiten der Wallführung auclı sein mögen, die 
Forschung wird doch nicht bei ihnen stehen bleiben, sondern weiter aus- 
schauen und auf Fragen Antwort zu geben suchen, die in der Regel bei jeder 
vorgeschichtlichen Burganlage wiederkehren. 

Da ist zunächst die nach der Besiedlung oder zeitweiligen Benutzung 
les Platzes. Leider muss ihre Beantwortung zurzeit noch zurückgestellt 
werden, weil keinerlei Grabungen vorliegen und auch bei den hier herr- 
schenden Verhältnissen in absehbarer Zeit nicht zu erwarten sind; da jedoch 
in der Nähe der höchsten Stelle eine Scherbe von prähistorischem Charakter 
aufgehoben wurde, die freilich keinerlei Anhalt für eine nähere Datierung 
bietet, so dürfte die Anlage doch wohl mit ziemlicher Sicherheit der vorge- 
schichtlichen Zeit zuzuschreiben sein, wofür ja auch noch andere Gründe 
sprechen. Podien sind bisher noch nicht beobachtet, dagegen scheinen ein- 
zelne Basaltblöcke in dem nördlichsten Abschnitt des Plateaus zu Hütten 
mit rundem Grundriss gehört zu haben, wie wir sie in dem germanischen 
Dörfchen auf der Nordseite der Milseburg in der Rlıön ausgegraben haben. 
Die eben schon gestreifte Frage nach der Zeitstellung ist infolge des Feh- 
lens aller Wohnspuren natürlich auch sehr prekär. Da Berg, Bach und 
Dorf aber bereits vor’ der kattischen Einwanderung von den Kelten benannt 
worden sind, so wäre es nicht unmöglich, dass auch die Steinwälle des 
Berges in keltischer Zeit angelegt sind, d. h. einer Periode angehören, die 
bereits mit dem Jahre 300 v. Chr. ihr Ende gefunden hat. 

Von der Besiedlungsfrage kaum zu trennen ist dann noch die nach der 
Zweckbestimmung der ganzen Anlage; war sie ein Refugium oder eine 
Kultusstätte? Wenn man einer mehr als tausendjährigen Tradition trauen 
dürfte, würde man dem Heiligtum den Vorzug geben, denn in dem benach- 
barten Gensungen hat sich die Sage hiervon noch erhalten, und ein am Süd- 
rand dieses Dorfes sich in die Eder ergiessender Bach heisst noch heute der 
Speckenbach (= Bach mit einer leichten Brücke, der sog. Specke), über den 
der nächste Weg zum Rhündaer Berg und zu dessen Heiligtum geführt 
haben soll.!) Wer andererseits bedenkt, dass der in nächster Nähe sich er- 
hebende Heiligenberg schon sehr frühe eine christliche Kapelle getragen 
hat, die doch offenbar an die Stelle eines heidnischen Kultusplatzes ge- 
treten ist, wird auf dem Rhündaer Berg wegen seiner Nähe nicht auch schon 
wieder ein Heiligtum suchen, sondern ihn lediglich als Fliehburg ansehen; 
für diese Auffassung sprechen ja auch die Flügelwälle, die bei einem Heilig- 
tum völlig überflüssig wären. 

Die Flügelwälle selbst dürften übrigens zu den grössten Seltenheiten 
sehören, denn unter den 34 Steinringwällen Althessens mit Einschluss der 
Rhön finde ich nur einen einzigen, der vielleicht eine Art von Flügelwall 
gehabt hat, heute jedenfalls nicht mehr hat: es ist das die Milseburg. Etwa 
120 m östlich von der Nordwestecke des grossen Unterwalls (etwa 300 m süd- 
östlich vom Delzenhof) zweigte sich früher in nördlicher Richtung ein 
starker, breiter Steinwall ab, der sich 130 m weit in gerader Linie bis zu den 


1) Heussner, Chronik von Giensungen. 
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auf der Hute stehenden Heiligenstock erstreckte, heute aber infolge der 
vielenorts üblichen Steinräuberei völlig verschwunden ist; trotz dieses 
Übelstandes sind die Spuren des Walles dem Boden so nachdrücklich ein- 
geprägt, dass die bayerische Katasterkarte den ganzen Zug richtig ein- 
getragen hat und wir ihn ebenfalls noch heute im Terrain verfolgen können. 
Im Gegensatz zu den Flügelwällen des Rhündaer Berges hat er nur ein sehr 
geringes Gefäll, scheint aber, wie jene, den Zweck gehabt zu haben, den an- 
stürmenden Feind in mehrere Kolonnen zu teilen und zu hindern, dass er 
sich nicht vor der Steinmauer ausbreiten konnte. 

Wenn Herr Gutmann in seiner Abhandlung sagt,ı, er habe hier eine 
noch nirgends beobachtete Erscheinung auf dem Gebiete des antiken Be- 
festigungswesens angetroffen, so dürfte dieser Ausspruch doch nur ganz 
bedingte Gültigkeit haben, denn mein Freund Anthes hat bereits im Jahre 
1%4 auf dem Krähberg im südlichen Odenwald eine ähnliche Beobachtung 
gemacht, ohne indes, wie es scheint, die Tragweite seiner Entdeckung in 
ihrem ganzen Umfang zu würdigen. „Auf der Nordseite des Ringwalls“, 
sagt Anthes,?) „liegt der Eingang, an dessen beiden Seiten die Wallenden 
übereinandergreifen; im Osten biegt, soweit wir sehen konnten, die Um- 
wallung rechtwinklig um und zieht durch den Hochwald als Steinrassel in 
schnurgerader Linie den Berg hinan; oben verliert sie sich. Vielleicht ist 
ein auf der Höhe nahe dem Endpunkt der Steinrassel wieder rechtwinklig 
dazu nach Westen verlaufender kurzer Wall ein Rest der alten Beringung.“ 

Nach dieser Beschreibung kann es wohl kaum zweifelhaft sein, dass die 
den Berg hinaufziehende Steinrassel auf dem Krähberg als Flügelwall an- 
zusehen ist, wenn die Forschung damals an diesem Einzelfall auch achtlos 
vorbeigehen konnte. Günstiger lagen die Verhältnisse dagegen, als wir?) im 
Jahre 1905 den Rhündaer Berg aufnahmen, denn hier wiederholten sich ja 
lie Flügelwälle in dreifacher Reihe und nötigten uns, über ihre einstige Be- 
stimmung nachzudenken. Infolgedessen waren wir also schon damals in der 
Lage, die Bedeutung dieser Linien richtig zu erkennen und in diesem Sinne 
eine briefliche Anfrage von seiten des Herrn Exzellenz R. zu beantworten, 
die — wenn ich nicht irre— ebenfalls den Oltinger Berg betroffen hat. 

Auf jeden Fall gebührt Herrn Gutmann das Verdienst, als erster die 
Zweckbestimmung der Flügelwälle vor der Öffentlichkeit dargelegt und 
ihren Namen in die Literatur eingeführt zu haben. 


1) 1. c. 182. 
2) Archiv für hessische Geschichte N. F. 3, 306. 
3) Herr General Eisentraut und der Verfasser. 
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Funde der Wikingerzeit aui Föhr 
Von Friedrich Behn 


Der Hafen der Wikinger lag in der Mitte der Südküste; es ist die heute 
völlig versandete und verschlickte Bucht von Goting. Im Halbkreise 
herum liegen die niedrigen Grabhügel der Totenstadt. Während im skan- 
dinavischen Norden der Gebrauch zwischen Verbrennung und Bestattung 
schwankt, herrschte auf Föhr offenbar die Leichenverbrennung vor, denn 
eine Reihe von Urnen enthielt Reste des Leichenbrandes. Im ganzen sind 
19 Grabhügel der Nekropole geöffnet; ihr Inhalt ist ärmlich, ausser der 
Urne mit den Knochenresten fanden sich sehr häufig eiserne Nägel von der 
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Abb. 1. Etwa !j, Abb. 2. Etwa !, 


hölzernen Truhe, die auch in Germanengräbern früherer Zeiten sich findet; 
ferner ist Glas nicht selten, doch zum grössten Teil durch den Leichenbrand 
zu unkenntlichen, formlosen Klumpen zusammengeschmolzen, Reste des 
gläsernen Trinkgefässes, das dem Germanen auch ins Grab folgt. Vom 
Gürtel fanden sieh mehrfach die eisernen Schnallen und bronzenen Be- 
schläge. Je einmal fanden sich eine eiserne Pinzette, ein Wetzstein und ein 
Messer aus Feuerstein, dieses vielleicht erst in die Erde des Hügels hinein- 
geraten. Eiserne Messer sind in vier Exemplaren vorhanden; in drei 
Gräbern fanden sich die Reste von Pferdegeschirr. Ein besonders reich 
ausgestattetes Grab enthielt ausser Glas, Messer und Nadel eine eiserne 
Schere und die Reste eines eisernen Schwertes. In einer Urne lagen ein Apfel 
und Apfelkerne. In zwei Fällen liessen sich die hölzernen Urnendeckel er- 
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kennen. Von Bootkammern nach Art der beiden reichen Gräber von 
Haithabu, oder Steinsetzungen in Schiffsform, wie sie die skandinavischen 
Länder aufweisen (oft noch mit Angabe von Mast und Ruderbänken) fand 
sich nichts. Die vorstehenden Angaben sind zum grössten Teil den Auf- 
zeichnungen und mündlichen Mitteilungen von Philippsen entnommen, 
dessen Sammlungen heute den Grundstock der prähistorischen Abteilung 
des Föhrer Museums bilden (vgl. in dieser Zeitschrift IV, 1912, S. 121 ff., und 
Museumskunde IV, 1908, S. 194 ff.). 

Die Graburnen sind durchweg von einfachster Form aus grobem, ziegel- 
rotem Ton ohne jede Verzierung. Ein einziges Stück macht eine charakte- 
ristische Ausnahme: es hat auf der Schulter von einer Ziekzacklinie durch- 





Abb. 3. '/, 


brochene eingestempelte Bänder langer Form (Höhe des Gefässes 18,5 cm; 
Abb. 1). Diese Technik ist ebenso wie die Verzierungsweise der gleichzei- 
tigen Keramik fremd und wohl mit Beeinflussung durch die Keramik der 
merowingischen Reihengräber zu erklären. Ein merkwürdiger Zufall hat 
ein solches fränkisches Gefäss doppelkonischer Form bis nach Föhr hinauf 
verschlagen (Abb. 2). Unter völlig gesicherten Fundumständen ist die 
kleine Urne (Höhe 9,7 cm), bis zum Rand mit Asche gefüllt, in Wyk zutage 
gekommen; sie ist also antiker Händlerimport und bisher der nördlichste 
Fund dieser im Rheintale so überaus häufigen Form. 

Abb. 3 zeigt das einzige auf Föhr gefundene Paar der für diese Zeit 
charakteristischen „Schildkrötenfibeln“, die im Norden zu hervor- 
ragend schönen Prachtstücken entwickelt werden (vgl. z. B. Montelius, Kul- 
turgeschichte Schwedens S. 299 ff. Abb. 490 ff.); das fragmentiert erhaltene 
Stück ist etwas flacher und dadurch breiter, doch ist die Verzierung bei 
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beiden die gleiche. Die Ornamente zeigen kauın noch eine Spur der einsti- 
zen Tiermotive und sind fast völlig geometrisch erstarrt; höchstens dass 
lie Enden der bandartig über die Schalen gelegten Streifen noch die Er- 
innerung an die Tierköpfe bewahren. Die Originale befinden sich im Kieler: 
Museum. Eine Riemenzunge aus vergoldeter Bronze (Abb. 4) ist leider 
stark verrieben, schon bevor sie ins Grab kam; die parallelen Schlingmuster 
sind jedoch noch kenntlich. Besser zeigt dieses Ornament ein bronzenes 
Gerät in durchbrochener Arbeit (Abb. 5). Mit Ausnahme des einen Zapfens 
am vorderen Ende ist der Gegenstand fast ganz erhalten, es ist der 
Schlüssel zu dem nur in Spuren vorhandenen Holzkästehen. Diese 
Schlüssel sind in Germanengräbern nichts Seltenes, die Form des Föhrer 
Exemplares ist jedoch abweichend und findet weder in deutschen noch in 
Jänischen Funden dieser Zeit eine Parallele. 





Abh. 4. Abb. 5. 





Wohl der interessauteste Fund aus der Periode des ausgehenden Alter- 
tums auf Föhr ist ein aus 14 Bernsteinperlen bestehendes Brettspiel. 
Von den Steinen sind 13 unverziert, ein einziger, der „König“, trägt das in 
Abb. 6 dargestellte Ornament: auf der Vorderseite zwei gekreuzte Bänder 
in Kerbschnitt, auf der unteren Seite das echt germanische Ornament des 
Schlangenkopfes, in einer speziellen Form, wie sie zum Beispiel auch der 
Griff einer Holzschale aus dem Vimose auf Fünen zeigt. Nach mündlicher 
Mitteilung von Philippsen lagen die Steine in einer Urne, die mit einem 
Holzdeckel verschlossen war; dieser Deckel war nur noch in geringen 
Spuren in der Färbung des Bodens zu erkennen, seine Form nicht mehr fest- 
zustellen, doch liegt es nahe, in ihm das hölzerne Spielbrett zu vermuten. 
zu dem die Spielsteine gehören. Die Gestalt des Brettes werden wir uns 
nach dem im Vimose gefundenen vorzustellen haben. Gewölbte Spielsteine 
mit flachem Boden sind seit römischer Zeit in den Gräbern nicht selten, doch 
sind dann die Steine voneinander nicht unterschieden, höchstens zerfallen 
sie in zwei Gruppen von verschiedener Färbung. In England bei Cold Eaton 
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enthielt ein einziger Fund angelsächsischer Zeit 28 halbkugelige, auf der 
Unterseite flache Spielsteine aus Knochen (Llewellynn Jewitt, Grave 
ınounds and their contents S. 292 ff., Abb. 484); die Markierungen sind ent- 
weder einfache Punkte oder Punkte von einem Kreise umgeben; da nun das 
Gotinger Spiel mit seinen 14 Steinen sicher vollständig ist, könnte das eng- 
lische mit der doppelten Zahl wohl ein Doppelspiel sein, oder der Gotinger 
Fund enthält die Spielsteine nur einer der beiden Parteien. Für die Ver- 
zierung des Gotinger Königs sind Parallelen bisher nicht bekannt; die 
beiden Figuren von der Wikingerinsel Björkö in Mälaren (Montelius, Kul- 
turgeschichte S. 309 Abb. 515 aus Knochen und 516 aus Glas) zeigen bereits 
die menschliche Gestalt der späteren Spielfiguren. | 

Wir kennen aus der Wikingerzeit die Namen zweier Brettspiele, doch 
kann das Gotinger mit keinem der beiden identisch sein, da das eine, 
hnefatafl, mit 12 gegen 13, das andere, itrekstafl, mit 16 Figuren gespielt 
wurde (Hoops, Reallexikon I S. 314). Das sog. „Brettspiel Karls d. Gr.“ 
ım Domschatz von Osnabrück besteht aus 15 gläsernen Figuren. 

Von einem zweiten, aus Pferdezähnen geschnitzten Satz von Spiel- 
steinen, der nach Angabe Philippsens aus demselben Gräberfeld in das 
dänische Nationalmuseum in Kopenhagen gekommen ist, war nichts mehr 
zu erfahren. Spielsteine gleicher Art aus Kent besitzt das Britische Museum 
(Hoops a. a. O. S. 312 Abb. 53). | 

Einen wikingerzeitlichen Grabfund aus der Nekropole von Hede- 
husum auf Föhr, die der Gotinger benachbart ist, bespricht Olshausen 
in der Zeitschr. f. Etlınol. XII, 1890, S. 178 ff. Eine Zusammenstellung 
der Funde dieser Zeit gab Mestorf in der Zeitschrift der Gesellschaft für 
schlesw.-holstein. Geschichte XVI, S. 411 ff. 


III. Übersichten und Notizen 


Das voretruskische und etruskische Bologna 


Von F. von Duhn 


Was die Entdeckertätigkeit seit Gozzadinis erster Schrift über die Brand- 
gräber des Dörfchens Villanova ONO. von Bologna (1854) aus dieser Stadt und 
ihrem geschichtlichen Weichbild gemacht hat, sieht staunend jeder Besucher des 
musterhaft aufgestellten Museo civico. Gozzadini, Zannoni, Brizio, Ducati, Ghi- 
rardini, Pellegrini u. a. haben, jeder in seiner Art, unendliche Reihen von Bau- 
steinen zusammengetragen, aus denen Grenier!) jetzt, man möchte fast sagen 
endlich, ein geräumiges, schönes Haus gebaut hat, das in erfreulicher Übersicht- 
lichkeit vor uns ausbreitet, was wir wissen und uns ermöglicht, solches Wissen 
auch für uns zu zusammenhängendem deutlichen Sprechen zu bringen. Schon 
lange ist Greniers Name mit Bologna verbunden, seit er in einer Zeit, welche 
solch fremder Beteiligung an praktischer Arbeit auf italienischem Boden noch 
mit verständnisvoller Freudigkeit zustimmte, wichtige Kontrollgrabungen in der 
Westnekropcle selbst leiten durfte, über die sein sorgfältiger und von den bis 
heute besten Karten jener Gräbergebiete begleiteter grosser Bericht in den 
Melanges d’archeologie et d’histoire XXVII dankbar aufgenommener Besitz unserer 
Wissenschaft ist. Seitdem verfolgt er in alljährlichen Besuchen auf das auf- 
merksamste den Fortgang der Arbeiten und der Erkenntnis. Da ich selbst seit 
bald 40 Jahren dasselbe tue und für Bologna, Stadt, Landschaft, Gräber, auch 
ziemlich zusammen habe, was ich zu wissen glaube, war es mir besonders inter- 
essant, zu lesen und zu prüfen, wie ein zum miturteilen so sehr berufener Fach- 
genosse diesen wissenschaftlich wichtigsten Komplex der alten Gallia cisalpina 
ansieht. Fäden, die von West und Nord, von Süd und Ost kommen, laufen hier 
zusammen. Die geographische Lage Bolognas un Geschichte und Kultur 
dieses bedeutsamen Platzes bis auf den heutigen Tag. Es ist nicht bloss Bologna, 
sondern ganz ÖOberitalien und seine Anknüpfungen, sowohl nach griechischen und 
etruskischen, wie nach nördlichen Landen, denen Greniers Buch sammelnd, ver- 
arbeitend, aufklärend dient. 

Ich glaube, dem Leser dieser Zeitschrift am nützlichsten zu sein, wenn ich 
den Inhalt des wichtigen Buches Kapitel für Kapitel kurz angebe und gelegent- 
liche kritische Bemerkungen gleich daranschliesse. 

Das Vorwort gibt, neben Persönlichem, eine Art zusammenfassendes Glaubens- 
bekenntnis: die Etrusker sind zur See gekommen aus dem östlichen Mittelmeer- 

ebiet um die Wende von der ‚„Bronze‘“- zur „Eisenzeit“; die .‚Villanovaleute‘‘, 
. h. die voretruskische ‚‚italisch‘‘ sprechende, dem Leichenbrand huldigende Be- 
völkerung des Gebiets östlich vom Panaro zwischen Appennin und Po seien une 
tribu fugitive de 1'Italie centrale, die dort einige Zeit etruskische Kultur 
aufgenommen, dann sich nach Norden gewendet, dort etwa 2!/, Jahrhunderte 
ruhig gelebt hätte. bis die Etrusker gegen Ende des sechsten Jahrhunderts nach- 


1} A. Grenier. Bologne Villanovienne et etrusque, VIII—IV siecles av. notre ere. 
(Bibliotheque des ecoles francaises dAthenes et de Rome fasc. EVD). Paris 1912, DS. 
I Pl. 150 Abb. Fres. 12. 
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gerückt seien. Durch seinen Satz: „Les terres de l’Europe ont fourni les 
par mais les flots de la Mediterranee ont apporte les arts“ gibt der 
erfasser uns selbst den Weg zur Kritik seiner Anschauungen an die Hand. 

Kap. I. Klare Übersicht über die Geschichte der Entdeckungen in Stadt 
und Nekropolen Bolognas einschliesslich Marzabottos und Darstellung der Fund- 
gebiete.. Gebührende Hervorhebung der wichtigen örtlichen Trennung zwischen 
„Villanova“- und etruskischen Gräbern in der Westnekropole und des von Grenier 
im Auftrage der Ecole frangaise besonders untersuchten Scheidungsgrabens. Leider 
muss S, 26, 4 gesagt werden, dass der in rein wissenschaftlichem Interesse von 
französischer Seite ausgesprochene Wunsch, diese Grabungen in noch ausgedehn- 
terer Weise fortzusetzen, von den italienischen Behörden abgelehnt worden ist. 
bedauerlich namentlich auch, weil die zunehmende Besiedelung dieser Gegend 
vor Porta S. Isaia die Untersuchung von Jahr zu Jahr mehr erschwert, ja bald 
ganz unmöglich machen wird. Wann wird endlich Italien sich wieder erheben 
zu jener vorurteilsfreien, echt und einzig wissenschaftlichen Höhe, die es selbst 
früher besass, die jetzt der Stolz griechischer Verwaltung ist? 

Kap. II. Was wir von der voretruskischen Stadt Bologna wissen, wird an 
Hand namentlich von Zannonis Abitazioni dargelegt. Mit Recht wird der von 
Nissen durch seine Verallgemeinerung gefährlich übertriebene Gedanke absichtlicher 
Orientation bei der Gründung abgelehnt, ein Gedanke, der seine Berechtigung 
hatte, wo in noch pfadlosem Urland kleine Ansiedelungen meist auf gerodeter 
Fläche in regelrechter Form angelegt wurden, wie es die Erbauer der Pfahl- 
bauten auf festem Lande (Terremare) oder griechische Kolonisten z. B. in Posei- 
donia und Selinus taten, der aber zur Absurdität führt, wenn in helleren Zeiten 
bereits Strassen durch das Land ziehen, an deren Richtung sich die Siedelungen 
naturgemäss angliedern — so in Bologna — oder wo die Niveauverhältnisse in 
hügeligem Lande die natürlichen Vorbedingungen für die Form der Siedelung 
geben, so in Etrurien, den Hügelteilen von Latium oder den mittel- und süd- 
italischen Bergländern. 

Hübsch wird die Entstehung der Stadt auf einer flachen, vor den Über- 
schwemmungen gesicherten Hügelgräte zwischen zwei vom Appennin kommenden 
Bächen durch Schilderung der Örtlichkeit erklärt. Dieser angepasst bilden sich 
die Wege, die bis in das heutige Bologna hinab für die Gestaltung des Strassen- 
netzes massgebend geblieben sind, jene Wege, welche auch in ihrem weiteren Ver- 
folg uns über die wichtigsten Fernverbindungen der jungen Ansiedelung auf- 
klären, so namentlich nach dem Lande südlich des Appennin damals nicht durch 
das Renotal, sondern über den Passo della Futa, wie ich schon 1890 (Atti e Mem. 
d. Dep. di stor. patr. III, VIII, 2) darlegte. Die glückliche Lage am Kreuzungs- 
punkt schon in frühen Zeiten wichtiger Verbindungen inmitten einer für Ackerbau 
und Viehzucht hervorragend geeigneten Landschaft hat die Stadt begründet und 
gehoben, nicht etwa Naturfestigkeit ihrer Lage. Ob freilich Grenier befugt ist 
zur Annahme, sie sei völlig unbefestigt gewesen, mag dahinstehen. Dass, wo die 
beiden Bäche Ravone und Aposa als sichernde Einfassungen dienen, keine Spuren 
von Befestigungsgräben gefunden sind, ist natürlich, und ebenso ist es begreiflich, 
wenn in einer ununterbrochen besiedelten und erweiterten Stadt sich keine Reste 
von Wällen und etwa hölzernen Palisaden der Urstadt haben auffinden lassen — 
ebensowenig wie z.B. in Rom vom Murus terreus Carinarum —, wie sie voratıs- 
setzen müsste, wer in den „Villanova‘‘leuten die Abgliederung derselben Stämme 
erkennt, die in einem früheren Stadium ihrer Entwicklung die Pfahldörfer der 
mittleren Poebene errichteten (freilich nicht Greniırs Ansicht). Mit Recht 
schliesst Grenier aus der Fülle von Rot- und Schwarzwildknochen in den Wohın- 
hütten dieser ersten Ansiedler auf die Nähe reichlicher Wälder, deren allmähliche 
Rodung das Anwachsen der Bevölkerung ermöglichte und begleitete. Das Be- 
streben, die Siedelungsform Bolognas für diese Periode näher zu bestimmen, ver- 
anlasst den Verfasser zu einem Rundblick über alte Siedelungen in Mittelitalien. 
Mit Interesse betrachtet er namentlich die Formen des Synoikismos ; in einem 
solchen erkennt er z. B. die Erklärung zu Catos Capuagründung um 470; der 
Etruskereinbruch in Kampanien habe dazu den Anstoss gegeben: für mich er- 
freulich, dass in dieser für die ganze sog. kampanische Etruskerfrage wichtigen 
Auffassung der Verfasser, augenscheinlich unbewusst, sich mit der meinigen 
(Riv. di stor. ant. V, 37—38) völlig trifft; auch zur Stütze seiner Meinung, dass 
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der Zusammenschluss der Einzelsiedelungen auf dem römischen Stadtboden sich 
vollzogen habe unter Einwirkung eines äusseren Druckes, den Grenier in der 
Besitznahme Roms durch die Etrusker erkennt. würde sich die Caeliustradition 
wohl verwenden lassen. Aus solchen Synoikismoi sei nun Bologna nicht ent- 
standen, es habe ein anderes Gepräge ; die spärlichen Reste älterer, in die aus- 
gehende Bronzezeit zurückweisenden Siedelungen und die dort gefundenen Arte- 
fakte hätten zu wenig Beziehungen zu der folgenden Kultur, um ethnische 
Gleichartigkeit, d. h. also um unmittelbare Fortsetzung wahrscheinlich zu machen. 
Er findet eine Kluft zwischen der ‚„Villanova‘ ansiedelung in Bologna, die er, 1912 
noch mit Recht, als das älteste „Villanova‘'zentrum in dieser ganzen Gegend be- 
zeichnet, und der ‚.Bronzekultur‘‘ der Terremare, und glaubt dieselbe nur dadurch 
erklären zu können, dass die ‚„Villanova“leute schon mit einer fertigen Kultur 
von Süden eingerückt seien, dass also Bologna nicht geworden, sondern mit einem 
Male gegründet sei. Wer waren nun nach Grenier diese „Villanova“leute, die 
ersten Gründer eines wirklichen Stadtwesens in Bologna? Das oben genannte 
Glaubensbekenntnis des Verfassers im Vorwort gibt die Antwort. Ist sie richtig? 

Wir rühren hier an einen Kardinalpunkt der ganzen altitalischen Forschung, 
der allerdings noch einiger Aufklärung bedarf. aber so, wie Grenier denkt, doch 
nicht erledigt werden kann. Wollte ich die viel verhandelte Frage in ihrem 
ganzen Zusammenhang hier aufrollen, so müsste der geduldige Leser Gefahr 
laufen, von mir eine mindestens ebenso lange Abhandlung zu bekommen, wie die- 
jenigen Helbigs, Brizios, Pigorinis u. a. Ich fasse daher kurz zusammen, was 
sich als Übergang der sog. Pfahlbaukultur, die ihrerseits mit derjenigen der Ur- 
bevölkerung vielfach verschlungen ist, in die sog. Villanovakultur darstellt. 

Die Urbevölkerung, deren Hüttenreste und liegende Hockergräber in bereits 
regelrechter Anordnung, mit Beigaben, die eigentlich keine rein neolithische 
sondern schon — wie in Griechenland — beginnende Metallzeit verraten, uns am 
besten bekannt sind durch Colinis gründliche Behandlung von Remedello Sotto 
(Colini, Remedello-Sotto nel Bresciano ed il periodo eneolitico in Italia, 2 Bände, 
Parma 1899, 1900, 1902, zusammen gedruckt aus dem Bull. d. paletn. ital. 
XXIV—XXVIl),, wurde wahrscheinlich während der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrtausends in ihrer säkularen Ruhe gestört durch die von Norden, zum Teil 
sicher durch die östliche Schweiz vermutlich in verschiedenen Strömen ein- 
dringenden ‚„Pfahlbauer‘‘, welche ausser ihren charakteristischen Bau- und Lebens- 
formen auch die Kenntnis des Bronzegusses und die Sitte der Totenverbrennung 
(so auch Grenier 151) mitbrachten. Zuerst, so scheint es, in kleinen, neben den 
Wohndörfern im Wasser angeordneten Pfahlbauten (See von Varese), oder aber 
auf dem Lande, dort zuerst ebenfalls mit Wall und Graben umgeben und auf 
Pfählen ruhend (Castellazzo bei Fontanellato, Parma), später (ebenfalls Castellazzo) 
ohne diese Sicherung, stellten sie Graburne neben Graburne, jede meist mit einer 
Trinkschale geschlossen, in die Erde, ohne dass mit Absicht irgendeine Beigabe 
hinzugefügt wäre. So die ursprüngliche Sitte, hart und einfach. Generationen 
folgten in diesen Pfahldörfern auf Generationen, immer weiter dehnte sich dies 
Ansiedelungsnetz aus, von den grossen Seen westwärts bis Piemont, östlich bis zu 
den Seen bei Vicenza und in die Euganeen, und südlich des Po ebenfalls von 
Piemont bis in die Nähe Bolognas. Die starke Befestigung der Pfahldörfer auf 
dem festen Lande, in mancher Beziehung an die späteren, aber in uralter Sitte 
wurzelnden Kriegslager der Römer erinnernd, war berechtigt durch den zu 
Anfang selbstverständlich begreiflichen offnen oder latenten Widerstand der 
Urbevölkerung, vielleicht auch damals noch durch Furcht vor wilden Tieren. 
Allmählich bahnte sich jedoch eine Annäherung, ein Ausgleich an. Andersartige 
Gestaltung der Wohnweise, namentlich aber der Grabformen, lässt uns die lang- 
same Auflockerung der alten starren Gewohnheiten. namentlich des alten Grabritus, 
in lehrreicher Weise beobachten, und damit den Übergang in die Brandgräberform 
der in Italien sog. ersten Eisen- oder Villanovazeit. 

Zunächst gibt es Urnenplätze, wo die Urnen zwar noch in der alten Weise 
hart beieinander, auch in Reihen übereinander stehen, jedoch aus irgendwelchen 
Gründen nicht mehr in so unmittelbarer Nähe der — mehrfach noch gar nicht 
aufgefundenen — Ansiedelung, natürlich auch schon ohne Pfahlbau und Graben, 
wie ja schon das jüngere Grabfeld bei Castellazzo (I); alsdann Urnenplätze (II), 
wo die Urne bereits von der benachbarten durch eine, wenn auch noch so rohe 
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Steinplatte getrennt ist. sonst noch in nichts von I unterschieden; ferner solche 
Gräber. bei denen die sichernde und isolierende Umbauung der Urne schon ein- 
setzt, infolgedessen auch weitläufigere Einbettung der Urnen in die Erde (III), 
sonst mit I und II noch gleich; schliesslich die gleichen Formen wie I—III 
unter Hinzufügung von Beigaben, wie sie das Urvolk fortfuhr, seinen bestatteten 
Toten mit ins Grab zu legen (IV). Ist es doch psychologisch verständlich, dass, 
wenn das in seinem Besitz und wahrscheinlich auch in seinen Rechten wesentlich 
beschränkte Volk der alteinheimischen Hüttenbewohner seine Toten mit Beigaben 
ausstattete, die der damaligen Zeit wertvoll erscheinen mussten, die neuen Herren 
des Landes, je mehr die ersten Gegensätze durch das Zusammenleben anfingen - 
sich auszugleichen, sich scheuten, ihre eignen Toten arm wie die Kirchenmäuse 
ins Jenseits zu schicken. Nicht nur als Ganzes begann das Herrengeschlecht 
sich als solches zu fühlen, sondern auch in jedem Einzelnen musste die Empfindung 
aufwachen, etwas Besonderes zu sein; so verlor jenes Gepräge allgemeiner Gleich. 
heit im Leben wie im Tode einer einzigen grossen Familie, wie es uns die Pfahl- 
bauten zu Wasser und zu Lande widerspiegeln, wo der Einzelne nur für das 
Ganze lebt, jener embryonale Keim späteren römischen Staatsgefühls, etwas von 
seiner alten Herbheit. Man begann, dem Toten etwas von seinem Besitz, dessen 
was ihm persönlich eigen war, mitzugeben: eine Art Anerkennung des Individuums 
auch im Tode. So trat allmählich an Stelle des Gesamtgrabes das Einzelgrab mit 
seiner persönlichen Ausstattung und isolierenden Umhegung, ein Vorgang, der 
natürlich erst möglich war, nachdem die alte Vorstellung des Totenpfahlbaus mit 
seiner notgedrungenen Enge vergessen, die Sitte nicht mehr geübt wurde, ihre 
unbewussten Folgeerscheinungen zu verklingen begannen, man sich des Landes 
so sicher fühlte, dass man die Toten überall dem Boden anvertrauen konnte, sie 
nicht mehr zu schützen brauchte, auch den von den Toten erwarteten Schutz 
gegenüber dem befriedeten Lande nicht mehr als so notwendig empfand. Dieser 
Prozess ist eine selbstverständliche Parallelerscheinung zu dem Verzicht auf die 
mühselige Anlage der Pfahlbaudörfer, der gegen Ende des zweiten Jahrtausends 
in der Poebene, natürlich auch allmählich, eingetreten sein muss. Man hielt es 
nicht mehr für nötig, sich in jenen Dorffestungen einzusperren, breitete sich im 
Lande aus und entwickelte damit langsam auch den Begriff des Einzelbesitzes, der 
als Area privata neben den Ager publicus, den alten Gemeinbesitz, trat; dabei 
amalgamierte man sich immer mehr mit den Urbewohnern, so dass diese, von 
denen die Herren gelernt hatten, den Toten Eigentum mit ins Grab zu geben, 
nun ihrerseits — auch das ja psychologisch völlig begreiflich — die Herrensitte 
der Totenverbrennung annahmen. Am langsamsten tritt dieser Wechsel ein, wo 
die Urbevölkerung in abgeschlossenen Berggebieten, wohl noch lange politisch 
selbständig, sitzt: so bei den Ligurern der Seealpen und des ligurischen Appennin 
erst vom fünften und vierten Jahrhundert an; am raschesten, wo der Pfahlbauer 
mit dem Urbewohner unmittelbar zusammen haust und nach dem Aufgeben der 
Pfahlbausitte mit seinen, denen des Urvolks nunmehr gewiss sehr gleichartigen 
Hüttendörfern in die westliche Lombardei und Piemont, durch keine Naturgrenzen 
gehindert, ebenso schrankenlos vorgreift, wie nach Südost, in die weitgebreiteten 
Gefilde südlich des Po bis zur Adria. Nur das Gebiet zwischen Mincio, Po und 
Alpen, der Venetorum angulus, in dem sie zu der Zeit, als sie noch in die Seen 
bauten, ebenfalls begonnen hatten, Fuss zu fassen, verschloss sich ihnen später, 
da ein anderes ebenfalls verbrennendes Volk, die Veneter, aus Illyrien kommend, 
sich hier im zweiten Jahrtausend festsetzte und das Land für sich behauptete, 
so jetzt gegen die ‚‚Italiker‘‘ wie bedeutend später gegen die Gallier. 

Aber andere Schwärme dieses tatkräftigen Volkes, das durch das Aufgeben 
der einengenden Pfahlbausitte an Beweglichkeit ausserordentlich gewonnen hatte, 
zogen um diese selbe Zeit, als man im Mittelmeergebiet allgemeiner angefangen 
hatte, für Werkzeug des täglichen Lebens und bald auch für Waffen die Bronze 
durch das Eisen zu ersetzen, über den Appennin und richteten sich ein in Etrurien 
und Latium, nahe den Quellen des über alles gesuchten Metalls, durch die dort, wie 
es scheint, nicht sehr zahlreich sesshaften Urbewohner nicht sonderlich behindert. 
Das war also im zweiten Jahrtausend, wahrscheinlich noch in dessen mittleren 
Jahrhunderten, da die gewiss früher als man gewöhnlich annimnıt einsetzenden 
Erscheinungen der sog. Villanova-Hallstattkultur auch südlich des Appennin ge- 
raume Zeit zu ihrer Entwicklung brauchen und der Einbruch der Etrusker von 
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Manchen, z.B. G. Körte, viel zu spät gesetzt, noch in die Völkerwanderungszeit und 
beträchtlich vor die griechische Kolonisation gehört. Wie im Poland so manche 
jener Dorffestungen Ausgangspunkt geworden ist für die späteren Städte der Po- 
ebene, so wurden die Ansiedelungen dieser damals nach Etrurien und Latium ge- 
zogenen ‚ltaliker‘‘ der Keim wohl so ziemlich all der Städte, die später hier 
stehen und von denen so manche bis auf den heutigen Tag weiterlebt. Die Ver- 
teilung der Gräber lehrt uns, dass südlich des Appennin grade diese Stätten von 
den Siedelungen der Urbewohner noch unberührt waren. 

Mit diesen Darlegungen stelle ich mich nun allerdings in Gegensatz zu Grenier, 
der die Ansicht vertritt, die ‚„Villanova‘kultur Bolognas sei von der „Bronze- 
kultur‘‘ der Terremare durch eine Kluft getrennt, sei also wesentlich jünger, 
könne auch ethnisch nicht mit ihr verbunden werden. Der oft bemerkte, jüngst 
namentlich durch Colini (Bull. di pal. XXXV 1910, 104—149; 177—204; XXXVI, 
1911, 96—149) im einzelnen nachgewiesene, typologisch ältere Charakter des 
Brandgräberinhalts in der südlichen Etruria maritima gegenüber dem Inhalt 
der — bis 1912 — ältesten ‚„Villanova‘‘gräber Bolognas bringt Grenier zu dem 
Schluss, dass die ‚Villanova‘'leute Bolognas erst einige Zeit in Etrurien gelebt 
und dann den Wanderstab nach Norden gesetzt hätten. 

Ist jedoch dieser Schluss richtig, ist er zwingend? Gewiss hat Colini mit 
seinen typologischen Beobachtungen und der daraus folgenden typologischen 
Chronologie recht. Aber wer sagt uns denn, ob die bis jetzt freilich spärlichen 
Besiedelungsspuren Bolognas aus früherer Zeit sich nicht gelegentlich noch be- 
deutend vermehren können? Erscheint doch z. B. jetzt eben, nur 1 km vor 
Porta San Vitale, noch im Stadtkreis des jetzigen Bologna eine geschlossene 
Brandnekropole, bis jetzt schon gegen 600 Gräber, die Urnen in blosser Erde, von 
rohen Platten umstellt, die Gräber oder Grabgruppen oben durch aufrechte, un- 
regelmässig geformte Platten als Cippi gekennzeichnet, deren Formen entweder 
„Villanova‘“formen älterer Art, vielfach noch reine Terremareformen sind, mit 
einfacher gradliniger, scharf gepresster und weiss gefüllter Ornamentik und 
älteren Fibelformen. auch Fibeln mit Fusscheibe (!), Der Gesamteindruck ist 
älter als Benacci I. Bis herunter zur historischen Ecke bei San Marino 
(Verucchio) hat die Urbevölkerung der ganzen Romagna ihre Bestattungs- 
sitte aufgegeben gegen die Verbrennung, und bestätigt wird die sich in diesem 
Wechsel ausdrückende. starke Beeinflussung durch Träger der ‚Bronzekultur‘ 
durch jetzt schon ziemlich zahlreiche Stationen, Fundplätze, Sammelfunde, welche 
Gerät aus Metall und Ton gebracht haben, das sich mit den Formen der Terra- 
marekultur, sei es unmittelbar deckt, sei es aus ihnen ableitet: Colini, Bp. XXIX 
1904, 65; 76—78; Pigorini, Bp. XXXIV 1908, 175—184; Peet, The stone- and 
bronzeages in Italy and Sicily 1909, 375—386. An der Durchsetzung der Ur- 
bevölkerung zwischen Panaro und der Adria mit Einwanderern, die wohl auch 
die politischen Herren wurden, aus der mittleren Poebene ist nicht mehr zu 
zweifeln. Das kann allmählich erfolgt sein, intensiver natürlich und früher, je 
weiter nach West, dünner und später je östlicher. Wahrscheinlich aber hat sich 
diese Durchsetzung in ziemlich friedlichen Formen vollzogen: daber die Gründung 
bzw. der allmähliche Ausbau Bolognas in offener durch die Natur wenig verteidigter 
Lage — ein Mangel, dem das fremde Herrenvolk der Etrusker gegen das Ende 
des sechsten Jahrhunderts einrückend, wohl durch Anlage einer Hochburg im 
Süden der Stadt (Ducati, Rendiconti dei Lincei 1909, 217—223) abhalf — während 
die über den Appennin nach Süden ziehenden ‚‚Italiker‘‘, weniger durch nachbarliches 
Zusammenwohnen mit den dortigen Urbewohnern vertraut geworden und vermutlich 
zu einem früheren Zeitpunkt, als sie selbst noch mehr an die Verteidigungsnotwendig- 
keit gewöhnt waren, sich in Etrurien und Latium zuerst überall die naturfesten 
Lagen aussuchten. Dass diese Bewegung über den Appennin im allgemeinen 
früher eingesetzt hat, als die ‚italische‘‘ Besiedelung der Romagna, ergibt sich 
neuerdings ja auch durch die überraschende Entdeckung des in den Übergang von 
der ‚„Bronze‘‘- in die ‚„Eisenzeit‘‘ gehörenden Gräberfeldes von Pianello bei Genga 
unweit Fabriano, dessen Gestaltung und Einzelformen, durch den verdienten 
Entdecker dall’ Osso im Museum von Ancona vortrefflich vor Augen geführt, die 
Terremarenekropolen ganz unmittelbar in Erinnerung rufen (Bollettino riassuntivo 
del III Congresso internaz. archeol. 55; Colini, Bp. XXXIX 1913, 19—68 tav. I—III): 
es ist die bis jetzt östlichste Brandnekropole Mittelitaliens; dort weiter nach der Adria 
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vorzudringen, war den verbrennenden ‚‚Italikern‘ augenscheinlich verwehrt durch 
die energische altpicenische Bevölkerung vielleicht illyrischen Stammes, deren bis 
tief in die geschichtlichen Zeiten hinabreichende Hockergräber uns namentlich 
Novilara,. deren Sprache die bekannten Inschriften überliefern. Dass auch sonst 
in dieser alten Wanderzeit vereinzelte Gruppen der verbrennenden ‚Italiker“ 
den Tiber überschritten haben oder östlich von ihm sitzen geblieben sind, schon 
mitten in dem Bestattungsgebiet der umbrisch-oskischen Stämme, zeigen die 
frühen, ebenfalls noch unveröffentlichten Brandgräbergruppen von Monteleone bei 
Spoleto (Inhalt Florenz; s. Milani, Italici ed Etruschi 52; Il R. Museo archeol. 
di Firenze 1912, 297 tav. CXVII, 1) und von Terni (Inhalt: meist Rom; s. Colini, 
Bp. XXXIX 1913, 29). 

Grenier wird aber bei seiner These auch einigen anderen Tatsachen nicht ge- 
recht. Es traf schon 1912 nicht zu, dass alle ‚Villanova‘“formen aus den Nekropolen 
Bolognas so sehr viel jünger seien, als die Formen des südwestlichen Etrurien. 
Die Fibelformen z. B. von Benacci I und auch manche der keramischen Formen 
reichen wohl annähernd ebenso hoch hinauf. Und dass so manche der Typen 
aus Tolfa und Allumiere in Benacci I und den anschliessenden Gruppen fehlen, 
spricht nicht gerade für die These, dass die ältesten ‚Villanova‘leute Bolognas 
identisch gewesen seien mit Leuten, die früher, bis zu ihrer Wanderung nord- 
wärts, südlich des Appennin gewohnt hätten. Hausurnen, Bucchero und so vieles 
andere für Toscana-Latium Charakteristische fehlt auch nördlich des Appennin: das 
ist: wesentlich. Dann aber unterschätzt Grenier die Tatsachen, welche beweisen 
dürften, dass keineswegs alle Terremareleute, wie man früher gern meinte, die 
mittlere Lombardei verlassen haben um die Zeit des Übergangs aus der sog. 
Bronzezeit in die ‚Eisenzeit‘. Sorgsame Beobachtung der Gräber und ihres 
Inhalts ermöglicht uns jetzt schon, festzustellen, dass der Übergang in die 
„Villanova“typik sich auch hier an vielen Orten in Form einer ganz ruhigen 
Weiterbewegung vollzogen hat. Ich darf es mir nicht versagen, zur Erhärtung 
dieses wichtigen Punktes in Einzelheiten einzugehen. Die Nekropole von Casi- 
nalbo, westlich vom Panaro, gehört zu den oben mit (I) und (II) bezeichneten 
Entwicklungsstufen der Pfahlbaugrabanlagen. Sie liegt nur 200 m entfernt von 
einer Terremara, der zugehörigen Siedelung, die Urnen waren meistens nach so 
eng gestellt, dass Crespellani 30 auf einen Quadratmeter berechnete, und dass 
vielfach die obere Urne in die untere gesetzt war, soweit nicht die untere isoliert 
und geschützt war durch eine als Deckel fungierende Trinkschale oder einen 
flachen Stein (Atti e mem. delle RR. Deput. p. l. prov. d. Emilia n. s. VII, 2, 
1882, 219). Also alte echte Terremarebeisetzung (s. meine Darlegungen N. Heidelb. 
Jahrb. 1894, 152—153). Das keramische Material (Mus. Modena), besonders 
mannigfaltig gestaltet, zeigt eine langandauernde Entwicklung; die Hauptform 
der Urne ist ein fässchenartiger Topf, erst in jüngeren Formen mit Hals und 
Mündungsrand, meist mit nur einem Rundhenkel an der Seite. stets ohne Fuss- 
rand oder gar Fuss; daneben, wohl durchweg etwas jünger, in der Mitte mehr 
ausgeschwungene Töpfe mit einem oder zwei Henkeln, schliesslich auch einige 
der charakteristischen sog. Villanovaurnen, deren nord- und mittelitalische Formen 
sich zwanglos aus Terremaretypen entwickeln, wie längst gesehen ist (Undset, Ann. d. 
Ist. 1885, 70; Pigorini, Bp. XIII, 75; Colini, Bp. XXXIX 1913, 41—63); auch Trink- 
schalen mit oder ohne abgesetzten Rand, meist mit hohem Henkel, der mitunter 
die für die Terremarekeramik bezeichnenden Doppelhornhenkel (ansa cornuta) zeigt; 
dass manche der jüngeren Formen, besonders der Trinkschalen, bereits den Vorgang 
getriebener und genieteter Metallgefässe -- also Errungenschaften der ‚„Villanova“- 
kultur — voraussetzen, an sich wahrscheinlich, wird für solche Schaien bewiesen 
namentlich durch eine solche (Modena, Museum, Inv. 338, abg. Ghirardini, ML. VII, 
114-115 Abb. 34ab) ziemlich hoch mit flachem Boden, eingezogenen Seiten und hohem, 
geschwungenem und dünnem Henkel, der am unteren und oberen Rand ansetzt; dass 
die an sich schon das metallische Vorbild zeigende Form tatsächlich einer solchen 
nachgebildet ist, ergibt sich aus der Verzierung des unteren Randes mit einer und 
des Henkels mit drei Reihen Bronzenägeln mit breitem Kopf, einer Zierweise, die 
besonders aus dem Bereich der Veneterkunst (seit Este, Periode II; im Museum Este 
zeigt z. B. die Schale 3299 völlig gleiche Form und Verzierung), bekannt auch in 
Etrurien und Latium, vorkommt (erschöpfende Behandlung Ghirardinis ML. VII, 
76—200; vgl. Pinza, ML. XV, 435, 525, 655ff.; Colini, Bp. XXXIX 1913, 54-59); 
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gleichartigen Schmuck zeigt eine andere Schale aus Casinalbo, wo die Bronzeknöpfe 
in loser Reihe um den oberen Teil laufen: Crespellani Atti e mem.a. a. O. tav. II, 
II = Montelius, Civ. pr. pl. XXXVIIH Abb. 14; Bp. XXXVI 1911, 100; ver- 
einzelte Beispiele auch in Bologna, Montelius Civ. pr. I, 369, 2; Grenier, Bologne 
249. Aus der Nekropole von Casinalbo liegen im Museum Modena drei weitere 
Gefässstücke (270— 272), die mit buckelartigen Erhöhungen übersät sind, eben- 
solche aus der Terramara von  Castione im Museum Parma, welche deutliche 
Nachahmung des Metallbeschlags darstellen; auch an Töpfen kann man Ähnliches 
beobachten: vgl. Ghirardini a. a. OÖ. 113 (aus Savignano), 115 (aus Redü) und 
seine Darlegungen 117ff. Sowohl die Siedelung von Casinalbo wie die Nekropole 
reichen somit in ziemlich junge Zeit hinab, die nicht nur. wie Colini sagte, (Atti 
del congresso stor. di Roma 24) mit Bismantova und Fontanella (s. u.), sondern 
mit der vollentwickelten Villanovakultur gleichgesetzt werden muss. Auch aus 
der benachbarten Nekropole von Redü ist eine solche Schale mit Bronzenägel- 
verzierung im Museum Modena, erwähnt von Crespellani, Atti d. mem. d. RR. 
Dep. p. l. prov. u. Emilia n. s. VI, i, 247, 2; VII 2, 221; also handelt es sich 
nicht um eine isolierte Erscheinung. Auch in der benachbarten Nekropole von 
Crespellano, bereits östlich vom Panaro, in der Form der Gräber auch noch gleich 
I und Il, 300 m von der zugeliörigen Siedelung, mit etwas weiter gestellten 
Urnen (10 auf den Quadratmeter) sprechen die keramischen Funde, ebenso einige 
in den Urnen gefundene kleine Schmucksachen aus Bronze, Knochen, Bernstein 
für ruhige Fortsetzung der Siedelung und Gräber aus der Terremarezeit in die 
Villanovazeit hinab (Gozzadini, Attie mem. d. RR. Dep. p. ]l. prov. d. Emilia n. 
s. VII, I, I; 5—10 und als Sonderdruck mit zwei Tafeln, Bol. 1881; Bp. VII, 
138—143; XVI, 28, 29; Montelius, Civ. pr. I, pl. XXXIX, 5—20; Peet a. a. O0. 
367—368). So wenig nun, wie hier, nahe allerdings der alten Ostgrenze des von 
den Pfahlbauern ursprünglich eingenommenen Gebiets, ihre Kultur mit einem Male 
aufzehört hat, ohne eine Fortsetzung in die Villanovazeit zu finden, ebensowenig 
hat ein solcher Bruch weiter westlich stattgefunden, wenn auch zugegeben werden 
muss, dass die Bevölkerung dert reichlich verdünnt sein mag durch jene Ab- 
wanderung in verheissungsvollere Gefilde südlich des benachbarten Appennin. In 
den nächstbenachbarten Landstrichen sind es bis jetzt freilich erst eine Fund- 
stätte südlich und eine nördlich des Po, Bismantova und Fontanella di Casal- 
romano. die uns den unmittelbaren Übergang von Terremare in Villanovakultur 
vor Augen führen. Grenier erkennt diese Verwandtschaft mit Villanova auch an 
(152—153), möchte aber, so weit ich sehen kann, ohne Grund in der dort wohn- 
haften und verbrannt beigesetzten Bevölkerung gern andere Leute, als die Terre- 
marebewohner erkennen. 

La Pietra di Bismantova, bei Castelnovo ne’monti zwischen Enza und 
Secchia, ist eine Berghöhe oberhalb des Passweges über den Cerreto ins Magratal, 
der natürliche Mittelpunkt der ganzen Gegend. Auf dem etwa 20 ha grossen 
Plateau folgten sich Ansiedlungen verschiedener Zeiten, während auf einer Halde 
unterhalb nach Nordosten sich ein kleines Gräberfeld erstreckte. In Reihen zu je 
sechs Gräbern sind die Beisetzungen angeordnet (Schema Bp. Il, 251), jedes 
Grab mit etwa 1 m Eigenraum, die Aschenurnen fusslos mit grösstem Durch- 
messer in der Mitte, gradem etwas ausbauchendem Mündungsrand, entweder 
henkellos oder mit einem, seltener mit zweien, handgemacht, schwarz mit je drei 
bis fünf gravierten graden oder Zickzacklinien und beginnenden Mäandermotiven, 
mit Punktreihen sowie mit Buckeln verziert, welche meist vier Halbkreislinien 
umgeben, im allgemeinen also nach Form und Technik den Golaseccatypen I, 
mit Annäherungen an II, entsprechend. Geschützt sind die Urnen unten und 
oben durch unregelmässige Steinplatten, während die Seiten durch ebensolche 
Platten oder aufgesetzte kleinere Steine gedeckt sind. Die Mündung der Urne 
war entweder durch eine kleine unregelmässige Steinplatte oder durch eine fuss- 
lose Schale mit einem Henkel geschlossen. Über und um das Grab waren un- 
regelmässige kleine Steine gehäuft, wohl zur Markierung des Grabes. In diesen 
Steinhaufen fanden sich Tierknochen und Scherben, also wohl Reste eines dem 
Toten zu Ehren am Grabe gehaltenen Leichenmahles. Inhalt der Urnen war 
meistens nur Asche, also der alte strenge Pfahlbauritus. Aber in manchen waren 
auch je eine Fibel, stets einfache Bogenfibel mit kurzem Fuss, aber der Bügel 
schon mit reicher Linearornamentik oder reliefiertem Spiralband geschmückt, auch 


Das voretruskische und etruskische Bologna 479 


bereits mit seitlichen Verdickungen und Mittelanschwellung, auch wohl ein sog. 
Rasiermesser mit gerundeter Schneide, gebröchenem Rücken und Anhängerring 
an kurzem Stiel, von der den schweizer Pfahlbauten eigenen Form, die sich aber 
auch in Italien, z. B. im Friaul, findet. Ausserdem fand Chierici in Spiralband- 
art gezogene Bronzehalsbänder, fünf- bis sechsfach gewundene breite Spiralarm- 
bänder und dünne Fingerringe in Form einfach gewundener Reifen, Halsband- 
teile, Spiralbandröh'rchen aus Bronzeblech (sog. Saltaleoni) und kleine Glas- 
ringe, diese letztgenannten Dinge in einer Dene, die vereint die Brand- 
reste einer erwachsenen Person (Mutter?) und eines Kindes enthielt; auch ein 
gegossener Anhänger war in diesem Grabe; dem Kind sind also augenscheinlich 
schon manche Dinge mitgegeben, welche dem Erwachsenen zu lassen noch nicht 
allgemeine Sitte war. In einem andern Grabe fand sich ein kleiner Meissel; 
ferner wurden Haarnadeln, durchbohrte Knochenscheiben, Bernsteinperlen, sog. 
Webergewichte aus Stein und Glas (Halskettenteile) aus Gräbern gehoben. Die 
Vereinigung noch vielfach so altertümlichen Gebrauches mit allerlei verhältniss- 
mässig jungem Inventar mag sich aus der Entlegenheit dieses Bergdorfes erklären ; 
dass die eigentümliche Gestalt der Terremareurnen schon fast durchweg der 
„Golasecca‘“ form gewichen ist, spricht besonders deutlich für Ansetzung dieser 
Ansiedelung schon in das vorrückende erste Jahrtausend (Bp. I, 42—52, tav. II; 
II, 243—252 tav. VIII; VIII, 118—139 tav. VI; IX, 214; XVIII, 53, 45; XX, 
10; XXXVI, 127; Montelius, Civ. pr. I, 221—226 pl. XLI). Sie mit Chierici 
und Brizio (Mem. d. Acc. d. sc. di Bologna 1882, 40) den Ligurern zuzu- 
sprechen fehlt jeder zwingende Grund; die ligurischen Brandgrabfelder von 
Cenisola Bollano Velleia u. a. sind um Jahrhunderte jünger, beweisen also nichts 
für Bismantova. 

Und sehr ähnlich ist das Gräberfeld von Fontanella westlich von Mantua. 
Urnen von gleichartiger Form und Verzierung, wie diejenigen von Bismantova 
(Bp. XXVII, 23 = Pigorini, Abitanti primitivi 48 Abb. 43; Colini, Bp. XXXIX 
1913, 29—30, 45, 55, 57, 65), „Rasiermesser“‘ gleicher Form (Bp. XX tav. I 
Abb. 2), Bogenfibeln der gleichen Art, Haarnadeln usw. In einem Grabe 
eine Rippenurne aus Ton, also deutlich jüngere Metallnachahmung, liegend, 
gegen deren durchbohrten Fuss ebenfalls ein Rippengefäss gelegt war. lm 
selben Grab ein Trinkbecher aus Ton. (Bp. XVI, 50; Not. d. sc. 1889, 
391—392; 1890, 25; Bp. XVII, 53, 45; 55; XX, 10). Ähnliche Gräber nur 
vielleicht noch etwas jünger scheinen bei Besozzola, zwischen Borgo 8. Donnino 
und Velleia, gefunden zu sein (in einem eine Gürtelschliesse merkwürdiger 
Form Not. 1878, 361). Auf noch jüngere Brandgräber mit einem Inhalt, der 
zum Teil sich schon mit dem Inventar der etruskischen Certosanekropole 
deckt, brauche ich nicht mehr einzugehen (z. B. Sant’ Ilario d’Enza, Correggio, 
Casaltone), da sie wenn auch gewiss Zeugen ruhiger Continuität der Entwicklung 
doch für «ie Beurteilung der voretruskischen Zeit Bolognas nicht mehr direkt in 
Betracht kommen. | 

Neben diese Beweise für unmittelbare Fortsetzung der Terremarekultur in 
die sog. Villanovazeit und -art in der mittleren Poebene kommen nun die grossen 
und weite Zeiträume umspannenden Siedelungen und Gräberstätten, welche in 
der westlichen Lombardei und den anstossenden Teilen Piemonts sowie in den 
Alpentälern eine völlig ununterbroche: e Entwicklung bezeugen von der Zeit ab, 
als die ersten verbrennenden ‚.‚Italiker‘‘ meist wohl durch die Ostschweiz in das 
Land rückten und sich allmählich die Urbewohner assimilierten, wo sie die 
Mehrzahl waren oder die politische Oberhand bekamen: also die ganze sog. 
Golaseccakultur, die bis zum Einbruch der Kelten ein ungeteiltes Ganzes bildet 
und noch tief in die Kelten- ja Römerzeit hinein diese ihre alte Art zur Schau 
trägt. Auch hier erfolgt der Übergang in die äusserlichen Formen der Villanova- 
kultur ganz allmählich aber überall deutlich greifbar, mö,en es nun unmittelbar 
aus Toscana oder aus Bologna oder auch aus dem Veneterlande kommende Strö- . 
mungen sein, die bald mehr die eine, bald die andere sich bemerkbar machen. 
Was sich hier im entlegenen Inneren des Polandes als ruhige Fortsetzung offen- 
bart, was auch im mittleren Poland, wie wir gesehen haben, wenn zurzeit auch 
noch nicht sehr reichlich beobachtet, aber doch vorhanden sich zeigt, warum soll 
das in Bologna durchaus nach langem unterbrechendem Schnitt erst durch eine 
persönliche Wanderung aus dem Süden erklärt werden können, warum ein bronze- 
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zeitlicher Wint-rschlaf der Terramareleute (Grenier 182) während der Bologneser 
Villanovazeit durchaus angenommen werden? Die einfachste und durch die 
nächstliegenden Analogieen reichlich gestützte geschichtliche Folge ist auch hier 
doch gewiss die richtigste! Und finden sich neben einigen ganz alten Formen — 
ich erinnere an die Fibeln aus Benacci I — solche, die im Vergleich zur vor- 
etruskischen Etruria maritima reifer aussehen, so bleibt noch zu erwägen, ob 
nicht auf das nach Norden und der Adria offne Poland auch noch andere Ein- 
flüsse gewirkt haben. Schon während der Herrschaft der geometrischen Stil- 
formen lassen sich Einwirkungen von Osten, vielleicht auch von Norden klar 
nachweisen, sind besonders von Böhlau in seiner bekannten Arbeit „Zur Ornamentik 
der Villanova-Periode‘“ 1895 dargelegt, auch von Ghirardini, Colini Bp. XXXIX 
1913, 63—64, u. a. behandelt. Aber die geometrischen Systeme, welche wir in 
Bologna z. B. noch auf den in Presstechnik verzierten Tonsitulen Arnoaldi usw. 
gewahren, verstehen sich viel besser, wenn wir sie an diejenigen Gestaltungen 
anknüpfen, welche uns das festländische Griechenland vor Augen führt, als wenn 
wir die ältesten geometrischen Verzierungsformen der Etruria maritima vergleichen, 
deren enge Beziehungen zu Kyme und damit zu den aus den mykenischen ent- 
wickelten insularen Formen Gabrici jüngst in ausführlichen Untersuchungen er- 
wiesen hat (Cenni sull’ origine dello stile geometrico di Cuma e sulla propagazione 
sus in Italia: Mem. d. R. Acc. di arch. lett. e b. arti di Napoli 1911, 59—108 
und „Cuma“: ML XXII 1913, 309—415), und die, wenn auch absolut genommen, 
gewiss vielfach älter als die oben bezeichnete Bologneser Keramik, doch einen 
stilistisch jüngeren Typ vertreten; dass im ganzen Polande, auch in Este, die 
Entwicklung stabiler ist und langsamer fortschreitet, manche südappenninische 
Stufen gar nicht mitmacht, ist eine bekannte Tatsache. 

Somit scheint mir Greniers Theorie von der tribu fugitive, die um die 
Mitte des neunten Jahrhunderts, aus Etrurien kommend, Bologna gegründet 
habe, einer vorurteilslosen Prüfung der Tatsachen nicht standzuhalten, ‚infolge- 
dessen natürlich auch nicht sein geistreicher Einfall, die Ocnuslegende auf diese 
„Villanovaleute ‘ statt mit den Alten auf die gegen Ende des sechsten Jahr- 
hunderts einrückenden Etrusker zu beziehen; man hat fast die Empfindung, als 
ob diese Legende für ihn verhängnisvoll geworden sei und die ganze sonderbare 
Theorie mitverschuldet habe, da er in ihr wirklich etwas wie historische Über- 
lieferung zu erkennen sucht. 

Kapitel III. Grenier gibt einen Überblick über die Wohnhütten Bolognas 
an der Hand von Zannonis Abitazioni, deren Einzelheiten mit Hilfe von Scara- 
bellis Castellaccio wohl noch etwas hätten erweitert werden können. Die An- 
nahme der Priorität der Rundhütte und deren Übergang in die ovale und recht- 
eckige Form — ohne dass die Rundhütte vor diesen jüngeren Formen zurück- 
träte — entspricht der Analogie, die uns die Hüttenböden auch in andern 
Gegenden Italiens und namentlich auch Griechenlands lehren. Leukas, Thermon und 
besonders Olympia hätten dem Verfasser, wären sie ihm schon bekannt gewesen, 
noch manchen Vergleichspunkt geben können. Noacks prinzipielle Behandlung 
solcher Fragen, die doch 1908 erschien. scheint ihm auch entgangen. Aber der 
Wert und die Richtigkeit seiner Darstellung für Bologna wird dadurch nicht 
beeinträchtigt. Den Oberbau der Hütten sucht er nach dem Vorbild der Hütten- 
urnen zu rekonstruieren, versteigt sich sogar (S. 87) zu dem kühnen Schluss, dass 
das genre d’habitation in Bologna aus dem südappenninischen Lande stamme, 
comme nous le montrent les huttes-cabanes. Gegen diese Folgerung muss natürlich 
Einspruch erhoben werden, da sie einer Petitio principii verzweifelt ähnlich sieht. 
Wir können schlechterdings nicht wissen, ob die Hütten der Urbewohner der Po- 
ebene und die Hütten der Terramarebürger nicht in allem Wesentlichen ebenso 
aussahen, wie die Hütten, deren Böden und Bewohnungsreste aus der Villanova- 
zeit sich an den Strassen Bolognas und anderswo in der Romagna gefunden haben. 
Wir wollen doch nicht die schon oben hervorgehobene wichtige Tatsache vergessen, 
dass grade Hüttenurnen sich niemal» nördlich des Appennin gefunden haben; 
denn die Vorstellung, nicht nur das Totendorf als Ganzes dem Dorf der Lebenden 
gleichartig zu denken — wie sie die Pfahlbauern einstmals hatten —, sondern auch 
das Grab des Einzelnen dem Hause des Einzelnen, blieb einem Individualismus 
vorbehalten, der sich erst südlich des Appennin entwickelte bei jenen „Italikern‘“, 
die sich von ihren Stammesbrüdern im Polande bereits getrennt hatten. 
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Erwähnt sei übrigens, dass Grenier wohl besser getan hätte, Chiericis 
„Capanne-sepolcri‘‘ ruhen zu lassen, da es doch sehr wahrscheinlich ist, dass der 
hochverdiente Grabungspionier sich ebenso wie bei den ‚„Pozzi sepolcrali di 
S. Polo d’Enza‘ (Strenna zu Bp. II) durch an sich richtige Beobachtungen zu 
unrichtigen Schlüssen hat verleiten lassen. Bestattungsgräber der Urbewohner 
unten, Wohnhütten beträchtlich weiter in der Höhe mag richtig sein: aber 
dass die Hütten früher, die Gräber später eingetieft seien, werden wir jetzt kaum 
mehr geneigt sein, zu glauben. nverständlich sind die weiteren Zitate, mit 
welchen G. die Sitte für Oberitalien zu stützen sucht (S. 80, Not. 2). 

Kapitel IV. Verfasser schildert die Etruskerstadt Bologna und Marzabotto, 
wo die erhaltenen etruskischen Strassen und Häuser uns für das verlorene 
Bild Felsinas entschädigen müssen, gewiss richtig! Die alte Frage, schon von 
Dennis aufgeworfen und im Prinzip, wenn auch nicht der Wirklichkeit gemäss, 
ganz rationell beantwortet, wo denn eigentlich das mächtige grosse Felsina, das 
Haupt der etruskischen Zwölfstädte des Polandes gelegen habe, wurde oben 
schon berührt. Weder können die bescheidenen Hüttenreihen der voretruskischen 
Bewohner diese aufgenommen haben, da der Widersinn, in der kleinen Sperr- 
festung Misanum (Marzabotto), die allerdings von den Etruskern völlig aus dem 
Nichts geschaffen wurde, schöne Strassen mit allen möglichen Einrichtungen, 
geräumige, regelmässige, gut gebaute Häuser, eine Akropolis mit mehreren Tempeln 
zu finden, dagegen in der Hauptstadt Felsina nur Hütten einfachster Art und 
kleiner Abmessungen und keine Akropolis, keine Tempel usw., offenbar ist. 
Grenier entscheidet sich mit Recht für Ducatis Hinweis auf das Gebiet südlich 
der heutigen Stadt und die dort sich erhebenden Hügel westlich von der Aposa 
und dem gegenüber aufsteigenden Hügel von S. Michele in Bosco. Er weist 
noch insbesondere auf den Platz des heutigen Klosters der Össervanza hin, 
wohl mit Recht. Waren dort oben Burg und Heiligtümer, so musste die 
Etruskerstadt die Abhänge und die Talebene füllen zwischen dem Fuss dieser 
Hügel und den Mauern des heutigen Bologna. Auf einige Funde von Mauerresten, 
die vorrömisch sein müssen und entsprechende Scherben weist G. 124— 125 
hin, Funde, die deutlicher für die Etrusker sprechen, als die ganz unbedeutenden 
ähnlichen Spuren, die im Bereich der heutigen Stadt (G. 90) hier und da wohl 
auftauchen. Also neben der neuen und von einer Burg geschützten Herrenstadt 
die alte, weitgebreitete, dorfartige ‚‚Italiker‘niederlassung, mit ihren Hütten, 
die immerhin gegenüber den Hütten der in das spätere Volkstum aufgegangenen 
Urbewohner manchen Fortschritt gezeigt haben mögen. wie denn Grenier mit 
Recht auf die erhöhten Holzfussböden hinweist, in denen Erinnerungen an die 
Pfahlbautechnik unbewusst weiterleben mochten. Von Grundriss und Einrichtung 
dieser vorauszusetzenden Etruskerstadt wissen wir freilich nichts; doch ist die 
Hoffnung nicht abzuweisen, dass der Spaten uns doch noch einmal etwas Klarheit 
bringt. Ist es doch ein mit Recht oft beklagter, auch von den massgebenden 
italienischen Forschern stark mitempfundener Übelstand, dass wir tatsächlich noch 
von keiner .altetruskischen Stadt grösseren Umfangs — ausser dem einen Marza- 
botto — Grundriss und Baugeschichte kennen. Möchten die in Rom neuerdings 
vielfach besprochenen Pläne, Veji oder Caere oder auch Tarquinii ernsthaft und voll- 
. ständig anzufassen, nicht nur aufgenommen sondern auch konsequent durchgeführt 
werden! Es handelt sich um Klarlegung wichtiger prinzipieller Fragen. Ist es doch 
z. B. schon jetzt durch die Gräberforschung festzustellen, dass wohl in neun Fällen 
von zehn, wenn nicht noch häufiger, die Etruskerstadt einfach die Fortsetzung bzw. 
Erweiterung einer vorangegangenen ‚‚Italiker‘gründung ist. Grenier schliesst sich 
auch denen an, welche die Etrusker verantwortlich machen möchten für regelmässige 
Anlage der Strassen usw., in Verbindung mit dem etruskischen Augurationssystem; 
also, sagt er S. 93, war das Kapitol von Rom une acropole etrusque, und gleich 
darauf: Toutefois, dans les villes qui existaient avant leur arrivee, les Etrusques 
durent se contenter d’amorcer, vers le centre inaugural, le cardo e le decumanus. 
Aber wenige Zeilen weiter muss er zugeben, dass im eigentlichen Etrurien, au 
coeur möme du pays etrusque, in Vetulonia, die Strasse, welche man als den 
Decumanus ansehen müsse, eine ganz gewundene und unregelmässige Linie be- 
schreibe. Nun, wer einmal in Vetulonia diese auf eine grosse Strecke sowohl 
innerhalb wie ausserhalb des alten Stadtkreises freiliegende und zweifellos älteste 
und hauptsächlichste Zugangs- und Verkehrsstrasse begangen hat, wird und kann 
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nie auf den Gedanken kommen, ihre Anlage auf eine gromatische Theorie zurück- 
zuführen; sie ist eben gerade so angelegt, wie eine Strasse angelegt werden, ja 
sich selbst bilden musste, die sich über die Vorhügel zum höchsten Punkt der 
alten Stadt hinaufwindet; der Ausdruck Decumanus kann auf sie überhaupt keine 
Anwendung finden. Und dieselbe Entdeckung wird man bei den meisten, wenn 
nicht allen altetruskischen Bergstädten machen; es hat daher auch nicht die ge- 
ringste Berechtigung, mit G. nun z. B. zu behaupten, in Rom müssten es die 
Etrusker gewesen sein, welche au milieu du Forum Romain, jusque la inoccupc, 
tracerent les deux grands chemins orientes, dieselben, welche Piganiol den Sabinern 
zuschrieb, insofern vielleicht richtiger, als wir wirklich noch nicht wissen, ob 
die Forumwege nicht noch hinaufreichen in die Zeit vor der etruskischen Dynastie, 
d. h. in die Zeit, wo auf den Abhängen von Velia Kapitol und Quirinal und 
auch in der Niederung selbst die Brandurnen der verbrennenden und die Leichen 
der bestattenden ‚‚Italiker‘‘, die aus der Sabina in die lateinische Ebene hinab- 
gestiegen wartn, friedlich und schiedlich der Erde anvertraut wurden. Grenier 
empfindet ganz richtig die Notwendigkeit, die Zufälligkeit des Geländes in erster 
Linie für die Gestaltung sowohl des Mauerkreises wie der Strassenzüge als mass- 
gebend anzusehen und spricht von der steten Notwendigkeit, zwischen der Theorie 
und der praktischen Forderung der Höhen- und Öberflächengestaltung zu kom- 
promittieren; es ist ihm aber, abgesehen von jenen doch als etruskisch sehr frag- 
lichen Wegzügen auf dem römischen Forum, sowie von dem Plan der doch auch 
als etruskisch sehr zweifelhaften Stadt Capua — bei Nola, das doch auch 
etruskisch hatte sein sollen, hebt er selbst die Unregelmässigkeit hervor — nicht 
möglich, eine regelmässige etruskische Anlage nachzuweisen ausser eben Marza- 
botto. Und das war nun wirklich eine erst von den Etruskern angelegte kleine Stadt, 
wo keine italischen Vorgänger gewesen waren: also mag es richtig sein, dass etrus- 
kische Neuanlagen genau wie griechische und heutige Kolonialstädte nach festen 
Orientierungsnormen angelegt wurden, aber doch auch nur diese; dass es ganz 
interessant wäre, nun wirklich das etruskische Felsina neben, ausserhalb des italischen 
Bologna, aufzufinden und auf seine Anlage zu untersuchen, liegt auf der Hand. 

renier neigt zu der Ansicht, dass die Etrusker die Normen der Gründung, 
Orientierung und Anlage ihrer Städte den italischen Griechen entlehnt hätten. 
Er verweist selbst auf die regelmässige Anlage von Poseidonia. Wollte er ferner 
ein noch älteres Beispiel als Thurioi (443) nennen, so konnte er auf Neapel, aber 
auch ruhig auf Selinus zurückgreifen, statt Hulot und Foug£eres zu glauben. 
(S. 96) dass die regelmässige Anlage der Altstadt Selinus erst der kurzen Be- 
setzung durch Hermokrates zuzuschreiben sei: der hatte in dem Drange der 
Karthagersorge wahrlich keine Zeit gehabt, sich um regelrechte Neuanlage der 
Stadt zu kümmern, sondern mit der möglichst schnellen und wirksamen Neu- 
befestigung alle Hände voll zu tun. Ob die griechischen Kolonisten, welche 
diese und andere Kolonialstädte so regelmässig anlegten, längst bevor Hippodamos 
daraus eine förmliche Lehre machte, freilich mit solcher Regelmässigkeit eine 
interpretation rationaliste d’une tradition etrangere a la Grece (S. 98) vorge- 
nommen haben, möchte ich bezweifeln. 

Möglich ist es ja, dass das Beispiel der Griechen für die Etrusker eine An- 
regung gegeben hat; aber beweisen wird sich das schwerlich lassen; so gut wie 
die Pfahlbauern ihre so überraschend regelmässigen Anlagen von sich aus machten, 
können auch die Etrusker, ohne von Norden oder Süden dazu veranlasst worden 
zu sein, das gleiche getan haben, wies doch ihre ganze Geistesrichtung auf 
Unterordnung des Individuums unter das Gesetz. Und auch die von Grenier 
S. 120— 121 betonte Verwandtschaft zwischen etruskischem Haus und altkretischem 
Palast- und Hausgrundriss muss so lange als rein zufälliges Zusammentreffen an- 
gesehen werden. bis es einmal gelingen sollte, ein sicher etruskisches Haus aus 
der Zeit der etruskischen Einwanderung, also spätestens zu Anfang des ersten 
Jahrtausends, aufzufinden, das dieselben Eigentümlichkeiten aufwiese, welche für 
Kreta charakteristisch sind. Solange uns erst Marzabotto, in der zweiten Hälfte 
des sechsten Jahrhunderts, das älteste sicher etruskische Haus vor Augen führt, 
die Tomba Campana bei Veji eines der ältesten wirklich etruskischen Gräber in Form 
eines Hauses (7. Jahrh.), sind wohl die Beziehungen zwischen etruskischem und 
römischem, meinetwegen auch mit griechischem Hause, methodisch untersuchbar, 
aber nicht mit Hausformen, welche der Völkerwanderung voraufliegen. 
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Kapitel V. In diesem Kapitel gibt Grenier eine gute, auf das NMaterial im 
Museum und auf sorgfältiges Studium der Literatur gegründete Darstellung der 
voretruskischen Gräber um Bologna, ihrer to ographischen Verteilung und 
Schichtung. Da es sich hier um den mit Kapitel VI wichtigsten Teil der Auf- 
gabe handelt, sei es mir gestattet, eine von Grenier völlig unabhängige, vor Er- 
scheinen seines Buches niedergeschriebene Darstellung meinerseits zu geben und 
auf abweichende Ansichten Greniers dabei Rücksicht zu nehmen. Die beiden 
Darstellungen mögen sich gegenseitig kontrollieren und ergänzen. 

Zwei von den Vorbergen des Appennin herabkommende Bäche, Aposa (östlich) 
und Ravone (westlich) und im Süden eben jene Vorberge selbst schliessen die 
Fläche ein, auf welcher sich in voretruskischer und etruskischer Zeit die Stadt 
Bologna ausdehnte, bequem in der Ebene sich ausbreitend, der Umfang dem 
Bedürfnis gemäss bald kleiner, bald grösser. Während im Osten die Aposa die 
unmittelbare Ortsgrenze schon früh gebildet zu haben scheint, besonders erkennbar 
noch heute an der Piazza della Mercanzia, wo Garisenda und Asinelli ibr stolzes 
Haupt erheben, die Strassen beherrschend, welche auch heute hierher von allen 
Seiten sich zum Eintritt in die alte Stadt vereinigen, dehnte sich im Westen 
freieres Feld, durch konzentrisch laufende Strassenzüge belebt, welche wahrscheinlich 
schon geraume Zeit, bevor sie den dichter besiedelten Mittelpunkt erreichten, durch 
die einfachen Rundhütten der ‚„‚Villanovaleute‘‘ eingefasst waren. So mag im 
allgemeinen das Stadtbild zutreffend sein, welches Zannoni Abit. di Bologna Tav. I 
gibt, wenn natürlich auch die um die „Stadt‘‘ gezogenen Kreise nur einen sehr 
relativen Wert haben: denn in jedem Jahrhundert mag der Umfang der Stadt 
ein andrer gewesen Sein. 

Wir haben von vornherein nicht den geringsten Grund zu zweifeln, dass auch 
die in die Romagna gezogenen Gruppen der verbrennenden ‚‚Italiker‘, an ihrer 
Väter Sitte festhaltend, ihre Begräbnisstätten vom Wohnkomplex getrennt ausser- 
halb, jedoch in tunlichster Nähe anlegten, und zwar noch auf öffentlichem Grund 
und Boden, auf Gemeindeland. Ferner in der Nähe der die Stadt verlassenden 
Wege, um die Stätten der Toten jederzeit gut erreichen, nötigenfalls auch schützen 
zu können, auf den Zugängen zu ihren Wohnplätzen sich selbst auch des Schutzes 
der Toten zu erfreuen. Solche Gräberstätten sind denn auch für die voretruskische 
Zeit rings um Bologna gefunden. stets die ältesten — im Westen mit zwei 
charakteristischen Ausnahmen — der Stadt zunächst, die jüngeren weiter hinaus. 
Zusammenhängende Untersuchungen haben sich vor der Westseite der Stadt anstellen 
lassen, dort aber mit solch erfreulicher Vollständigkeit und Sicherheit, dass jeder 
neue Fund, sei es hier, sei es anderswo, nur immer wieder eine Probe auf das 
schon gewonnene Ergebnis ist. 

Das in der alten Zeit wohl gar nicht, später nur locker bewohnte Feld zwischen 
der heutigen Grenze der inneren Stadt und dem Ravone (etwa 600 m 
zwischen den ersten Hütten dieser Periode und dem Bach) wurde noch nicht zur 
Beisetzung benutzt, sondern absichtlich, so scheint es, frei gehalten, wohl um 
hierher weitere Ausdehnung der Stadt zu ermöglichen: war doch dies die Seite, 
welche sich dem heimatlichen Gebiet zwischen Appennin und Alpen entgegen- 
streckte, während die andere, östliche, dem Fremdgebiet zugewandte, bis hart an 
den schützenden Bach vorrückte, jenseit dessen gleich die ersten Gräber be- 
gannen. Diese wichtige Tatsache der Freilassung eines Streifens bis zum Ravone 
ist erwiesen durch Greniers Sondierungen im Fondo Moruzzi (Sommer 1906) und 
Zannonis Feststellungen im Vicolo degli Orbi (Juli 1907): Grenier, Mel. d’arch. 
et d’histoire XXVII 1907, 358—364 mit Plan und der für die ganzen westlichen 
Gräberfelder zurzeit besten Karte pl. VII—-X. Alsdann kommt das Flussbett des 
Ravone, in älterer Zeit breit und unr-gelmässig mit der Neigung, sich immer 
mehr nach Osten zu erweitern, von West dagegen zurückzuweichen. Es beginnen 
darauf die Gräberfelder, benannt nach den Besitzern, zu deren Lebzeiten die 
entscheidenden Grabungen auf ihrem Boden gemacht wurden. (Siehe die Übersicht 
bei Grenier, Bologne 22—27). Zunächst südlich der von Porta S. Isaia nach der 
Certosa führenden Strasse die Fondi Benacci, wo von 1873—75 die bis jetzt 
ältesten Gräberfelder — gegen 2000 Gräber, leider immer noch unediert — und 
1887 auf einem östlich dem Ravone allmählich abgewonnenen Streifen das jüngere 
Grabfeld Benacci-Caprara (Not. 1889, 297—333) entdeckt wurden. An das grosse 
Grabfeld Benacci stösst westlich, nur durch eine schmale moderne Strasse ge- 
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trennt, das Grabfeld de Luca, gleichzeitig aufgedeckt. Nördlich der Strada 
S. Isaia, von ihr etwas entfernt, der kleine Fondo Grabinski-Meniello, dann an 
der Strasse gegenüber de Luca der Fondo Tagliavini, westlich begrenzt durch 
den kleinen Stradello della Certosa, auf dem nicht weniger als 80 Gräber entdeckt 
wurden; davon westlich das grosse Gräberfeld Arnoaldi. Es folgt südlich der 
Strasse, etwas von ihr entfernt der Fondo Guglielmini- Romagnoli Melenzani- 
Ruggieri, dieser das am weitesten nach Westen vorgeschobene Grabfeld der ein- 
heitlichen ‚italischen‘‘ Brandgräber. Wie im Osten der Ravone, so schloss im 
Westen ein künstlicher Graben, 2,50 m breit. die Totenstadt ab, so wie Aposa 
und Ravone die Grenzen waren für die Stadt der Lebenden. Man erinnere sich 
der von besonderem Graben umschlossenen Nekropolen der Pfahlbauern vor den 
Toren ihrer Niederlassungen, welche selber Wall und Graben schützten! 

Jenseit dieses Grabens folgte ein von Gräbern völlig freier glacisartiger 
Streifen von 56 m Breite. Dies Pomerium, zusammen mit dem Grenzgraben, 
wurde zuerst von Gozzadini festgestellt: Not. 1884, 63; 73; 292—93; s. ferner 
Brizio, Attie mem. d. R. Dep. d. st. p. p. l. prov. d. Romagna 1885. 186 und 
tav. VI; Atti d. soc. Rom. d’antropol. 1894. 227ff; Grenier, Mel. a. a. O. 432; 
Ducati, RCL. 1910, 206; (Grenier, Bologne, 1912, 24—26). Ich selbst habe vor 
Jahren anlässlich einer von Zannoni geleiteten Grabung das Vorhandensein jenes 
freien Streifens mit eigenen Augen feststellen können. Westlich dieses Streifens 
begann die Nekropole der Etrusker, diesseits, augenscheinlich von den Etruskern 
respektiert, war ausschliesslich ‚„Italiker‘‘'nekropole, über der später gallische und 
römische Gräber angelegt worden sind, jedoch nur ganz vereinzelte etruskische, ein 
deutlicher Beweis für das friedliche und noch lange andauernde Nebeneinander der 
beiden Stämme. Wie sehr Graben und freier Streifen als unbedingte Grenze der 
städtischen Nekropole des italischen Stammes empfunden wurden, lehrt die Tatsache, 
dass nahe dem Graben die Brandgräber sich gewissermassen aufstauen und sich 
übereinanderlegen, da sie nicht weiter nach Westen hinauskönnen. Erklärlicher- 
weise sind denn auch hier, wo bis zu drei Schichten übereinander liegen, die 
untersten die reichsten, die oberen werden zusehends ärmer und zeigen Gegen- 
stände, die sich auch in den etruskischen Gräbern finden: augenscheinlich hat die 
etruskische Okkupation des Bodens gerade die besitzende Klasse der früheren 
Bewohner der Verarmung zugeführt und mit ihrer ethnischen allmählich auch 
ihre ökonomische Widerstandskraft verringert, so dass sie im fünften Jahrhundert 
wohl zu einem guten Teil in das Volkstum der herrschenden Klasse aufgingen 
und ebenfalls auf deren Grabfeldern sich beisetzen liessen, wenn auch meistenteils 
vermutlich festhaltend an ihrer ihnen eigenen Sitte der Verbrennung, woraus sich 
das Nebeneinander beider Sitten z. B. auf dem Friedhof der Certora (287 Be- 
stattungsgräber gegen 130 Brandgräber: Zannoni, Certosa 141) erklären mag. 
Wichtig ist, dass in der Etruskerzeit, wo Brandgräber und Bestattungen am 
selben Ort sind, die Brandgräber im allgemeinen — nicht immer — die ärmlichen 
sind. grade umgekehrt, wie in den vorhergehenden Brandgräbergruppen der 
Romagna und des Veneterlandes vereinzelte Bestattungen in ihrer Ausstattung 
so sehr zurückstehen, dass sie nur Toten einer untergeordneten Volksgattung an- 
gehört haben können, in dem Fall also der Urbevölkerung. Über jene wichtige 
Tatsache der Übereinanderschichtung noch rein ‚‚italischer‘‘ Brandgräber nalıe 
der Westgrenze des ‚‚ltalikerfriedhofs‘, zuerst von Zannoni beobachtet, siehe 
Grenier, M?l. a. a. O. 371—72 not.: Ducati, RCL. 1909, 206, (Grenier, Bologne 
149—51). Die oberen Schichten reichen noch in die Zeit hinein, wo die Etrusker 
bereits die politischen Herren waren. 

Wenn sich 340 m weiter westlich inmitten der etruskischen Nekropolen, im 
Fundo Aureli-Balli im Jahre 1896 drei Brandgräber — von einem vierten glaubte 
Zannoni ebenfalls Spuren zu sehen — ziemlich nahe unter dem heutigen Boden 
fanden, trotzdem um etwa ein Jahrhundert älter als die ringsum und sogar noch 
etwas höher liegenden etruskischen Gräber aus dem zweiten Viertel des fünften 
Jahrhunderts, so können dieselben mit der Nekropole des voretruskischen Bologna 
nichts mehr zu tun haben, sondern gehören einem gesonderten Gehöft oder 
kleinen Vorort an. Das hat Grenier richtig gesehen, Mel. a. a. O. 330— 332: 
356 (Bologne 137--178); doch hat er und mit ihm Ducati (RCL. 1909, 197; 203; 
207; 214) Unrecht, wenn er in diesen Gräbern Aureli die ersten noch vor 
der Okkupation über den Appennin gekommenen Etrusker erkennen will, die sich 


Das voretruskische und etruskische Bologna 485 


hier inmitten der ‚Italiker‘‘bevölkerung niedergelassen und also ihre Toten gleich 
italisch verbrannt statt etruskisch bestattet hätten. Dass sich in einem der 
Gräber ein korinthisches Gefäss, sog. Bombylios, fand. beweist gar nichts, ebenso- 
wenig etwas etruskischer Schmuck aus Gold und vergoldetem Silber, von Ducati 
RCL. 1909, 199—202 beschrieben und z. T. abgebildet; konnte doch solcher 
Schmuck aus dem Nachbarlande leicht herüberverhandelt werden, wie wir ja 
auch in anderen voretruskischen Gräbern Bolognas etruskische Schmuckstücke 
finden, von Grenier selbst notiert Mel. 330, 3; Ducati 203; (Grenier, Bologne 175). 
Dagegen ist beweisend für den ‚‚italischen‘‘ Charakter der Gräber einmal der so früh 
besonders deutlich gegen die Etrusker sprechende Brandritus, dann aber namentlich 
das reine „Villanova‘‘inventar der Gräber, alle drei grosse runde Tonfässer, sog. 
Doli, wie sie gerade der jüngeren voretruskischen Periode eigen sind, und lauter 
andere Gefässe, die nach Form und Technik bodenständig. nicht etruskisch sind, 
abg. RCL. 1909, 196— 198. Ducati scheint mir die Gräber etwas zu spät in die 
letzten Jahrzehnte des sechsten Jahrhunderts zu setzen; ich möchte nicht unter 
die Mitte herabgehen. Diese weit nach Westen vorgeschobenen Gräber und das 
in :Jjüngerer, aber immer noch voretruskischer Zeit auf dem Ravone abgewonnenem 
Boden angelegte Grabfeld Benacci-Caprara sind also jene beiden einzigen Grab- 
komplexe, welche dem regelmässigen Fortschreiten der Gräber von Ost nach 
West und der Beschränkung auf das Gebiet zwischen Ravone und Grenzgraben 
sich nicht fügen wollen: durch die so einfache Erklärung der Ausnahme geradezu 
eine Bestätigung des Gesetzes. 

Schon in der Nekropole Benacci war es ein seltener Fall, das Aschengefäss 
in der blossen Erde zu finden; meist wird es geschützt durch Umstellung mit 
unregelmässigen Steinplatten oder Bruchsteinpackung, wenn nicht ringum — 
der weitaus häufigste Fall —, so doch wenigstens von oben. Je reicher der Inhalt, 
um so besser pflegt auch die äussere Bedeckung zu sein; die besten Gräber 
zeigen die Form viereckiger, aus unregelmässigen Platten, je vier an den Seiten, 
eine als Boden, eine als Deckel zusammengestellter Kisten, denen in manchen 
auf besondere Sorgfalt bedachten Fällen noch ein weiterer äusserer Schutz durch 
eine Bruchsteinpackung zuteil wird (Grenier, Bologne Abb. 20—21; 23—25). 
Grössere Einfachheit auch des Ausseren ist den älteren Gräbern eigen; je jünger 
und geräumiger, um so sorgfältiger ist meistens, wie die Ausstattung mit Bei- 
gaben, so auch die äussere Sicherung. Zur Erhöhung der letzteren wird der 
ganze Inhalt früher wohl in Holzkästen (vereinzelte Beispiele Zannoni, Certosa 
387; Not. 1893, 185), im VL.—V. Jahrhundert häufig in grossen Tonfässern — 
tombe a dolio — geborgen; schliesslich wird das Dolio mitunter selbst wieder 
unmittelbares Aschengefäss: Grenier, Mel. a. a. O. 437; (Bologne 144—147; 164). Im 
allgemeinen sind die Gräber etwa 1m oder wenig mehr voneinander entfernt. 
Eine eigenartige wichtige Zutat sind auf jüngeren Gräbern, zuerst Benacci-Caprara 
(Not. 1891, 84; 1893, 181 Abb. 5 = Montelius, Civ. pr. I, 365, Abb. b.; s. 
Ducati, RCL. 1910, 253, Not. 2; [Grenier, Bologne 420]), und zwar dort als 
Material bei Herrichtung eines Grabes verwendet, also bereits etwas älter, Grab- 
stelen, welche etwa 1 m oberhalb des Grabes aufgerichtet waren. Letzte Zu- 
sammenstellung bei Ducati RCL. 1910, 252—253 (und Grenier, Bologne 416 bis 
432). Die Normalform der Stelen ist ein aufrecht gestelltes Rechteck, meist nach 
unten verjüngt, auf dessen oberem Rande sich eine aufrecht stehende runde 
Scheibe erhebt, deren Standfläche entweder durch segmentförmigen Abschnitt 
ihres unteren Kreisbogens oder durch besondere Verbreiterung gebildet wird. Die 
Scheibe und meist auch der obere Teil der Stele sind mit eingravierter ornamen- 
taler und oft auch figürlicher Dekoration geschmückt, während der untere Teil, 
meistens mindestens zwei Drittel der Gesamthöhe, unverziert blieb, also wohl zum 
grösseren Teil im Boden steckte. Die Gestalt der Stelen legt die Vermutung 
nahe, dass sie ein typischer Nachklang einstmals beabsichtigt gewesener Nach- 
bildung der menschlichen Gestalt sind, welche in primitivster Form, ursprünglich 
wohl als hölzernes Brett mit oben ausgeschnittenem Kopf auf die Gräber gestellt, 
diese als solche kennzeichnen sollten. Die Behauptung, der Stifter der Stele 
habe mit ihr ein Erinnerungsmal an die individuelle Persönlichkeit des Toten auf- 
richten wollen, vielleicht sogar mit ihr eine religiöse Vorstellung verbunden, möchte 
selbst für die vorausgesetzten hölzernen Vorgänger der steinernen Stelen kaum 
wahrscheinlich gemacht werden können. Abgesehen von der Gesamtform der 
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Stelen (s. auch die Schulterrundung der Stele Arnoaldi Montelius a. a. O. I, 
pl. 86, 14) sind es vereinzelte ornamentale Motive, die die Vermutung einst- 
maliger anthropromorphischer Vorstellung unterstützen: so, wenn auf einer Stele 
Arnoaldi (Not. 1893, 180. Abb. 4 = Montelius a. a. 0. 366, c; Ducati a.a.O. 
253, 5; [Grenier, Bologne 419]) die Kopfscheibe in ihrer oberen Hälfte zwei durch 
eine Vertikalfurche getrennte runde Scheiben zeigt (einstmals die Augen) oder 
wenn dieselbe Stele unter dem Kopf zwei hängende Spiralmotive und dar- 
unter eine runde Zierscheibe zeigt (Hals- bzw. Brustschmuck), oder wenn 
die Stele Benacci-Caprara gewissermassen in Brusthöhe zwei runde Zierscheiben 
hat, die von konzentrischen Kreislinien ausgehende Striche zeigen (die von 
Härchen umgebenen Brustwarzen). Alles dies natürlich nur unverstandene Über- 
lebsel alter, das Menschenbild charakterisierender Darstellung. Erinnerungen 
an wirklich rundplastische Ausgestaltung solcher Grabaufsätze zeigen eine xoanon- 
artige Stele aus S. Giovanni in Persiceto (Not. 1893, 178; s. Ducati a. a. O. 
252, 1; [Grenier 418]) und eine freilich sehr kümmerliche aus dem Fondo Arnoaldi 
(Zannoni, Certosa tav. C, 6; s. Ducati a. a. O. 252, 2; [Grenier, Bologne 416)). 
Fraglicher schon, ob gewisse elliptische Grabaufsätze oder unverzierte Sand- 
steinblöcke, die über Gräbern in den Boden gesteckt, diese markieren sollten 
(z. B. Not. 1893, 184—185), ebenfalls solche erstarrte menschliche Bildungen 
waren. Jedenfalls völlig fern lag noch der Gedanke an menschliche Bildung 
jenen ‚„Villanova‘leuten, die im neugefundenen Friedhof vor Porta S. Vitale 
(s. 0. S. 476) rohe und völlig formlose Steinplattenstücke zur Bezeichnung der 
Gräber verwendeten. 

Als später, im sechsten Jahrhundert, das Einströmen griechischer Kunst über 
Adria und das Eindringen der Etrusker von Süden die Bewohner der Poebene 
mit neuem Formreichtum bekannt machten und die so geschickten Veneter in Este 
anfingen, das fremde Gut in ihreeigenen Kunstformen hineinzuarbeiten, da begannen 
auch die Verfertiger dieser einfachen und noch barbarischen Grabstelen solche aus 
der Fremde überkommienen Erinnerungsbilder zu benutzen, um eigenen Gedanken- 
reihen Ausdruck zu verleihen: ein solches Beispiel ist die Stele Zannoni, welche 
innerhalb der Nekropolen Bolognas an leider unbekannt gebliebenem Orte als 
Deckel eines „Dolio‘, also auf einem jungen ‚italischen‘‘ Brandgrab, gefunden 
wurde; dass das ihre ursprüngliche Bestimmung gewesen ist, wird man freilich 
ihrem neuesten Bearbeiter Ducati schwerlich glauben wollen. Sie war gewiss zum 
Aufrechtstehen bestimmt, also älter als das Doliograb mit seinem ebenfalls noch 
in das sechste Jahrhundert weisenden Inventar (Ducati, RCL. 1910, 265); auch 
ob die Darstellung — ein auf dem Rennwagen herankommender Mann, ein 
Kentron in der linken Hand, über sich einen Sonnenschirm (?), der vor einer 
palmettengekrönten Säule halt macht und von einem mit dem Brabeutenwedel 
versehenen Mann in nationaler Tracht begrüsst wird — sepulkral gedeutet werden 
muss (so Ducati, der sich auf die Analogie der späteren etruskischen Stelen aus 
Bologna stützt) oder nicht einfach als Übersetzung ähnlicher griechischer Szenen, 
von Ducati selbst aufgeführt, aufgefasst werden kann, mag dahingestellt sein, da 
es noch an voretruskischeım Vergleichsmaterial fehlt. Aber völlig überzeugend 
hat Ducati diese Stele (abgeb. Zannoni. Certosa tav. CL, I; Montelius, Civ. pr. I, 
pl. 88, 10 [Grenier, Bologne 428]) noch für voretruskisch erklärt und ihr 
stilistisches Verständnis durch den Vergleich mit den Situlen Benvenuti Certosa 
und Arnoaldi sehr gefördert (a. a. O. 264—278). Die in griechischer Weise ge- 
gebene Bekrönung einer Grabstele gleicher Zeit wird man auch erkennen dürfen 
in dem nach Zannoni vom Stradello della Certosa, also aus rein ‚italischem‘“ 
Grabfeld stammenden Block, nella cui sommit& erano un caule ed una cima a 
tre foglie: Ducati a. a. O. 263. Mit den vorher behandelten primitiven Stelen 
mit scheibenförmigem Abschluss ist es zunächst nützlich,. manche der etruskischen 
Stelen aus Bologna zu vergleichen (z. B. Zannoni, Certosa, LXIII, 149, 3 = Ducati, 
ML XX Nr. 171; Zannoni, LXIX, 33—34 = ML. Nr. 173, Abb. 13, 49; Zannoni, 
CXV, I = ML. Nr. 188, Abb. 45: Zannoni, CXXXXV, I = ML. Nr. 194, 
Abb. 51), welche, den Übergang zu den birnförmigen Stelen bildend, selbst 
deutlich von dieser am Ort vorgefundenen voretruskischen Stelenform abhängig 
sind; ferner aber — ausser den bereits von Ducati, RCL. 1910, 253—254 bei- 

ezogenen Beispielen — die hocharchaische Stele von Salpi (Museum Alfedena): 
CL. 1909 tav. zu S. 416 (Mariani) und Mayer, Jahrb. 1910, 191—192, sowie 
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die bekannten Stelen aus Pompeji, Cumae, Capua und dem Bruttierlande mit 
Kopf, aber vertikal abgeschnittenem Gesicht, das jedoch einstmals bemalt war: 
Mau, Pomp.?, 430-431, 437 u.ö. und Nachtr. 57; von Duhn, Pomp.?, 106. Es 
wird der Schluss erlaubt sein, dass solche Stelenform mehr oder minder ab- - 
gekürzter Menschengestalt ähnlich und meist wohl aus vergänglichem Material 
hergestellt, gemeinitalischer Vorstellung entsprang; zur Stütze dieser Annahme 
bedarf es freilich noch weiterer Beweismittel; es sei darauf hingewiesen, dass auch 
in der archaischen, umbrischen Nekropole von Terni Grabcippen gefunden sind von 
annähernd rundem Umriss über dem im Boden steckenden vertikalen Teil: s. z. B. 
Bp. XXXV, 16. Auch an die spätligurischen Stelen aus dem Magratal mag er-- 
innert werden (Bp. XXXV, tav. III, 32—37; Rev. archeol. 1909, II, 52—54; 
Montelius, Vorklass. Chronol. Italiens 1912, S. 18, Abb. 64), aber nur als Analogie, 
da „italische“ Mitwirkung hier wohl sehr zweifelhaft sein dürfte. 

Die Asche ist in den früheren Gräbergruppen regelmässig beigesetzt in einer 
jener Tonurnen, die nach ihrem ersten Fundort Villanovaurnen genannt werden, 
jedoch über die ganze Halbinsel und auch ausserhalb derselben verbreitet sind, 
hier im Norden, wie schon bemerkt, in Terremareformen ihre unmittelbaren Vor- 
stufen haben, anderswo sich unabhängig aus anderen verwandten Formen ent- 
wickelt haben werden. Später werden die Formen mannigfaltiger, auch wird 
das Tongefäss häufig durch ein solches aus Metall ersetzt. Was zur unmittelbaren 
körperlichen Ausstattung des Toten gehörte, also bei der Verbrennung ihm nicht 
‘abgenommen wurde, namentlich Fibeln, kleine, augenscheinlich am Gürtel ge- 
tragene halbrunde Messer mit eingebogenem Rücken (sog. Rasiermesser, vielfach 
jedoch auch in Frauengräbern gefunden), daneben in Benacci II und später auch 
gerade Messer mit elegant geschwungener Klinge (über beide Arten Grenier, 
Bologne 274—280) und sonstige kleine Schmuckstücke, fand seinen Platz mit in 
der Urne; anderes, was zu gross war, um in die Urne gefügt zu werden, wurde 
in die Grube ausserhalb des Aschengefässes gelegt: z. B. die früher Gürtel (cintu- 
roni: s. namentlich Orsi, Atti e mem. d. R. Dep. d. st. p. p. l. prov. d. Romagna 
1885 tav. I—IV) genannten. jetzt als Frauenkorsage erkannten elliptischen und 
vielfach reich mit Treib- und Ziselierarbeiten verzierten metallischen Gebrauchs- 
stücke, Beile, augenscheinlich einst mit ihren Handgriffen ins Grab gelegt, ver- 
einzelt jedoch auch in die Aschenurnen, dann natürlich ohne Griffe, Schwerter, 
seltener, meist mit sog. Antennengriff, absichtlich zerbrochen, weil sonst noch zu 
gross, um in die Grube zu passen, ebenfalls bereits von Benacci I an, Lanzen- 
spitzen, auch selten, in vielen Gräbern Pferdegeschirr, namentlich Gebisse, aber 
auch zugehörige Ringe, Phalerae (vgl. Brizio, Not. 1889, 325), Kentra, womit sich 
denn sehr wohl vereinigt, dass oftmals über den Gräbern, und zwar unmittelbar 
auf den die Grube deckenden Platten (z. B. Not. 1876, 67) sich Reste von Pferde- 
kadavern gefunden haben, die also, ähnlich wie bei den Skythen, den Toten be- 
gleiten mussten, damit er im Jenseits einer seinem Range entsprechenden Auf- 
nahme sicher war. Dagegen fehlen hier durchaus Reste etwa zugehöriger Wagen, 
wie sie im benachbarten Picenum, Umbrien, Etrurien den Toten oft mitgegeben 
wurden: die Kleinheit der Brandgräber hätte keinen Raum dafür gewährt. 
Solches Geschirr war keineswegs immer Vorrecht der Männer. Ein sicheres Bei- 
spiel aus einem Frauengrabe bringt Brizio aus Benacci-Caprara (Not. 1889, 327 
bis 330), wo bei nur einer Beisetzung sich die regelmässige Frauenbeigabe, Spinn- 
rocken und Spindel — ausnahmsweise aus Bronze, sogar mit Quirl und Faden- 
rest, daher erhalten — sowie eine Anzahl tönerner Wirtel fanden. In jüngeren 
Gräbern, namentlich Arnoaldi, ist schon oftmals ein Stück Aes rude mitgegeben 
(z. B. Not. 1879, 63 [s. auch Grenier, Bologne 263]). Für die Frauengräber ist 
selbstverständlich bezeichnend reichlicherer Schmuck, namentlich Fibeln in grösserer 
Anzahl, Haarnadeln, Haarspiralen bzw. Ohrringe, Halsketten, Armbänder und Finger- 
ringe (Zusammenstellung Greniers, Bologne 280-305). Der Sicherung des Toten gegen 
böse Einflüsse dienten zahlreich gefundene kleine, runde Weihrauchbüchschen, meist 
aus Bronzeblech (Ducati, Bp. XXX VIII, 11—29), sowie von Benacci Il ab Anhänger 
aus Bronze oder Nachbildungen aus Ton, oftmals mit Bernstein ausgefüllt, der Beil- 
form sich nähernd, meistens zusammen gefunden mit in der Mitte etwas verdickten 
Bronzezylindern, deren Enden in knopfartige Verstärkungen ausgingen; sie scheinen 
ein den Frauen eigner Schmuck gewesen zu sein (Not. 1890, 229). Die von 
Gozzadini ausgesprochene, von Pigorini (Bp. XVI, 62—76) wiederaufgenommehe 
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Deutung auf musikalische Instrumente, undenkbar sowohl wegen der Bernstein- 
ausfüllung, als wegen der Tonnachbildungen, ist u. a. von Brizio und Scarabelli 
(Not. 18%, 229; 1893, 316—317), Montelius (Civ. pr. I, 392—392) und Grenier 
(Mel. a. a. O. 388—389) zurückgewiesen und ersetzt durch die Erklärung als 
Amulett, ‘worauf Beilforın und Anhänger führen. Ähnlich gefurmte, aber viel 
kleinere Anhänger lassen sich hiervon nicht trennen, z. B. Gozzadini, Sc. Arnoaldi- 
Veli tav. X = Montelius, Civ. pr. I, 82, 6, ebensowenig wie von den bekannten 
als Halskettenelement getragenen Votivbeilchen (z. B. Gozzadini a. a. O. tav. 
XII, 16 = Montelius, 83, 10), die auch, wie die „Tintinnabuli‘‘ gelegentlich in 
billigem Ton für die Toten nachgebildet werden, namentlich in jüngerer Zeit, 
z. B. Bologna, de Luca 1: Bp. XVI tav. III, 3 = Montelius I, 88, 7; Monte- 
veglio: Not. 1885, 309; 1888, 411; Montelius, 94, 16; Solino bei Imola: Not. 
1883, 236; Montelius, 94, 15; ebenso in Verucchio, aber auch weiter südlich in 
icentischen Gräbern: Bd. XXIX, 186. Zwar haben Pigorinis Tintinnabuli keine 

chneide, sondern durchweg gleichen, ziemlich starken Durchmesser: dafür ver- 
stärken jedoch die Inkrustationen mit Bernstein und die häufig längs des Randes 
eingravierten Schlangen die apotropäische Wirkung. Auch andere Amulette, an 
der Halskette getragen und mit in die Urne gelegt, bezeugen die Sorge der 
Lebenden wie der Toten um ihren Schutz gegen üble Beeinflussung. Und zwar 
nimmt die Zahl dieser Amulette zu, je jünger die Gräber sind. Erwähnt sei 
namentlich die steigende Freude am Bernstein (z. B. der immer massiver werdende 
Schmuck des Fibelbügels, Stücke wie das Halsband bei Gozzadini, Sc. Arnoaldi- 
Veli tav. X, 15) und bunten Glas; auch Dinge wie die bei Gozzadini a. a. O. 
tav. X, II abgebildete, als Anhänger gebildete ausgebreitete Hand aus Bronze 
oder die an der Halskette getragene Cypräamuschel, Gozzadini a. a. O. tav. XII, 
8 = Montelius I, 83, 12; vielleicht auch das Messer als Säge bei Gozzadini a.a. 0. 
XII, 5 = Montelius I, 82, 17. Die in ganz Italien unerreicht dastehende Amulett- 
freudigkeit der Bewohner des benachbarten Picenums (Mus. Ancona) mag vielleicht 
das Zunehmen der Amulette in der Romagna in jüngerer Zeit mit veranlasst haben. 

Zahlreich sind die Beivasen, welche mit ins Grab gegeben sind, sowohl aus 
Metall wie aus Ton; die kleineren häufig in dem Aschengefäss, die grösseren um 
dasselbe gruppiert. Die reiche Formen- und Verzierungsskala dieser Gefässe geht mit 
der sehr klaren Entwicklung der Fibelformen völlig parallel; beide zusammen 
geben die volle Gewähr, dass die auf die örtliche Folge der Gräbergruppen ge- 
bauten chronologischen Schlüsse richtig sind. Es ist wohl keine Frage, dass die 
Mehrzahl dieser Gefässe dazu diente, dem Toten Speise und Trank mit ins Grab 
zu geben, haben sich in solchen Gräbern doch z. B. Eierschalen (Not. 1889, 307; 
1893, 182, 188; Gozzadini, Sc. Arnoaldi-Veli 8), Fischgräten, Aal oder Hecht 
(Gozz. a. a. O.), Hühnerknöchelchen (Not. 1893, 182; 316), Nussschalen (Not. 
1889, 307) gefunden; für Trank beweisen manche deutlich zum Aufnehmen und 
Ausgiessen von Flüssigkeiten bestimmte Gefässe, darunter solche in Tierform, 
auch zweifellose Trinkbecher in Kantharos- oder Schalenform (z. B. Montelius, 
Civ. pr. I, 369—70). Andere Gefässe dienten zur Aufnahme wertvollerer Bei- 
gaben, z. B. solcher von Metall usw. Wie die Zahl der Beigaben überhaupt, so 
ist natürlich auch die der Gefässe mehr oder minder abhängig von dem grösseren 
oder geringeren Wohlstand der Toten; im allgemeinen glaubt man aber auch 
hier wahrzunehmen, dass die Beigaben mit der weitergehenden Zeit zunehmen, 
also ein immer stärkeres Hervortreten materieller Vorstellungen vom Leben nach 
dem Tode, bzw. von den Ansprüchen des Toten an den Lebenden, von seinen 
höheren Rechten, entsprechend den erhöhten Ansprüchen, welche der Lebende bei 
gestiegener Kultur selbst an das Leben glaubte stellen zu dürfen. 

Allerlei orientalischer Tand, Gegenstände aus Elfenbein und Glas, sogar kleine 
ägyptische Idole und dergleichen beweisen für Beziehungen mit der griechischen 
und weiter östlichen Welt auch für diese Gegenden in der Zeit vom siebenten 
zum fünften Jahrhundert (s. Montelius, Civ. pr. I, 371), wenn auch das Fehlen 
griechischer Keramik älterer Gattungen nähere Bestimmungen erschwert und die 
Frage offen bleiben muss, ob die spärlichen echten Importdinge und sonstige 
fremde Anregungen direkt oder nicht vielmehr auf indirekten Wegen, etwa über 
Etrurien, in diese Gebiete gelangt sind. Das Fehlen fremder Keramik spricht 
für die zweite Alternative, es sieht doch schwerlich wie ein Zufall aus, dass 
gerade auf der Verkehrslinie des Renotals bei Marzabotto sich zwei „korinthische ‘“ 
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Nachzügler gefunden haben, zusammen mit zwei andern aus Bologna (F. Arnoaldi 
und Aureli-Balli: s. o., Attie mem. Dep. st. p. 1885, Tav. V, 9; Montelius, Civ. 
pr. I. pl). 109, 17; Brizio, Mon. d. Lincei Il, 274; Grenier, Bol. 172; Pellegrini, 
Catal. d. Vasi dipinti d. necropoli felsinee 1. 2. Abb. 1, 2) die einzigen nördlich 
des Appennin. 

Mehr vereinzelt sind die Funde voretruskischer Gräber nach den anderen Himmel«- 
richtungen um Bologna. Östlich begannen die Gräber unmittelbar am Ausgang der 
Stadt, gleich jenseits der Aposa, wo sich der Boden nach dem Bachbett zu leicht zu 
neigen anfing. Zwei noch sicher zu Bologna gehörige Gruppen sind hier bekannt, von 
denen wiederum die der Stadt nächste die ältesten Formen zeigt, ganz entsprechend 
Benacci I, während eine zweite Gruppe, 170 m nach Südost, schon etwas jünger 
ist (u. a. schon Doliogräber: Ducati, RCL. 1910, 255). Die erste Gruppe, von 
Piazza Mercanzia, nahe der alten Kirche S. Maria in Bethlehem oder del Carrobbio, 
bei deren Erbauung manche solche Gräber zerstört worden sein müssen, deren 
Reste im Boden ringsum auftauchten, ist den alten Stadtgrenzen so unmittelbar 
benachbart, dass kein Zweifel sein kann, dass mit ihr auch auf dieser Seite die 
Beisetzungen anfingen, es also hier keine älteren Gräber einer ‚Stadt‘‘ Bologna gibt: 
Brizio, Atti e mem. d. Dep. d. st. p. p. | prov. di Romagna 1886, 222—223; 
Gozzadini, Atti usw. 1887, 150—157 und Not. 1887, 3—7, Ducati, RCL. 1910, 
256. Die zweite Gruppe kam zutage in der früheren Strada maggiore, jetzt 
Mazzini, bei und unter dem Palaste Malvasia-Tortorelli: Gozzadini, di alcuni 
sepolcri della necropoli felsines 1868; Not. 1887, 7, Montelius, Civ. pr. 414—415 
pl. 87. Zu ihr gehörte, wenn auch noch zweifelhaft, in welcher Verwendung, der 
als Stele Malvasia bekannte Reliefblock im grossen Saal des Museo civico mit 
dem Bilde zweier an einer Palme symmetrisch aufsteigender Kälber: Montelius, 
Civ. pr. I, pl. 87, 22 u, ö., zuletzt RCL. 1910 tav. I und dazu Ducati 254—264 
(und Grenier, Bologne, 42, 3). Die dritte neu entdeckte Gruppe dieser Richtung, 
1 km vor porta S. Vitale (s. o. S. 476, 186) muss wohl einem Vororte angehört haben. 

Dass sich auch nördlich um die Stadt ein Kreis von Gräbern dieser Zeit 
gelegt hat, wird erwiesen durch Funde in der Via Lamme (Doliogräber und in 
den Ton eingestempelte Verzierungen: Not. 1882, 103; Zannoni, Sc. d. Certosa 
348, I), in Via Repubblicana: Not. 1880, 48; 1890, 232; in Via dell’ Indipendenza, 
Ecke der Via dei falegnami, nahe dem Sommertheater (der Arena del sole): hier 
wurde in einem Aschengefäss sogar ein mit grosser Wahrscheinlichkeit als Stempel 
für Tongeschirrausschmückung erklärter Stab gefunden, wie ein solcher im Museum 
von Este liegt und im Bp. XIV, 106 ähnliche beschrieben sind: Not. 1890, 232 
bis 233; weitere Funde wurden etwa 80 m weiter nordöstlich gemacht. 

Südlich ist namentlich die Strecke zwischen Porta Azeglio und Porta 
Castiglione, das Gebiet des Arsenals und östlich davon (Fondo Tamburini: 
Grenier, Bologne 27) reich an solchen Funden, wenn auch keine so alt zu sein 
scheinen, wie man bei der Nähe der ganz alten Wohnhütten bei Villa Bosi 
eigentlich erwarten sollte: Gozzadini, intorno ai sepolcri scavati nell’ Arsenale 
militare di Bologna, 1875; Not. 1885, 493; 1886, 76—77; 1890, 228—232; 1894, 
270; Ducati. RCL. 1%9, 203; der Inhalt eines besonders reichen Grabes — um 
600 — abg. Montelius, Civ. pr. I, pl. 87. Sogar noch 300 m stadtwärts vom 
Arsenal, jedoch noch östlich von der Aposa, in Via del Cestello fand sich ein 
Doliograb: Zannoni, Sc. d. Certosa 348, 1. 

Also im Osten die ältesten Gräber unmittelbar an der Stadt, im Westen 
zwar weiter entfernt, aber durch eine von alten Gräbern freie Zone von der Stadt 
getrennt; im Süden und Norden bis jetzt keine Gräber, die ebenso alt wären, 
wie die ältesten West- und Ostgräber, wohl aber auch Brandgräber, die einer etwas 
jüngeren Gruppe der Westreihe entsprechen. Da im Süden diese Gräber von 
der vorauszusetzenden Mittelachse der voretruskischen Stadt ziemlich entfernt sind, 
muss mit der Möglichkeit gerechnet werden, dass Gräber der Gruppe Benacci I 
auch nach jener Richtung — und dann wohl auch nach Norden — noch einmal 
innerhalb des heutigen bzw. römisch-mittelalterlichen Bologna herauskommen 
können. Wir sind also noch nicht berechtigt, anzunehmen, dass das voretruskische 
Bologna seine Toten ursprünglich nur nach zwei Richtungen, Osten und Westen 
beigesetzt, sich also damals nur nach diesen Richtungen geöffnet habe. (Grenier, 
Bol. 128 möchte sogar die Gräber von Via Repubblicana, Arena del sole und Via 
del cestello für Benacci I in Anspruch nehmen: mir ist das zweifelhaft.) Die 
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Bestattungsart ist durchweg Verbrennung. Dass in älteren Berichten z. B. über 
Benacci in den Not. 1876 noch viel von Bestattungsgräbern neben Brandgräbern 
die Rede ist, erklärt sich aus der damals noch nicht vorgenommenen, namentlich 
Brizio verdankten Ausscheidung der zahlreichen, auf den gleichen Feldern bei- 
gesetzten gallischen Leichen. Einige durch das Inventar jedoch der wirklich 
alten Zeit zugewiesene Bestattungen, besonders in den Fondi Benacci-Caprara, 
Grabinski und Romagnoli — während z. B. Benacci und de Luca bis 1883 nur 39, 
ergeben hatten — ärmlich, meist Frauen, mögen einer dienenden Klasse angehört 
haben, sofern sie nicht vereinzelte Etrusker sind; sie befinden sich vielfach in 
unmittelbarer Nähe besonders reicher Brandgräber, somit ist die Vermutung auch 
hier, wie in gleichartigen Fällen in Villanova und Este, nicht unwahrscheinlich, 
dass es Vertreter der Urbevölkerung sind, die in ihrer Weise weiter bestattet 
wurden (Montelius, Civ. pr. I, 363—364 und oben S. 484). 

Um das im vorstehenden gegebene Bild des voretruskischen Bologna auf 
eine breitere Basis zu stellen, müsste es eigentlich ergänzt werden durch eine 
Schilderung der gesamten Villanovaansiedelungen und Gräber zwischen Panaro 
und Adriatischem Meer, zwischen Appennin und Po; zählte doch schon im Jahre 
1892 Brizio (Not. 1892, 222) allein in der Provinz Bologna 50 solcher Grabstätten, 
denen nur 25 gegenüberstander, welche, auch lokal von jenen getrennt, sog. 
Certosagegenstände, d. h. meistens etruskisches Grabeigentum des fünften Jahr- 
hunderts geliefert hatten. Mich würde das im Rahmen dieser Darstellung zu 
weit führen. Hätte jedoch Grenier jene Erweiterung seines Bolognabildes ge- 
geben, das mir nicht superflu et par suite fastidieux erschienen wäre (S. 181), 
so würde es ihm vermutlich noch schwerer geworden sein, die Leser zu über- 
zeugen, dass es nur eine tribu fugitive de l’Italie centrale gewesen sei, die 
eines schönen Tages Bologna gegründet habe. Ohne die Annahme eines langen 
und langsamen Besiedelungsprozesses durch eine allmählich in jene offenen Land- 
schaften einströmende Volksgruppe lässt sich meines Erachtens die Villanovakultur 
der Romagna nicht erklären. Grenier 159: Ce sont deux civilisations differentes 
qui se constituent de part et d’autre de l’Appennin: la Toscane devient &trusque, 
Bologne demeure villanovienne. Die zweifellose Richtigkeit dieses Satzes wird 
eben durch die Tatsache begründet, dass die Besiedelung der Romagna zwar 
durch Stammesgenossen der voretruskischen ‚Italiker‘‘ Etruriens erfolgt ist, aber 
durch solche, die von Westen selbständig eingerückt, durch den Bergwall von 
ihren einstigen Genossen lange ziemlich getrennt blieben und ihre Sonderent- 
wickelung in ruhigen Bahnen Jahrhunderte lang durchlebten, bevor gegen Ende 
des sechsten Jahrhunderts auch sie sich dem militärisch und kulturell mächtigen 
Herrenvolk beugen mussten. 

Kapitel VI behandelt knapper die etruskischen Nekropolen um Bologna. 
Klar und behutsam werden die für etruskische Gestaltung und topographische 
Verteilung der Gräber bestimmenden Ausgangspunkte ermittelt und dargelegt: für 
die Gestaltung: die in einzelnen Beispielen, wie dem grossen erhaltenen Grab im 
Giardino Mar:herita, aber auch in der Nekropole von Marzabotto deutlich in die 
Erscheinung tretende Vorstellung von einem materialistisch gedachten Weiterleben 
des Toten in seiner gewohnten Umgebung — jene Gedankenreihe, die bei den 
„‚Italikern‘“, namentlich den verbrennenden, nur noch in Überlebselformen nach- 
wirkte —, deren Herstellung freilich in dem Untergrund Bolognas und in dem dort 
heimischen Steinmaterial nicht so leicht war, wie in Marzabotto oder jenseits des 
Appennin, und daher für die grosse Menge der Gräber zu vereinfachten Formen 
führen musste; für die Verteilung: die Tatsache, dass die chronologische Folge 
der Gräber nicht mehr durch eine topographische Folge ausgedrückt wird, sondern 
dass Gräber verschiedener Zeiten regellos oder scheinbar regellos durcheinander 
liegen, also auf eine andere Verteilung des Eigentums schliessen lassen; es ist 
nicht mehr öffentlicher Gemeinbesitz, der für die Anlage der Grabstätten her- 
gegeben wird, sondern der Besitz ist aufgeteilt und die Gräber sind auf privatem 
Grund und Boden angelegt. Über andere Kriterien, welche die etruskischen 
Gräber von denjenigen der Villanovaleute unterscheiden sollen, mag man dagegen 
skeptischer gestimmt sein: so wenn Grenier als typisch für etruskische Gräber 
die Ostwest-Orientierung annimmt (S. 160); schon ein Blick auf Zannonis Pläne 
der Certosagräber, wo diese Orientierung zwar meistens, aber durchaus nicht immer 
zutrifft, sollte da vorsichtig machen, mehr noch der Vergleich anderer etruskischer 
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Nekropolen, wo die Gräber stets, soweit man nachprüfen kann, sich nach den 
örtlichen Verhältnissen, Hauptrichtung der Wege u. dgl. orientiert zeigen. Ich 
bin im Laufe langjähriger Beobachtungen immer fester zu der Überzeugung ge- 
kommen. dass es wenigstens in den klassischen Ländern eine rituelle Gräberorien- 
tierung in vorchristlicher Zeit nicht gibt. Andererseits verzichtet Grenier auf 
jede ethnische Verwertung der Frage, ob Brand oder Bestattung: wie ich meine, 
sehr mit Unrecht. Gerade Bologna spricht doch deutlich, wie ich — und andere 
vor mir — seit 1889 (Bonner Studien für Kekule = Bull. di paletnol. XVI, 
108—132) glaube bewiesen zu haben. Die ganze Villanovazeit verbrennt; sowie 
die Etrusker kommen, beginnt die Bestattung, neben der die Verbrennung her- 
geht, zuerst noch örtlich scharf, sogar durch jenen Trennungsgraben geschieden, 
entsprechend dem verschiedenen Volkstum, später sich vermischend, wie es überall 
dem Lauf der Dinge entspricht. Dass auch auf dem etruskischen Certosafriedhof 
die meiner Ansicht nach den „Italikern‘‘ gehörenden Brandgräber im allgemeinen 
die ärmeren sind, wurde schon oben hervorgehoben (8. 484). 

Kapitel VII handelt von der Ausdehnung des „Villanova‘'gebiets und anderer- 
seits der Etrusker in sehr verständiger Weise. Richtig hebt Grenier hervor, dass 
beide Gebiete sich nach der Fundstatistik durchaus nicht decken, dass die Villa- 
novasphäre sich bis an das Adriatische Meer zieht, dort sogar vielfach in recht 
alten Formen z. B. Diskosfibeln auftritt, deren Erscheinen durch Einflüsse vom 
Meer oder von Süden her nicht unwahrscheinlich erklärt wird. Dass dagegen 
deutliche Spuren etruskischer Siedelung zwischen Meer, Po und Appennin östlich 
von Bologna fehlen, bemerkt Grenier mit Recht. Trotzdem möchte er, litera- 
rischen Andeutungen der Alten folgend, Ravenna und Cesena des Suffixes wegen 
als etruskische Gründungen in Anspruch nehmen, was mir sehr bedenklich scheint, 
zumal Strabon Ravenna ausdrücklich als von etruskischer Besetzung frei gebliebene 
Italikerstadt bezeugt, deren thessalische Gründer sich tapfer der Etrusker erwehrt 
hätten. Pesaro aber, 'schon in der Sphäre der ganz andersartigen Picenerkultur 
(liegende Hocker, fremdartige nichtetruskische Sprache u. a.), darf wegen der paar 
dort gefundenen etruskischen Gegenstände und Inschriften unmöglich noch zum 
Pogebiet gezogen werden, wie denn auch die Fogliagrenze für Villanova von Grenier 
zu südlich gegriffen ist. Über Spina wissen wir ja leider archäologisch gar 
nichts, während es durch die Überlieferung (Dionys. I, 18) ebenso wie Ravenna, 
an die Balkanhalbinsel, Thessalien—Epirus, geknüpft wird; für den griechischen 
Charakter der Stadt zitiert schon Strabon den delphischen Thesauros, an sich nicht 
beweisend für Griechentum, aber immerhin würde sie als augenscheinliche Vor- 
gängerin Adrias in der Vermittlung zwischen der griechischen Welt und dem Po- 
gebiet, früh durch ihre Verlandung verkümmert, in so frühe Zeit hinaufgerückt 
werden müssen, dass an eine Mitwirkung der damals noch gar nicht in die Po- 
ebene eingerückten Etrusker schon aus zeitlichen Gründen gar nicht gedacht 
werden kann (s. auch Grenier 190—191: 463—464). Für wirklich etruskischen 
Ursprung des venetischen Adria bzw. für etruskische politische Beherrschung Adrias 
lassen sich ebensowenig Beweise aus den Funden in Adria erbringen; die Stadt, 
in der gewiss auch Griechen angesiedelt waren — das beweisen ja die Votivgraffiti 
auf den dort gefundenen Vasen — kann Vermittlerin griechischen Importes für 
Bologna gewesen sein, auch mir durchaus wahrscheinlich, ebenso wie z. B. Hauser, 
der (zu Furt:w.-Reichhold II, 297) mit Recht für die grossen rf. Bologneser Vasen 
Herkunft von der Ostküste fordert. Aber für etruskische Nationalität ist damit 
noch nichts bewiesen. Auch hier müssen wir uns hüten, wie so oft in Italien, 
die griechische Bezeichnung ‚Tyrrhener‘ und ‚‚tyrrhenisch‘‘ mit „etruskisch'‘ zu 
gleichen, während es in sehr vielen Fällen nur die Zugehörigkeit zu Italien be- 
zeichnen sollte (s. meine Darlegungen Riv. d. Stor. ant. I, 3, 40—41). Rück- 
haltloser wird man Greniers Annahmen und Auseinandersetzungen über die Ver- 
breitung der etruskischen Herrschaft von Bologna aus nach Nordwesten hin, bis 
an den Alpenfuss, zustimmen, obschon auch hier die aus vereinzelten Funden 
etruskischer Gegenstände, keiner als etruskische bewiesener Gräber oder gar sicherer 
Siedelungen, gezogenen Schlüsse behutsam erwogen werden müssen. Dass z. B. 
Modena, Parma, Piacenza oder gar Velleia Etruskergründungen seien, wird man 
kaum als bewiesen oder bis jetzt beweisbar zugeben können. Für Parma kennen 
wir ja die Terramara von Parma selbst (Bp. XXXIII 1907, 40—41; XXXIV 
1908. 39—49), haben also den Beweis früherer Entstehung in Händen. Auch in 
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Öberitalien, ebenso wie weiter südlich, waren die eigentlichen Städtegründer die 
Italiker, nicht erst die Etrusker. Dass die Etrusker zeitweise die Herren auch 
in der ganzen Emilia gewesen sein mögen, soll damit nicht in Abrede gestellt 
werden; die Leber von Piacenza u.a. mag in dieser Zeit unter die Erde ge- 
kommen sein; es wäre ja in hohem Grade merkwürdig, wenn ein kulturell die 
damaligen Bewohner der Poebene in so mannigfacher Hinsicht überragendes Volk 
nicht auch über seine Grenzen hinaus stark gewirkt hätte; mit Recht betont 
Grenier etruskische Handelswirkung bis tief nach Piemont und in die Sphäre der 
Golaseccakultur. Aber ebenso richtig weist er die alte Rhäterhypothese ab, lässt 
einen ethnischen Zusammenhang höchstens in anderem umgekehrten Sinne gelten: 
nous chercherons Jans les Alpes non pas Je berceau du peuple etrusque, mais 
bien le refuge des conquerants vaincus de la plaine du Pö. 

Kapitel VIII, IX. In diesen Kapiteln gibt Grenier eine ungemein sorg- 
fältige und lichtvolle Darstellung der kunstgewerblichen Tätigkeit in Bologna 
während der ‚„Villanova“ zeit. Manches ist schon von mir berührt. 

Sorgsam behandelt Grenier die technische und ornamentale Seite der Keramik, 
eine sehr dankenswerte Darstellung. Mit Recht weist er, um mit der „Villanova- 
urne‘‘ selbst anzufangen, einen direkten Zusammenhang zwischen der ähnlichen 
Form der isolierten Brandnekropole im fernen Süden, Timmari, und der Form in 
der Poebene zurück — wie mir überhaupt jeder unmittelbare Konnex zwischen 
den tarentiner Pfahlbau und jener Nekropole mit Norditalien äusserst unwahr- 
scheinlich ist; ich blicke für diese ganz vereinzelten Erscheinungen fragend nach 
der Balkanhalbinsel hinüber (wie übrigens neuerdings auch Colini Bp. XXXIX 1913, 
59—60) —, mit dem richtigen Satz: dans toutes les regions du monde antique 
et & toutes les epoques on trouverait aisement, employees sans doute & cet usage, 
des jarres, au moins aussi voisines par leur forme de celles de Villanova, que les 
ossuaires de Timmari ou des terremares. Ü’est l’«rmploi pratique du vase qui en 
determina le type general (S. 232). Unter Anwendung dieses selben Satzes möchte 
ich aber auch Greniers Ansicht ablehnen, das Ursprungsland der Villanovaurne 
des Polandes sei Südetrurien, weil sich dort die ältesten Villanovaurnen gefunden 
hätten. Schon oben S. 477 wies ich auf die ganze offenkundige Tatsache 
hin, dass sich auch in der Terremarekeramik Vorstufen zur Villanovaurne völlig 
zwanglos finden lassen; statt den Weg über Südetrurien zu nehmen, wird 
somit die Villanovaurne des Polandes ebenso unmittelbar aus den dortigen Vor- 
gängern sich entwickelt haben, wie die südetrurischen Urnen von weiblichen Händen 
geformt sind, deren Ahnen in der Poebene lebten und von dort nach Süden 
wanderten in einer Periode, die wohl zeitlich der Wanderung von der mittleren nach 
der östlichen Poebene (s. o. S. 476) um ein weniges vorausgegangen ist. Sehr mit 
Recht nimmt entgegen früheren Anschauungen Grenier Priorität der Tonform vor 
der metallischen, erst in Benacci II vorkommenden, Nachbildung an; von der 
Ausbildung der Tonform überhaupt, insbesondere ihrer plastischen Verzierungen, 
vertritt er freilich hier und da Anschauungen, die ich mir nicht zu eigen machen 
kann, so wenn er prinzipiell die knopfartigen Vorsprünge für Rudimentformen als 
ursprünglich vorauszusetzender Gesichtsurnen ansehen möchte: was für Troia II 
richtig sein mag, ist für Italien schwerlich zutreffend, wo die Gesichtsurnenform 
auf einen engen topographischen Kreis beschränkt und gerade dem Poland fremd 
geblieben ist, auch in Etrurien im allgemeinen jünger ist als die Impastogefässe 
mit Vorsprüngen, die also methodischerweise nicht als Ausläufer der Gesichts- 
urnen angesehen werden dürfen (S. 224—225); oder wenn er Neigung zeigt, die 
Ansa cornuta als Verkürzung ursprünglich ganzer Widderhörner aufzufassen 
(S. 225—227); ich möchte umgekehrt die Ansa, ohne viel Geheimnistuerei, als 
aus einer praktischem Zweck entsprungenen Verbreiterung des Randes der Trink- 
gefässe entstanden mir denken, aus der dann später durch spielende Angleichung 
Hörner oder auch ganze Köpfe wurden: auch diese Entwicklung scheint mir die 
in diesem Fall chronologisch gebotene zu sein. Überhaupt glaube ich, dass die 
spielende Herausentwicklung komplizierter Formen aus einfachen, organischer aus 
unorganischen, eine mindestens ebenso wichtige, wenn nicht wichtigere Rolle hatte 
n as als das Umgekehrte, in der Kunst also ebenso wie bei Formen religiösen 

enkens. 

Auch für die übrigen charakteristischen Dekorationsformen der Bologneser 
Villanovakeramik sucht Grenier das Ursprungsgebiet m. E. zu ausschliesslich süd- 
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lich des Appennin und möchte die dortigen Kunstformen wieder ziemlich direkt 
an die griechische Welt anknüpfen, z.B. gerade Hakenkreuz und Mäander. Gewiss 
mag manches Beispiel mit anderen Importstücken über den Appennin auf dem 
Handelswege — nicht etwa mitgebracht auf der von Grenier postulierten Wande- 
rung im 9. Jahrhundert —- in das Poland gekommen sein, aber auch für diese 
Dinge ist, wie ich schon oben andeutete, der Weg über die Adria sehr in Betracht 
zu ziehen, wofern nicbt überhaupt das früher unterschätzte Mittel- und West- 
europa für Oberitalien stärker ins Auge gefasst werden muss (s.. jetzt eben 
Kossinnas Vortrag in Köln und Schuchhardts ‚Westeuropa als alter Kulturkreis‘‘, 
S.-B. Berl. Akad. 1913). 

Auch die Behandlung der feinen Metallformen und Metallglanz nachahmenden 
Keramik ist sorgsam und fördernd; klar hebt Grenier selbst die Unterschiede 
hervor, welche diese Kunst von der südappenninischen trennen und sie zu einer 
Familie zusammenschliessen. Die sehr auffällige und über die ähnlichen Erschei- 
nungen südlich des Appennin weit hinausgehende Metallnachahmung in Ton lässt 
schon an sich auf grosse und allgemeine Verbreitung solcher Gefässe in Metall 
schliessen, wie wir sie denn ja auch in reichster Fülle besitzen. Obwohl nun 
Grenier dies Verhältnis anerkennt, auch sehr wohl Formen bezeichnet, die dem 
Gebiet nördlich des Appennin so eigen sind und südlich fehlen, dass sie im Norden 
entstanden sein müssten, sucht er immer wieder (247: c’est bien par l’inter- 
mediaire de l’Etrurie villanovienne, que les influences mediterranees — in die Po- 
ebene kamen) Herleitungen aus dem eigentlichen Etrurien, besonders bei den 
Metallgefässen, ohne dass eine solche wissenschaftlich bewiesen oder auch nur 
wahrscheinlich gemacht werden kann. So z.B. für die mit getriebenem figür- 
lichen Schmuck überzogene Situla, von der nur zwei, und zwar jüngere Exem- 
plare in Bologna (s. d. Certosa und s. Arnoaldi), eine viel grössere Zahl dagegen 
teils bekanntlich in den Gräbern von Este, teils noch weiter nördlich bis tief in 
die Alpen hinein gefunden sind. Da nicht gezweifelt werden kann an der Zu- 
gehörigkeit der Situla Benvenuti in eine Übergangsperidtle von Este II. zu Este III, 
ist sie früher als alle auf politische Herrschaft in der Poebene gegründeten etrus- 
kischen Einflüsse in Este, wo solche sich erst zeigen in der ausgesprochenen dritten 
Periode; auf dem archäologischen Kongress in Rom 1912 führte Ghirardini, dessen 
grundlegenden Forschungen wir ja die ganze Geschichte der Situla verdanken, 
eine noch geometrisch verzierte Situla aus Este aus einem Grabe der Periode II 
vor, deren Deckel bereits mit figürlichem Schmuck verziert war (Boll. riassuntivo 57), 
also ein noch in die volle Villanovazeit gehörendes Metallgefäss, das anderswo als 
in Este entstanden zu denken unmöglich sein dürfte; aus Etrurien selbst gibt es 
nichts Derartiges, somit ist hier südliche Entstehung, ja südlicher Einfluss so gut 
wie ausgeschlossen, und was für dies neue Gefäss bewiesen ist, gilt natürlich auch 
z. B. für die Situla Benvenuti. Wir werden einer Veröffentlichung und ausführ- 
lichen Besprechung der an diesen Fund sich anschliessenden wichtigen Fragen 
durch Ghirardini entgegensehen dürfen und damit einer neuen abermaligen Be- 
weisführung für die künstlerische Priorität und Selbständigkeit der euganeischen 
Kultur und also auch der von ihr nach Süden ausstrahlenden Erscheinungen gegen- 
' über dem eigentlichen Etrurien. Die Anknüpfung zunächst der Situla Benvenuti, 
dann überhaupt der euganeischen Situlen, zuächst an ionisch-chalkidische Vorbilder, 
an sich schon überaus wahrscheinlich (Schumacher, Eine pränest. Ciste, 1891, 
62—63), ist durch die schlagende Analogie der jüngst gefundenen Situla aus der 
archaischen Nekropole von Leontinoi (Orsi, Bp. XXX VIII 1913, 30—38; 168—75: 
vgl. Ducati, Arch. stor. p. 1. Sicilia orientale X, 1913, 24—25) noch klarer erwiesen; 
dieselbe ist ein ebenso erwünschtes Zwischenglied zwischen den euganeischen 
Situlen und denjenigen auf dem Sarkophag von Hagia Triada, wie es diese waren 
auf dem Wege weiter aufwärts zu den Keftiueimern im Rekhmaragrab (Ghirar- 
u Mon. d. Linc. II, 53—54, Paribeni, ML. XIX, 34; v. Duhn, Arch. f. RW. 
XII, 169). 

Wie wir somit die norditalischen Bronzegefässe schärfer, als es Grenier tut, 
von den südlich des Appennin geübten Techniken werden trennen müssen, so auch 
die keramischen Formen und Techniken. Dass die Schmückung der Tongefässe 
mit eingetieften Reliefzonen auf den Vorgang gerade von südetruskischem Bucchero 
und red ware hinweise, ist eine unnötige Annahme, da die Stempelungsart hüben 
und drüben doch recht verschieden ist. Immer wieder begegnet der Leser der 
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Neigung, Herleitungen aus dem Mittelmeergebiet zu suchen, die heimische oder 
nordische Entstehung zu unterschätzen, selbstverständlich ohne die grosse Be- 
deutung der bodenständigen Metallkunst, die z. B. allein schon der Bronzefund 
von S. Francesco glänzend erweise (263—265), zu verkennen. Selbst wo Grenier, 
wie z. B. bei den geschwungenen einschneidigen Messern, sich der Verschiedenheit 
der norditalischen Formen von den südlicheren nicht entziehen kann, auch 
nicht dem Gedanken an Mitteleuropa (2738—280), wo ja die schweizer Pfahl- 
baukunst so reichliche und schöne Beispiele gibt, wird schliesslich doch wieder 
der Versuch gemacht, die Urformen an den Süden zu knüpfen. Schon die Ge- 
schichte der Fibel müsste hier vorsichtig machen; ist es doch eine unbestreitbare 
Tatsache, dass die ältesten Formen, z. B. die Violinbogenfibel (die übrigens Grenier 
(286) mit der Fibula a sanguisuga durcheinanderwirft) sich am Südfuss der Alpen 
im Binnenlande, nicht an der Küste finden — in Bologna kommt sie überhaupt 
nicht vor — (s. jetzt Montelius, Die vorklassische Chronologie Italiens, 1912, 208 
bis 240). Die Annahme Greniers, dass nicht nur die mit Glas, sondern auch 
die mit Bernstein geschmückten Fibeln ägyptisches bzw. ionisches Fabrikat seien, 
ja, dass der Bernstein selbst nicht von Norden, sondern von Osten nach Nord- 
italien gekommen sei (301—304), bedarf noch der Nachprüfung, wenn ich auch 
durchaus nicht leugnen will, dass z. B. die merkwürdigen von der phönizischen 
Sphäre nicht zu trennenden Tiergruppen aus Bernstein aus Belmonte im Museum 
von Ancona (leider noch unveröffentlicht wie fast alles in jenem hochwichtigen 
Museum, daher auch Poulsen wohl unbekannt geblieben), sehr nachdenklich 
stimmen. Für die ganze Fibelfrage, für die ich selbst früher der orientalischen 
Lösung zuneigte, ist ihre ungemeine Seltenheit im achäischen und vorachäischen 
Griechenland ungemein beachtenswert; wichtig für Italien ist ihr Fehlen in den 
vordorischen Schichten Westgriechenlands und der ionischen Inseln. 

Kapitel X—XII behandeln die Etruskerkultur in Bologna. Hier ist der 
Etruskercharakter, der sich einem von Haus aus gänzlich andersartigen Volkstum, 
anderer Kultur aufprägt, eich zuerst neben sie setzt, schliesslich sie aufsaugt, 
freilich nicht, ohne manche ihr eignen Elemente in sich aufzunehmen, nicht zu 
verkennen und von Grenier klar und scharf herausgearbeitet. Burg und Wohn- 
häuser fehlen uns noch, wie oben dargelegt wurde; wir müssen uns ihr Bild 
formen nach dem Beispiel Marzabottos, und werden es können, ohne irgend 
nennenswerte Fehler fürchten zu müssen. Um so deutlicher reden die Gräber, 
deren Unterscheidung von den Gräbern der früheren Herren uns ja bereits zur 
Genüge beschäftigt hat. Gut werden die zeitlichen Verhältnisse auseinander- 
gesetzt, der Beginn gegen Ende des sechsten, das Ende nach dem ersten Drittel 
des vierten Jahrhunderts, an der Hand des griechischen Vasenhandels; auch wer 
nicht gerade in den Sälen des Museo civico Greniers Angaben zu prüfen in der 
Lage ist, kann jetzt mit Hilfe von Pellegrinis ausgezeichnetem Katalog seinen 
Darlegungen folgen. Es ist richtig, dass die Sitte, den Toten auch griechische 
Vasen mitzugeben, erst einsetzt mit der jungschwarzfigurigen Zeit, und zwar in 
den Etruskergräbern von den eingewanderten Etruskern schon südlich des 
Appennin geübter Sitte gemäss; und als die letzten als solche noch erkennbaren 
Etrusker dem Boden anvertraut werden, begleiten sie Vasen einer von dem feinen 
blühenden Stil der Meidiasvasen abhängigen athenischen Gattung des vierten 
Jahrhunderts. Seit die Funde von Rheneia uns gelehrt haben, dass den letzten 
dorthin übertragenen delischen Toten um 426 noch keine Vasen dieser Art mit- 
gegeben worden sind, sind wir genötigt, sie später zu setzen, als früher üblich 
war; ob wir nun mit Nicole und Hauser sie um 20 Jahre weiter in das vierte 
Jahrhundert hinabrücken, ob wir mit Ducati sie um 370 endigen lassen, ist für 
unsere Fragen nicht besonders wesentlich, da ja immerhin Etrusker und die 
neuen gallischen Herren, welche die etruskischen Grabgegenden zunächst mieden 
und ihre Gräber über diejenigen der Villanovaleute legten, sich wohl friedlich so 
weit verständigt haben werden, dass ein Zusammenleben möglich war; Grenier 
entscheidet sich übrigens mit beachtenswerten Gründen für Ducatis Ansatz, der 
namentlich durch die historischen Verhältnisse von Populonia gestützt wird. 
Vorzüglich ist die Zusammenfassung der einheimischen Keramik dieser Periode. 
Bei der Behandlung der sonstigen Grabbeigaben zeigt sich hier und da wieder 
das Bestreben nach zu weitgehender Bewertung des Etruskertums. Über die 
beiden Situlen wurde schon vorher gesprochen, sie sind sicher euganeischen 
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Stils und Ursprungs, höchstens von etruskischer Hand, wie besonders Ghirardini 
ML. X, 120—145 darlegte..e Und wie diese, so werden auch andere Dinge, wie 
die Spiegel von Castelvetro und einem Etruskergrab des jüngeren Fondo Arnoaldi, 
sowie die Schale der Certosa (365—371) den Venetern gelassen werden müssen 
(v. Duhn, Neue Heidelb. Jahrb. II, 1892, 89 Anm. 53, Ghirardini a. a.0. 133—134), 
zumal ja auch andere Stücke, die sicher aus Este stammen, in Bologneser 
Gräbern gefunden sind: Ghirardini ML X, 70. Greniers Polemik gegen Ghirardini 
(408— 414) wiegt nicht schwer genug, um Estes Abhängigkeit von Bologna 
und damit von den Etruskern irgend wahrscheinlich zu machen. Die Veneter 
gingen ihren Weg für sich, wenn natürlich auch wohl hier und da beeinflusst von 
südlichen Anregungen. — Der letzte Abschnitt über die Skulpturen und Grab- 
stelen ist, soweit er Villanovastücke umfasst, im wesentlichen schon oben be- 
sprochen; für die etruskischen Grabstelen verweist Grenier bereits selbst auf die 
schöne und erschöpfende Behandlung durch Ducati, ML. XX, 357—728, deren 
gute Abbildungen einen erfreulichen Gegensatz bilden gegen die traurigen Zinke, 
mit deren höchst mangelhafter Reproduktion Greniers Buch leider verunstaltet 
ist. Auch in diesen Grabstelen steckt, wie schon bemerkt, ein gut Stück Villa- 
novatradition. 
Kapitel XIII. In diesem Schlussabschnitt setzt Grenier sich mit den ethno- 
logischen Fragen, die sich durch sein Buch wie ein roter Faden hindurchziehen, 
im Zusammenhang auseinander. Auch wir werden das tun müssen, wenn auch 
nur knapp zusammenfassend. Zwei verschiedene Arten von Städten, zwei Arten 
von Begräbnisplätzen, zwei voneinander scharf geschiedene Kulturformen, die 
sich gefolgt, aber nebeneinander gesetzt hatten, wären in Bologna und der Poebene 
festgestellt. Dass die Urbewohner hierbei nicht erwähnt werden, tut nichts zur 
Sache. Zunächst werden die bekannten Etruskerberichte der Alten untersucht, 
die Nachrichten über die etruskische Besetzung der Poebene gewürdigt, Polybios 
und Livius, wobei Grenier die Entscheidung darüber offen lässt, ob Polybios (II, 
17, 1) die etruskische Besiedelung Kampaniens und der Poebene als gleichzeitig 
erfolgt, oder als nur zu gleicher Zeit überhaupt stattfindend gemeint habe: mir 
ist die erstere Auslegung seiner Worte immer noch (Riv. d. stor. ant. V, 37— 38) 
die einfachste und auch historisch wahrscheinlichste, zumal die archäologischen 
Tatsachen durchaus dafür sprechen. Die von Hellanikos und Dionysios vertretene 
Ansicht, dass die über Spina eingewanderten ‚Pelasger‘‘, mit den Tyrrhenern 
identisch, aus dem Pogebiet nach Etrurien (Cortona) gegangen seien, wird als 
unbegründete Kombination abgewiesen, erklärt durch die auf Herodot beruhende 
Nachricht, dass in Cortona Pelasger wohnten. welche die Sprache ihrer Umwohner 
nicht verständen, wohl aber eine verwandte Sprache redeten mit Leuten, die zu 
seiner Zeit am Hellespont sässen, und durch die so herbeigeführte Identifikation 
von Pelasgern mit Tyrrhenern. Gewiss beruht die Nachricht Herodots auf gutem 
Grunde; er wird in Thurioi oder im benachbarten grossgriechischen Kroton selbst 
von jenem etruskischen ‚Kroton‘ gehört haben und daneben von der Sprach- 
verwandtschaft dieser in Etrurien überhaupt wohnenden Leute mit gewissen in 
Nordgriechenland und auf den nördlichen Inseln des Archipels sesshaften Stämmen, 
die er vielleicht aus Augenschein kannte. Herodot kann natürlich bei der ihm 
zugekommenen und von ihm weiter vermittelten Nachricht nicht an die Etrusker 
selbst denken, weil er ja die Etrusker aus Lydien über das Meer kommen lässt; 
daher scheidet er auch scharf die in Cortona wohnenden ‚.Pelasger‘ von den 
Tyrrhenern, die unterhalb jener Pelasger wohnten. In Wirklichkeit wird aber 
wohl Grenier recht haben, wenn er die Pelasger in Kroton als Etrusker ansieht, 
und die Umwohner, mit denen sie sich sprachlich nicht verstehen, also die ‚‚Tyr- 
sener‘‘ Herodots, in diesem Falle als die ‚‚italischen‘‘ Bewohner des etruskischen 
Landes, die Villanovaleute, oder, wie er sie mit Brizio zu nennen liebt — ich 
vermeide den Ausdruck lieber als zu vieldeutig (wie Grenier selbst 483—499 aus- 
führlich dargelegt hat) — die Umbrer. Also oben auf der Höhe Krotons die etrus- 
kischen Herren, unten und ringsum die politisch unterworfenen ‚Italiker“. Die 
von mir selbst früher vertretene Ansicht, die Etrusker müssten zu Lande ge- 
kommen sein, die Annahme, ein ganzes Volk könne in so alten Zeiten nicht über 
See eingewandert sein, möchte ich nicht mehr aufrechthalten, mich also auch 
mit Grenier (470—471) gegen Ed. Meyers Hypothese wenden, die von Süden in 
die Poebene einrückenden Etrusker hätten dort auf dem supponierten Zug von 
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Nord nach Süd sitzengebliebene Stammverwandte gefunden; die Bodenforschung 
bei und um Bologna macht eine solche Annahme einfach unmöglich. Die von 
den Etruskern so scharf geschiedenen Villanovaleute und ihre Kultur werden von 
Grenier in vorsichtiger Formulierung an Mitteleuropa herangerückt unter Aner- 
kennung der Mittelmeereinflüsse, die sich schon früh bei ihnen bemerkbar machen. 
Den Untergrund ihrer Kultur findet auch Grenier in der mitteleuropäischen 
Bronzekultur, deren natürlichste Anknüpfung mir, wie ich oben ausführlich dar- 
legte, durch die Terremarewelt gegeben scheint. Grenier blickt freilich mehr 
unmittelbar nach Ost als über die Alpen nordwärts. Es ist das ja auch die 
Annahme führender italienischer Forscher. Ich weiss nicht, ob mit Recht. Donja 
Dolina u. ä. sind doch jüngere Erscheinungen, ich finde die Beziehungen zu den 
Gebieten nördlich der Mittelalpen bedeutsamer, vermag daher durchaus nicht in 
das ‚sans doute‘‘ einzustimmen für das Einrücken der ‚‚Italiker‘‘ aus dem unteren 
Donautal (473), möchte es höchstens für die bestattenden Italiker (die umbrisch- 
oskischen Stämme) in Erwägung ziehen. | 

Dass jene Gebiete nördlich der Alpen auch ältere einflussreiche Beziehungen 
nach Osten gehabt haben und sich dadurch Parallelerscheinungen erklären mögen, 
soll nicht geleugnet werden. Über diese und andere Fragen muss weiterer For- 
schung in den deutschen und österreichischen, namentlich aber den Balkanländern 
das Endurteil wohl noch vorbehalten sein. Die Veneter und manche der an der 
Ostküste bis herunter zur messapischen Spitze sitzenden Stämme werden selbst- 
verständlich ganz direkt an die Balkanländer geknüpft bleiben, was für die mitt- 
lere Ostküste auch die gute plinianische Überlieferung (III, 112) sagt, sprachliche 
und Bodenforschung zu bestätigen scheinen. 

Aber Einspruch wird man erheben müssen, wie oben dargelegt, gegen Greniers 
Annahme, dass die Villanovakultur ihre charakteristischen Formen an der tyrrhe- 
nischen Küste erhalten habe, wenn auch gern zugegeben werden wird, dass 
manche der Formen in Südetrurien und Latium ein älteres Gepräge zu zeigen 
scheinen, als die meisten Tatsachen der „Villanova‘kultur um Bologna. Dass die 
Abzweigung der ‚lItaliker‘‘ aus der Poebene nach Süden im allgemeinen ganz 
wohl etwas früher stattgefunden haben könne, als die Besetzung der Gebiete 
östlich des Panaro, habe ich ja oben selbst zugegeben und zu begründen versucht. 
Scharf scheiden sich weiter südlich die Stammesgruppen. Es scheint mir eine 
schöne Bestätigung der von Grenier S. 474 zusammengefassten Ergebnisse der 
Dialektforschung, dass auch die Gräberforschung mit denselben fast durchweg 
übereinstimmt: wo umbrisch und oskisch oder eine mit diesen beiden Hauptmund- 
arten verwandte Zunge gesprochen wird, da wird auch die Skelettbestattung 
geübt; verbrannt dagegen, wo latinisch und verwandt die Sprache ist. Somit 
trage ich auch, wie ich oben bereits sagte, Bedenken, den Namen ‚Umbrer‘“ an- 
zuwenden, einigen der Alten folgend, für die „Villanovaleute“. Ich glaube nicht 
recht, dass sie Umbrer im sprachlichen Sinne des Worts gewesen sind, gerade 
wegen der genetischen Beziehung ihrer Kultur zu derjenigen der ‚Terremareleute‘“. 
Wollte man die italischen Bewohner der Romagna identifizieren mit den um- 
brischen und oskisch-sabellischen Stämmen, so würde man zu der Annahme ge- 
zwungen, dass alle diese mittel- und unteritalischen Stämme ursprünglich auch 
verbrannt, dann gemeinsamem Impuls folgend, sobald sie in die Bergländer des 
Appennin und die weiter südlichen Länder eingedrungen seien, dieser Sitte ent- 
sagt und die Bestattung angenommen hätten, sie, die in allem zäb, auch an ihrer 
Bestattung energisch festhielten, bis tief in die Kaiserzeit hinein, wo nur die 
natürliche Völkermischung, die wir durch W. Schulzes Eigennamen so trefflich 
kennen gelernt haben, an dafür geeigneten Zentren auch vereinzelte Verbrennung. 
wie sie in Rom üblich war, herbeigeführt hat. An der Grenze beider Gebiete, 
auch dies ist ungemein charakteristisch, berühren sich gelegentlich die ver- 
brennenden und bestattenden Stämme: so in Terni (s. 0.), wo die verbrennenden 
die früheren sind, während die später gekommenen bestattenden Umbrer sich 
darüberlegen; und wie hier und bei Spoleto die Brenner bis in die östlichen 
Nebentäler des Tiber vordrangen, so überschritten die Bestatter in vereinzelten 
Fällen den Tiber nach Westen, wo sich z. B. im Faliskerland einzelne alte Be- 
stattungen zwischen Brandgräbern fanden (Mus. P. Giulio, völlig mit dem eben- 
dort aufgestellten alten gabinischen Bestattungsgrab in ausgehöhltem Baumstamm 
zusammengehend). Auch in Rom, in der Forumsnekropole, fanden solche Über- 
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schichtungen statt, ohne dass es jedoch den aus der Sabina eingerückten be- 
stattenden Bewohnern (zu denen ja z. B. die Cornelier gehörten und daher mit 
voller Absicht bis auf Sulla an der Bestattung festhielten) geglückt wäre, die 
politische Suprematie dauernd an sich zu fesseln. Und sehr merkwürdig liegt 
das Verhältnis bei den Volskern, die sprachlich mehr zur umbrischen Gruppe ge- 
hören, geographisch aber, so nahe der politisch starken Südspitze der verbren- 
nenden Latiner, von letzteren kräftig beeinflusst, auch wohl ethnisch früh durch- 
setzt wurden. So kommt es, dass wir alte Brandgräber, denen vom Nordrand 
des Albaner Gebirges gleichartig, bei Velletri, andere, jüngere, von Caracupa 
(unterhalb Norba) haben, daneben aber, je weiter nach Büd, vom Albaner Gebirge 
entfernter, auch alte Bestattung, d.h. die heimische Sitte. so auch in der Nekropole 
von Caracupa. 

Gut setzt sich Grenier mit Helbig auseinander, der richtig die Kontinuität 
der Kulturen in Etrurien beobachtet habe, aber den unrichtigen Schluss daraus 
ziehe, dass die Leute, welche ihre Toten verbrannten und in den Tombe a pozzo 
niederlegten, deswegen auch ethnisch identisch sein müssten mit den in den 
Tombe a fossa, a corridoio und a camera Bestatteten. Die Kultur gleicht sich 
leicht und rasch, Ritus und Sprache langsam aus. Auch hier wie bei Bologna 
sind die Verbrennenden die italische Unterschicht, die Bestattenden die Etrusker: 
jene These, die ich 1889 zuerst eingehend verfochten habe und die trotz mancher 
Anfechtungen nun doch immer mehr durchzudringen scheint, gestützt durch die 
gleichen Scheidungen bei andern Völkern, z. B. in Mitteleuropa. Grenier spielt 
(483) etwas mit dem Gedanken, die verbrennenden Leute südlich des Appennin 
könnten ganz gut Etrusker, nördlich dagegen ‚„Umbrer‘‘ gewesen sein: das geht 
natürlich nicht, wenigstens nicht in so früher Zeit; im Verlauf der Jahrhunderte 
sorgen numerische kulturelle oder auch politische Suprematie je der einen oder 
anderen Rasse für den Ausgleich. 

Grenier versucht, aus der Nachricht bei Plinius III, 112 eine literarische 
Bestätigung zu entnehmen für den Herrschaftswechsel im Polande. Das geht 
jedoch nicht, so sehr es auch sachlich richtig scheinen möchte. Plinius redet 
nur von dem gallischen Teil der mittleren Ostküste, dem Gebiet der sechsten 
Region, während das Pogebiet erst später, in der achten, selbstverständlicherweise 
von ihm behandelt wird. Dafür fehlt jede ähnlich zu verwertende historische 
Nachricht, bis auf die Worte: Bononia, Felsina vocitatum, cum princeps Etruriae 
esset und die Notizen über die Boier und Senonen. Die von den Etruskern den 
„Umbrern‘“ abgenommenen trecenta oppida können daher auch nicht, wie oft 
geschehen ist, auf die Villanovasiedelungen der Poebene bezogen werden, sondern 
auf Ortschaften des östlichen Mittelitalien: man denke an den feindlichen Gegensatz 
zu Etruskern und Japudern (= Picenter u. &.) noch auf der Urkunde von 
Iguvium. Eine Einwanderung der Villanovaleute von Süden folgt also in keiner 
Weise aus Greniers Argumenten. Seine richtigen Bemerkungen über die stabile 
Art, ja Rückständigkeit gegenüber den Landschaften südlich des Appennin erklären 
sich besser und historisch richtiger, wenn der in die Romagna abgezogene Schwarm 
der Terremareieute sich eben im Osten tot lief, und zunächst der nach Süden ge- 
richtet gewesene in den Bereich deg höheren Kultur kam. 

Gegen eine Hauptthese Greniets habe ich Einspruch erheben müssen, gegen 
den Versuch, die voretruskische Kultur Bolognas (und der ganzen Romagna) zu 
erklären als mitgebracht aus dem südappenninischen Lande von einem Schwarm 
im neunten Jahrhundert von dort gekommener Leute. Alles andere, was ich 
ausserdem einzuwenden fand, ist im Vergleich damit nur nebensächlich, zumal 
es zum Teil nur Folgeerscheinungen seiner These sind. Das bedeutende Verdienst 
der mühevollen, sorgsamen und von trefflichem Urteil und Sachkenntnis getragenen 
Darstellung der Geschichte Bolognas bis zum Galliereinbruch bleibt daneben voll 
bestehen. Man darf der Stadt Bologna und den italienischen Historikern Glück 
wünschen, dass ein französischer Fachgenosse, zu der Arbeit berufen wie wenige, 
den Mut gehabt hat, in klarem schönen Bilde, musterhaft geordnet, zusammen- 
zufassen, was die italienische Einzelarbeit der letzten 40 Jahre vorbereitend ge- 
leistet hat. Möchten noch mancher Stadt Italiens solche Biographen erstehen! 
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Unter ihren osteuropäischen Beständen besitzt die vorgeschichtliche Abteilung 

der Königlichen Museen-Berlin neben den grossen Sammlungen aus den Steppen- 
gebieten Südrusslands, von der Krim, dem Kaukasus, wenigem aus West- und 
Ostrussland ein sehr bedeutendes Material aus dem Südostbaltikum, hauptsächlich 
die Funde von Anduln (Kr. Memel) an der kurländischen Grenze, und Livländisches. 
Meist alter Besitz sind Fundstücke aus dem Rinnehügel und vereinzelte Typen der 
älteren Eisenzeit (beides in der R.-Virchow-Sammlung), namentlich aber Mate- 
rialien der jüngeren lettisch-livischen Periode. Wenn die Beschäftigung damit, 
das Bedürfnis erweckte, die Sammlungen der baltischen Museen und das Land 
näher kennen zu lernen und die Erwerbung der Münchener Kollektion Hollberg 
(Altlivische Funde von Treyden) -— die schon im Sommer 1912 mit C. Schuchhardt 
eingehend durchgenommen wurde und reiche Belehrung ergab — neu anregte, so 
war die Aufforderung der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der 
ÖOstseeprovinzen zu Riga, im Sommer 1913 das Dommuseum neu zu ordnen und 
einige seit längerem geplante Grabungen durchzuführen, eine willkommene Gelegen- 
‚heit zu gemeinsamer Arbeit mit unseren baltischen Freunden. 
: Da es mir durch einen längeren Aufenthalt im Lande vergönnt gewesen ist, 
die grösste Sammlung zu bearbeiten, fast alle übrigen öffentlichen und privaten 
kennen zu lernen, so möchte ich versuchen, eine Lücke in der Referatenserie dieser 
Zeitschrift zu füllen und die Fachgenossen über den augenblicklichen Stand der 
Dinge in den Ostseeprovinzen in aller Kürze zu orientieren.!) 

Die archäologische Forschung in den Östseeprovinzen beginnt in den 40er und 50er 
Jahren des 19. Tahrhunderte 2) 1842 erschienen Friedrich Kruse’s Necrolivonica, 
1850 J. K. Bähr’s Gräber der Liven, 1865 C. Grewingk’s Steinalter der Ostsee- 
provinzen, die zuerst die Kenntnis der baltischen Altertümer weiteren Kreisen 
vermittelten. In den 70er Jahren hat Graf Sievers einen grossen Teil des jetzt 
in Dorpat liegenden Materials zusammengebracht.?) Methodische Grundlagen und 
feste Ziele erhielt die baltische Archäologie in Georg Loeschcke’s Dorpater Zeit. 

Mit der Umgestaltung Dorpats ging die Pflege der einheimischen Altertums- 
kunde ganz an die Museen des Landes und die sie verwaltenden wissenschaft- 
lichen Gesellschaften über. Es ist vor allem Richard Hausmann gewesen, der 
auf allen Gebieten, vornehmlich denen der nachchristlichen Perioden, den Rahmen 
für weitere Arbeit gelegt hat. Die bis 1896 gewonnenen Ergebnisse fasste Haus- 
mann zusammen in der Einleitung des Katalogs der Ausstellung zum X. russischen 
archäologischen Kongress in Riga (= RK), an dessen Bearbeitung Anton Buchholtz 
verdienstvollen Anteil hat. Im Jahre 1908 hat Hausmann in den Arbeiten des 
I. Baltischen Historikertages in Riga dies ergänzt durch eine „Übersicht über die 


1) Über die Prinzipien und Resultate der Katalogisierung und Neuaufstellung des 
Dommuseums werde ich in den Sitzungsberichten der Gesellschaft 1913 referieren. 

2) Mit einem Naturereignis wie in der Schweiz. Eine Dünaüberschwemmung hatte 
im Jahre 1837 Gräber bei Ascheraden, Dünhof, Stabben freigelegt. Der kurländische 
Gouverneur v. Brevern berichtete darüber an Kaiser Nicolai I., der ein Gutachten von der 
Universität Dorpat einverlangte. Die Universität übertrug die Untersuchung dem Prof. 
Kruse. Auf dessen Bericht erteilte Seine Majestät Kruse den Befehl, er solle „ganz Livland, 
Kurland und Oesel archäologisch untersuchen“. Das Resultat sind die „Necrolivonica“. 

3) Die ältere Literatur bis zum Jahre 189% ist zusammengestellt von A. Buchholtz, 
Bibliographie der Archäologie Liv-, Est- und Kurlands. Riga 189%. — Über Graf Sievers, 
lt. Hausmann Verh. estn. 22, 53 ff. 
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Abb. 1. Steingeräte aus Nordlivland.* Sammlung Bolz, Alt-Fennern. (Vgl. S. 503 Anm.) 
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archäologische Forschung in den Ostseeprovinzen im letzten Jahrzehnt‘‘ (= Haus 
mann, Übersicht). 

Was die Zahl der öffentlichen Sammlungen betrifft, so ist sie für ein 
Land, das etwa ein Drittel der preussischen Monarchie umfasst, nicht gross. 
Kurland besitzt in Mitau sein Provinzialmuseum (KPM) (Publikation: Sitzungs- 
berichte der kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst seit 1850 = SB 
kurl.)!), einiges findet sich im städtischen Museum in Libau. Livland hat vier 
grössere öffentliche Sammlungen: Das Dommuseum der Gesellschaft für Geschichte 
und Altertumskunde der Ostseeprovinzen in Riga (MR) (Publikationen: Sitzungs- 
berichteseit 1873; Mitteilungen ausderlivländischen Geschichte seit 1840), das Museum 
der Altertumsforschenden Gesellschaft in Pernau (Publikation: Sitzungsberichte der 
“ Altertumsforschenden Gesellschaft in Pernau, seit 1897 = SB pern.), die Samm- 
lungen der Felliner litterärischen Gesellschaft und der Gelehrten Estnischen Gesell- 
. schaft in Dorpat (GEG) (Publikationen: Sitzungsberichte der Gelehrten Estnischen 
Gesellschaft, seit 1861 = SB estn.; Verhandlungen der Gelehrten Estnischen Ge- 
sellschaft, seit 1846 = Verh. estn.). .Eine kleine Kollektion besitzt der Lettische 
Verein in Riga. Das Estländische Provinzialmuseum in Reval (EPM) bewahrt die 
Altertümer der Estländischen Literärischen Gesellschaft. Eine Neugründung ist die 
Sammlung der Gesellschaft zur Erhaltung Jerwscher Altertümer in Weissenstein 
(Estland). Die Funde von den Livland vorgelagerten Inseln Oesel, Moon usw. sind 
meist im Arensburger Museum des Vereins zur Kunde Oesels (Publikation: Berichte, 
1866—68; „Publikationen“ seit 1891. Daneben gibt es eine Reihe grösserer Privat- 
sammlungen. Die bekannte des Pastor von Raison ist nach Dorpat, die des Staats- 
rats Krüger an Mitau gekommen. Eine grosse neolithische Sammlung hat Konsul 
Rambach-Pernau aus der Umgegend von Pernau, Dr. Bolz-Alt-Fennern im nord- 
westlichen Livland zusammengebracht. Funde aus altlivischen Gräbern von 
Treyden und Umgebung liegen auf dem Schloss des Baron Sta&l von Holstein- 
Samm in Treyden, solche aus Oesel beim Baron Bernhard Toll auf Piddul (Oesel). 

Ein Teil des archäologischen Materials ging an die Museen in St. Petersburg, 
Moskau, Helsingfors, Wilna; vieles, namentlich an älteren Funden, ist von aus- 
ländischen Museen erworben. So ein Teil der Funde Kruse’s, des Grafen 
Sievers und Hollberg’s von Berlin, ein Teil der Kundafunde von Kopenhagen, 
Grabfunde von Ascheraden und Segewold aus der Sammlung Bähr kamen nach 
London (British Museum), einzelnes nach Nürnberg (Germanisches Museum), Wien 
(Naturhistorisches Museum), Königsberg (Prussia Museum), Goslar (Rüstkammer) 
und in Privatbesitz.?) 

Von nicht baltischen Funden in den Sammlungen der Ostseeprovinzen sind zu 
nennen: Materialien aller Perioden, darunter zwei ausgezeichnete bronzezeitliche 
Randäxte (Kalwischki, Gouvernement Kowno, SBkurl. 98, 31) aus den benach- 
barten Gouvernements Kowno, Wilna, Witebsk usw., eine Anzahl ostpreussischer 
Bronzen (meist Periode B. C) im Mitauer Museum. Im Museum Riga liegen 
Magdalenienmaterialien von Mentone, skandinavische Feuersteinartefakte, drei 
Kupfergeräte aus Russland, zwei bronzezeitliche Äxte aus Deutschland und Funde 
aus der jüngeren Eisenzeit Polnisch-Livlands, da bei auch ein Silberdepotfund von 
Baltenau, Gouvernement Witebsk. In der Sammlung Bolz: eine kupferne Lanzen- 
spitze und ein Rundspiegel aus Weissmetall mit Reliefornamenten von Ton- 
koschurowka, eine Lanzenspitze und eine Schaftlochaxt von Teljausa. Die Samm- 
lung der GEG besitzt eine Reihe von Steingeräten aus verschiedenen russischen 
Gouvernements, darunter einige vortreffliche Stücke, steinzeitliche Scherben vom 
Ufer des Swir beim Dorfe Nicolä-Chortschewnä, Feuersteinartefakte von Gommern 
bei Magdeburg, eine bronzene Waffe von Ananjina, einige sibirische Bronzen, 
unter denen ein schöner Dolch hervorzuheben ist. 


II. 


Das Material, um die steinzeitliche Entwicklung der Ostseeprovinzen zu 
umschreiben, war noch bis vor einem Dezennium recht gering. Demgemäss trat 
auch die Beschäftigung mit dieser Periode weit zurück hinter der Arbeit, die den 
anderen Stufen, der älteren und jüngeren Eisenzeit, zugewendet wurde. Seitdem 





1) Früher: „Sendungen“ 1840—47, mit Kupfern: „Arbeiten“ 1847—D1. 
2) R. Hausmann, SBrig. 1001, 125 ff. 
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ist insofern ein Fortschritt zu verzeichnen, als das Material sich bedeutend gemehrt 
hat, hauptsächlich aus den Fundplätzen bei Pernau und in Nordlivland. 

Dazu konnten in diesem Sommer zu den wenigen bekannten neolithischen 
Wohnplätzen zwei neue im unteren. Dünagebiet nachgewiesen werden. Die Nova 
sind also gerade für diesen Zeitabschnitt beträchtlich und ermöglichen es, den 
Begriff der baltischen Steinzeit klarer zu fassen als vordem. 

Die Schwierigkeit, genügende chronologische Ansätze auf dem Gebiete der 
östlichen neolithischen Wohnplatzkultur zu gewinnen, liegt an dem Mangel von 
geschlossenen Fundkomplexen überhaupt oder solcher mit grösserem und charak- 
teristischem Inventar. Wenn auch durch eine schärfere Beobachtung der geo- 
logischen und topographischen Verhältnisse und systematische Schichtenforschung 
wohl feinere Differenzierungen erreichbar sein werden. Ein vortreffliches Beispiel 


ist ja unlängst bekannt gegeben in den Wohnplätzen von Jettbölle auf den Alands- 
inseln.!) 





Abb. 3. Feuersteingeräte. 
a. Woisek, etwa °/, b. Pernau !/, c. Ges, Ahjuoja, Dorf Lalsi, Gut Woisek, etwa */; 
a.b. SB, c. Museum Pernau, 


Grabfunde sind in den Östseeprovinzen noch immer spärlich trotz der Funde 
vom Kiwisaare Gesinde und von Karlowa (vgl. S..506). Für eine Festlegung der 
Hauptstufen kommen bis jetzt in erster Linie die Steingeräte in Betracht, die Haupt- 
masse der Einzelfunde. Sie liegen in grösserer Zahl in den Museen Mitau, Riga, 
Dorpat und Arensburg. Bei den meisten dieser Stücke fehlt freilich eine genauere 
Fundangabe. Sie sind gelegentlich eingegangen, die Lokalität, wo die Stücke ge- 
hoben wurden, ist meines Wissens fast niemals von fachmännischer Seite besichtigt. 
Das gilt auch von den aus Privatkollektionen stammenden Beständen in Mitau 


1) Cederhvarf in Finska fornminnes föreningens tidskrift XXVI: 21 S. 307ff. Ailio, 
Steinzeitliche Wohnplätze 1I S. 56, 189, 190. Auf dem Südteil der Hauptinsel Aland 
liegen zwei Wohnplätze: der obere, ältere wird charakterisiert durch Tongefässe mit 
spitzovalem Boden und spitznackige Äxte von ovalem Querschnitt. Er gehört an den 
Schluss der Döszeit (Montelius II) oder den Anfang der Ganggräberzeit (Montelius II. 
Der untere hat Tongefässe mit flachem Boden und entwickelterer Ornamentik und dick- 
nackige vierkantige Äxte. Er ist an den Schluss der Ganggräberzeit oder in den Anfang 
der Steinkistengräberzeit (Montelius IV) zu setzen. Von diesem jüngeren Wohnplatz 
stammen die a. a. OÖ. Taf. 1II—VII abgebildeten Tonfiguren, über die noch zu sprechen 
sein wird. 
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(Samml. des Staatsrats Krüger) und in Dorpat (Samml. Raison). Eine anerkenneus- 
werte Ausnahme macht hiervon eine dritte grosse Sammlung, die im Laufe der 
letzten 13 Jahre durch die unermüdliche Regsamkeit des Herrn Dr. Bolz in Alt- 
Fennern bei Pernau entstanden ist. In dieser jetzt etwa 500 Stück umfassenden 
Kollektion ist fast für jedes die Provenienz auf das sorgfältigste festgestellt und 
in eine höchst lehrreiche Fundkarte eingetragen. Die überwiegende Masse, Geräte 
und Waffen aus Stein, stammen aus Nordlivland von Pernau bis zum Wirzjerw. 

Es ist besonders diese Sammlung, die recht viel neue Aufschlüsse gebracht. 
Eine Anzahl wichtiger Stücke aus ihr habe ich Abb. 1, 2 wiedergegeben.!} 

Aus der älteren Steinzeit ist bisher eine Spur menschlicher Anwesenheit in 
den Ostseeprovinzen nicht nachweisbar. 

Der Periode Montelius I gehören die Walzenbeile und die spitznackigen Äxte 
an. Die Walzenbeilgruppe der Ostseeprovinzen wird in der Sammlung Bolz ganz 
besonders gut repräsentiert durch Hohlmeissel dieses Typus (2 schöne Exemplare 
Abb. 1f, g), von denen das letztere mit einer Rille am Bahnende zum Einlegen 
des Mittelfingers hervorgehoben sei. Hierher gehört auch ein nicht poliertes Gerät, 
eine Art Pickel (Abb. 1a) und der Doppelpickel (Abb. 1c). Die spitznackigen 
Typen werden repräsentiert durch die Axt mit partiellem Schliff (Abb. 1b) und 
durch Hohlmeissel wie Abb. 1h. 

An das Ende der Periode Montelius II gehört die dünnackige Axt mit 
ovalem Querschnitt Abb. 1d. 

Sehr viel zahlreicher finden sich die Vertreter der II. und z. T. III. Periode, 
die breit- und dünnackigen Beile und Meissel (Abb. 1i). Am häufigsten als 
Zeichen beständig zunehmender Besiedelung sind überall im Lande die dick- 
nackigen Beile und Meissel bzw. Hacken (Abb. 1k,1) Montelius III, IV. Dieser 
Stufe gehört auch der weit verbreitete russisch-karelische Gradmeissel an, der in 
SB in schönen Exemplaren vorliegt (Abb. Im). 

Das Material der Steingeräte, das überwiegend aus dem Geschiebe glazialer 
Ablagerungen besteht, ist leider nur z. T. von mineralogischer Seite, meist auch 
nur makroskopisch, untersucht. Es sind Diorite, Diabase, Augit- und Uralit- 
porphyrite, Kieselschiefer, Quarzit, seltener Granit, Syenit, Amphibolit, Glimmer- 
schiefer, Tonschiefer, Phyllit, Sandstein. | 

Feuersteinartefakte sind nicht so selten, wie man anzunehmen scheint, wenn 
auch die Silexindustrie sich offenbar hauptsächlich auf Pfeilspitzen und andere 


1) Apb. 1. a. Ges(inde) Kimeli, Dorf Oddiste, Gut Woisek, Ksp. Klein St. Johannis. 
Länge: 0,075; b. Ges. Kurgja, Gut Neu-Fennern, Ksp. Fennern. Gefunden beim Graben- 
schneiden 1 Fuss tief, 1 Werst östlich vom linken Ufer der Pernau. Länge: 0,130; c. Ges. 
Ahjuoja, Dorf Lalsi, Gut Woisek, Ksp. Kl. St. Johannis. 1%4 in unmittelbarer Nähe 
eines sehr grossen Steines gefunden. Länge: 0,204; d. Ges. Siimo, Dorf Lätkalu, Gut 
Woisek, Ksp. Kl. St. Johannis. Länge: 0,075; e. Ges. Miilasaare, Dorf Oriküla, Gut 
Neu-Fennern, Ksp. Fennern. Länge: 0,062; f. Ges. Kinska, Dorf Mudiste, Gut Surgifer, 
Ksp. Gr. St. Johannis. Gefunden 1894 im Felde. Länge: 0,124; g. Gut Torgel, Ksp. 
Torgel, linkes Ufer der Pernau, unmittelbar oberhalb der Höhlen, wo das hohe Ufer in 
eine Bachniederung übergeht. Länge: 0,075; h. Ges. Siimo, Dorf Lätkalu, Gut Woisek, 
Kl. St. Johannis. Länge: 0,074; i. Ges. Tönisetoa, Dorf Riisa, Gut Wastemois, Ksp. 
Gr. St. Johannis. Länge: 0,076. k. Gut Wastemois, Ksp. Gr. St. Johannis. Gef. 1906 auf 
den Hofsfeldern. Länge: 0,09%; 1. Ges. Oksa, Dorf Mustiwere, Gut Perst, Ksp. Fellin. 
Länge: 0,129; m. Ges. Kambati, Dorf Muraka, Ksp. Torgel. Gefunden etwa 1881 am 
rechten Ufer der Pernau auf dem Felde. — 

bb. 2a: Gut Hummelshof, Ksp. Helmet, Kr. Fellin. Länge: 0,104; b. desgl. 
Länge: 0,104; c. Ges. Kuusekäära, Gut Wastemois, Ksp. Gr. St. Johannis, am rechten 
Ufer des Kuusekäära- oder Sillavallaflusses. Länge: 0,101; d. Ges. Kunsikaru, Dorf 
Piista, Gut Alt-Fennern, Ksp. Fennern. Gefunden etwa 1855 vom Wirt Piista Pealt 
Tönismann in der Pernau. Länge: 0,183; e. Ges. Toro (auch Ado genannt), Dorf Oddiste 
Gut Woisek, Ksp. Kl. St. Johannis. Länge: 0,036; f. Ges. Siimo-Nelka, Dorf Lätkalu, Gut, 
Woisek, Ksp. Kl. St. Johannis. Durchm.: 0,052; g. Ges. Palkoja, Dorf Moisaküla, Gut 
Suik, Ksp. Torgel. Gefunden 1891 beim Neulandsroden im „Rakki-rabba“ 3 Fuss tief. 
Länge: 0,161; h. Ges. Kiwisaare, Dorf Lätkalu, Gut Woisek, Ksp. Kl. St. Johannis. 
Länge: 0,081; i. Ges. Siimo, Dorf Lätkalu, Gut Woisek, Ksp. Kl. St. Johannis. Länge: 0,164; 
K. Ges, Toonoja, Dorf Leetwa, Gut Wastemois, Ksp. Gr. St. Johannis. (Fo: Suure 
söödi, von dort das Schneidenteilfragment der bronzenen Tüllenaxt vom östlichen Typus; 
vgl. 8. 625). Länge: 0,049; 1. Ges. Körgeselja, Gut Wastemois, Ksp. Gr. St. Johannis, 
3 Werst südlich vom Dorfe Kiwaru. Länge: 0.057; m. 'Fundort wie f. Länge: 0,096; 
n. Ges. Kiwiaru, Dorf Ottiküla, Ksp. Kl. St. Johannis. Länge: 0,057. — 
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kleinere Geräte beschränkt. Sehr gern bedient man sich seiner, wie die Pernau- 
und Kundafunde zeigen, zum Einsetzen in die geschlitzten Kanten von Harpunen, 
Dolchen, aber auch grösserer Instrumente, um eine härtere Schneide zu er- 
halten. Rohmaterial liegt z. t. in mächtigen Nuclei von Pernau vor, und dies stammt 
ganz offenbar aus dem Lande selbst, dem Feuerstein keineswegs fehlt.!) Unter 
den Silexkleingeräten ist die Mehrzahl, Messer, Schaber, . Spitzen, wie sie aus 
Einzelfunden (SB), aber auch aus allen Wohnplätzen vorliegen, einfach, auch die 
feiner bearbeiteten Pfeil- und Lanzenspitzen zeigen Mangel an Übung der Silex- 
bearbeitung.?) Das illustriert deutlich die grosse Pfeilspitze von Pernau Abb. 3b. 
Gelegentlich trifft man auch unter ihnen feinere Stücke, wie die Pfeilspitzen von 
Ahjuoja und Lihzegall (Abb. 3c; 23a), die zweifellos einheimische Arbeiten sind. 

Dass aber auch grössere Arbeiten aus Silex im Lande hergestellt wurden, ergibt 
sich aus einer jüngst von Dorpat erworbenen dicknackigen 
„, Feuersteinaxt, die an der Schneidenpart ie geschliffen ist (gef. 
7, bei Woisek; Lge.: O, 155). Im oberen Teile hat der Stein 
77\ eine Aushöhlung, die bereits im Rohmaterial vorhanden 
-\ war. Es ist wohl sicher, dass man ein so fehlerhaftes 
77 Stück, das zudem recht ungeschickt zugerichtet ist, nicht 

7A als Importartikel in Anspruch nehmen kann. Schwieriger 

7A ist die Entscheidung bei guten Stücken, wie die dick- 
nackige Axt von -Alt- Rahden RK 35 = Taf. 2, 23; der 
Lanzenspitze von Pernau RK 38 = Taf. 1, 40; dem Dolch 
von Reval RK 39 = Taf. 1, 36°) und einigen andern (vgl. 
RK 32ff. aus Kurland), die im Westen des Landes oder 
an der Küste gefunden wurden. 

Die Schaftlochäxte treten numerisch zurück. In der 
Sammlung .Bolz finden sich unter etwa 500 Steingeräten 
46 bzw. 47 Stück, also ungefähr 10 pCt. Sie sind der 
jüngeren Hälfte des Neolithikums (Montelius III. IV) zu- 
zuweisen. 

Es überwiegen die einfachen Arbeitsgeräte, auf der 
Ober- und Unterseite flach oder gewölbt, mit rundem 

\. 74 oder geradem Bahnabschluss (vgl. RK Taf. 2, 1. 2. 6—9. 
ERREEEIET 13—16.*) 
CHE Ein ausgezeichnet gearbeitetes und erhaltenes Stück, 
Abb. 2a, das ebenso wie Abb. 2b kaum für Arbeits- 
zwecke bestimmt war. Sehr viel seltener sind dagegen 








Abb. 4. Y, 


Steingerät aus Livland. 1) Feuersteinwerkstätten, z. B. auf dem Sweineekgesinde 
Kgl. Museum, Berlin. (Gut Osthof) am Burtneksee und besonders von Simosaar bei 
der Fabrik Lisette am Wirzjerw. SBestn. 1910, S. 161ff. 

2) Unter den Silexpfeilspitzen wird a. eine rhombisch-längliche Form häufig ge- 
funden. Gute Beispiele vom Rinnekalns, und Sweineekgesinde (einige grössere Stücke 
im Privatbesitz). Ein sehr grosses Exemplar von Kültitse (GEG Dorpat); b. eine spitz- 
ovale Form Abb.5c; c. desgl. mit abgeschnittener Basis von Lihzegall Abb.23 a: d. trian- 
guläre Form mit kurzer, spitzer Angel in grossen Exemplaren: ein Stück vom Gesinde Dirsch- 
drage am Pilsneekpilskalns, Kr. Hasenpoth (KPM Sammlung Krüger; Länge: 0,17) und 
ein Exemplar aus dem Olaischen Forste bei Uexküll. Es ging in diesem Sommer ins RM 
ein, eine Besichtigung des Fundplatres, ein Hochmoor, ergab keine weiteren Anhaltspunkte. 

3) Dazu kommt vielleicht noch ein (verlorenes) Exemplar von Lihzegall. In der 
Nähe des alten Flussbettes der Ewst will ein Arbeiter vor etwa 30-40 Jahren einen 
„Feuersteindolch“ gefunden haben. Er schnitzte uns das Stück aus Holz mit so getreuer 
Wiedergabe der Retuschen nach, dass seine Angaben Glauben verdienen. Es würde eine 
Form wie RK Taf. 1, 39 oder 40 sein. 

4) Sie sind in allen Sammlungen vertreten. 1] solcher einfachen Typen, darunter 
eines wie RK Taf. 2, 5 sind mit 2 tönernen Spinnwirteln und einer durchlochten Stein- 
scheibe auf einem relativ beschränkten Raum (1 km Länge) etwa '/, Am westlich vom 
Ufer des Uschursees (Südostlivland) gehoben. Sie liegen auf Schloss Neu-Schwanenburg des 
Herrn P. Transehe vonRoseneck. (Dort auch einigeStücke vom GesindeSillabrids undlettische 
Funde der jüngeren Eisenzeit.) Die verhältnismässig grosse Zahl der Fundstücke am 
Abhange eines Seeufers lässt auf eine steinzeitliche Ansiedlung schliessen. Der Platz war 
auch in späterer Zeit bewohnt, denn auf demselben Terrain zieht sich das grosse lettische 
Gräberfeld von der Wende des ersten Jahrtausends hin. Die Materialien, teils in Neu- 
Schwanenburg, teils MR; dabei das Signalhorn RK Taf. 3, 20 und die gefälschte (!) TIch- 
hornaxt RK Taf. 26, 20. 
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Schaftlochhacken wie Abb. 2g und RK Taf. 2, 10. 11, das letztere vom Sweineek- 
gesinde (vgl. Abb. 7). Gelegentlich hat man auch das Bahnende zu einer Schneide 
zugeschliffen, sodass ein zweischneidiges Instrument entstand. So ein Stück aus 
dem Nawwastschen Flusse, Gesinde Kootsi (Gut Wastemois), Ksp. Gr. St. Johannis. 
(SB)t). — An das Ende der jüngeren Steinzeit gehören doppelaxtförmige Stein- 
geräte wie Abb. 4 (Berlin, Virchow-Samml.), die Schaftlochäxte mit rhombischer 
Grundform (sog. ostfinnischer Typus), die Axte mit flachem Rücken und ring- 
förmiger Erweiterung des Schaftloches an der Unterseite und die bootförmigen 
Typen. 
Ener ostfinnische Typus, in SB in zwei vortrefflichen Stücken (Abb. 2d 
und ein Exemplar vom Dorfe Kadjaste, Gesinde Soosilla, Ksp. Fennern; vgl. auch 
RK Taf. 2, 33), ist in Finland häufig und dort öfter behandelt.) Die finnischen 
Stücke werden als Importware aus den ÖOstseeprovinzen angesehen. Ihr Vor- 
kommen hier kennzeichnet einen der Wege, auf dem die Kupferkultur der Donau- 


0 1 2 3 4 5 & 17 ß 9 10 Com 
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Abb. 5.3 Karlowa bei Dorpat.' 


länder nach dem Nordosten kam. Ein nordöstlicher Typus sind die Äxte mit 
flachem Rücken und einer ringförmigen Verlängerung des Schaftloches 
auf der Unterseite (Abb. 2c). Ihr Hauptverbreitungsgebiet ist das Baltikum, West- 
russland und Finland, vereinzelt treten sie auch in Skandinavien und Östrussland auf. 
Im Südostbaltikum nenne ich RK 198 = Taf. 2, 33, unbekannter Fundort; Lassen, 
Kurland RK 203; Randfer, Oesel = Grewingk, Steinalter Nr. 130; Haanhoff am 
Muene mäggi (Dorpat GEG); Narwa = Grewingk Nr. 109, Abb. 8. _ 

Zu den allerjüngsten Typen gehören die sog. bootförmigen Äxte, die in 
verschiedenen Varianten vertreten sind (Variante 1: Abb.5; RK Taf. 2, 21. 22; 
Variante 2: RK Taf. 2, 20; Variante 3: RK Taf. 2, 17; Variante 4: RK 
Taf. 2, 18), und hier wie anderswo eine allmähliche Degeneration der Form zu- 
gunsten ihrer Arbeitstüchtigkeit zeigen®?). Andiesein Schweden, Finland, Mittelruss- 
land und den Donauländern verbreitete Form knüpfen sich eine Reihe kompli- 
zierter Fragen, deren Förderung wir von einer Bearbeitung der nordischen Band- 
keramik erwarten dürfen.*) Der Nachweis einer Kupferaxt. die als Prototyp an- 

I) Von derselben Stelle stammt eine Schaftlochaxt (SB Nr. 10). 

2) Zuletzt von Soikkeli, Finska fornm. fören. tidskrift XXVI S. 2S53ff, wo Literatur- 
nachweise. 

3) A. W. Bragger, Norges Vestl. Stenalder S.70f: Ailio, Wohnplatzfunde S. 40. 

4) OÖ. Almgren, Antikvarisk tidskrift för Sverige 20:1 (1912) S. Sff. 
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zusehen wäre, in Ostrussland hat die Frage m. E. nicht klären helfen.!) — In Schweden 
gehört die Bootaxtkultur?) in die jüngere Ganggräberzeit, in Finland, wohin sie 
von Schweden gekommen ist, dürften die Bootäxte ee: und etwas jünger 
sein. Ebenso in den ÖOstseeprovinzen. Dass sie weder von Schweden noch von 
Finland aus in das Land gekommen sind, unterliegt keinem Zweifel. Wir werden 
an südwestlichen Ursprung zu denken haben. Dass diese Axte aber hier eine 
andersartige, gegenüber der Wohnplatzkultur abgeschlossene, Kulturströmung dar- 
stellen, ist bisher nicht ersichtlich. 

Wohl aber bilden diese Axte insofern eine besondere Erscheinung, als sie 
mehrere Male in Skelettgräbern gefunden sind,?) von denen nun auch eins gut beob- 
achtet wurde. Das Grab, das von Hausmann SBestn. 1911, 60ff. besprochen wird, 
lag bei Karlowa nahe Dorpat auf einem nach Nordosten sich senkendem Abhang. 
Es enthielt ein Skelett, von N—S orientiert, auf dessen Brust ein grosser Kalkstein 
lag. Das Skelett ruhte sonst in festem Boden, der wie das umliegende Erdreich 
aus Lehm, Sand und Grant gemischt war. Bei der rechten Hand fand sich eine 
bootförmige Axt, an der linken Hüfte eine Pfeilspitze aus Stein. Die Gegenstände 
sind in Abb. 5, nach einer Photographie, die ich Herrn Konservator Frey- Dorpat 
verdanke, wiedergegeben.*) Die Axt hat auf dem flachgewölbten Rücken eine 
imitierte Gussnaht. Am Bahnende auf der Unterseite, ist ein kleines Stück, 
sehr wahrscheinlich absichtlich, abgesprengt. Das Material wurde mit Vorbehalt 
als Diorit bestimmt. 

Die dreikantige Pfeilspitze mit abgesetzter kräftiger Angel ist „höchstwahr- 
scheinlich Phyllit.‘“°) 

1) Tallgren Finska fornm. fören. tidskrife XXV:1 S. 127. 

2) Arne, Fornvännen 199 3 Y9ff. Stjerna, Antikv. tidskrift 19:2 (1911) S. 111. 

3) Besonders hervorzuheben ist ein leider nicht genügend beglaubigter Grabfund 
von Tamsal auf Moon, der neben der Axt RK Taf. 2, 1i eine Knochenharpune von 
Typus Abb. 8m enthielt (RK 0. 6. 

4) Die Axt ist im Privatbesitz, die Pfeilspitze in der Sammlung GEG. 

ö) Das Skelett gehörte einem jugendlichen Individuum von 18—20 Jahren an, meso- 
cephal mit Neigung zum Langschädel - Zu den schon bekannten älteren Grabfunden 
(vgl. Hausmann a, a O. SBestn. 1911 S. 64, unter denen das Grab von Kölljal auf Oesel 
hervorzuheben-ist, SBestn. 1903, 77), sind neuerdings eine Anzahl Grabfunde gekommen 
(überaH Inhumation) von einem Gräberfelde bei Kiwisaare nördlich des Wirzjerw, das 
von Dr. Rolz entdeckt wurde, und das wir mit ihm zusammen im August besucht haben. 
Ein nördlich davon bei Woisek aufgedecktes Grab, das das Feuersteinmesser Abb. 3a 
enthielt, ist SB estn. 1903, Tlff. besprochen. Bemerkenswert ist die Bedeckung mit 
schweren Steinen. der Schädel ist hochgradig dolichocephal. 

Das Gräberfeld von Kiwisaare lag, wie auch das Grab von Woisek, auf einer 
Moräne von 1 km Länge und !/, Am Breite, die früher auf der südwestlichen Seite von einem 
jetzt ausgetrockneten Arme des Flüsschens Pahle umfasst war. (Vgl.Ottow SB estn. 1910, 148). 
Die Beigaben (nur bei einem Skelett) der von Ottow veröffentlichten (iräber bestanden 
aus meist durchbohrten Tierzähnen, einem bearbeiteten Röhrenknochen, der ebenfalls 
——— Zincke eines Elchgeweihes und dem Fragment eines Steinbeiles (a. a. O. 
Taf. ID. 

Die von Dr. Bolz untersuchten Anlagen hatten nach seiner freundlichen Angabe 
folgendes Inventar: 

Grab 1. Beigaben: 17 durchbohrte Tierzähne, 16 vom Hunde, einer von Fischotter. 

Grab 2. 3. Zwei Skelette. Beigaben 12 durchlochte Hundezähne. 

Grab 4 (eines dreijährigen Kindes). Beigaben: 1. eine Topfscherbe, (Ton mit Muschel- 
fragmenten durchsetzt). 2. rechter Unterkiefer vom Biber, 3. an der Wurzel durchbohrter 
Schneidezahn vom Wildschwein, 4. sieben Fischwirbel, 8. zwei kleine Feuersteinsplitter, 
9. proximales Bruchstück der rechten Ulna von Fischotter, 10. Parasphemoi eines Knochen- 
fisches, 11. Backenzahn vom Biber. — Am Fussende dieses Grabes Spuren eines zweiten, 
zerstörten. 

Grab 5. Skelett ohne Schädel. Beigaben: 1. Backenzahn vom Biber, 2. kleine 
(Vogel?) Diaphyse, 3. fünf kleine Feuersteinsplitter, 4. Stück des linken Unterkiefers vom 
Biber, 5. durchbohrter Hundezahn, 6. Fragment einer rechten Rippe von bos primigenius, 
1. Backenzahn vom Hund. 

Am Fussende dieses Grabes: Spuren eines zweiten, zerstörten. Beigaben: 1. durch- 
lochter Eckzahn vom Hund, 2. proximales Bruchstück einer linken Ulna vom Biber, 3. kleine 
Topfscherbe. j 

In einer von Dr. Bolz als Opfergrube bezeichneten Stelle fanden sich: 1. zwei grosse 
Wirbel vom Wels, 2. 70 grosse nad kleine amphicöle Fischwirbel. 3. eın linker Unter- 
kiefer vom Lachs, 4. etwa 100 gelbe Fischschuppen, 5. Fragmente von Topfscherben (der 
Ton mit Unioschalen durchknetet), 6. Fragmente vom Parietale eines erwachsenen 
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Der älteste bekannte Wohnplatz bei Kunda (an der Nordküste von Estland)!) 
— denn, dass es sich hier um solchen handelt, ist mit Sarauw anzunehmen — hat, 
seitdem im Jahre 1904 die Zementfabrik den Abbau des Tons an dieser Stelle eingestellt 
hat, keine neuen Materialien geliefert. Sich ein Urteil über die Stellung dieses 
Platzes im baltischen Neolithikum zu bilden, ist man auf das verhältnismässig 
dürftige Material angewiesen, das bis dahin zusammengekommen war.’) Dass 
dieses nun positiv für eine sehr hohe Alterstufe innerhalb der Steinzeit spräche, 
und zur Ansetzung einer besonderen Kundastufe, die mit den Vistefunden 
parallel wäre,?) nötige, vermag ich nicht einzusehen. Es handelt sich in der 
Hauptsache um Knochengeräte, zumeist Harpunen, Lanzenspitzen und Dolche. 
Neben sehr einfachen Harpunentypen mit einem Haken (EPM Nr. 57, 58) kommen 
auch recht gute Stücke vor. So eine Harpune (GEG = RK 28. 10) mit zwei 
Feuersteineinsatzstellen‘ auf der einen Seite, auf der andern mit abwechselnder 
feiner Zähnung und Schneide, oder das griffelförmige Exemplar (RK Taf. 1, 54), 
die doch eine längere Übung voraussetzen. Auch die Silexindustrie ist mit einer 
Pfeilspitze vertreten (RK 28. 31), die ich durchaus mit anderen neolithischen 
Stücken zusammenstellen möchte. Ebenso haben die übrigen Knochen- bzw. 
Horngeräte ihre Analogien unter den Pernauer Funden. Das Fehlen von Keramik 
besagt nichts. Auch in Pernau ist die Töpferware gegenüber dem Reichtum des 
Knochengerätes spärlich. Was die stratigraphischen Verhältnisse der Fundstücke 
betrifft, so wird es einer systematischen Untersuchung der noch nicht berührten 
Partien zu einer definitiven Klärung bedürfen. — 

Sehr viel günstiger liegt die Sache bei dem berühmtesten steinzeitlichen 
Wohnplatz der Ostseeprovinzen, dem Rinnekalns (kalns lett. = Hügel, Rinne 
= Familienname‘; die alte Bezeichnung ist kaule-kalns lett. = Knochenhügel), dem 
bisher einzigen Kökkenmödding des Ostbaltikums. Der Rinnehügel galt, nach- 
dem er 1874/75 von Graf Sievers, 1877 von Sievers und Virchow untersucht 
war, und 1884 Sommer, 1895 C. v. Löwis weitere Nachgrabungen veranstaltet 
hatten, für erschöpft.?) Wir durften deshalb über die Ausbeute einiger Schnitte, 
die bei einem Besuch der Fundstelle im August zunächst nur den Zweck hatten, 
soweit noch möglich, die Schichtungsverhältnisse kennen zu lernen, überrascht 
sein.®) Ausser einer Masse ornamentierter Scherben, von denen einige Spuren 
eines rötlichen Farbstoffes zeigten,®) fanden sich Pfriemen (Abb. 6g, mit ein- 
geritztem Neizmuster), Bohrer, Nadeln (Abb. 6h), Harpunen (Abb. 6e, einzähnig, 
sehr dünn; Abb. 6f, Fragment mit eingeritzter Verzierung), Pfeilspitzen aus Eber- 
zahn (Abb. 6 a—c),?) ein kleines, sehr zierlich gearbeiteter Gerät aus Horn, das 
wohl ebenfalls als Pfeilspitze zu deuten ist (Abb. 6d; vgl. RK Taf. 1, 26. 27), ein 
violinstegähnliches Knochenstück (Abb. 6i), das Bruchstück eines Steingerätes mit 
doppelkonisch gebohrtem Loch (Abb. 6k), Bernstein u. a. 


Menschen, 7. Wirbelknochen vom Biber, 8. os lunatum aus dem carpus eines Paarhufers, 
9. Elchzahn, 10. Fragment eines durchlochten Elchzahnes, 11. Biberknochen, 12. Phalangen 
von bos primigenius und Elch, 13. Teil einer Vogelulna, 14. die rechte Rippe eines Fuchses. 
An Einzelfunden aus diesem Platz sind in SB: Feuersteinmesser und -Nuclei 
Meissel, ungeschäftete Äxte, das Fragment einer Schaftlochaxt, eine Knochenharpune u.a. — 
So ärmlich das auch im ganzen ist. so ist es doch als das erste bisher konstatierte 
Gräberfeld des Ostbaltikums sehr bedeutsam. 

1) Literatur bei Sarauw Praeh. Z. III 88ff. 

“ 2) GEG; EPM; eine Knochenharpune, einseitig — vielzähnig in SB, mit moderner 
Nachkerbung zwischen den Zähnen. Über das Kopenhagener Material, das ich bereits vor 
längerer Zeit sah, habe ich mir leider keine genaueren Notizen gemacht 

3) G. Sarauw, Korrespondenzblatt d. deutsch. anthropol. Gesellsch. 1912 S. 4ff. 

4) A. Sommer. Archiv f. d. Naturkunde Liv.-, Est- und Kurlands Serie II. Bd. IX, 
Lieferung 5. Mit Literatur und einem Plan am Schluss. SBrig. 18%. Die Rinnekalns- 
funde in Dorpat, Riga und Berlin (Virchow-Samml., durch Graf Sievers). 

5) Die Funde hatte die Besitzerin des Gutes Alt-Ottenhof, dessen Gastfreundschaft 
wir uns dankbar erfreuten, Baronin Hoyningen-Hüene geb. Gräfin Sievers, die Freund- 
lichkeit, dem Rigaer Dommuseum zu übergeben. 

6) der auch in kleinen Stücken in den Muschelschichten lag. 

7) Bei Abb. 6b hat das Loch in der Mitte zur Befestigung des Schaftes gedient. Sehr 
wahrscheinlich haben wir es hier mit dem Prototyp der kupfernen Pfeilspitze aus dem 
Gouv. Uleäborg (finnländisch-norwegische Grenze) zu tun: Finska fornm. fören. tidskriftXVII 
S. 407, Abb. 45, deren Verweisung in die frühste Bronzezeit dann keine Bedenken hätte. 
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Offen bleibt die Deutung des Fragmentes Abb. 6i. Möglich, dass es das 
Endstück eines Knochenmessers ist (vgl. Abb. 12e und ein Stück aus dem 
Rinnekalns RK Taf. 1, 10), vielleicht darf man jedoch an ein ‚‚Brettidol‘ denken. 
Ein Novum ist auch der (fragm.) Hängeschmuck aus einem grünlich schiefrigen 
Stein.! 

Win den Rinnekalnsfunden ihren besonderen Charakter verleiht, ist einmal die 
bevorzugte Verwendung von Tierknochen (nicht Horn!), ferner die Neigung zu 
figürlichem und anderem Schmuckwerk von schwer erklärbarer Bedeutung und Be- 
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'Abb.6. [Knochenarbeiten und Steinanhänger aus dem Rinnekalns. !/,. Dommuseum, Riga. 


stimmung (vgl. RK 9 und Taf. 1), und die Häufigkeit der Verzierung (meist durch 
eingeritzte feine Linien: überwiegend Zickzack und Netzmuster; vgl. Abb. 6g und 
RK 8. 2—4. 22; 9. 23). Hervorzuheben ist auch das massenhafte Vorkommen 
von durchbohrten Tierzähnen (in der Regel Elch), die sonst recht spärlich in den 
Östseeprovinzen sind (vgl. das Grab von Taggamois auf Oesel: zwei durchbohrte 


1) Kieselschiefer (?). "Das Stück ist noch nicht mikroskopisch untersucht. Zwei An- 
hänger aus Stein aus der SB abgeb. Abb. 2k,1l. Uber diese Anhänger im 7 ammenhang 
mit der Bernsteinfrage vgl. Brugger, Den arktiske stenalder S. 185 ff. 
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Zähne, ein nicht durchbohrter Zahn, ein pfriemenartig zugespitzter Zahn und ein 
Knochenpfriem; zwei der Zähne sind bestimmt als Zahn von Seehund und Katze, 
GEG; zwei durchbohrte Hundezähne von Sweineek RK 18. 5, 6.) 

Pfriemen, Spitzen, Bohrer, Messer, Harpunen, Pfeil- und Lanzenspitzen sind 
das Hauptgerät. Die grossen Äxte, Hämmer usw., die die Pernaufunde charak- 
terisieren, fehlen ganz. Ebenso überwiegen unter den Harpunen wiederum ganz 
einfache Typen (RK 2), meist ein- oder zweizackige (vgl. auch Abb.6e, f), die 

rossen, kunstvoll geschnitzten Harpunen mit eingesetzten Feuersteinschneiden 
finden sich in dem Inventar des Kjökkenmöddings nicht. 

Ebenso ist die Steinindustrie dürftig vertreten: Ein paar rhombische Feuerstein- 
feilspitzen, drei Schieferspitzen, einige Äxte vom dünnackigen Typus (vgl. 
K 11. 14—16; Taf. 1,11) u.a. 

Die Keramik besteht in Scherben grosser, dickwandiger Tongefässe, fast 

immer ornamentiert mit Gruben, Reihen feiner Grübchen, mit Linien und Winke:- 
bänderreihen. Der Ton ist vermischt mit Splitterchen von Unioschalen. 
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Abb.7. Sweineek, 


Nach einer Skizze in Riga (C. Löwis of Menar). a. Schaftlochhacke = RK Taf. 2, 11; 

b. bearbeitete Zähne und Scherben; c. Steinmesser; d Feuersteinwerkstätte [Funde von 

1895]. — e. Silexpfeilspitzen; f. eine Silexpfeilspitze; g. Silexlanzenspitze; h. Skelett mit 

Scherben; i. bearbeitetes Bernsteinstück |Ältere Funde: Sievers-Grewingk]. Die Flussbreite 
ist auf der Zeichnung übertrieben. 


Ein Kriterium für die Zeitstellung gibt einerseits das Fehlen von Schaftloch- 
äxten und das Vorkommen dünnackiger Beiltypen, andererseits die primitive 
Facies der ganzen Rinnekalnskultur überhaupt. Die Häufigkeit von Produkten 
einfacher Kunstübung spricht natürlich nicht dagegen. Der Rinnekalns wird 
in die II.—III. Monteliusperiode gehören und dürfte wahrscheinlich unter den 
neolithischen Ansiedlungsplätzen der Ostseeprovinzen der älteste sein. — 

Unweit des Rinnekalns, am nordöstlichen Ufer des Burtneck, in einem 
Winkel, der von dem einmündenden Rujefluss und dem See gebildet wird, 
liegt auf dem zum Gute Osthof (früher Ostrominski) gehörenden Sweineek 
(spr. Sweinjek)-Gesinde ein Ansiedlungsplatz, der ebenfalls vom Grafen Sievers 
entdeckt wurde (Abb. 7).!) Darauf deuten die auf dem Acker aufgelesenen 
Scherben. Das massenhafte Vorkommen ven fertigen und unfertigen Silexgeräten 
(RK 15) zeigt, dass hier eine Feuersteinwerkstätte war. Nach den mitgefundenen 


1) RK 15—18; SBrig. 1895. Das Material in Dorpat und Riga. Einzelne Stücke 
(Feuersteinpfeilspitzen) sah ich im Privatbesitz. 
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Steingeräten (RK 17. 54, 55; 18. 8 und die Hacke Taf. 2, 11) gehört der Platz 
dem jüngeren Neolithikum an.?) Ä 

Der wichtigste steinzeitliche Platz der Ostseeprovinzen ist aber Pernau. 

Die Funde von Pernau sind zuerst 1906 in die Literatur eingeführt?) und 
dann öfter besprochen worden.?) Das Material hat sich seitdem von Jahr zu Jahr 
gemehrt und ist heute das weitaus grösste, was von einem engeren Fundgebiet in 
den Ostseeprovinzen vorliegt. Der grössere Teil ist im Städtischen Museum in 
Pernau, der kleinere im Privatbesitz des Konsul Rambach-Pernau.?) Einige Stücke 
besitzt Dr. Bolz-Alt-Fennern. Ein pfriemartiges Geräß aus der Sprosse eines 
Elchgeweihes liegt in Dorpat (GEG), eine Lanzenspitze aus gelbbraunem Silex 
im Rigaer Museum (RK 38 = Taf. 1, 40).°) Neben einzelnen Sachen vom Sauck- 
fluss, der Ziegelei Koksi, dem Villenort Papenit u. a. OÖ. stammt das allermeiste 
aus dem Pernauflusse selbst, ein Stück unterhalb der Reideeinmündung, bei 
Zintenhof, dem Gut von Excellenz Staäl-Holstein.e Sie werden beim Grant- 
baggern wittels eines primitiven Baggerverfahrens (durch Schöpflöffel) gehoben, 
und zwar auf einem ziemlich beschränkten Umkreis. Die Kiesschicht, aus der 
sie stammen, ist 4 bis 6 Fuss mächtig. Sie ruht auf einem Tonuntergrunde und 
liegt 11—13 Fuss unter dem Normal-Wasserstande. 

Das Material der Pernauer Funde ist ganz überwiegend aus Horn und 
Knochen: Geräte, Vorarbeiten und Rohmaterial. 

Vor allem interessieren dabei die variantenreichen Typen von Fischereigeräten, 
Harpunen und Angelhaken: 

Harpunen (Abb. 8und 9).®) Typus 1 (Abb. 8a—c): mit kurzem, oft nahe 
der Spitze sitzendem Widerhaken, meist mit spitzem (MP, SR, SB),’) seltener 
rechteckigem Winkel hinter dem Haken, gewöhnlich flach und sehr zart, doch auch 
rundlich und kräftig (SB). 

Typus 2 (Abb. 8d—f): mit zwei Widerhaken auf derselben Seite (Exemplare 
MP, ein schönes Stück mit langer Spitze und tiefsitzendem ersten Haken, und 
sorgfältig flach bearbeitetem Endstück SR [Abb. 8d]). 

Typus 3 (Abb. 8h): mit drei Widerhaken auf einer Seite (Exemplare MP);®) 
Stücke mit kurzem knopfartigen ersten Haken SR; bei den meisten Stücken 
dieses Typus sind, wie gewöhnlich, die Haken aus der abgeflachten Seite so heraus- 
geschnitten, dass die Ober- und Unterseite gleichmässig gewölbt in die Haken 
verläuft; bei einem Exemplar MP (= Abb. 8h) sind auf der Unterseite die Haken 
ausgekerbt, so dass sie zu rundlichen Dornen werden (SB pernau IV Taf. III 61). 

Typus 4 (Abb. 8g): mit vier Widerhaken auf einer Seite (Exemplare MP). 

Typus 5 (Abb. 8i,k): mit zahlreichen Widerhaken auf einer Seite. Die Haken 
sind bei vielen Exemplaren sehr klein, so’dass die Harpune einer Säge mit schräg 
stehenden Zähnen gleicht. So das vortreffliche Stück MP Kat.-Nr. 426 (= Abb.8k). 

Typus 6 (Abb. 9g): mit einem kurzen, vom Schaft wenig abstehenden 
Widerhaken am Ende einer langen Spitze, elegantes Exemplar, mit flacher langer 
Spitze, spitzen nadelartigen Haken in der Mitte der Harpune und gleichmässig 
rundem langen Ende (SR); nahestehend ein Exemplar SB (Abb. 9k) mit langem, 


1) Von Osthof stammt auch eine dieknackige Axt aus Grünstein(RK 244 = Aspelin 9“. 
Vielleicht ebenfalls von diesem Platz Hervorzuheben ist ein Grabfund {Skelett mit 
Scherbe vom Grandkaln. und zwei interessante Stücke: ein ornamentierter Bernstein- 
anhänger RK 15. 14 und das Fragment eines flachen Steinringes (Kieselschiefer) mit 
scharfem, gekantetem Rande (RK 15. 15 = Taf. 1, 44). Vgl. Abb. 7. 

2) SB pernau IV (1906) S. 259ff. (E. Glück‘; vgl. Ss. III—XLVII zu Tafel I-1V 
und Pläne. 

3) Brogger. Den arktiske stenalder. S. 156ff.; K. Stjerna, Antikv. tid-«kr. 19:2 (1911). 

4: Ich habe sowohl Herrn Konsul Rambach wie Herrn Direktor Glück und mit 
ihnen meinem verehrten Gastfreund Herrn Oberprediger Bielenstein wärmstens zu danken 
für freundliche Unterstützung bei meinem Aufenthalt in Pernau. 

») Von Nido oder Oscarshof vgl. den Plan SB pernau IV. 

h MP = Städtisches Museum in Pernau; SR = Privatsammlung des Konsul Rambach 
in Pernau: SB = Sammlung des Dr. Martin Bolz in Alt-Fennern. 

‘) Zur Ergänzung bilde ich einige wichtige Stücke von anderen Fundplätzen ab: 
Abh.$S], m vom Rinnekalns, Abb. 8Si vom Peipussee, Abb. 9d vom Sammuli Gesinde anı 
Felliner See. 

S) Ein Exemplar MP ist ungefähr in der Mitte der Schmalseite mit eingetieftem Fisch- 
erätenmuster dekoriert. 
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Abb. 9. Harpunen aus Livland. 
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parallel zum Schaft laufenden dünnen Haken, auf der anderen Seite eine tiefe- 
Rille zum Einsetzen von Feuersteinschneiden. 

Typus 7 (Abb. 9h): nahestehend den vorhergehenden. Die Spitze setzt sehr 
tief, ganz nahe dem kurzen, spitz zulaufenden Ende zu einem Haken ab, der 
Schneidenteil dieser Seite ist ausgewölbt, und Bearbeitungsspuren zeigen, dass be- 
absichtigt war, einen langen, parallel zum Schaft laufenden Haken heraus- 
zuschneiden; an den ersten Haken schliesst sich ein kurzer zweiter unten an; MP. 

Typus 8 (Abb. 81, m): mit Widerhaken auf beiden Seiten (Rinnekalns). Zwei 
Stücke MP. Bei dem einen kleineren auf der einen Seite zwei grössere, auf der 
anderen sechs kleinere Haken; bei dem zweiten je fünf Haken auf jeder Seite, so: 
gestellt, dass die Einkerbung links in der Höhe der Spitze rechts steht (geflammt). 

Typus 9 (Abb. 9a—f): lanzettförmig, mit stark gewölbtem Blatt, der Stiel 
rundlich, das Blatt und dementsprechend das Schäftungsende von wechselnder 
Länge, vgl. SB pernau IV Taf. 11, 2, bisweilen ist das Blatt ganz kurz (MP, SR) 
und die Schneide dann nicht selten eingerillt und mit Silexstücken besetzt 
(Abb. 9f). Zwei gute Exemplare MP. 

Angelhaken. Typus 1 (Abb. 10a—h): kurzer, länglicher oder gedrungener, 
bisweilen bauchig ausgewölbter Stil mit kurzem Haken. Eine grosse Serie MP. 
Am Ende des Stiles bisweilen ein Loch (MP 68a, 69) oder ein Knöpfchen zur 
Befestigung der Schnur. Bei einigen Stücken eine Einkerbung unten, wo der Stil 
zum Haken umbiegt, ebenso, namentlich bei den besseren Exemplaren, eingebohrte 
Grübchen in wechselnder Stellung. Vier Exemplare dieses Typus abgebildet. 
SB pernau IV Taf. III 63, 68, 68a, 69. 

. Typus2 (Abb. 10i).: grosse flache Form mit kurzem kräftigen Haken, unten 
eine Einkerbung; MP. 

Typus 3 (Abb. 10k): runder gerader Stiel, oben mit einem Knöpfchen, unten 
gegabelt, an jedem Gabelzweig ein Haken = SB pernau IV Taf. III 64a. MP. 

Zum Fischfang ebenfalls gedient zu haben, scheinen Geräte der Form 
(Abb. 10]), oval, flach an den Enden mit je einem Knopf, in der Mitte mit einer 
Rille, womit zu vergleichen wäre Ailio, Wohnplatzfunde IS. 50, Abb. 41—43, 
die dort aus Stein sind und als Angelsenker angesehen werden.!) 

Sehr zahlreich sind Lanzen bzw. Pfeilspitzen (Abb. Ila—n): einfache 
Spitzen, unten gerade abgeschnitten (h) oder zugespitzt (k), auch durchlocht (l), 
zum Durchziehen einer Befestigungsschnur, gewöhnlich von ovalem oder spitz- 
ovalem, auch kreisförmigem Querschnitt (m), (Exemplar SR mit Absatz unterhalb 
der Mitte). Oft ist ein Blatt länglich lancettförmig (a—c), rhombisch (n) oder von 
dreieckigem Querschnitt (d, e) herausgearbeitet. 

Ungemein reich ist das Material an einfach nur zugespitzten Hornstücken 
und Knochen, die geschäftet als Lanze oder Pfeilspitze, ungeschäftet als Stoss- 
waffen und Instrumente verschiedenster Verwendung gedient haben können 
(Abb. 11r), und an Typen wie Abb. 11o—q, s, t, die als Fellöser wohl richtig 
gedeutet sind. 

Hervorzuheben ist besonders ein schon SB pernau IV Taf. III 81 abgebildetes, 
dort als Dolchmesser bezeichnetes Instrument, das nach den kleinen Zacken (je 
zwei) auf den Schmalseiten wohl geschäftet und deshalb eher als Lanzenspitze an- 
zusehen ist. Die beiden Schneidenseiten sind sehr sorgfältig in ihrer ganzen ey 
zum Einsetzen von Feuersteinschneiden ausgefurcht. Neben Pfriemen (vgl. z 
SB pernau IV Taf. I 44, 45, 38, 39, 33), Hohl- (12c) und Gradmeissel (von den 
letzteren kopiert das sorgfältig gearbeitete Stück [Abb. 12d] deutlich einen Stein- 
typus) sind vor allem die zahlreichen Äxte aus Horn zu nennen, die in allen 
Stadien der Herstellung vorliegen (Abb. 13, a—f, i,h). (Einige Exemplare abgeb. 
SB pernau IV Taf. II). An ihnen kann die Gewinnung der Form aus dem Roh- 
m. und die Bohrtechnik (wohl immer Vollbohrung) vortrefflich studiert 
werden 

Auffällig sind Stücke mit zwei Schaftlöchern, wie Abb. 13a. wohl für einen 
gegabelten Schaft bestimmt. Selbstverständlich ist bei den meisten Äxten, Hacken 
und Hämmern die Form eng an die Form des Materials gebunden, doch lässt sich 
auch hier der Einfluss der Steinindustrie bemerken, so bei einigen Meisseln bzw. 
1} Eingehend zuletzt von S. Pälsi, Finska fornm. fören. tidskrift XXVI S. 195ff. Es. 
werden hier in der Tat die von P. vorausgesetzten knöchernen Prototypen vorliegen. 
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Abb. Il. Horn- und Knochengeräte von Pernau. Museum Pernau (a—l: 0o-t\, 
Sammlung Rambach ‘m, n). 
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Abb. 12. Horn- und Knochengeräte von Pernau. Museum Pernau. 
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Hacken mit und ohne Schaftloch (Abb. 13h, i),, Hämmern (Abb. 13g) und der 
Abb. 13f wiedergegebenen Schaftlochhacke (SR). Ich zweifle nicht, dass das Pro- 
totyp dieses Stückes Steinhacken sind mit abgeflachter Unterseite und stark ge- 





1 1 t 1 
 '/; g ’ır it h'/; 
Abb. 13. Horngeräte von Pernau. Museum Pernau. 


wölbter Oberseite, wie sie in Ostdeutschland, Westrussland und den Ostseeprovinzen 
häufig vorkommen, die allerdings ihrerseits wieder auf Hornprototypen zurück- 
gehen könnten. Eines der grössten und bestgearbeitetsten Stücke liegt im Museum 
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Mitau (Nr. 98), von Wırben bei Popen im nordwestlichen Kurland aus graugelbem 
Felsit (?); 22,3 cm lang!') 

Eine Art von Paradewaffe stellt die Axt Abb. 12f aus Elchgeweih dar, eine 
bisher meines Wissens völlig singuläre Form. Die Bahn und der breit ausladende 
Schneidenteil stehen schräg abwärts zum Schaft. Auf der Axtbahn oben und 
unten und auf der Kante, die auf dem Schneidenteil durch die Zuschrägung zur 

Schneide entstand, sind feine Strichelreihen angebracht. Als 
Schlaginstrument (ein breiter, flacher Teller mit Stiel) ist 
ein Elchschaufelstück zugerichtet (Abb. 12a). Auch die wohl 
als Keule dienende, mit Schaftloch versehene Scheibe (MP) 
darf wiederum als Nachbildung bekannter Steintypen ange- 
sehen werden.?) 

Hingewiesen sei endlich noch auf Geräte wie Abb. 12b mit 
einer Rinne zum Einsetzen von Feuerstein; Messer (Abb. 12e), 
Pfriemen, Bohrer, Ahlen, Stossgeräte und die Abb. 14 und 15 
wiedergegebenen Stücke, von denen das letztere an gewisse 
Magdalenienerscheinungen erinnert. Gegenüber der Masse der 
aus Knochen bzw. Horn hergestellten In- 
strumente tritt, wie auch im Rinnekalns, die 

 Steinindustrie in den Pernaufunden stark zu- 
rück. Die Typen-— die meisten in den Pernau- 
funden vorkommenden Stücke sind Abb. 16 
wiedergegeben — gehen, wie die Abbildung 
lehrt, durch sämtliche Stufen hindurch bis 
zur Periode der feingearbeiteten Schaftloch- 
äxte (m, p, q) und russisch-karelischen Grad- 
meissel (g). Die Silexindustrie ist durch 
mächtige Nuclei und kleinere Artefakte 
(Abb. 3b), vieles dabei atypisch, vertreten. 
Grosse kreisförmig abgenutzte Schleifsteine ®) 
(Abb. 17) des östlichen Typus kommen in 
mehreren Exemplaren vor. Wie schon ge- 
sagt, sind die keramischen Reste spärlich, 
darum aber besonders interessant, weil 
hier neben Scherben mit Kammstrich- und 
Grubenornament (Abb. 18a) uns ein neuer 
keramischer Typus entgegentritt (Abb. 18b). 
Es handelt sich um bauchige Gefässe mit 
umgelegter Randlippe und meist breiter 
Standfläche, zum Teil mit Henkelbildung. 
Dekoration ist selten, wo sie vorkommt, 
sind es Linien und Wellenmuster. Der Ton 
ist grau, porös und gut gebrannt. Über die 
Zeitstellung dieser Keramik dürfte ein ab- 
schliessendes Urteil noch nicht zu finden sein. 

Sind Reste primitiver Kunstübung hier 

nicht so zahlreich wie im Rinnekalns, so hat 





Abb. 14. uns dafür Pernau einige hervorragende Stücke Abb. 15. 
Pernau. etwa ı- beschert. Der Versuch, zu schmücken, tritt Yernau. etwa Y. 
Museum Pernau. uns an einigen Geräten der oben be- Museum Pernau. 


schriebenen Art (Abb. 12f), einer drei- 
zähnigen Harpune (MP, zweireihiges Fischgrätenmuster), den Angelhaken (Abb. 10) 
und sonst vereinzelt in recht einfachen Motiven entgegen. Sehr viel fortgeschrittener 
ist die Dekoration eines Knochenfragnentes (Taf. 23c). Die schnurartigen Orna- 
mente bestehen aus eingebohrten kleinen Grübchen. Die Art, wie diese Schnüre am 
oberen Ende nebeneinander herlaufen und dann abzweigend sich vereinigen, er- 


1) Auch auf baltischen Wohnplätzen kommen sie vor. So in der neolithischen 
Siedelung auf dem Sweineekgesinde, Gut Osthof am Nordostufer des Burtnecksees. 

2) Vgl. Stücke der SB Abh. 2e, f. 

3) Kleinere Schleifsteine SB, vgl. Abb. 2h, i. 
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Rundfigur und verziertes Fragment aus Horn von Pernau. etwa !/,. Sammlung Rambach. 
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aus dem Südwesten (Butmir usw.) zurückzuführen, und den Weg über Ostpreussen 
gehen lässt, so liegt dieses Stück allerdings ebenso gut auf dem halben Wege 
nach dorthin, wie es andererseits nach dem Gebiete der bis zur Düna reichenden 
sog. Tripoljekultur hinweisen könntet). 

Zu erwähnen sind auch zwei eigentümliche Darstellungen (beide SR) aus 
Schiefer, von denen man die eine als Phallus anselhen möchte. 

Weitere Siedelungen dürfte man vermutlich auf dem Boden des Sammuli- 
Gesindes am Felliner See, von wo das Museum Fellin zwei Knochenharpunen be- 
sitzt (das Exemplar Abb. 9d und eine einseitig dreizähnige,?) und bei Lohusu, 
Ksp. Torma am Peipussee, wo ebenfalls drei Knochenharpunen geborgen wurden 
(1. = Abb. 8i = RK Taf. 1, 35; 2. Fragment eines ähnlichen Stückes; 3. Typus 
wie Abb. 9g)?) zu suchen haben. Zu diesen in Estland und Nordlivland gelegenen 
Plätzen kommen nun drei weitere im Flussgebiet der Düna. Auf die Stelle am 
Uschursee (Gut Neu-Schwanenburg) ist bereits hingewiesen. 

Von ganz anderem Charakter ist der Platz auf dem Muhkukalns, am rechten Ufer 
der Düna, einige Werst unterhalb der Schlossruine Kokenhusen. Steilam Flussufer er- 
hebt sich etwa 30 m hoch ein oben flacher Felskegel, der längs des Flusses landzungen - 
artig verlaufend, auch nach der Landseite überall ziemlich steil abfällt. Hier war 
bereits im Jahre 1899 von Anton Buchholtz gegraben worden.?) Die Resultate 





Abb. 17. Schleifstein von Pernau, etwa '/,. Museum Pernau. 


hatten gezeigt, dass es sich um einen nur schwach bewohnten Platz handeln 
müsse, der sehr wahrscheinlich während der Steinzeit, und nur in dieser, besiedelt 
war. Auf dem gewachsenen Fels lag eine dünne Sandschicht auf, die durch 
Asche, Kohle und andere Kulturreste ganz oder teilweise in humose, tiefschwarze 
Erde verwandelt war. In dieser lagen Tierknochen, Scherben, Stein- und Knochen- 
geräte. Die Scherben waren von groben, dickwandigen, unverzierten Gefässen, 
eine Scherbe hatte ein Grubenornament. Von zwei Schaftlochäxten waren die 
Bahnenden noch vorhanden. Die charakteristischsten Knocheninstrumente sind 
in Abb. 19a—e wiedergegeben: ein Dolch (?) (a), der Griff eines Gerätes (b), ein 
unten zugespitztes (fragm.) Stäbchen, Teil eines Instrumentes (d), eine Nadel mit 
Kopfscheibe und zwei Schwellungen in der Mitte (ec), eine Nadel, am Öhr aus- 
gebrochen, mit begonnener neuer Öhrbohrung (e). Unter den übrigen Artefakten. 
befand sich ein Stäbchen, das als vermutlich von Cervus elaphus stammend be- 
stimmt war.) 


1) Darüber zuletzt: W. Chwoika, Die alten Bewohner des mittleren Dnjeprgebietes 
und ihre Kultur in vorhistorischer Zeit (nach den Grabungen) Kiew 1913 (russ ) 

2) An steinzeitlichen Materialien besitzt das Felliner Museum nur noch drei Schaft- 
lochäxte: 1. vom Gut Fehren, 2. aus dem Rujenschen Torfmoor, 3. von Holstershof, 
Weske-(Gresinde. 

3) SB estn. 1876, 157. 

4) SBrig. 1899, 180. 

5) Über Edelhirschfunde in den Östseeprovinzen vgl. Schweder, Korrespondenzblatt 
des Naturforscher-Vereins zu Riga Bd. XLIX (1906) Ss. 17ft und B. Doss, a. a. 0. LIL (1909) 
S.85ff. Danach waren sechs kurländische und sieben livländische Fundplätze bekannt, 


. den gewachsenen Boden 
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Da es R. Hausmanns ausgesprochener Wunsch war, dass auf diesem Platz 
noch einmal der Spaten angesetzt würde, so habe ich, obwohl die starke Ver- 
änderung des Plateauniveaus wie der Abhänge durch Ackerkultur in früherer Zeit 
und durch die Umwandlung zu einem Tanzplatz in neuerer Zeit nicht hoffen liess, 
noch irgendwo ungestörte Schichten anzutreffen, gleich im Mai auf der Westseite 
(vgl. den Plan SBrig. 1899 
S. 180f.) sechs grössere 
parallele Schnitte bis auf 


gezogen. Weder hat sich 
dabei am Rande 'des Pla- 
teaus eine Palisade nach- 
weisen lassen, die m. E. 
ganz sicher diese von der 
Natur geschaffene Burg 
einfasste, noch auf dem 
Plateau selbst da, wo gel 
ber Sand unterlag, Spuren 
vonPfosten-oderSchwellen- 
bau. wohl laber an ver- 
schiedenen Stellen Stein- 
herde mit Tierknochen, 
Kohle und Asche. In der Nähe 
dieser Herde kamen Mahl- 
steine zum Vorschein. Ausser- 
dem fanden sich Knochen- 
geräte und Scherben einer bis- 
her in den ÖOstseeprovinzen 
nicht angetroffenen Gattung: 
dünnwandigere kleine Gefässe 
aus grauem, gut gebranntem 
Ton mit geglätteter Ober- 
fläche, darunter zwei orna- 


der nördlichste Pernau 58? 20' 
n. Br. Nicht mitgerechnet ein 
fragliches Stück von Ascheraden 
und das gleichfalls zweifel- 
hafte vom Muhkukalns. Zu 
diesen kommt ein weiteresStück: 
eine rechte Geweihstange, unter- 
halb der Augen und Eissprosse 
abgeschnitten, gehoben am 
rechten Ufer der Ewst, auf der 
Grenze des Gutes Friedrichs- 
walde nach Meiran zu. Die Fund- 
stelle liegt etwa 100 Schritt von 
dem sehr sumpfigen Flussufer, 
da, wo das Terrain zu steigen 
beginnt, zwischen den Fun- 
damenten einer Schmiede. Über 
die Verbreitung und die zeit- 





liche Stellung der subfossilen b 
Reste von Cervus elaphus äussert Abb. 18. Tongefässscherben von Pernau. etwa !/,. 
sich Schweder (a.a.0. 8. 35): Museum Pernau (a) und Sammlung Rambach (b). 


„Die vorstehenden Angaben 

machen es zweifellos, dass der 

Edelhirsch wider Erwarten sein Wohngebiet zeitweilig über Kurland bis nach Südlivland, 
[mit den Pernaufunden bis Nordlivland] ausgedehnt hat, dass er aber schon vor Besiede- 
lung dieser Gebiete durch Deutsche wieder ausgerottet ist.“ — Wo bisher in den Ostsee- 
provinzen Edelhirschfunde archäologisch (Pernau vgl. SB pernau 1IVS. XV, Rinnekalns, SB 
Dorpater Naturforscher-Ges. V 8.334) oder geologisch (Schlock, Kurland: an der Basis 
alluvialen Torfes mit neolithischen Steingeräten, Doss, a.a. 0. S.90) datiert werden 
konnten, sind sie steinzeitlich. Für eine allgemeinere Verbreitung nur in der Steinzeit 
spricht auch, dass der Edelhirsch nur im wärmeren Klima existiert.! 
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mentierte Stücke (Abb. 20a, b), deren Muster einigermassen an gewisse kare- 
lische Scherben erinnern (vgl. Ailio, Wohnplatzfunde Taf. 10,4; Taf. 11; Taf. 12, 2). 

Es unterliegt nach dem wohl keinem Zweifel mehr, dass der Muhkukalns eine 
steinzeitliche Siedelung, vielmehr eine Art von Burg war. Für eine genaue Datie- 
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Abb. 19. Knochengeräte vom Muhkukalns. ?/,., Dommuseum, Riga. 
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Abb. 20. Gefässscherben vom Muhkukalns. ?/,. Dommuseum, Riga. 


rung ist das Material recht gering. Nach den Schaftlochäxten gehört es der 
jüngeren Phase des Neolithikums an. 

An einem rechten Nebenflusse der Düna, der aus dem Lubahnschen See aus- 
fliessenden Ewst, liegt endlich auf dem der Baronin Wolff gehörigen Gute Lubähn, 
die östlichste bisher inLivland nachweisbare neolithische Siedelung, der Wohnplatz 
beim Lihzegall-Gesinde (Abb. 21). 
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Im Jahre 1911 waren von hier durch Vermittlung des Baron A. Fölkersahm 
die Inventare einiger lettischer Gräber der jüngeren Eisenzeit gekommen und mit 
ihnen steinzeitliche Scherben, die laut Versicherung sich in der Erde über und bei 
den Skeletten befunden hatten. Es ergab sich bei einem Besuch des Ortes, dass 
der Friedhof (vgl. Abb. 21) in eine neolithische Schicht eingeschnitten war, 
die sich deutlich auf der Böschung der am rechten Flussufer langgehenden Sand- 
düne 20—30 cm unter der dünnen Grasnarbe durch eine mit Asche, Kohle, Knochen- 
splitter und vereinzelten Scherben und Feuersteinstücken und Geräten durchsetzte 
Schicht markierte. Doch kann an dieser Stelle nur eine vorübergehende und 
dünne Siedelung gewesen sein, da schon nach einigen Metern die Schicht auf- 
hörte. Probeschnritte an verschiedenen Stellen der Uferhöhe waren ergebnislos. 
Vielleicht, dass Probebaggerungen, die Baron Fölkersahm unterhalb der Fund- 
stelle im Flusse vornehmen wird, oder eine Grabung am anderen Ufer (die Ewst 





Abb. 21. Lihzegall Gesinde auf dem Gute Lubahn, am Ewstufer. 
Die neolithische Schicht zieht sich von den letzten Bäumen links bis zum Hause. 


hat an dieser Biegung mehrmals ihr Bett gewechselt) weitere Aufschlüsse bringt!). 
Einige Feuersteintypen (Abb. 23a—c), zwei Schaber, eine Pfeilspitze und eine 
Probe der Keramik (Abb. 22a, b) geben die Abbildungen. Der Ton ist innen grau, 
aussen ledergelb. Die Ornamentik steht der an den Pernau- und Sweineek- 
gefässen nahe. 

Es ist hier nicht mehr der Platz, um auf die Probleme der baltischen Steinzeit im 
grösseren Zusammenhange einzugehen. Alles ist hier noch in Fluss, und vor allem wird 
man gern die Resultate weiterer Bodenforschung, die so verheissungsvoll im Düna- und 
Ewsttal eingesetzthat,abwarten. Wasdieallgemeine Stellungder steinzeitlichen Kultur 
der Ostseeprovinzen betrifft, so ist darüber natürlich kein Zweifel. Wie man auch 
zur Frage der. Entstehung und Verbreitung der sog. arktischen Kultur sich ver- 
halten möge, das ist trotz einzelner Einwirkungen von Westen und Südwesten, 
auch wohl von Norden, sicher — hier entscheidet vor allem das keramische 
Material —, dass das Antlitz der baltischen Provinzen während der Steinzeit 
nach Osten gewandt ist. 


1) [Korrekturnote.] Die Nachforschungen haben bereits, wie mir Baron Fölkersahm 
mitteilt, zu Resultaten geführt. 
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III. 


Das bronzezeitliche Material der Ostseeprovinzen ist überaus dürftig. Es 
besteht z. Z. aus 18 Stücken, die von Hausmann, Übersicht $S. 9 zusammen- 
gestellt und besprochen sind.!) Keines stammt aus einem geschlossenen Funde. 
Grabfunde sind bisher nicht nachgewiesen.?) Auch in dem Neuhofer Hügel (Ksp. 
Kremon), der die Lanzenspitze RK 304 Taf. 3, 2 barg, sind nur Steine, ver- 





a b 


Abb. 22, Gefässscherben vom Lihzegall Gesinde. ?.. Dommuseum, Riga 
> 3 ’ [e) 





a b C 


Abb. 23. Feuersteingeräte vom Lihzegall Gesinde. '/,., Dommuseum, Riga. 


streute Knochen- und Kohlenstücke gefunden, man kann also auch hier nicht 
sicher von einem Grabfunde sprechen.?) Bei den vier Stücken von Tehu- 


1) Vgl. SBrig. 1904, 103 und 1905, 64: auch Tallgren, Z.d. Finn. Alt. Ges. XXV: 18.1431. 
— Dazu kommen noch 2 kleine geschlossene Ringe aus einer Steinkiste in Laakt, vgl. 
Friedenthal, Cournal S. 54 

2) — wie Tallgren a.a. 0. S. 145 meint. 

3) SBrig. 1895, St. Die Zeichnung des Hügels bei den Akten des Rigaer Domm us eums. 
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mardi auf Ösel, die ich nicht aus eigener Anschauung kenne, ist die Zusammen- 
gehörigkeit (Depotfund?) ebenfalls nicht gesichert. 

Der älteste Typus dürfte die ‚sächsische‘ Randaxt (Ztschr. f. Ethnol. 1904, 
566, wo das Stück nicht erwähnt ist) von Tahul auf Ösel sein (RK 308 Taf. 3, 4) 
= Montelius Periode I.!) In die zweite Periode gehört die Absatzaxt vom 
norddeutschen Typus im Felliner Museum (Assuma, Ksp. Helmet),?) die Lappen- 
absatzaxt von Karkus in Livland EPM?) und die Randaxt vom ostbaltischen Typus 
von Altona, Kr. Friedrichstadt = RK 301, Taf. 3, 3 (Abb. 24);*) in die III. Periode 
der Tutulus von Thula (Ksp. Kegel) in Estland = RK 306, Taf. 3, 6 und die 
Tüllenaxt von Schlampen, Kr. Tuckum = RK 302. Taf. 3, 5 (vgl. Bezzenberger, 
Analysen 38). Die Lanzenspitzen von Schleck, Kr. Windau (SBrig. 98, 117), 
Mesothen, Kr. Bauske (SBrig. 99, 34), Neuhof, Ksp. Kremon und Wiirukülla auf 
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Abb. 24 Bronzeaxt von Altona. 2/.. Dommuseum, Riga. 


Moon, wie (nach Hausmann) die 3 Lanzenspitzen von Tehumardi auf Ösel und 
die ostbaltische Scheibennadel mit bandförmigem Spiralkopf von Ziepelhof, Kr. 
Dobl&n (Hausmann, Übersicht Abb. 1)5) gehören sämtlich in die jüngere Bronzezeit, 
ebenso das Tüllenaxtfragment von Wastemois, Kr. Dorpat (GEG Dorpat). 

Was die Verbreitung der Bronzezeitfunde betrifft, so sind 7 Stücke, also 


fast die Hälfte von Ösel und Moon, 5 aus Kurland, 4 aus Livland und 2 aus 
Estland. Die grossen Inseln haben also während der Bronzezeit den verhältnis- 


1) Vgl. Montelius, Chronologie der ältesten Bronzezeit 1900 S. ST und Abb. 235; 
Bezzenberger, Analysen VII, Abb. 10. Exemplar aus dem Kreise Fischhausen mit sehr 
geringem Zinngehalt. In Finland ist die erste Periode bisher nicht vertreten, mit der 
Einschränkung Hackman, Journ. Soc. Finl. d’Arch@ologie XXV: 28. 31. 

2) Ztschr. f. Ethnol, 1905, 830, 236. 

3) ibid. 1905, 235. 

4) ibid. 1904, 571. Prussia-Katalog I Abb 22. 

5) Zeitschr. f. Ethnol. 1904, 584; Bezzenberger, Analysen LIV. 
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mässig lebhaftesten Verkehr mit dem Westen. Denn wie Tallgren!) mit Recht 
hervorhebt, weisen die allermeisten Stücke deutlich nach Westrussland und Öst- 
deutschland, auch die Randaxt von Ösel (trotz Montelius, Chronologie d. ält. 
Bronzezeit S. 87). 

Skandinavischer Herkunft dürfte nur der Tutulus von Thula in Estland sein, 
während als einzige nach Osten deutende Form mit Hausmann die fragmentarische 
(nur der dünnwandige Schneidenteil ist vorhanden) Tüllenaxt von Wastemois an- 
zusehen ist. ?) 

Zeugnisse für die Produktion im Lande selbst, wie Gussformen und halb- 
vollendete Stücke, fehlen bis jetzt. Ebenso haben wir keine keramischen Reste 
der Bronzezeit, denn die vielleicht in die Bronzezeit gehörenden Gefässe aus 
den kurländischen Wella-Laiwe sind ebenso wie der angeblich bronzene Dolch 
aus einer Steinkiste des östlichen Widser Schiffes verloren und entziehen sich der 
Nachprüfung. °) 





Abb. 25. Bronzering aus dem Kreis Fellin. etwa ?',. Privatbesitz. 


Ich habe im Juli etwa 7 km nordöstlich vom Schlosse Lubahn in einer Wald- 
lichtung eine Grabanlage getroffen, die nach ihrer Form, auch in den Ausmassen 
den kurländischen ‚‚Steinschiffen‘‘ ähnelte. Es war ein aus grossen Granitblöcken 
gebautes Spitzoval (etwa 13 x 9 m), das auf einer Erhöhung lag und von 2 
konzentrischen Ovalen aus in regelmässigen Abständen stehenden Steinen ein- 
gefriedet war. Die ovale Mittelanlage war durch senkrecht zur Längsachse 
laufende (,‚ruderbankartige‘“‘) Steinreihen in Felder geteilt, die bei den kur- 
ländischen Grabbauten fehlen, wohl aber bei der Diskussion über die ältereisenzeit- 
lichen „Schiffsgräber‘ eine grosse Rolle spielten. In der Verlängerung der Längs- 
achse stand in der zweiten einfassenden Reihe ein mächtiger würfelförmiger 
Findling (Kante etwa 1,60 m). Leider war die Anlage wie auch die sämtlichen 
umherliegenden Grabhügel völlig zerstört. Doch lehrte ein grünpatiniertes, mensch- 
liches Unterkieferstück immerhin soviel, dass es sich um eine Grabanlage mit 
Leichenbestattung aus den metallführenden Zeiten handelt. 

Wenn somit die südostbaltische Bronzezeit nicht nur gegenüber der bescheidenen 


1) a. a. O. S. 143. 

2) Hackman, Die Bronzezeit Finlands in Finska fornm, fören. tidskrift XVII S. 395 
Abb. 36, S. 399 Abb. 40. 

3) C. Grewingk, Die Steinschiffe von Musching und die Wella-Laiwe oder Teufels- 
böte Kurlands iiberhaupt. Dorpat 1878. Auf Taf. III 1-4 die Gefüsse; Nogallen RK 333. — 
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ostpreussischen, sondern auch neben der ärmlichen finnischen (1911: 54 Funde 
mit 61 Gegenständen) noch immer weit zurücksteht (14 Funde mit 18 Gegen- 
ständen), so wird deshalb den Östseeprovinzen eine Bronzezeit nicht eher ab- 
zusprechen sein (wie Hausmann, Übersicht S. 9, 12), als bis eine viel inten- 
sivere Bodenforschung in den drei Provinzen, namentlich in Kurland, das er- 
wiesen hat. Über die Gräber bei Reval, mit ‚„stein- und bronzezeitlichem“ In- 
ventar, die sich zeitlich nahe mit Gräbern der Eisenzeit berühren sollen, ist erst 
ein Urteil möglich, wenn die Pläne und Fundprotokolle von Spreckelsen ver- 
öffentlicht sein werden.!) Daran darf aber schon jetzt erinnert werden, dass 
Scherben von pseudosteinzeitlichem Charakter (lineares Grubenornament, Schnur- 
verzierung) noch in frührömischer Zeit im Baltikum auftreten, wie die Penttala- 
funde (Hackman, Mannus V, 285ff. Abb. 42/43) eben wieder zeigen. 

Auch sind doch einige positive Anzeichen vorhanden für die Existenz einer 
vorchristlichen baltischen Eisenzeit. Zu den schon bekannten beiden Stücken, 
der Fibel von Strickenhof, Ksp. Wenden = RK Taf. 5, 15 und dem bronzenen 
Halsring aus Kurland = RK Taf. 15, 12, die Hackman besprochen hat,?) kann 
ich hier noch ein drittes fügen, aus Dorpater Privatbesitz. Durch die liebens- 
würdige Vermittlung des Herrn Konservators Frey-Dorpat habe ich das Stück 
sehen und photographieren können und gebe es in Abb. 25 wieder. Gefunden 





Abb. 26. Bronzene Armringe von Gertrudenhof. etwa !/,. Museum Dorpat. 


wurde es beim Pflügen im Jahre 1913 im Fellinschen Kreise. Es ist ein bronzener 
Ring mit aufrechtstehenden konischen Enden (Durchmesser: 0,165 m). 

Die Koni, die mit der inneren Seite senkrecht, mit der äusseren schräg auf- 
steigen, tragen oben auf der schalenartig eingebogenen Fläche zwei zentrale 
Wülste. Auf der Innenseite waren sie durch zwei eiserne Stifte des rechten 
Konus, die in zwei Löcher des linken einpassten, miteinander verbunden. Sie sind 
in der oberen Hälfte durch Rippen, auf denen Punktlinien laufen, verziert. 
Unten und auf den vorderen Teilen des Ringes sind aus Punktlinien und Augen- 
kreisen kombinierte Muster eingeritzt. Das Stück ist zweimal gebrochen, zuerst. 
rechts, dicht unterhalb der Stelle, wo das Ornament beginnt («). Man hat darauf 
die Bruchstelle geglättet und mit einem eisernen Stift ein Ersatzstück ein- 
gezapft, das nicht ganz fest anschliesst: den rechten Konus mit einem Stück des 
Reifes. Dabei hat man sich nicht darum gekümmert, dass von dem Ornament, 
das auf den Endstücken des Reifes auf beiden Seiten eingraviert ist, ein Stück 
oberhalb der Bruchstelle stehen geblieben war, sondern hat auf dem neugegossenen 
Endstück das ganze Ornament noch einmal kopiert. Der Reif ist später dicht 
neben dem linken Konus ein zweites Mal gebrochen (5) und darauf jedenfalls unter 
die Erde gekommen. Diese Bruchstelle ist technisch interessant. Sie zeigt, dass 
der Reif hier aus zwei Teilen besteht: einem zentralen dünnen Reif, um den sich 
peripherisch ein Mantel legt. Die Ringe sind also nicht aus einem Stücke ge- 
gossen. Wahrscheinlich hat man die Koni gegossen und dann erst, ebenfalls 
durch Guss, mit dem Reif verbunden. 


1) Hausmann, Übersicht S. 8, 13f. 
2) A, Hackman, Die ältere Eisenzeit in Finland 1904 S. 17f. 
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Dabei interessiert dann vor allem zu wissen, ob der in der Bruchstelle sicht- 
bare Stab sich in den Koni fortsetzt und ob die oben auf dem Teller sichtbaren 
Wülste rein dekorativ sind, oder etwa die Enden des hochgebogenen Stabes dar- 
stellen. Wieweit dieser zentrale Reif, der sich möglicherweise durch die Koni hin- 
durchzieht, voll umgossen oder von einem Hohlraum umgeben wird, ist eine sekundäre 
Frage — sie wird übrigens durch eine einfache Gewichtsuntersuchung zu beant- 
worten sein — die insofern jedoch hier von Bedeutung ist, weil sich an einem der 
sog. „massiven‘‘ Halsringe mit 'Trompetenenden, die ja mindestens zeitlich nicht 
fern stehen, einem Stücke der Revaler Sammlung (von Kyda, Ksp. Kusal) durch 
zwei kleine, durch Fehlguss entstandene Löcher beobachten lässt, an diesem 
Stücke die Endkoni hohl sind, dass durch sie ein dünner Stab geht und dass 
dieser in die scheibenförmige Schlussscheibe eingegossen ist.!) 

Dass dieses neue Stück mit dem -Mitauer Ringe (RK Taf. 15, 12) und den 
vier ostpreussischen Stücken (Schlaszen, Heydekrug,?2) Malsehnen und aus der 
Gisoviusschen Sammlung) eng zusammengehört, unterliegt wohl keinem Zweifel. 
Ihr Verbreitungsgebiet wird damit auf das nördliche Livland ausgedehnt. 

Fraglich ist noch immer die Zeitstellung der 3 geschlossenen Armringe von 
Gertrudenhof (Abb. 26). Vor längeren Jahren bereits wurden ‘auf einem Acker- 
felde des Gutes 7 Exemplare gefunden, von denen 2 nach Dorpat (GEG) gingen 
(RK 305). 1898 kam das dritte Stück hinzu (Hausmann SBestn. 1898, 92f.). — 
Die Analyse ergab 82,5°/, Kupfer, 12,53°/, Zink, 4,43°/, Zinn. 


IV. 


Das mit dem ersten nachchristlichen Jahrhundert sich erheblich mehrende Material 
reicht auch heute bei 'weitem nicht aus, um die Entwicklung der älteren Eisen- 
zeit innerhalb der Ostseeprovinzen scharf zu erfassen.?) Abgesehen von der grossen 
Lücke im Denkmälervorrat des 5.— 7. Jahrhunderts, die nicht nur in den Ost- 
seeprovinzen besteht, ist auch das Material für den älteren Abschnitt der Epoche 
von sehr begrenztem Wert. Das liegt nicht nur daran, dass weite Provinzen, wie 
Kurland, das südöstliche und das ganze westliche Livland, das mittlere Estland 
und die Inseln wenig oder gar nicht durchforscht sind, sondern auch an dem 
Charakter der Funde, die aus Gebieten stammen, wo systematisch gegraben wurde, 
dem mittleren und nordöstlichen Livland und dem südlichen Estland, dem eigent- 
lichen Arbeitsgebiet von Dorpat. 

Die Steinreihenbrandgräber, deren Funde den wichtigsten Bestandteil der 
Dorpater Sammlung und bisher die Hauptmasse des ältereisenzeitlichen Materials 
überhaupt bilden, geben keine geschlossenen Fundkomplexe im eigentlichen Sinne. 
Die daraus gehobenen Stücke bleiben Einzelfunde. Die Möglichkeit ihrer Ver- 
wertung beschränkt sich, von. ganz groben zeitlichen Bestimmungen abgesehen, 
auf die typologische Seite. Wo geschlossene Grabfunde vorlagen und gehoben 
wurden, im südlichen Livland und nordöstlichen Kurland fehlt es meist an brauch- 
baren Aufnahmen. 

Das Verständnis dieser Stufen im Ostbaltikum basiert nicht weniger als bei 
den älteren, auf dem Vergleich mit verwandten und gleichen Erscheinungen der 
Nachbargebiete, vor allem natürlich Ostpreussens, wo gerade aus den ersten 
Jahrhunderten ein reiches Vergleichsmaterial und durch die systematischen Arbeiten 
Tischlers brauchbare chronologische Ansätze vorliegen. 

Dass die Brücke dorthin, Kurland, bisher wenig bearbeitet ist, ist freilich 
eine besondere Ungunst. Um so mehr, als vielleicht die kurischen Materialien 
einseitige Auffassungen, die auf dem, was in Liv- und Estland vorliegt, zurück- 

1) Der Fund scheint ein Bronzedepot zu sein. Mit dem Halsring mit Trompetenenden 
zusammen lagen zwei Halsringe mit halbkugeligem Endabschluss, eine sog. Kopfschild- 
fibel, und ein Spiralfingerring von dreikantigem Querschnitt. 

2) Bezzenberger, Analysen S. 20; Hackman, Ältere Eisenzeit S. 18. In die ältere 
Bronzezeit, wie Hausmann, Übersicht S. 11 will, gehören die ostpreussischen Stücke nicht. 
Der fragliche Halsring von Schlaszen lag in einem Grabhügel der älteren Bronzezeit, 
aber bedeutend höher wie die übrigen Stücke. La Tenefunde in bronzezeitlichen Tumuli 
sind in Ostpreussen häufig. 

3) Für eine Anzahl wertvoller Hinweise in diesem und dem folgenden Abschnitte 
habe ich A. Friedenthal zu danken. 
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gehen, modifizieren dürften. Auch die mangelhafte Kenntnis West- und Mittel- 
russlands, die namentlich für die Perioden C, D schmerzlich verspürt wird, lässt 
eine regionale Abgrenzung nach Süden noch immer nicht zu, so dass die zufällige 
Einzäunung der ‚baltischen Gruppe‘ mit den Grenzen der drei Provinzen beinahe 
historische Rechte bekommen hat. Wenn im Vergleich hierzu in Finland durch 
langjährige Arbeit die Verhältnisse erfreulich günstiger liegen, und naturgemäss 
das finnische Material überall bei der Beurteilung des baltischen herangezogen 
werden muss, insbesondere des est- und nordlivländischen, so fehlt es doch hier 
ähnlich, ja in noch höherem Grade, an geschlossenen Fundgruppen der älteren 
Zeit. Die Orientierung liegt im Westen. 





Abb. 27. Römische Bronzelampe von Kawwast, Ksp Marien Dorpat. ?/,. Dommuseum, Riga. 


Der hohe Wert, den der römische Import für die Beurteilung der früh- und 
spätrömischen Zeit und die folgenden Epochen des West- und zum Teil Ost- 
baltikums hat, bleibt ihm, nur wesentlich eingeschränkt, für die ältere Eisenzeit 
der Ostseeprovinzen. Für die Chronologie hat allerdings das, was von römischen 
Handelsartikeln hereinkam, keine Bedeutung. Die römische Emailfibel von Pilten 
stammt aus einem unsicheren Funde, ebenso die römischen Münzen von Kapsehden, 
die Münzen von Ronneburg Kaugar sind aus einem Steinreihenbrandgrabe. Über- 
haupt ist: römischer Import, der die Funde dieser und der folgenden Periode in den 
ÖOstseeländern zum Teil glänzend charakerisiert, bisher recht dürftig. Terrasigil- 
laten fehlen. Klein-Fliess (Kr. Labiau) und die ‚„Heidenburg‘‘ bei Osterode bleiben 
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im Ostbaltikum wie bisher die östlichsten Fundorte.!) Auch eine weitverbreitete 
Handelsware wie die älteren Bronzekasserollen apı uanischer Fabrik, die in einigen 
Exemplaren in Schweden, in einem auch in Finland erhoben sind,?) werden 
südlich der Ostsee von der Weichsel ab vermisst. Von den späteren Bronze- 
kasserollen ist nur ein Stück (Kirpehnen, Prussia Katalog Abb. 34, Bezzenberger, 
Analysen S. 81, Note 3) östlich dieser Linie aufgetaucht. Dass aber doch gelegent- 
lich bessere Stücke römischen Hausgerätes nach dem Norden verschlagen werden, 
zeigt die im Jahre 1902 in einem Torfmoore bei Kawwast (Ksp. Marien Dorpat) 
gefundene Bronzelampe (Abb. 27), eine italische Arbeit des ersten Jahrhunderts 
n. Chr.3) 

Was die für die Richtung und Stärke des römischen Handels besonders wert- 
volle Statistik der römischen Münzen betrifft, so ist leider bisher von numis- 
matischer Seite keine Zusammenstellung für die Ostseeprovinzen gemacht worden. 
Ich beschränke mich darauf, das anzuführen, was ich gelegentlich notiert habe, 
um so mehr als mir die für die Beurteilung dieser Frage im Baltikum notwendig 
herbeizuziehenden römischen Münzfunde in den Gouvernements Kowno, Wilna, 
Witebsk usw. augenblicklich nicht genügend bekannt sind.*) 


I. Kurland 


a) Kapsehden, Kr. Grobin: 1. Trajan (1), 2. Hadrian (2), 3. Faustina d. 
Ältere (1), 4. Antoninus Pius (6), 5. Marc Aurel (5), 6. Commodus (5). RK 319. 

b) Bornsmünde: RK Einleitung S. XI. 

c) Niederbartau: SBrig. 1905, 71. 


II. Livland 


a) Ronneburg Kaugar I. Aus einer ‚„Steinsetzung‘‘: 1. Vespasian. 2. Faustina 
(161—180). RK 361. 

b) Dreimannsdorf bei Salis: In Alexandrien geprägte Bronzemünze des 
Augustus. — Zeitschr. f. Ethnol. Verh. 1891 (23) S. 225., 

c) Rappin bei Dorpat: Bronzemünze aus Bruttium in Unteritalien. SB estn. 
1907, 111; 1906, XIX. 

d) Umgegend von Dorpat: Silbermünze des L. Aurelius Victor. EPM. 

e) Kokkora (nahe dem Peipussee), Kr. Dorpat: 1. Januskopf. Rs.: Reste 
des Schiffes. Keine Umschriften. Kupfer 32 mm. 2. Antoninus. 3. Alexander 
Severus. SBestn. 1907, 112ff.°) 


III. Insel Oesel 
2 Silbermünzen von Antoninus Pius, EPM. 


1) SBPrussia 21, (Sff. Dragendorff, Zeitschr. f. Ethnol. 33 (1906) S. 369 ff. 

2) Bei Lillkyro. "Hackman, Ältere Eisenzeit S. 131ff. Atlas Abb. 1. Identisch mit dem 
Exemplar von Vahäkyro = Journ. Soc. Finl. d’Archeol. XXV.2 8. 48, Abb. 49. 

3) SBrig. 1905, 64ff (Hausmann). Sollte jedoch das Stück wirklich annähernd 
1000 Jahre nach der Herstellung erst unter die Erde gekommen sein, wie Hausmann nach 
dem hohen Zinkgehalt der mitgefundenen Bronzefragmente will? Bevor man das an- 
nimmt, wird man erst die Resultate einer räumlich “weit ausgedehnteren Untersuchung 
der verschiedenen Legierungsperioden abwarten als sie bisher "vorliegt. Im allgemeinen 
scheint man die Bedeutung der chemischen Analysen, namentlich in Livland, über- 
schätzt zu haben. Demgegenüber möge man sich doch vor Augen halten, was von 
berufener Seite über die Hilfe, die uns die Chemie für die feinere Datierung vorgeschicht- 
licher Bronzen gewährt, vor längerem gesagt ist (Bezzenberger, Analysen Seite XXI). 

4) Vorrömische Münzen: vgl. OÖ. Olshausen, Zeitschr. f. Ethnol. Verh. 1891 (25) S. 224 ff. 
1. Arensburg, Oesel: Bronzemünze von JPanormos. ?2. Dorpat: Bronzemünze von 
Neapolis. — Die von Grewingk, Archiv f. Anthropologie X, 305 genannten, hier nicht auf- 
geführten, Stiicke habe ich nicht nachprüfen können. 

5) Soeben teilt mir Herr Dr. Schneider-Trikaten noch zwei andere Münzfunde mit, 
die in der Nähe von Trikaten (bei Wolmar) gemacht sind: f) „römische Mittelbronze. 
Der Kopf erinnert an Hadrian (117—13S) und an Antonius Pius (155—16l). Gefunden von 
einem Knecht im Kikkutgesinde unter Lubbenhof, an der Stelle, wo er ein Jahr vorher 
einen Hadrian gefunden hatte“; &), ‚Grossbronze. Kaiser Hadrian (117—138), gefunden 
auf einem Felde beim Kikkutgesinde unter Lubbenhof. Auf demselben Felde will der 
Bauer Knochen gefunden haben.“ (f ist von A, Buchholtz, g von N. Busch bestimmt.) 
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IV. Estland 
a) Ksp. Marien-Magdalenen, Kr. Jerwen: 1. Bartloser Kopf olıne 
Kreuz, lin ee Rückseite grosses SC. Umschriften: --- VSLIG --- 
Rs. II (V-) A.A.A. FF (M--- VL) TVS. Kupfer, 27 mm. 2. Nero (2). 


3. Trajan (1), 4. Antoninus (1), 5. Gordian (2), 6. Constantin I. (2). --- 
SBestn. 1907, 111f. 

b) Ksp. Maholm, Kr. Wierland: 1 Bronzemünze von Marc Aurel. EPM. 

c) Gut Wiems, Ksp. Jeglecht, Kr. Harrien: 2 römische Kaisermünzen, un- 
bestimmt. EPM; nach Akzessionsjournal Jahr 1865 Nr. 310. 

d) Ksp. Petri bei Weissenstein. Nach mündlicher Mitteilung des Herrn Propst 
Rall-Weissenstein sind im Petrischen Ksp. römische Münzen gefunden. Eine 
Bronzemünze von Nero befand sich im Privatbesitz in Weissenstein. 

e) Auf dem Laaktberge bei Reval (bei der Waggonfabrik Dwigatel): 1903 
angeblich 10 Bronzemünzen: 1. Augustus (2), 2. Drusus (1), 3. Domitian (1), 
: aka (2), 5. Antoninus (1), 6. Gordianus (1), 7. Severus (1), 8. Constans(?) (1). 

PM. 


f) Bei Reval, angebl. Pernausche Strasse: 1. Vespasian (1), 2. Faustina (1). 
EPM. (Nach Mitteilung Spreckelsens gehören diese Stücke vielleicht mit zu 
dem Laaktbergfunde.) 

g) Werder, Ksp. Hanehl, Kr. Wiek: 1 silberne Konsularmünze. EPM. 

h) Ksp. Rappel. Kr. Wiek: 1 Bronzemünze von Augustus. EPM. 


“ PeriodeB (1.-2. Jahrhundert). Das Material zurCharakterisierung dieser Periode, 
besonders deren älteren Abschnitts ist dürftig. Wenn gerade die nördlichsten Teile, 
Estland — und speziell Nordestland —, für diese Stufe bisher am ergiebigsten gewesen 
sind, Livland weniger und Kurland nur recht unbedeutend beigesteuert haben, 
so wird man weder für die Ausbreitung der ältesten eisenzeitlichen Kultur inner- 
halb der Ostseeprovinzen noch für die Intensität, mit der sie in den einzelnen 
Gebieten auftritt, daraus vorläufig bündig schliessen können. Natürlich bleibt 
die Tatsache, dass schon die ältesten bekannten Typen sich im Ostwinkel des 
finnischen Meerbusens bis nach Narwa hin feststellen lassen, auf jeden Fall be- 
deutsam. Die Fäden, die den Gesamtkomplex der früheisenzeitlichen Er- 
scheinungen bis jetzt mit den älteren Perioden der Ostseeprovinzen verbinden, 
sind zurzeit kaum bemerkbar; soweit sie auf die vorausgegangene Entwicklung 
des ganzen Nordostens weisen, deutlicher. Wichtige Typen müssen an den Westen 
angeknüpft werden. Eine der ältesten Formen, die eingliedrige Armbrustfibel 
mit breitem Fuss (Almgren 11), die bisher nur von Türpsal, Ksp. Jewe 
(RK 390. 19 = Taf. 5, 1; Hausmann, Grabfunde Taf. I, 19; vgl. S. 29) bekannt 
ist, also von Nordostestland, dürfte dem unteren Elbgebiet entstammen. Ebenso 
verweist die für diese Stufe typische Augenfibel nach Ostdeutschland. Auch 
von dieser variantenreichen Gattung treten die ältesten Typen (Almgren 49-—53) 
im Norden auf. Ihre Fundplätze liegen fast sämtlich im äussersten Nordosten 
Estlands auf engem Gebiet bei Kuckers (RK 389. 4 = Almgren 50; RK 389. 3 
= Almgren 51; RK 389. 1, 2 = Almgren 53); Türpsal (RK 390. 2 = Almgren 51; 390. 1 
= Almgren 53); Oerthen, Ksp. Maholm EPM; und Jess, wo mit zwei Exemplaren 
(EPM =: Friedenthal, Cournal S. 19), auch die Stammform der livländisch-estnischen 
Nebenserie (Almgren 49) in den Ostseeprovinzen nachgewiesen ist. Und es ist nurein 
Stück (Pajus, Ksp. Oberpahlen RK 382 = Almgren 52), was weiter ins Land hinein- 
weist. Dagegen ist die preussische Nebenserie (Almgren 57—61) in sämtlichen drei 
Provinzen einigermassen gleichmässig vertreten, wenn sie natürlich auch in der ost- 
preussischen Nachbarprovinz Kurland (Santen, Kr. Talsen = RK 332. 1041, 1049, 
1059, 1060 = Almgren 60/61) gegenüber Livland (Auzeem, Ksp. Roop RK 351. 2, 3; 
Gross-Roop, Ksp. Roop RK 353; Ronneburg fünf Exemplare; Lubar Aschkipe 
RK 370.1; Pajus RK 682; Rippoka, Ksp. Lais RK 381. 1 = Taf. 4, 1; sämtlich 
== Almgren 60/61; Strickenhof, Ksp. Wenden RK 354. 1, 2 = Almgren 60 und 57—59) 
und selbst Estland (Türpsal, Ksp. Jewe: ein Exemplar wie Almgren 59, zwei Exem- 
pe wie Almgren 60/61 Oerthen EPM; Schloss Wesenberg [3 Exemplare, Privat- 

esitz und GEG]; Jess EPM) verbreiteter sein dürfte, als es jetzt erscheint. Die 
Sonderentwicklung, die die Augenfibel im Baltikum nimmt, hat jedenfalls im 
Norden, wiederum in Nordestland, ihren Ausgangspunkt, wo nicht nur die Stamm- 
form nachweisbar ist, sondern auch die ältesten Varianten (Kuckers RK 389. 5—8; 
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Türpsal RK 390. 16; Jess: zwei Exemplare EPM; Laakt: zwei Exemplare EPM; 
Oerthen EPM, Schloss Wesenberg [Privatbesitz], Eyefer [Mus. Weissenstein]), die 
freilich nicht weit bis ins Dünagebiet vordringen {Pajus SB estn. 18%, 122; Alt- 
Woidoma Jahresberichte Fellin 1905 S. VII; Odsen, Ksp. Laudohn RK 344. 1 = 
Taf. 4, 4; Kude Ges., Schloß Fellin [Mus. Fellin]; Auzeem [Mus. Wenden]), 
während die jüngeren Formen mit Grübchen (Kuckers RK 389. 9; Essensberg 
[Museum Weissenstein] und Türsel RK 391. 2 [die Achse durch drei ösenartige Ringe 
gehalten, wodurch die Spirale in drei Teile zerfällt, von denen nur noch der eine 
organisch mitder Nadelzusammenhängt], mitCharnier (Cournal = Friedenthal Taf. 11; 
Türsel, Verh. estn. 13 Taf. II3; Eigstfer SB estn. 1901 S. 238; Oerthen EPM; 
Schloss Wesenberg [Privatbesitz]); mit Ringen am Kopf, aber noch mit Haken 
und Sehne bisher nur aus Türsel RK 391. 2); mit Sehnenhülse, eingehängter 
Bronzenadel, geschlossenen Augen ohne Bügelkamm (Engdes, Ksp. Klein Marien) 
und die spätesten hybriden Formen (Almgren 56b), bei denen Spirale und Sehne 
fehlen, wofür eine Rollenhülse mit eingehängter Eisennadel eintritt (Pajus, Ksp. 
Oberpahlen RK 682. 2, 3), sich wiederum auf Estland und Nordlivland beschränken. 
Zweifellos werden diese letzteren kaum noch voll in die Periode B hineingehören, 
wenn auch der Typus selbst für diese Stufe, speziell für deren jüngere Hälfte, vorbe- 
halten bleibt. An das Ende von B gehören auch die übrigens nur spärlich vertretenen 
kräftig profilierten Fibeln, die im ganzen mehr dem Süden vorläufig angehören. 
So die Form mit Fussplatte, Bügelkamm und Rollenhülse (Almgren 72), die aus 
Kurland (RK 394. 568 = Taf. 4, 6) und Livland (Lubar, Ksp. Ronneburg RK 370. 
2 = Taf. 4, 17; Fistehlen, Ksp. Sissegal RK 619. 1) vorliegt, während die Form 
Almgren zwischen 80 und 83 aus Kurland (Santen RK 332. 1040 = Taf. 4, 7; 
Herbergen RK 337. 15, 16; vgl. Aspelin 1878 [bei 16 liegt die Spirale in einer 
Hülse, bei 15 an einem ösenartigen Haken des Kopfes]), und in zwei Stücken 
auch aus Estland (Kuckers, Ksp. Jewe = Hausmann, Grabfunde Taf. II10 S. 26f; 
Oerthen, Ksp. Maholm EPM) nachweisbar ist. 

Sehr viel häufiger sind die aus Typen dieser Gruppe hervorgegangenen Formen 
wie Almgren 109. 120. 126, von denen die Formen ohne Bügelkamm (Almgren 109; 
sich fast ganz auf Nordestland (Türsel RK 391. 2, 10 = Taf. 4, 15; RK 392. 18 
-= Taf. 4, 16 [massive Charnierachse und Ösennadel]; Türpsal RK 390. 55 = Haus- 
mann, Grabfunde Taf. 155 [vgl. RK Taf. 4, 4]; Malla, Ksp. Maholm = Hausmann, 
Grabfunde Taf. III 68, vgl. S. 18/19; Pöddes, Ksp. Maholm EPM) beschränken, nur 
zweimal bisher im nördlichsten Livland (Kardis, Ksp. Lais RK 380. 1 = Taf. 4, 14 
[Nadelkonstruktion wie Kardis]; Kovast [Museum Fellin]) aufgetaucht sind. Un- 
gefähr dieselben Grenzen haben auch nach dem augenblicklich vorliegenden Material, 
die Typen, welche der Gruppe mit Kamm nur am Kopf zugehören. Bei weitem 
überwiegt dabei die Form Almgren 120, die im Norden und Süden Estlands 
(Türsel = Verh. estn. 13 Taf. II 17; Kuckers RK 389. 11—14; Arknal EPM; Eyefer 
[Museum Weissenstein]; Waetz [ebenfalls]. Sämtlich mit dreifach facettiertem 
Bügel und zweigliedrig. RK 389. 11 = Taf. 4, 11 [Hausmann, Grabfunde Taf. Il 11]; 
RK 389.15 = Taf. 4, 12 [die Öhrnadel ist an einer Bronzeachse befestigt, die in 
einer Hülse mit Einschnitt liegt]; Laupa Lo&la [zwei Exemplare, Museum Weissen- 
stein]; Sarkfer Nurms [Museum Weissenstein; auf der gegossenen Hülse sind die 
ehemaligen Spiralwindungen durch Einschnitte kopiert]) und im nördlichen Livland 
(Rippoka, Ksp. Lais RK 381. 2 = Taf. 4, 13; Cabbal Verh. estn. 6, Taf. VIII, 3) 
sich findet, während Typus Almgren 126 nur in Livland (Unnipicht RK 377. 
18 = Taf. 4, 11; Gertrudenhof RK 372. 6 = Taf. 4, 20) nachweisbar ist. Die auf 
Almgren 100 zurückgehenden ostbaltischen Kopfschildfibeln mit Dreiecksfuss (Typus 
RK Taf. 4, 10) sind auf die Nordprovinz (Türsel RK 320. 20; Pöddes; Oerthen; 
Kyda EPM) und die nördliche Hälfte der Zentralprovinz (Meyershof RK 375. 3; 
Ayakar 373. 3; Gertrudenhof RK 372. 8; Schloss Fellin [Kude Gesinde] RK Ein- 
leitung S. XLIII; Ronneburg Slahwek RK 356. 20; 375. 95, 97, 103; Ronneburg 
Wiksnaskapusils RK 369. 3) ziemlich gleichmässig verteilt. 

Nur aus Estland (Ottenküll RK 388. 3, 4=Taf. 8, 24) bekannt sind die 
tutulusförmigen Fibeln, die ihre Gegenstücke in Dollkeim (Tischler - Kemke 
Hi VIII 4, 5) und Schernen (SB Prussia 17 Taf. VIII links Abb. 14 vgl. S. 152) 

aben. 

Eine typisch ostbaltische Erscheinung der Periode B sind die sog. Halsringe 
(eher wohl Kopfringe, vgl. SB kurl. 1911 S. 62) mit Trompetenenden, deren 
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Herkunft trotz der Stücke von Smela (Bobrinskoi, Kurgane von Smela 1887 Taf. XXI 
1.2, das dänische S. Müller in Aarb»ger 1900 S. 140ff., dürfte Import aus Süd- 
russland sein) unsicher bleibt.!) In einer breiten Linie von Finland?) bis nach Ost- 
preussen kommt der Typus vor, in den Östseeprovinzen gleichmässig in allen drei 
Gouvernements (Kurland: RK 394. 560; Santen RK 332. 1057, 1058; Frauenburg 
RK 334. 153 = Taf. 15, 3; Herbergen RK 337. 17 = Aspelin 1879; Neu-Selburg 
RK 342. 1; Gross-Autz = SB kurl. 1911 Taf. V. und D. — Livland: Uexküll, 
Museum Berlin; Golgowsky RK 348; Meiran MR ;?) Auzeem RK 351.1, 6; Strickenhof 
RK 354. 3, 4; Ronneburg, Kaugar I RK 362. 45; Ronneburg Kaugar II RK 363. 4 
= Aspelin 1786; Holstfershof RK 383. 1,2 = Aspelin 1757, 1758. — Estland: 
Ottenküll RK 388. 15 = Hausmann, Grabfunde Taf. IV 15; vgl. S. 51f.; Kyda, 
Ksp. Kusal EPM), wobei sich beide Haupttypen, die mit hohlen und mit 
sog. massiven Koni, gleichmässig verteilen. Sehr gross ist das Material an Arm- 
ringen, doch nur aus dem Norden. Im ganzen schlicht, vielfach fragmentarisch 
und nicht leicht im ganzen zu übersehen. Die Ringe mit knopfartigem Abschluss 
kommen in vereinzelten Stücken bisher nur im Norden vor, in Estland (Ottenküll 
RK 388. 7,8 7 = Taf. 3, 13; Kuckers RK 389. 25—27; Türpsal RK 390. 36; 
Oerthen EPM, Schloss Wesenberg [Privatbesitz]) und Livland (Kardis RK 380. 4; 
Auzeem RK 351. 12). Dann erst wieder in Östpreussen, wo sie sicher datiert 
werden für die Periode B (Bezzenberger, Analysen S. 77 Anm. 3), aber auch schon 
in Hügelgräbern vorzukommen scheinen. Übrigens sind sie nicht nur dem Baltikum 
eigentümlich (Blume, Germanische Stämme S. 61), sondern auch in Südrussland 
(silberne Exemplare, wahrscheinlich römischer Zeit, im Berliner Museum) und 
anderswo bekannt und jedenfalls durchaus nicht für diesen Zeitabschnitt charakte- 
ristisch (Roska, Travaux de la section numismatique et archeologique & Kolozsvar 
1913 S. 239 Abb. 2, 16, 20). In den Östseeprovinzen werden sie durch die Funde 
von Ottenküll und Auzeem, die nur Stücke dieser Stufe enthielten, einigermassen 
sicher für die frührömische Zeit festgesetzt. Eine isolierte Erscheinung sind die 
Kegelspiralarmringe von Ottenküll (RK 388. 1,2; Hausmann, Grabfunde Taf. IV 
1, 2; vgl. 8. 50 Eyefer, Ksp. St. Anners, [Museum Weissenstein].. Sonst sind die 
gewöhnlichen Typen einfache, offene (meist berühren sich die Enden) Reife von 
rundem, dreieckigem oder viereckigem Querschnitt, auch bandförmig und gewölbt, 
unverziert oder mit Strich- oder Punktornament. Ebenso die Fingerringe, von 
denen hier nur die geschlossenen sog. hohlwandigen und spiralförmigen genannt seien. 
(Kuckers, Türpsal, Malla, Slahwek, Unnipicht, Gertrudenhof). Die Gewandnadel, 
die später im Südbaltikum eine bedeutsame Rolle spielt, tritt in dieser Periode 
zurück. Die eisernen Nadeln mit Schneckenenden sind zwar für die älteste Periode 
belegt durch den Fund von Pajus (SB estn. 1896, 121 £.), gehen aber in die nächsten 
Perioden hinüber und sind (durch Zwischenformen wie die Nadeln von Sawensee 
[MR], bei denen das Ende mit dem Schaft durch eine Umwicklung verbunden ist) 
das Prototyp für die Formen mit ringförmigem Kopf (Alt-Rahden RK 455. 62 
= Taf. 13, 16; Deguhnen und Mesothen KPM), bei denen sich die Um- 
wicklung vielfach erhält (Alt-Rahden RK 455. 59 = Taf. 13, 22; Kaipen RK 
625. 2 = Taf. 26, 3; Assik, Ksp. St. Petri RK 705. IX 2; Kegel bei Reval SB estn. 
1911, 20) und in der Spätzeit auf estnischem Gebiet in grossen, zierlich gearbeiteten 
Stücken mit Silberbelag endet (Neu-Isenhof, Ksp. Luggenhusen EPM, mit Ketten- 
gehänge und Thorshammer [Abb. 40]). Wenn sie in der Periode B auch nur in der 
nördlichen Hälfte des Landes nachweisbar scheint (Gertrudenhof RK 372. 13 = 
Tafel 9, 15; Ronneburg, Steinsetzungen RK 369. 10—12; Kirna Wirika, Ksp. Turgel 
[Museum Weissenstein], Malla, Hausmann, Grabfunde Taf. III 47; vgl. S. 19; Jess, 
Ksp. Halljal EPM; Oesel RK 736. 6, wo die schneckenförmige Umrollung des 
Ringendes zu einem kleinen Loch geworden ist) so dürfte das nur auf Lücken im 
Denkmälervorrat beruhen. Die Form, die auch in Finland in der älteren und 
namentlich jüngeren Eisenzeit gut vertreten ist, ist ostbaltisch und geht auf die 
ostpreussischen Schneckennadeln der jüngsten La-Tenezeit zurück (SB Prussia 20, 
S. 39 und %). 

Das Inventar an Geräten und Waffen ist nicht gering, auch hier haben wieder 


1) Hackman, Ältere Eisenzeit S. 215. Bezzenberger, Analysen S. 16. 
2) Hackman, Mannus V VE. 
3) Vgl. unten 8. o41. 
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die estländischen und nordlivländischen Gräber das meiste geliefert. Die für den 
Nordosten charakteristische eiserne Tüllenaxt, im Südostbaltikum während der 
ganzen älteren Eisenzeit vorherrschend, ist in dieser Stufe bisweilen durch kleinere 
Exemplare mit Öhr (Typus RK Taf. 22, 4), die aber wohl in den folgenden Zeit- 
abschnitt hinübergehen, aus Livland (Hallist, Kr. Pernau = Aspelin 1755, [Museum 
Helsingfors]; Torgel SB estn. 1896 Mai; Kardis RK 380. 10) und Estland (Viol, 
Ksp. Haljal RK 02 [2 Exemplare]; Kerrefer, Ksp. Turgel EPM) vertreten. Aus- 
schliesslich aber gehören ihr die seltenen Zapfenkelte!) (Ottenküll RK 388. 15 = 
Hausmann, Grabfunde Taf. IV, 18, vgl. S. 40; Holstfershof RK 383. 4 = Aspelin 
1759) an. Was sonst noch vorliegt an Eisengerät, Messern usw. ist meist frag- 
mentarisch. Hervorgehoben sei nur das gelegentliche Auftreten des halbmond- 
förmigen Typus (Türpsal = Hausmann, Grabfunde Taf. I 42). 


Periode C (3.—4. Jahrhundert). Wenn diese Stufe auch mit der vorausgehen- 
den durch eine Reihe von Formen verbunden bleibt — die spätesten Varianten 
der Augenfibeln, die Ausläufer der kräftig profilierten Fibeln, die Halsringe mit 
Trompetenenden (vgl. den Fund von Rosenhof, Ksp. Rauge [Museum Fellin], wo 
der Ring mit Sprossenfibeln und einer Hufeisenfibel des 3. Jahrhunderts zusammen- 
lag), Axte, Messer usw. greifen herüber —, so lässt sie sich doch in allen 
Teilen des Landes gegen die erste römische Periode klar abgrenzen. Sie ist aus 
dem ganzen älteren Abschnitt der südostbaltischen Eisenzeit die bisher am reich- 
sten vertretene. Von Westen und Südwesten machen sich erst jetzt deutlich die 
provinzialrömischen Ausstrahlungen geltend, von Südwesten die Einflüsse des 
südnördlichen Kulturstromes. Es 

Für die Stärke dieser Einwirkung spricht nicht nur die relativ grosse Zahl 
der neu auftretenden Typen und einzelner Dekorationselemente, sondern auch die 
Gleichmässigkeit, mit der sie im ganzen Lande rezipiert werden, womit auch die 
Statistik der römischen Münzfunde zu vergleichen ist. Das ist um so mehr her- 
vorzuheben als im Norden, um die Düna herum, und im Süden sich schon sehr 
bestimmt umrissene Kulturgruppen gegeneinander abheben, wobei aber doch 
die Dünagruppe zurückhaltender bleibt. Bemerkenswert ist dabei, dass gerade 
in diesem Gebiet (und in Kurland) eine der Leitformen der Periode, die Arm- 
brustfibel, sich am zähesten gehalten hat. 

Die einfachste Form der nordischen Armbrustfibel ist im Südwesten und Süden 
(Kurland, wo sich die älteste Form bisher kaum findet) und in Livland (Ronneburg 
Kaugar II RK 364. 10 = Aspelin 1788; Launekaln, Lejas Kleper RK 371. 2) 
charakteristischerweise nicht einmal so häufig nachgewiesen, wie im Norden an der 
estländischen Küste (Saage, Ksp. Jeglecht, Beiträge zur Kunde Est-, Liv- und 
Kuriands VI 4 (1907) Taf. 128; Jess EPM Türpsal; RK 390. 17 = Hausmann, Grab- 
funde 117; vgl. S. 9 [mit Eisennadel]; Türsel RK 392. 19; Cournal, Friedenthal Nr. 3.2) 
Die Variante mit dornartiger Fortsetzung am Kopf fehlt bisher in Kurland, findet 
sich in Livland in der Hauptsache im nördlichen Teile (Slahwek RK 356.2 = As- 
pelin 1819; Ronneburg, Strante RK 366. 4, 5, 7 [7 mit doppelter Sehne, ähnlich 
RK Taf. 27, 1], Unnipicht RK 376. 7 = Aspelin 1760; Pajus RK 682. 1, 18; 
Eigstfer, Ksp. Pillistfer SB estn. 1901 S. 238, Abb. 1), ist dagegen in Estland 
so häufig nachweisbar (Hukas-, Ksp. St. Petri [Museum Weissenstein]; Eyefer, 
Ksp. St. Annen [Museum Weissenstein]; Waetz, Ksp. Turgel RK 386. 7; Saage, 
Beiträge zur Kunde Est-, Liv- und Kurlands VI 4 (1907) S. 391 ff. Nr. 23, 24, 
25 [mit doppelter Sehne], 26. 27 [vielleicht auch 33, 34; 33 mit doppelter 
Sehne], 35; Faeht RK 385 = Taf 21, 1; Jess EPM; Malla, Hausmann, Grab- 
funde Taf. III 53, 58, 59, 67; vgl. S. 18; Türpsal RK 390. 18, 53 = Haus- 
mann, Grabfunde Taf. I 18, 63; vgl. S. 9 und 13; Türsel RK 391. 1; Verh.estn. 
13 Taf. IT 1, vgl. S. 11; Cournal, Friedenthal Nr. 4—8, 204 [vielleicht auch 9 
und 205; also b bzw. 8 Exemplare!], dass man sie speziell für den Norden in 


1) Im Museum Fellin liegt allerdings ein Stück mit meist jüngereisenzeitlichen Funden 
von Kerrefer, Estland, zusammen, angeblich aus einem „Steingrabe*; und ein zweites mit 
späteren Stücken von Alt-Woidoma. 

2) Eine Variante Friedenthal, Cournal Taf. 1 10, wo der Kopf zur Aufnahme 
der Achse ösenförmig eingerollt ist. Über dieses Detail vgl. Hackman, Ältere Eisen- 
zeit S. 190. x 
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Anspruch nehmen möchte,!) doch wird diese Feststellung, solange diese Stufe in 
Kurland nicht untersucht ist, keine definitive sein. 

Ungemein charakteristisch für diese Stufe sind daneben die Scheibenfibeln mit 
und ohne Emaileinlage, von denen vieles die estländischen Plätze der Küste, die 
Hauptmasse jedoch die livländischen Steinreihenbrandgräber geliefert haben. Es 
überwiegen dabei die durchbrochen gearbeiteten Stücke: konzentrische Kreise 
durch Querstäbe verbunden (Typus RK Taf. 8, 2: Selsau, Ksp. Sesswegen RK 347. 1; 
Libbert, Ksp. Trikaten MR; Ronneburg Slahwek RK 357. 107; Ronneburg Kau- 
gar I RK 361. 20 = Aspelin 1799), radförmig (Typus RK Taf. 8, 4, 18, 21, 22: 
Ronneburg Wihksnas kapusils RK 369. 4; Ronneburg Wella Krawanda RK 359. 38; 
Ronneburg Kaugar II RK 363. 1, ein vielspeichiges Rad, massiv grösseres Mittel- 
stück, einfassendes Ösenband und Emaileinlage; u mdeäher RK 372. 21; Camby 
RK 378. 45; Meyershof RK 375. 35; Malla, Hausmann, Grabfunde Taf. III 32), 
laufendes Rad (Typus RK Taf. 8, 7: Meyershof RK 375. 33; Gertrudenhof RK 
372. 22; Ronneburg Slahwek RK 358. 
140 = Aspelin 1807; Kuckers RK 389. 
31, 32; Türsel RK 391. 13, 14), Rosette 
von sieben halbkugeligen Vertiefungen 
gebildet (Ronneburg RK 368. 1), Muster 
aus ausgesparten Kreisen (Typus RK 
Taf. 8, 5—10: Rippoka RK 381. 4; 
Kuckers RK 389.33; Türsel RK 392. 
13), rautenförmiges Mittelstück von 
einem Zackenband eingefasst (Typus 
RK Taf. 8, 11: Langensee RK 374. 5 
= Aspelin 1763, im Mittelstück Email- 
einlage), ausgespartes kreuzförmiges 
Mittelstück mit a-jour-Mustern (Lib- 
bert, Ksp. Trikaten RM [Abb. 28]), kom- 
biniertes Vierecks- und Rautenmuster 
(Typus RK Taf. 8, 19: Unnipicht RK 
377.77; Camby RK 379 166; Ronneburg 
Slahwek RK 356. 65 = Aspelin 1808; 
Gertrudenhof RK 372. 17; Pöddes 
EPM, mit Email; Schloss Wesenberg, 
|Privatbesitz]) massiv mit eingetieftem 
Waffelmuster (Typus RK Taf. 8, A1b.28. Emaillierte Scheibenfibel von Libbert, 
20: Camby RK 379. 103) kreuz- Ksp. Trikaten. ?/,. Dommuseum, Riga. 
förmig, die verbreiterten Kreuzarme 
schliessen ein Viereck zusammen 
(Typus RK Taf. 8, 23: Ayakar RK 373. 2), kreuzförmig, die Arme in Zacken 
auslaufend (Typus RK Taf. 8, 16: Ronneburg Jaun Tehwenen RK 367. 2; 
Libbert MR, verzinkt mit rotem Email im Mittelfeld. Viel weniger gebräuch- 
lich sind die ganz massiven Stücke, die nur in wenigen Varianten vorliegen: 
solche mit erhöhter Mittelscheibe und Randzacken (Typus RK Taf. 8, 12. 14: 
Ronneburg Kaugar II RK 364. 9; Ronnneburg Wella Krawanda RK 359. 39; 
beide mit Emaileinlage), massiv. das Muster in Form eines laufenden Rades 
(Oerthen, Ksp. Maholm RK 387 - Taf. 27, 8, mehrfarbige Emaileinlage, jetzt 
durch Feuer beschädigt). Alle diese Stücke sind barbarischer Provenienz und 
müssen im Zusammenhang mit den östlichen Emails beurteilt werden, insbeson- 
dere den westrussischen.?) 

Das einzige Stück, was römisch sein dürfte, ist die Scheibenfibel mit zen- 
tralem, gestieltem Knopf aus der Gegend von Pilten,?) Kurland (RK 330.5 = Taf. 8, 





1) Bisher nur einmal nachgewiesen die westliche Form Almgren 181 = Cournal 
Friedenthal Nr. 12 Taf. I 12; Eine verwandte aber spätere Form aus Rocht, Ksp. St. Simonis 
(Estland) EPM. 

2) Vgl. Spitzyn in Zapiski der Kaiserl. russischen Archäol. Gesellschaft V, St. Peters- 
burg 1903; Pokrowski, Trudy des Wilnaer Kongresses, Moskau 1805 Il S. 169f. Hackman, 
Finska fornm. fören. tidskrift XXV] (1912) S. 205 ff. 

3) Auch von den übrigen Emailarbeiten (der Halsring von Trikaten [Abb 30], die 
Schlussscheibe eines zweiten Exemplares ebendaher MR [solche ist auch das RK 359. 40 als 
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17). Im wesentlichen wird dieser Periode auch die Hufeisenfibel der ältereisenzeit- 
lichen Funde angehören, eine Form von ausserordentlicher Verbreitung, die leider noch 
immer keine zusammenfassende Behandlung erfahren hat.!) So sind auch im 
Baltikum die Zusammenhänge zwischen den Hufeisenfibeln vom Anfange und 
Ende des Jahrtausends, wosie bekanntlich, wie überhaupt im Norden, der häufigste 
Typus ist, wenn ihr auch solche Prachtstücke wie die Tara- oder Large-Ardagh- 
Broschen fehlen, bisher nicht aufgedeckt. Es liegt bis jetzt also vor 
allem nicht klar, ob die jüngereisenzeitlichen Typen auf die älteren baltischen 
direkt zurückgehen oder Neuankömmlinge sind. Was aus der älteren Eisenzeit 
bekannt ist, stammt von einem einfachen Stück aus Kurland abgesehen (RK 395. 199), 
von der estländischen Nordküste. Also sowohl die einfachen, auch aus Eisendraht 
hergestellten, Exemplare mit einer flach liegenden oder senkrecht stehenden Spirale 
(Kuckers RK 389. 20-23; Türsel RK 391. 22) wie auch die grossen typologisch 
jüngeren Stücke mit breiten Endscheiben und viereckigem oder kreisförmigem 
Mittelstück (Kuckers RK 389. 19; Türsel RK 391, 17—21; Türpsal RK 390. 56), 





Abb. 29. Bronzener Halsring von Plawnekaln bei Riga. !j. Dommuscum, Riga. 


die" meist mit Email verziert sind. Sind diese Formen, wie wir sahen, in der 
Periode C, und nach Russland hinein auch noch in den folgenden Stufen eine 
nicht nur dem Ostbaltikum eigentümliche Erscheinung, so gilt das ebenso sehr 


Fibel verzeichnete Stück von Wella Krawanda], ein Anhänger und ein Beschlagstück von 
Arknal, Ksp. Wesenberg [abgeb. Hausmann, Übersicht Taf. I 8. 9])) ist keines römisch. 
In Östpreussen ist der römische Import unter den emaillierten Stücken weit stärker beteiligt. 
Die Bronzescheibe von Oberhof, Stücke eines Kolliers oder kettenartigen Gürtels von 
Lapsau, eine Fibel mit breitem Bügel von Lehndorf (vgl. Tischler SPOG XAXVII, Berichte 
S.5D), eine Scheibenfibel und ein Hängezierrat von Moythienen (Hollack-Peiser, Moythienen 
Taf. VI 32. 66 und Farbentafel). auclı wohl das Gürtelbesatzstück von Greibau sind sänmt- 
lich als provinzialrömische Arbeiten anzusehen. Allerdings überwiegen die barbarischen 
Emails: Dreiecksfibeln (von Gruneiken und Sdorren). Hufeisenfibeln (von Wiskakrug und 
Moythienen), Scheibenfibeln :Macharren), Halsringe (Babienten), Fingerringe (Bartenstein, 
Pauen, Puppen), Anhängsel (Gruneiken, Reussen, Muekau, Babienten, Macharren) östlicher 
Herkunft durchaus. In Finland ist bisher nur eine Emailarbeit (Hufeisenfibel von Wä- 
rilä, Ksp. Pälküne, Tavastland) neuerdings geborgen. Vgl. Finska fornm. fören. tidskrift 
NXXVI Nr. 14 S. 205 ff. (fig. 1) — Für die Emails in den Gouv. Kowno, Grodno, Suwalki, 
Wilna, Witebsk vgl. Spitzyn a. a. OÖ. und Kondakow, Antiquites de la Russie meridionale 
S, 513. 
1) Ansätze dazu bei Salin, Altgrermanische Thierornamentik S. 350 ff, 
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von der sogenannten baltischen Sprossenfibel, ein besonders häufiger Typus dieser 
Stufe, der eng mit gewissen Fibelformen der Periode B zusammenhängt. Sie sind 
die markanteste Form der livländisch-estländischen Brandgräber. Aus Kurland 
ist mir kein einziges Stück bekannt; auch in Estland sind sie in jüngeren und späteren 
Varianten erweislich. Ihr Verbreitungszentrum ist jedoch im wesentlichen Nord- und 
Mittellivland. Die ältesten Typen (RK Taf. 4, 24. 25) liegen vor aus: Ayakar 
RK 373. 1; Camby RK 379. 102, Unnipicht SB estn. 1903 S. 32; Kaesel, Oesel vgl. 
Hausmann, Übersicht S. 11, Anm. 1; Gertrudenhof RK 372. 5, 9; Sarkfer-Nurms 
[Museum Weissenstein]; Laupa Loela [Museum Weissenstein]; Laakt EPM; Schloss 
Wesenberg [Privatbesitz]; Malla = Hausmann, Grabfunde Taf. III; — nahestehende 





Abb. 30. Bronzener Halsring mit Einlage von roten und blauem Email von Libbert, 
Ksp. Trikaten. ®,. Dommuseum, Riga. 


[Typus RK Taf. 5, 18. 19. 27. 28] von: Ronneburg Slahwek RK 358. 131; 356. 56, 64; 
358. 130, 134, 135, 137; Ronneburg Wella Krawanda RK 359. 25, 26; Meyershof RK 
375. 4, 5, 14, 31, 32; Kajenhof RK 620. 3; Unnipicht RK 377. 1, 11, 26, 56, 
63, 69; 376. 1, 13; Camby RK 379. 161; Gertrudenhof RK 372. 2, 3; Kardis 
RK 380. 2, 3; Ksp. Kannapäh wie RK Taf. 5, 19 [Museum Pernau]; Rosenhof, 
Ksp. Rauge wie RK Taf. 5, 28 [Museum Fellin]; Waimel, Ksp. Pölwe SB estn. 1901, 
114— und wie RK Taf. 5, 20. 21 von: Ronneburg Slahwek RK 358. 133; Ronne- 
burg Wihksnas kapusils RK 369. 1, 2. 

An das Ende der Stufe werden Formen wie RK Taf. 5, 16. 17. 22—25 gehören 
mit Gabelung des Fusses, Verlängerung der Sprossen, Abschluss der Sprossen 
durch Knöpfehen und Querstäbchen, die nun nicht nur im Rayon der älteren 
Formen (Ronneburg Slahwek RK 356. 13 = Aspelin 1812; RK 356. 4 = Aspelin 
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1820; RK]358. 132: 356. 63; Ronneburg Kaugar I RK 361. 21; 362. 46; Ronne- 
burg Kaugar II RK.363. 2 = Aspelin 1789; Ronneburg Wella Krawanda RK 
359. 23; Launekaln, Ksp. Smilten RK 371. 1) bleiben, sondern auch in Nord- 
estland (Saage, Beiträge zur Kunde Est-, Liv- und Kurlands VI 4 [1907] Taf. I 19) 
auftreten. Die spätesten Formen endlich (Typus RK Taf. 5, 26), mit aufgenieteten 
Endknöpfen, finden sich nur dort (Türsel RK 391. 5. 6. 7; Malla, Ksp. Maholm, 
Hausmann, Grabfunde Taf. III 65). Die, wie eben nachgewiesen,!) typologisch 
mit den sSprossenfibeln zusammenhängende Dreiecksfibel ist bisher in den 
en (Gertrudenhof RK 372. 1 = Taf. 7, 12) wie auch in Ostpreussen 
selten.?) 

Zur Charakterisierung der Stufe steht weiter ein bedeutendes Material an 
Schmuck- und Ziergerät zur Verfügung. Sehr wichtig sind hier vor allem wieder 
die Halsringtypen. Südwestlicher Herkunft sind die Ringe mit Drahtumwicklung 
an den Enden, die in Kapsel und Knopf 
oder Haken und Öse auslaufen (Typus: 
Tischler-Kemke Taf. XV 1—3). Sie liegen 
bisher nur in vereinzelten Exemplaren 
allerdings aus allen drei Gebieten vor: 
ein Tischler-Kemke Taf. XV 1 (vgl. SB 
Prussia 17 Taf. IX 1, Taf. XIV) nahe- 
stehendes Stück (Eisendraht mit Bronze- 
umwicklung) von Cournal (Friedenthal 
Taf. III 210); ein Fragment von Laakt 
Hügel 15; Langensee GEG Dorpat; ein 
Bronzering wie Tischler-Kemke Taf. XV 2 
von Plawnekaln bei Riga (RM); und 
einzelne etwas jüngere Stücke aus Kurland 
(Schlaguhnen RK 440. 612; Ilsenberg = 
Aspelin 1874). Neu hinzukommt das in 
Abb. 30 wiedergegebene Exemplar mit 
emailverzierten Scheiben von Trikaten, 
sowie eine Scheibe von einem zweiten 
Exemplar ebendaher. Dem Dünagebiet 
eigentümlich, hauptsächlich aus südost- 
kurländischen Plätzen (Pixten RK 338. 5, 
9, 10, 16, 17; Renneberg RK 339. 1; 
Selburg RK 340. 5; Neu-Selburg RK 
341. 3) un aus en Liv- 

% ” „, land (Alt-Kalzenau R 345. 2; Neu- 
Abb. 31. Bronzene Nadeln yon Sitau. ©. of MR; Hirschenhof MR [Eisen]) be- 

en kannt, doch auch im nördlichen Teile 

sporadisch auftretend (Ronneburg Jaun 

Tehwenen RK 367. 5; Kardis RK 380. 8) bis nach Estland hin (Kyda, 
Ksp. Kusal, Harrien, EPM, eine frühe Form mit runden Knöpfen) sind die 
Halsringe mit Pilzknopfenden, die zum Teil auf die voraufgehende Periode 
zurückweisen. Es sind gut gearbeitete Stücke, die ansehnlichsten Bronzen der 
älteren baltischen Eisenzeit. Eng mit ihnen zusammen gehen in jeder Beziehung 
die Nadeln mit Scheibenkopf und seitlicher Öse (Typus RK Taf. 13, 15) in ihrer 
Formgebung auffällig stilsichere Typen (Abb. 31a), nach vorwärts und rückwärts 
im Baltikum isoliert. Sie gehen bisher nicht über das Ufergebiet der Düna hin- 
aus (Kurland: Selburg RK 342.3; Pixten RK 338. 13; Doblen RK 429. 600 — 
Livland: Nitau RM, Odsen RK 634. 10. 12). Ebenso eng ist bisher das Ver- 
breitungsgebiet der zierlichen Nadeln mit Radkopf (Typus RK Taf. 13, 3—5), die 
fast nur südlich der Düna auftreten (Renneberg RK 339. 2; Selburg RK 340. 2; 
Neu-Selburg RK 341. 1; Gross-Sonnaxt RK 343. 12; Ilsenberg, Kr. Friedrich- 





1) Hackman., Finska fornm. fören. tidskrift XNVI (1912) S. 218£f. 

2) Wie weit ausgegriffen werden muss, um zu einem richtigen Verständnis dieser 
sop. baltischen Sondergruppe zu gelangen, zeirt ein Fund aus Chersonesos (Krim\, wo 
solche Dreiecksfibel mit römischen Materialien und Münzen des ®. Jahrhunderts n. Chr. 
lag (Atschot für 1S9L S. 13T ff... 
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stadt KPM — und ein Stück aus Südlivland). Dazu kommen die Nadeln mit 
verdicktem, durchlochtem Kopf oben und unten durch einen doppelten Querwulst 
abgeschlossen (Typus RK Taf. 9, 16) (Abb. 31b), ausgezeichnet datiert durch ihr 
Vorkommen in den Nitau-Hügelgräbern, nur in Südlivland (Nitau MR; Alt- 
Kalzenau RK 345. 3) und einmal aus Estland (Türpsal RK 390. 5) belegt, die 
Nadeln mit konischem, geriefeltem Kopf und seitlicher Öse (Typus RK Taf. 9, 
20; Taf. 13, 8), sicherlich Derivate der älteren Scheibenkopfnadeln und an das 
Ende von C, zum Teil wohl schon in die folgende Stufe gehörig, in der Haupt- 
masse aus dem Gebiet südlich der Düna (Kurland: Annenburg RK 427. 6, 7; 
Klein-Feldhof RK 431. 33; Sallgaln RK 438. 23. — Livland: Dahlen RK 488. 2; 
Plawnekaln: 10 Exemplare) und von Oesel (Ksp. Kergel RK 740). Diese Nadeln 
wurden, wie die Plawnekalner Gräber zeigen, doppelt mit einer Kette verbunden. 
getragen!) (vgl. RK Taf. 13, 8). Endlich sind zu nennen Nadeln vom Typus RK 
Taf.13,20 mit länglich rhom- : 

bischem Kopf, durch Nitau „m 

(Grab III und IV) undein u Willi 
Exemplar aus Dahlen (RK ne WER _ 
488. 1) belegt. 

Bei den Armringen, die 
gerade in dieser Stufe wieder 
reich vertreten sind, zeigt 
sich eine zunehmende Nei- 

ng zu massivenschwereren 
Sinaken, mehr gegen das 
Ende der Periode und im 
Süden desLandes. Unterden 
Fingerringen überwiegenein- 
fache Spiralformen. Ferner 
sind zu nennen Schnallen, 
ebenfalls meist schlicht (aus 
dem Süden und Norden, in 
Livland selten), Riemen- 
zungen, die inder Südprovinz 
bisherganzfehlen,undPerlen, 
von denen die schönen gold- 
überfangenen auch noch in 
der nächsten Stufe auftreten. 
Die eigentümlichen, aus 
Weissmetall massiv oder Abb. 32. Bronzene Fibel von Plawnekaln bei Riga. ’/,. 
hohl gegossenen Perlen, die Dommuseum, Riga. 
gewöhnlich kollierartig auf 
einem eisernen Ring aufgezogen sind (ein Exemplar, wohl erhalten, von Smilten 
MR) weisen stilistisch auf die voraufgehende Stufe. Perlen aus Bernstein sind in 
der ganzen älteren Eisenzeit der Ostseeprovinzen recht spärlich (Exemplare von 
Laakt Hügel 15, und Cournal I). | 

Von Waffen und Geräten sind vor allem zu nennen die Tüllenäxte, die 
der voraufgehenden Periode noch fehlenden Schaftlochhacken (Schaftlochäxte sind 
sämtlichen, älteren Stufen fremd), Messer, sehr häufig auch Sicheln und Lanzen- 
spitzen, meist mit kurzem, spitzovalem oder rhombischem Blatt mit flachem 
Mittelgrat. 

Ganz vereinzelte Erscheinungen, für die Gegenstücke auf germanischem Boden 
gesucht werden müssen, sind Lanzenspitzen mit sehr langem äbgerundetem Blatt 
und kräftigem bis zur Spitze durchgehendem Grat, bisher nır in vier Exem- 
plaren in Nordestland nachgewiesen (Cournal Taf. II 171—175). Scheren sind 
ganz selten aufgetaucht. Ich möchte die Stücke von Cournal (Friedenthal S. 33) 
und Camby RK 378. 39 am ehesten auch hierherstellen. 


., 
zır 
[227 
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1) Was die Verwendung der Nadeln betrifft, so bestätigt sich die Vermutung 
Hackmans (Ältere Eisenzeit S. 186), dass es Schmucknadeln sind, hier vollständig. Sie 
liegen stets an der Schulter des Skeletts. 
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Periode D (4.—5. Jahrhundert). Die Stufe verhält sich im ganzen 
spröder gegen Fremdes als die beiden älteren. Einwirkungen von aussen, die 
nicht fehlen, spiegeln sich nur schwach in ihrem Formenkomplex, und die Grenzen 
gegen die vorhergehende und folgende Stufe verfliessen sehr viel mehr. 

In die Entwicklung der ostbaltischen Formen ist damit eine gewisse Stetig- 
keit gekommen, die eigentümlich schweren und barocken Typen vom Ende der 
älteren Eisenzeit beginnen sich auszubilden. 

‘ Deutlicher noch als in der vorausgehenden Stufe grenzen sich der nördliche 
(Estland, Nord- und Mittellivland) und südliche (Südlivland und Kurland) Kreis 
gegeneinander ab. Das lässt sich nicht besser illustrieren als durch die Tat- 
sache, dass das Inventar eines kürzlich in Nordlivland bei Dorpat gemachten 
Schatzfundes mit Sicherheit als südlichere Importware erkannt werden konnte. 
Ihm!) wie dem bisher unpublizierten Gräberfeld von Plawnekaln*) verdanken wir 
das wichtigste Material zur Umschreibung dieses kurländischen, südlivländischen 
Kreises. 


” 


* Exkurs: Das Gräberfeld von Plawnekaln gehört zu den wichtigsten Fund- 
plätzen der älteren Eisenzeit in Livland, wie in den Ostseeprovinzen überhaupt. 
Es war die letzte und vielleicht die ergebnisreichste Grabung des früh verstorbenen 
A. Buchholtz. Leider hat Buchholtz die Funde, die ans Rigaer Museum kamen, 
nicht selbst bearbeiten können. Dadurch sind bei der Aufstellung im Museum 
Verwechselungen der Grabinventare eingetreten, die sich nach Buchholtz’ unter un- 
günstigen Witterungsverhältnissen aufgenommenen flüchtigen Skizzen und Notizen, 
und da zu den geschlossenen Grabinventaren aus späteren Grabungen in gestörten 
Partien der Nekropole eine Anzahl Einzelfunde gekommen sind, nicht mehr völlig 
wieder ins Reine bringen liessen. Die Gräber lagen in Reihen auf einem sandigen 
Hügel am linken Ufer der Düna etwa 12 km oberhalb von Riga. Die Skelette ruhten 
in Rackenlägestiwra 2—3 Fuss, bisweilen tiefer, unter der damaligen Oberfläche. 
Von den 34 Gräbern lässt sich die Identität der folgenden (16) feststellen: Nr. 1 
2, 2a, 3& (beides Nachbestattungen), 9, 10, 15, 18, 19, 21, 22, 24, 25, 26, 31, 32. 

Grab 1. Inventar: a. b. 2 eiserne Schaftlochhacken. Länge: 0,233 und 
0,177; c. d. 2 eiserne Tüllenäxte. Länge 0.21 und 0,208; e. bronzener Arm- 
ring. Durchmesser: 0,073. Offene verdickte, facettierte Enden; f. bronzener 
Spiralfingerring. Durchmesser: 0,024. Dreikantiger Querschnitt. 2 Bruch- 
stücke. 4!/, Windung; g. Kette aus bronzenen Ringen von dreikantigem Quer- 
schnitt. Dazwischen Eisenoxyd und Stoffreste.. Die Kette haftet an der einen 
Seite an einem eisernen Ringe, an der anderen an einem Eisenfragment. Länge: 
0,08; h. Hälfte eines bronzenen Halsringes. Durchmesser: etwa 0,135. Rhom- 
bische Fazetten; i. silberne Armbrustfibel. Länge: 0,098 (Abb. 33). Der Bügel 
und Fuss ist gegliedert durch 11 aufgesetzte geperlte Ringe. Vier zwischen den 
Ringen gelegene Felder sind plattiert mit vergoldetem Silberblech mit eingestanztem 
Waffelmuster; k. Bruchstück einer eisernen Nadel (?). Länge: 0,048; 1. Frag- 
ment eines Eisengerätes. Länge: 0,062; m. 2 Bruchstücke von Eisengeräten. 
Länge: 0,05; n. Bündel zusammengerosteter eiserner Ringe. Dazu kommt: eine 
eiserne Lanzenspitze, die nach Buchholtz rechts am Kopf lag, und Zeugreste 
neben dem linken Oberschenkel. 

Grab 2. Orientierung SO—NW. Inventar: a. eiserne Lanzenspitze. 
Spitze fehlt. Länge: 0,185. Längliches Blatt mit scharfem Mittelgrat; b. eisernes 
Messer. 2 Bruchstücke. Länge: 0,116; c. eiserne Kette. 2 Bruchstücke; 
d. bronzene Riemenschlaufe. Länge: 0,045. An dem Ende Reste eines eisernen 
Ansatzstückes. Bei B. noch eine zweite notiert. | 

Grab 2a. Lag über Grab 2. a. eisernes Messer. Länge: 0,13. Dicker 
gerader Rücken, aufwärts gebogene Schneide; b. Feuerschlageisen (mit Feuer- 
stein). Beschädigt. Die eingerollten Enden fehlen. Länge: 0,061; c. eiserner 
Beschlag (?). Oval zusammengebogenes Band, das in zwei Spitzen ausläuft. In 
der Mitte auf dem Rande aufgesetzt eine einwärts gebogene Zacke. Breite: 0,072; 





1) Besprochen von Hausmann in Opuscula archaeologica Öscari Montelio LAX 
dicata S. 291£f. 
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d. Anhängeplatte; e. bronzener Ring. Aus einem Bronzedraht zusammen- 
gebogen. Durchmesser: 0,025. 

Grab 3a. Lag über Grab 3. Inventar: a. bronzener Halsring. Durch- 
messer 0,16—0,165. Aus drei Drähten zusammengeflochten. Offene, übereinander 
greifende Enden; b. bronzener Fingerring. Durchmesser: 0,037. Typus RK 
Taf. 21, 1; ce. Perlen aus blauem Glas. 20 Stück. Durchmesser: etwa 0,007. 

Grab 9. Skelett fast vergangen, etwa 0,50 m tief. (Orientierung nicht an- 
gegeben.) Auf der rechten Seite des Kopfes Messer (a) und Axt (b), auf der 
linken Schulter zwei eiserne Nadeln (c), am rechten Arm Ring (d), an der rechten 
Hand Fingerring (e). Inventar: a. eisernes Messer. Bruchstück. Länge: 0,13; 
b. eiserne Tüllenaxt. Länge: 0,217; c. Bruchstücke (2) von zwei eisernen Nadeln. 
Länge: 0,122 und 0,092; d. bronzener Armring. Bruchstück. Durchmesser: 
0,057. Flaches, leicht gewölbtes Band. Breite: 0,014. Eingraviertes Wolfszahn- 
ornament; e. bronzener Fingerring. Durchmesser: 0,02. Zusammengebogen aus 
einem dünnen (0,013 breiten) Blechstreifen. 


g/ 
G 


OLE 





Abb. 33. Silberne Armbrustfibel von Plawnekaln bei Riga. ?/,. Dommuseum, Riga. 


Grab 10. Nur der Schädel erhalten. Orientierung ONO—WSW. Inventar: 
a. bronzener Halsring. Durchmesser: 0,145—0,165 (Abb. 29). Runder Reif, in 
zwei kolbenartig verdickte Enden auslaufend, die mit Draht umwickelt sind. Der 
Draht läuft in Haken und Öse aus, die freien Enden sind in die Kolben ein- 
gezogen. Am anderen Ende der Drahtumwicklung je ein geriefelter Bronzering 
als Abschluss gegen den glatten Reif; b. Bronzespiralen. Durchmesser: 0,003, 
Höhe 0,053—0,067. Schmales, gekantetes Band. Innen Gewebereste; c. bronzener 
Armring. Durchmesser: 0,071. Dreikantiger Querschnitt. Mittelgrat. Abgesetzte 
Ränder; d. eiserne Tüllenaxt. Länge: 0,167. Fehlt bei B. 

Grab 15. Gestört. Inventar: a. eiserne Lanzenspitze. Spitze fehlt. Länge: 
0,207. Mittelgrat. In der Tülle Holzreste; b. Sichel. Angel und Spitze fehlen. 
Länge: 0,272. 

Grab 18. Inventar: Sichel (a) und Hacke (b). Mutmasslich über dem Kopf 
gekreuzt. a. eiserne Sichel. 5 Bruchstücke. Angelhaken fehlt. Länge: 0,29; 
b. eiserne Schaftlochhacke. Länge: 0,133. 

Grab 19. Sehr flach liegend. Orientierung O--W. Schädelreste. Inventar: 
eiserne Lanzenspitze am Kopf (a); ferner: Armbrustfibel (b) und Perle (ec). 
a. eiserne Lanzenspitze. Länge: 0,11. Kurzes, spitzovales Blatt mit flachem 
Grat. Tülle beschädigt; b. bronzene Armbrustfibel. Länge: 0,081. Zwei- 
gliedrig. Stark gebogener Bügel, gegen den Fuss stufenförmig facettiert. Langer 
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Nadelhalter; c. Perle. Durchmesser 0,012. Abgeflachte Kugel. Weissliches Glas 
mit rotem und blauem Muster. 

Grab 21. Kindergrab. Inventar: a. Bruckstücke eines Halsringes. 
Zwei glatte gebogene Rundstäbe. Länge: 0,069 und 0,049; b. bronzenes Spiral- 
armband. Bruchstücke. Durchmesser: etwa 0,04. Dünner dreikantiger Draht; 
c. bronzenes Miniaturarmband. Durchmesser: 0,035. Bandförmig, offen. An den 
Enden eingeritztes Wolfszahnornament; c. eiserne Nadel. Fragment. Länge: 0,07. 

Grab 22. Inventar: a. bronzener Halsring. 3 Bruchstücke. Durchmesser: 
etwa 0,15. Dünner, glatter Reif, dessen offene, übereinander greifende Arme ver- 
dickt und an den Enden mit parallelen Horizontalriefen verziert sind; b. eiserne 
Sichel. Bruchstücke. Spitze und Angel fehlen. Länge: 0,163; c. bronzener 
Armring. 2 Bruchstücke. Länge: 0,059 und 0,045. Bandförmig. Breite: 0,011. 
An den Enden Wolfszahnornament. 

Grab 24. Skelett vergangen. Orientierung wohl W—O. An der linken 
Schulter Fibel (a), an der rechten Hand Armring ib) und Messer (c), an der 
linken Hand bronzener Spiralfingerring (d), auf dem Leib ovaler Ring (e). 
a. bronzene Armbrustfibel. Länge: 0,072 ; b. bronzener Armring. Durch- 
messer: 0,07. Massiv. Verdickte und facettierte offene Enden; c. eisernes Messer. 
Beschädigt an Spitze und Schneide. Länge: 0,162. Die Klinge geht ohne Absatz 
in den Griff über; d. bronzener Spiralfingerring. Bruchstücke. Durchmesser: 
0,02. Auf der einen Längsseite aufgeschwellt bis zu einem um den Reif laufenden 
Mittelgrat. e. bronzener Ring. Durchmesser: 0,03. Auf der einen Seite nach 
einem Quergrat zu anschwellend. . 

Grab 25. Keine Knochenspuren. Grosse Kohlenstücke. Inventar: Tüllen- 
axt (a) und Sichel (b), übereinandergelegt, daneben Messer (c). a. eiserne Tüllen- 
axt. Länge: 0,26; b. eiserne Sichel. Stark beschädigt. Spitze abgebrochen. 
Länge: 0,234; c. eisernes Messer. Spitze fehlt. Länge: 0,141. Breiter Rücken. 
Die Klinge verläuft anscheinend ohne Absatz in die Angel. 

Grab 26. Etwa 1,50 tief. Orientierung OSO—WNW. Über dem Schädel 
Sichel (a), darunter Halsring (b), rechts davon Lanzenspitze (c). Die Arme über 
dem Körper gekreuzt.e. Am linken Arm Ring (d), an der rechten Hand zwei 
Spiralfingerringe (e), unter den Händen -auf der linken Seite Armbrustfibel (f), 
darüber zwei kleine Spiralen (g), bei der rechten Hand Tüllenaxt (h), bei den 
Füssen Messer (i). Verstreut Kohlen und Holzstücke. a. eiserne Sichel. 
Drei Fragmente. Länge: etwa 0,22; b. silberner Halsring. Drei Bruchstücke. 
Oben runder Stab, der sich nach beiden Seiten verdickt zu zwei Armen von 
etwa dreieckigem Querschnitt, die mit tief ausgewölbten Facetten dekoriert 
sind. Die Facetten sind an den Rändern dreieckig, in der Mitte rhombisch 
und setzen sich auf dem Rundstab in mehreren Reihen flacher rhombischer 
Facetten fort; c. eiserne Lanzenspitze. Spitze fehlt. Länge: 0,14; d. bronzener 
Armring. Grösster Durchmesser: 0,9. Massiv. Dreieckiger Durchschnitt. 
Starker Mittelgrat. Die Ränder abgesetzt; e. Spiralfingerringe. Zwei Exemplare- 
Je vier bis fünf Windungen. Flachgewölbter Draht. Durchmesser: 0,023; 
f. bronzene Armbrustfibel mit schaufelförmiger Fussplatte (Abb. 32). Länge: 
0,114. Zweigliedrig mit sehr starker Nadel. Durch die Spirale läuft ein eiserner 
Stift. Unregelmässig gekantete Rollenknöpfe.. Auf dem Bügel ist oben eine vier- 
kantige Platte herausgearbeitet. Der Bügelfuss läuft aus in eine schaufelförmig 
durchlochte Scheibe, die mit Silberblech plattiert ist. Aus dem Blech sind 
Buckelchen herausgestanzt, die den Rand einfassen und in der Mitte zu einer 
hängenden Rosette zusammengestellt sind;!) g. zwei kleine Bronzespiralen. 
h. eiserne Tüllenaxt. Länge: 0,139; i. eisernes Messer. Zwei Bruchstücke. 
Länge: 0,155. 

Grab 31. Orientierung wohl NO—SW. Inventar: a. b. zwei bronzene 


1) Zur Technik vgl. Tischler-Kemke zu Taf. IV. „Viele Fibeln (vom Typus 
Ahb. 4—8), deren Silberblechbelag abgefallen ist, zeigen, dass die Verzierungen in das 
Stück selbst eingeschlagen waren. Der dünne Belag hat dann wohl durch Festhämmern 
das Muster erhalten.* — Bei Jiesem Stück sind keine entsprechenden Erhöhungen, also 
ein Relief zur Vermehrung der Adhäsionsflächen, auf der Bronzescheibe bemerkbar. Die 
Verbindung der Silberplaquage mit der Unterlage kam also anders zustande. Für diese 
technische Frage bieten reiches Material die livländisch-kurländischen Eulen- und späten 
Sprossenfibeln, die grossen Nadeln u. a. aus der Nekropole von Anduln. 


—. 


—— 
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Armringe. Massiv. Starker Mittelgrat. Durchmesser 0,061; c. d. zwei eiserne 
Nadeln. Zwei Bruchstücke. An der einen zwei Glieder einer bronzenen Kette 
festgerostet. 

Grab 32. Orientierung NO—SW. Beim Kopf links Lanzenspitze (a), rechts 
Tüllenaxt (b), neben dem Arm Ring (c) und eisernes Messer (d), zu den Füssen 
Sichel (e). a. eiserne Lanzenspitze. Spitze fehlt. Tülle und Klinge be- 
schädigt. Länge: 0,163. b. eiserne Tüllenaxt. Länge: 0,265. An der Tülle 
Beschädigung. c. bronzener Armring. Durchmesser: 0,084. Massiv, starker 
Mittelgrat. d. Messer (fehlt!). e. eiserne Sichel. Spitze fehlt. Drei Bruch- 
stücke. Länge: 0,44. 

Die Inventarstücke der übrigen (19) Gräber (3, 4 bis 8, 11 bis 13, 14, 16, 
17, 20, 20a, 23, 27-30) können nur als Einzelfunde berücksichtigt werden. 
Hervorgehoben sei aus diesen eine aus mehreren Reihen von’ Spiralen mit 
Querstücken bestehende Stirnbinde (Abb. 34). Fern:r aus der späteren Nachlese: 
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Abb. 54. Bronzene Stirnbinde von Plawnekaln bei Riga. !/,.. Dommuseum, Riga. 


zwei Radnadeln (Kat.-Nr. I 270. 271). Länge: 0,177 und 0,144 (Fragm.); 
vier Exemplare eines Nadeltypus mit konischem, quergeriefeltem Kopf und einer 
Öse darunter (Kat.-Nr. I 272—275. Länge: etwa 0,14; Nade! mit profilierten 
Kopf, halbkugeligem Abschluss und Öse darunter (Kat.-Nr. 1307). Länge: 0,137, 
ferner Hals- und Armringe, Sicheln, Messer, Hacken, Axt« und Lanzenspitzen. 


E* 


Wenn auch in der Nordprovinz prägnante Typen der Stufe nicht fehlen, so 
wird doch das weitaus meiste Kurland und dem Dünagebiet verdankt. Die 
Armbrustfibel — eine Form, die auf die Stufe C zurückweist — vom Typus RK 
Taf. 5, 3 liegt aus Dobelsberg, Kr. Tuckum (RK 309. 631), Gross- Autz, Kr. Tuckum 
(KPM) und Kapsehden (RK 320. 33) vor, die Armbrustfibel Typus RK 
Taf. 5, 7 von Kapsehden RK 321. 283d, Friedrichstadt RK 335. 340, 341 und 
Langensee RK 374. 1, die Variante mit profilierttem Fuss und Querstück am Fuss- 
ende von Kapsehden in zwei Exemplaren (RK 321. 283b, 283c). Die verbreitetste 
Form dieser jüngeren Armbrustfibel Typus RK Taf. 5, 5 und 5, 8 ist im wesent- 
lichen südlich der Düna angetroffen (Ringen, Kr. Goldingen KPM; Dobelsberg 
RK 309. 625—629; Friedrichstadt RK 335. 340, 341, 344; Gegend von Pilten RK 
330. 2; Plawnekaln fünf Exemplare MR), seltener in Mittel- und Nordlivland 
(Ronneburg ‚‚aus den Steinsetzungen‘“ RK 369. 3; Unnipicht RK 376. 3 = Aspelin 
1768; Langensee RK 374. 2) und in Estland (Jess [2 Exemplare] EPM; Malla = 
Hausmann, Grabfunde Taf. III; Pöddes EPM). Dagegen sind wieder die jüngeren 
Varianten, darunter die vorzüglichsten Stücke der ganzen Gattung. meist aus liv- 
ländischen Plätzen, so die Form RK Taf. 5, 10. 12 mit geperlten silbernen Ringen 
am Bügel, Fuss und Sehnenende (Kaipen RK 621. 11), die auch aus Nordestland 
(Türsel RK 392. 20; Jess EPM; Hukas [Museum Weissenstein] bekannt ist, und 
die aus Silber gearbeiteten Stücke mit gewaffelter Goldauflage (Abb. 33) (von 
Plawnekaln MR; Dorpater Depotfund, Hausmann, Opuscula archaeologica 1913 
S. 291ff. vier Exemplare). Dagegen fehlen die Typen mit breitem Fuss und 
kurzem Nadelhalter bisher ganz in Livland, sind auch nur einmal in Kurland 
(Schlottenhof bei Weesen, Histor. Museum, Moskau) nachgewiesen, scheinen da- 
gegen in Estland (Saage, Beiträge VI S. 393/4; Jess EPM; Schloss Wesenberg 
[Privatbesitz]; Türpsal RK 5. 2) gebräuchlich zu sein. Die Variante mit stern- 
förmiger Fussscheibe (Tischler-Kemke Taf. IV 1—8), tritt erst in den späteren 
Formen (RK Taf. 5. 4, 14) und selten, doch durch das ganze Land (Kurland: 
Dobelsberg RK 309. 630; Livland: Langensee RK 374. 3; Estland: Laakt EPM; 
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Schloss Wesenberg [Privatbesitz]) hin auf; die Variante mit schaufelförmiger Fuss- 
scheibe bisher nur in Kurland (Deguhnen RK 417. 723) und Livland (Plawnekaln 
MR [Abb. 32]; Unnipicht RK 376, 10). Sehr wahrscheinlich gehört hierher jedoch 
auch das Exemplar vor Cournal (Friedenthal, Taf. I, 13). 

Erscheinungen dieser Periode, wenn auch freilich mehr von deren Ende, sind 
die grossen charakteristischen Halsringe, von denen der Fund von Dorpat 
eine ganze Serie aus Edelmetall gespendet hat. Die Halsringe mit verdickten, 
übereinander greifenden Enden und durch Systeme von erhabenen oder einge- 
ritzten Querbändern verziert, bisweilen nach den Enden wieder abschwellend 
und mit je einer kleinen Schlussscheibe, liegen im Dorpater Funde in vier Exem- 
plaren aus Silber vor (Hausmann a.a. O.S. 292, Abb. 4). Ein silbernes Exemplar, 
vergoldet, mit, eingestempeltem Zangenornament war seit längerem aus Kurland 
bekannt (Pilten RK 329; vergl. auch Paddern, Kr. Goldingen RK 408. 133, 
154). Weitere Exemplare liegen aus Plawnekaln vor. Aber auch im Norden 
findet sich die Form häufig (Nappel, Ksp. St. Jürgens, beschädigt; Oethel, Ksp. 
St. Petri, 4 Exemplare; Kegel bei Reval, 2 Exemplare; sämtlich EPM). Das 
Prototyp dieser Ringe sind natürlich die grossen 
schweren Goldringe der Völkerwanderungszeit 
(Montelius, Svenska fornm. fören. tidskrift X, S. 84 
Abb. 186). Ihr Verbreitungsgebiet ist im wesentlichen 
Skandinavien und Norddeutschland (vgl. Montelius 
a. a. OÖ. S. 84 Anm. 1), und es ist keine Frage, dass 
der Ringtypus von Norddeutschland in die Ostsee- 
provinzen und nach Finland gekommen ist 
(Hackman, Ältere Eisenzeit S. 222). 

Mehr nur dem Süden angehören die Halsringe 
mit rhombischen Facetten, die aus Silber und 
Bronze von Plawnekaln, aus Silber (4 Exemplare) 
von Dorpat vorliegen und im Süden sich lange ge- 
halten haben, wie der Depotfund von Wahrenbrock 
(RK 485; vgl. Taf. 16, 8) zeigt, und die Ringe mit 
tordierten Enden, die schon in der voraufgehenden 
Periode (Nitau) vorkommen. Ihre Zahl ist aber doch 
verhältnismässig beschränkt bis jetzt. Der Dorpater 
Fund lieferie ein Exemplar aus Silber und eins aus 
Gold, das auch in dieser Periode, der goldreichsten, 
die die germanische Kultur kennt, im Ostbaltikum 
nur durch dieses eine Stück repräsentiert wird. 

Die Vorliebe für schwere unge&liederte Formen 
zeigt sich weiter in massiven Armringen immer mit offenen, doch naheliegenden 
Enden, von denen namentlich der Typus mit kolbenförmigen, facettierten Enden 
(Typus RK Taf. 3, 10), der ebenfalls auf ein germanisches Vorbild zurückgeht, 
(Kurland: Kapsehden RK 320. 522; Ringen, Kr. Goldingen KPM; Dobelsberg 
RK 309. 632--636; Friedrienstadt RK 335. 349; Plawnekaln MR, Praulen, Ksp. 
Lasdohn RK 346; Dorpater Fund) und die Armringe mit dreieckigem Querschnitt, 
Rand und Mittelgrat (sehr zahlreich in Plawnekaln vertreten; silberne Exemplare 
im Dorpater Depotfunde). Beide charakteristisch für den kurländischen und 
mittellivländischen Rayon dieser Periode. 

Wiederum auf die vorausgehende Periode zurück weisen die Nadel- 
typen. So ist die Radnadel (Typus RK Taf. 29, 21), die in mehreren Stücken 
vertreten ist, eine hybride Form der zierlichen älteren Radnadeln (vgl. auch das 
Exemplar von Peudehof auf Moon RK 740. 28). Die in Abb. 35 wiedergegebene 
Form mit dreieckigem Kopf (mehrere Exemplare von Plawnekaln) scheint bereits 
in den älteren Stufen bekannt zu sein, nach dem Funde von Leel Gaumal Ge- 
sinde bei Gross-Roop zu schliessen (GEG Dorpat). 

Das Inventar dieser Stufe an Waffen und Geräten ist im ganzen dasselbe 
wie früher. Tüllenäxte und Meissel, Schaftlochbacken, Sicheln, Messer u. a. 

Die weberschifförmigen Feuerschlagsteine, die früher wie später auf- 
treten, scheinen doch besonders gerade in dieser Periode gebräuchlich. 
Plawnekaln hat davon mehrere geliefert, auch einen länglich viereckigen ohne 
seitliche Rille. 


III 





Abb 35. Bronzene Nadel 
von Plawnekaln bei Riga. *®/,. 
Dommuseum, Riga. 
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Mit der Stufe E (5. Jahrhundert) beginnt die Lücke in dem Formen- 
ensemble der ostbaltischen Eisenzeit. Wenn auch das Gräberfeld von Plawne- 
kaln noch teilweise in diese Stufe, und vielleicht etwas weiter reicht, so sind es 
doch im wesentlichen vereinzelte Stücke, die von der Mitte des Jahrtausends, 
durch die Stufe F hindurch (6.—8. Jahrhundert) zu den wieder reich vertretenen 
Perioden der jüngeren Eisenzeit hinüberführen. Von dem grossen Strom, der im 
4./5. Jahrhundert byzantinische Goldsolidi nach dem Norden führt, sind zwei 
nach der Insel Oesel abgesprengt worden: eine Münze Valentians III. (425-455) 
(Pajamois) und eine Münze Theodosius jun. (408—-450) (Insel Filsand an der West- 
küste Oesels), wahrscheinlich doch wohl auf dem Umwege über Skandinavien, 
von wo auch die auf Oesel (Lümmada) gefundene Bügelfibel des 5./6. Jahrhunderts 
stammen dürfte (Hausmann, Übersicht S. 10, Taf. I, 10.2) Dass auch ein 
weniger mittelbarer Verkehr mit Byzanz bestand, das zeigen 2 Stücke, die im 
Norden nicht leicht ihresgleichen haben dürften: eine silberne Schale byzan- 
tinischer Arbeit mit Herakliusstempeln von Woronja am Peipus (MR) (RK 1351) 





Abb. 386. Silberplattierte Fibel von Lihzegall, Ksp. Lubahn. ?/,. Dommuseum, Riga. 


und eine ganz ähnliche Schale (ebenfalls in Bruchstücken nur erhalten; ohne 
Stempel) (GEG Dorpat), von Brinkenhof, Ksp. Wendau, Kr. Dorpat.?) 

Nach Finland weist das Auftreten zweier Krebsfibeln?) des 7. Jahrhunderts, 
die der estländischen Nordküste entstammen (Laakt, Ksp. St. Jürgens, EPM; 
Hausmann, Übersicht S. 15 Abb. 6). Der nordische Einfluss, der in der 
zweiten Hälfte des 1. Jahrtausends beständig zunimmt, wird am frühesten da 
bemerkbar, wo er, soweit wir dies jetzt sehen, am nachhaltigsten gewesen ist, 
in Kurland. Die oftgenannte silbervergoldete Armbrustfibel vom späteren baltischen 
Typus mit Tierornamentik von Grobin (RK 328. 86 = Taf. 6, 7) dürfte eine 
der ältesten Specimina für den skandinavisch-östlichen Mischstil innerhalb des 
Südbaltikums sein. 

Der Typus der Fibel charakterisiert eine Stufe, in der die schon in der 
Periode D eutlich vorgezeichnete Entwicklung der älteren Eisenzeit ausklingt. 
Freilich, das ist wohl zu berücksichtigen, treten diese Typen in einem Milieu auf 
— in den ältesten Teilen der kurländischen und südlivländischen Flachgräber- 
felder —, das bereits in den jüngeren Hauptabschnitt hinführt. Trotz der Im- 


1) Fraglich ist die Zeitstellung des Stückes RK Taf.7, 6 von Pajus, Ksp. Oberpahlen. 

2) Beide unveröffentlicht. Die Schale von Woronja 1895, unter einem Stein gefunden, 
die Schale von Brinkenhof „gefunden nıt einem bronzenen Fingerring unter einem 
Steinhaufen“. 

3) K. Stjerna, Antikv. tidskrift 18: 1 S. 110ff. 
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portstücke, die aber doch vereinzelt sind und jedenfalls keinen aus einer Richtung 
stärker fliessenden Kulturstrom anzudeuten vermögen, ist das Baltikum jetzt am 
abgeschlossensten, sowohl gegen die germanische Welt, wie gegen die südlichen 
und östlichen Kulturzentren. Die Neigung zu massigen und hybriden Formen 
tritt eben in dieser Periode am schärfsten hervor, die wiederum fast ausschliesslich 
in dem südlichen Rayon der Provinzen zu belegen ist. 

Der einfachere Typus der Armbrustfibel mit gegossener Sehne (RK Taf. 6, 2} 
ist bisher m. W. nur von Langensee, Ksp. Kannapäh (RK 374. 4) nachweisbar. 
Die verbreitetste Form, die sog. Armbrustfibel mit Mohnkopfenden (Typus RK 
Taf. 6, 1.3.5) geht über die drei Provinzen hinweg, doch ist das Auftreten im 
Norden immer nur sporadisch (Kurrefer, Oesel RK 718; Oesel: Peude, Museum 
Arensburg = Aspelin 1979; Pajus, Ksp. Oberpahlen RK Einleitung S. LXII). 
Den Hauptanteil hat wiederum: Kurland (Preekuln, Kr. Grobin RK 402. 709, 710; 
Fockenhof RK 435. 1; Krons Sessau RK 442. 13; Annenburg RK 426. 869; Zee- 
malden RK 477. 1; Dlien, Ksp. Durben KPM; Alt-Rahden RK 457. 65, 66; Mesothen 
SBrig. 1898) und Südlivland (Kaipen RK 621. 9; 625. 23, 24; Ascheraden RK 521 
und 522; Kokenhusen RK 627. 3, 7; Lihzegall, Ksp. Lubahn MR [Abb. 36]; Ronne- 
burg Strante RK 594. 14); daneben kennen wir aus Nordlivland (Schloss Fellin, 
Kude Ges., Museum Fellin) und Estland (Rasik, Ksp. St. Johannis, Harrien) nur 
2 Fragmente, beide jedoch sicher bestimmbar. Vereinzelt sind die übrigen 
Varianten: der Typus RK Taf. 6, 4.6 (Kurland: Klein-Feldhof RK 431. 25; Me- 
sothen RK 449. 1; Livland: Kaipen RK 621. 1), der völlig degenerierte Typus RK 
Taf. 6, 8 (Alt-Rahden RK 457. 69), der Typus RK Taf. 6, 9 (Grobin RK 328. 26), 
die Eulenfibeln (Kurland, ohne nähere Provenienzangabe KPM Typus wie RK 
Taf. 7, 3; Libau RK 400; Kaipen RK 622. 3; Aulenberg Ksp. Serben, Zeitschr. f. 
Ethnol. Verh. 1879, 117 und Taf. XIII 7; Lihzegall MR[ Abb. 36]), und die wieder etwas 
häufigeren kombinierten Armbrustsprossenfibeln, die über das Dünaufer kaum nach 
Norden gekommen sind (Kurland ohne nähere Provenienzangabe RK 397. 379; 
Illiien KPM; Alt-Rahden RK 457. 65; Mesothen KPM; Waddax KPM; Hasau RK 
409; Passeln wie RK Taf. 7, 13; Katzdangen KPM; Howens-Würzau RK 444. 
311; — Livland: Lennewarden RK 499. 12; Kirchholm RK 490. 29). 

Hervorzuheben wären auch noch besonders die grossen gezackten Halsringe,, 
die Derivate der facettierten Typen, die etwa in der Stufe D auftreten (Plawne- 
kaln), und in Exemplaren von Plawnekaln selbst bis in den Anfang der Periode 
gehen mögen. An das Ende etwa gehören die Ringe von Wahrenbrock. Doch könnten 
diese wie auch einige der vorhergenannten Formen wohl noch in die nächste 
Stufe hineinreichen. Die Frage, wie weit die Verbreitung und Entwicklung der: 
Formen innerhalb gewisser Rayons sich mit bestimmten Kulturkreisen deckt — 
denn ich glaube allerdings, dass die Formen allein zur Umziehung von Kultur- 
kreisen und gar ethnographischer Gruppen schlechterdings nicht genügen — findet 
auf die ältere Eisenzeit der Ostseeprovinzen angewendet, erhebliche Schwierig- 
keiten. Denn abgesehen davon, dass von einer archäologischen Topographie kaum 
die Anfänge vorhanden sind, dass befestigte und offene Wohnplätze so gut wie 
gar nicht gesucht und untersucht wurden, fehlt es auch in vielen Bezirken nördlich 
und südlich der Düna, in West-Estland, Westlivland und in fast ganz Kurland 
an systematisch erforschten Plätzen ieglicher Art. | 


In jWestkurland sind Gräberfelder mit Leichenbrand der Stufen B—D, 
ähnlich den ostpreussischen und litauischen, bisher nicht nachgewiesen. Schärfer 
fassbar isteine zweite Gruppe, deren Zeitstellung (zweite Hälfte der Periode B, C) 
einigermassen genügend gesichert ist, deren regionale Ausdehnung innerhalb: 
der Östseeprovinzen z. Zt. auf Ostkurland und Südlivland bestimnit 
werden kann (Santen, Neuhof, Nitau, Hirschenhof, Meiran).!! Die typische 
Grabform sind Hügelgräber mit Skelettbestattung von etwa 1—150 m Höne und 
etwa 7—12 m Durchmesser. Die Hügel liegen entweder in Gruppen zusammen 
(Santen), oder soweit ich sehen konnte, in Südlivland einzeln auf Landzungen, 
die sich in Gletschertäler hineinziehen. Der Tote (bisweilen mehrere unter einem 





1) Hügelgräber mit Inhumation sind auch die von Bogojawlensky (Arbeiten .des. 
X. arch. Kongresses III 95 ff) untersuchten von Tauerkaln, Weesen, Schlottenhof, sämtlich. 
im Kurländischen Oberlande (Histor. Museum, Moskau). 
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Tumulus) ist in der Regel mit seinen Beigaben auf den Boden gelegt, und dann 
der Hügel über ihn getürmt, der, entweder mit Schichten von Steinen gedeckt 
(Santen), oder an der Peripherie von einem Kreis von Steinen eingefasst ist 
(Neuhof, Nitau). Zu Kopf und Füssen des Toten sind — das ist regelmässig in 
Nitau und Neuhof konstatiert, das habe ich auch in den Tumuli von Hirschenhof 
(nördlich Kokenhusen) und Meiran, Ksp. Lubahn!) beobachtet — einige grosse 
Steine gewälzt. Die Orientierung ist westöstlich. Das Inventar sind Waffen und 
Schmuck (Halsringe mit Trompetenenden oder Pilzknöpfen.. Keramik fehlt. 
Durch die (2) Neuhofer und (3) Nitauer Hügel lassen sich auch die Männer- und 
Frauengräber dieser Kulturgruppe charakterisieren. Lanzenspitzen, Tüllenäxte 
sind männliche Beigaben (Neuhof I; Nitau I, II, V), Hacke, Sichel, Halsringe, 
ebenso die Nadeln verschiedener Form finden sich nur in Frauengräbern (Neuhof M: 
Nitau III, IV), während Arm- und Fingerringe beiden Kategorien gemeinsam sind. . 
Fast sämtlichen Gräbern fehlt die im Norden und Süden charakteristische Fibel.?) 
Wenn am Ende der Stufe C in diesem Gebiet der Grabhügel verschwindet, und 
an seine Stelle das Flachgräberfeld tritt (Plawnekaln), so bedeutet das gewiss 
keinen Bruch in der Entwicklung, wie die Fortdauer und Weiterentwicklung fast 
sämtlicher Typen, die Bevorzugung des Nadelschmuckes — auch in der Plawne- 
kalner Nekropole tritt die Fibel zurück — und viele andere Details erweisen. 
Und es darf auch angenommen werden, wenn vorläufig freilich das Material recht 
lückenhaft ist, dass die Flachgräber der späteren Eisenzeit (z. B. Zeemalden, 
Kaipen, Lihzegall) die Fortsetzung der älteren Entwicklung darstellen. 

iesen beiden südlicheren Gruppen steht keineswegs scharf abgeschlossen, aber 
doch bestimmt begrenzt, die nordlivländisch-estländische gegenüber. Innerhalb 
dieser lassen sich drei Grabtypen unterscheiden: 1. Viereckige Steinsetzungen und 
kleinere Steinreihengräber (Abb. 37) (Cournal, Hügel I und IIA; Laakt, Hügel 14; 
Saage, Hügel D; Arknal; Türpsal; Türsel); 2. die Steinreihengräber (Abb. 38) —, 
das Hauptverbreitungsgebiet ist Mittel- und Nordlivland (die Südgrenze bei Eschenhof, 
Strickenhof, Ronneburg) und Südestland (Mexhof bei Weissenstein, aus Nordestland 
bisher nur bekannt Cournal, Hügel II, Abteilung B); 3. Steinpackungen in Nordlivland 
und Estland (vgl. Hausmann SBestn. 1901 S. 248£.; Friedenthal S. 60f.); 4. eine 
Kombination von Steinreihen und Steinpackungen, wo an ältere Steinreihen sich 
Steinpackungen mit jüngerem Iventar anschliessen (Pajus RK 682; Eigstfer; 
Waimel; Cournal, Hügel 1). 

Was die Bestattungsform betrifft, so herrscht in den Steinreihengräbern Nord- 
und Mittellivlands überwiegend Leichenbestattung, in Nordestland (zwischen Reval 
und Narwa) Leichenbestattung und Leichenbrand. Auch reine Brandgräber kommen 
vor. (Laakt, Hügel B: Stufe B; Cournal IB hatte fast nur Brand: Stufe D). 

Die erste Beschäftigung mit den Steinreihenbrandgräbern fällt in eine Zeit, 
als Thomsens Buch über die Anfänge des russischen Staates (1870) und Worsaaes, 
Rusland og det skandinaviske nordens bebyggelse (Aarboger 1872) erschienen 
waren und man in den Ostseeprovinzen nach Runensteinen®) und andern Resten 
von „Goten und Normannen‘“ suchte. In den Steinreihengräbern glaubte man 
Analogien zu den schifförmigen skandinavischen Steinsetzungen gefunden zu haben. 
Geschulte Beobachtung hat diese „Schiffsgräber‘‘ beseitigt. s handelt sich um 
in trockener Mauer aus Granit- oder Kalksteinplatten hergestellte Rechtecke, die 
mit der von N. nach S. orientierten Längswand aneinander gereiht wurden, sodass 
ein bis zu 100 m von W. nach O. laufender aus viereckigen Zellen bestehender 
Streifen entstand (Abb. 38). Die Höhe der einfassenden Steine ist selten mehr 
als 0,30—0,40 m. Innerhalb der viereckigen, im Innern oft gepflasterten Zellen, 
auf den Wänden, auch ausserhalb, finden sich Asche, Kohle, Brandknochen (viel- 
fach nesterartig beisammen) und unverbrannte Knochen, sowie die Beigaben. 
Ihre Lage und ihr Erhaltungszustand zeigt, dass sie mehr als Totenspende auf- 
zufassen sind. Bedeckt war diese Anlage in vielen Fällen mit einer Steinauf- 

1) In dem leider gestörten Hügel von Meiran (Periode B- C) lag neben jedem der 
beiden Skelette ein Hund. Die Mitgabe von Hunden ist bekanntlich charakteristisch 
für die Livengräber der Spätzeit. 

2) Ausnahme: Neu-Selburg RK 341 (Fragment einer Armbrustfibel) und vielleicht 
Ohdsen (Augenfibe!). I 

3) S. Bugge, Die Runeninschrift von Ohlershof SBestn. 8, 2, I ff. — Die Inschrift 
war gefälscht. | 
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schüttung. Als die typologische Vorstufe der Steinreihenbrandgräber sind die 
viereckigen Steinsetzungen Nordestlands aufzufassen (Abb. 37), deren Feststellung 
und sorgfältige Untersuchung durch Friedenthal und Spreckelsen eines der wert- 
vollsten Resultate des letzten Dezenniums ist. Sie sind nichts weiter als ‚aus- 
einandergelegte‘‘ Steinreihengräber oder vielmehr die Steinreihengräber sind zu- 
sammengelegte viereckige Steinsetzungen. In Cournal und wahrscheinlich auch 
in Laakt 14, 15 lagen sie mit ihrer Längsachse von N. nach $S. orientiert bis 
zu 1 m auseinander, in Saage D und Türpsal folgten sie unmittelbar aufeinander, 
so dass zwei Vierecke ie hatten. Bodenpflasterung innerhalb der 
Trockenmauer ist das häufigere. Sämmtlich liegen sie unter einem aus Erde und 
Steinen aufgeschütteten Hügel. Wiederum gehen diese rechteckigen Steinpflaste- 
rungen mit einfassenden Trockenwänden offenbar zurück auf die sogenannten 
Kistengräber,!) die sporadisch in Livland aufgetaucht (Treyden, Neuhof SBrig. 
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Abb. 38. Steinreihenbrandgrab von Camby, Livland. Nach einer Dorpater Zeichnung. 


1895, 155; Auzeem RK 352), vorläufig aber zeitlich nicht genauer festzulegen sind. 
Es ergibt sich also folgende typologische Reihe für die Grabformen des nördlichen 
Livlands und Estlands: 1. Steinkistengräber vom Typus Auzeem, 2. viereckige 
Steinsetzungen vom Typus Saage A und C, 3. Anlagen aus 2—3 viereckigen Stein- 
setzungen bestehend vom Typus Saage D, 4. die Steinreihenbrandgräber vom 
Typus Camby, 5. die Steinpackungen, degenerierte Steinreihenbrandgräber vom 
Typus Eigstfer. — 

Auf die ethnographischen Probleme der älteren Eisenzeit, vollends der Bronze- 


1) Die Bezeichnung Kistengrab ist nicht glücklich. Es sind kastenartige Stein- 
packungen, so in Auzeem, oder niedrige viereckige Steineinfassungen. Dabei ist aller- 
dings zuzugeben, dass der Zusammenhang zwischen den südlichen Anlagen vom Typus 
Auzeem und den nördlichen „Kistengräbern“ vom Typus Saage A, C (weiter: Johannishof, 
Faeht, Laakt, sämtlich bei Reval — Muttis, Ksp. Ampel; Torkenhof nnd Liimmada auf 
Oesel) vorläufig deswegen schon problematisch ist, weil der chronologische Zusammen- 
hang zwischen dem ersteren und dem letzteren sich nicht genau bestimmen lüsst. — Das 
Charakteristikum der „Kiste“ ist m. E. eine gewisse Höhe: der Seitenwände im Verhältnis 
zur Bodenwand. Auch die Erinnerung an jüngerneolithische Grabtypen, die durch diesen 
Terminus hervorgerufen wird, dürfte es empfehlen, den Terminus zu vermeiden. 
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und Steinzeit, an deren Diskussion Archäologen, Sprachforscher und Historiker 
in gleichem Masse beteiligt sind, näher einzugehen, muss ich mir hier versagen. 

Nur dies scheint sich mir aus den obigen Darlegungen von selbst zu ergeben. 
Das östliche Kurland und Süd-Livland zeigen während der ganzen Periode, d.h. 
bis zum 5. bis 6. Jahrhundert, eine sich kontinuierlich in der derselben Richtung 
entwickelnde Kultur. Ebenso das nördliche Livland und Estland. Beide Kreise 
unterscheiden sich in ihren Bestattungsbräuchen durchaus, ebenso in charakteristischen 
Formen, die jedoch teilweise übergreifen, mehr vom Süden nach Norden als um- 
gekehrt. Der nördliche Kreis wirkt in dieser Periode auf Finland ein. Es 
ist wohl nicht zweifelhaft, dass beide Kulturkreise mit verschieden gearteten 
Völkergruppen zu identifizieren sind, der südliche, dessen Grenzen nach Russland 
hinein wir noch nicht schärfer abgrenzen können, mit den Völkern, aus denen 
später die Littauo-Letten hervorgingen, der nördliche mit westfinnischen Stämmen. 
Wenn sich stärkere Kulturströmungen von Süden nach Norden zeigen, so stimmt 
das mit der von Thomsen nachgewiesenen Beeinflussung des Finnischen durch die 
baltischen Sprachen.!) Die neuerdings verfochtene Ansicht, dass bereits in der 
Steinzeit Finnen nach Finland eingewandert seien,?) braucht dazu nicht im 
Gegensatze zu stehen. 

Endlich ist in den nördlichsten Teilen des Landes, an der estländischen Nord- 
küste, während der Periode B—C ein starker, teilweise bis an das Gebiet der 
unteren Elbe hinweisender germanischer Kultureinschlag bemerkhar. In der Be- 
urteilung dieser Tatsache bin ich mit Hackman?) und mit Hausmann und Frieden- 
thal einer Ansicht. Schwieriger scheint ihre Erklärung. Ob es sich um eine teil- 
weise germanische Besitzergreifung oder nur etwa um Handelsfaktoreien, ähnlich 
wie die ältesten griechischen Niederlassungen im Süden, handelt, ist wohl vor- 
läufig nicht auszumachen. Also auch, wenn man von philologischer Seite die 
These Thomsens®) von einer engen Berührung der West-Finnen und Germanen in 
nachchristlicher Zeit, spätestens im 3. Jahrhundert, glaubt widerlegen zu können,°) 
das archäologische Material spricht dafür mit Bestimmtheit. 


V. 


Die jüngere Eisenzeit, die vom 8. Jahrhundert bis zur deutschen Eroberung des 
Landes und weiter abwärts reicht, ist in den Östseeprovinzen die immerhin noch best- 
erforschte Periode. Nicht nur weil ein reichlich auftauchendes Material Probleme 
stellte und zu weiteren Grabungen lockte. Die jüngere Eisenzeit ist eine halb 
historische. Hin und wieder wirft schon eine nordische, deutsche oder orientalische 
Schriftquelle ein Licht bis auf die ersten Jahrhunderte dieser Epoche. Wie die Ent- 
wicklung der baltischen Archäologie ging, bei ihrem engen Verhältnis zur Sprach- 
forschung und Geschichte, deren liebstes Forschungsobjekt immer, so scheint es 
mir wenigstens, das 13. Jahrhundert, die erste Berührung zwischen den Deutschen 
und Indigenen ist, führte der Weg von der historischen in die früh- und vor- 
historische Zeit hinein. So konnte bereits im Jahre 1896 Richard Hausmann in 
der Einleitung zum Rigaer Katalog die kulturellen und ethnographischen Haupt- 
züge der Spätzeit festlegen. 

Wenn das zur Verfügung stehende Material damals gross war und sich 
weiter stark gemehrt hat, so wird man daraus nicht ohne weiteres auf eine un- 
gleich stärkere Besiedlung während der jüngeren Eisenzeit gegenüber den älteren 
Perioden schliessen dürfen. Das Problem, wieweit die Fundstatistik Differenzen 


1) W. Thomsen, Beröringer mellem de finske og de baltiske (litauisk-lettiske) Sprog. 
En sproghistorisk Unders»gelse. Kopenhagen 18%. 

2, O.Almgren, Nägra svensk-finska stenaldersproblem. Antikv.tidskrift för Sverige 20: 1 
(1912). — Auch Ailio scheint dieser Ansicht zuzuneigen 

ö! Vgl. A. Hackman, Ältere Eisenzeit S. 330 u. später. Zuletzt auf dem Stockholmer 
Kongress 1912. 

4) W. Thomsen, Über den Einfluss der germanischen Sprachen auf die finnisch- 
lappischen. 1870. 

5) K. B. Wiklund, När konımo svenskarne till Finnland? Upsala 1901; ders. in Le 
Monde Oriental V, Upsala 1911. — E. N. Setälä, Bibliographisches Verzeichnis der in der 
Literatur behandelten älteren germanischen Bestandteile in den ostseefinnischen Sprachen. 
Helsingfors, Leipzig 1913. 
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Abb 39. Bronzenes Nackenblech von Bersohn. '/,. Lettischer Typus. Dommuseum, Riga. 
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in der Besiedlungsdichtigkeit der verschiedenen Perioden richtig zum Ausdruck 
bringt, ist ein kompliziertes, das ich hier nicht in bezug auf die Ostseeprovinzen 
erörtern möchte.!) Nur auf eins sei hingewiesen. Die Besiedlung ist nicht nur 
in der Steinzeit, wie das die Fundstatistik der Einzelfunde und der Wohnplätze, 
die sämtlich an Flüssen oder Binnenseen liegen, zeigt, sondern auch in allen 
späteren Perioden bis in die jüngere Eisenzeit eng an das Wasser gebunden. Die 
grossen Nekropolen von Uexküll-Kirchholm, Ascheraden, Lennewarden, Koken- 
husen, Treyden usw. liegen am Ufer der Düna und Aa.?2) Ebenso auch die zu- 
B non een Siedlungen und Burgen. (Etwas anders ist es mit den Steinreihen- 

randgräbern Livlands und Südestlands.) Bei solcher kontinuierlichen Besiedelung 
auf einem schmalen Streifen haben sicher die späteren Anlagen die älteren ganz 
oder teilweise zerstört. Gerade hier versagen die älteren Fundprotokolle vielfach. 
In zwei Fällen haben wir das beobachtet. Auf dem Wissegal-Hügel (Meiran) lag 
eine von uns untersuchte jüngereisenzeitliche Siedelung offenbar über einer stein- 
zeitlichen, die durch Scherben mit Grubenornament sich anzeigte; auf dem 
Lihzegallgesinde war ein lettisches Flachgräberfeld in einen steinzeitlichen Wohn- 
platz eingeschnitten (vgl. S. 523). Wieweit das auch von anderen Teilen des 
J,andes gilt, wird von weiterem Nachsehen abhängen. Das jedenfalls scheint mir 
sicher, dass dieser Faktor bei der Besiedlungsfrage besonders mit in Rechnung 
gestellt werden muss. | 

Wenn sich auch innerhalb der jüngeren Eisenzeit zwei Hauptstufen deutlich 
unterscheiden lassen, eine ältere (G) vom 8.—10./11. Jahrhundert, eine jüngere 
(H) vom 11.—13. Jahrhundert. so ist doch eine schärfere Abgrenzung dieser 
Stufen gegeneinander, wie nach oben und unten, kaum möglich. Der Stufe G 
gehören die skandinavischen Schildkrötenfibeln (Typus RK Taf. 19, 30—32), die 
Dosenfibeln (Hausmann, Übersicht Abb. 18) und gleicharmigen Fibeln, sowie eine 
Anzahl der ältesten Schwerter (mit dreieckigem, ungegliedertem Knauf und gerader 
kurzer Parierstange) vom karolingischen Typus, der tauschierten Lanzenspitzen 
und das meiste des orientalischen Importes an, der übrigens keineswegs glänzend 
vertreten ist. Das überhaupt in dieser Periode seltene Gold liegt immerhin aus 
zwei Funden vor (Depotfund von Jess, Estland, RK 700: 6 goldene Anhänger, 
darunter ein gehenkelter Samanidendenar [894—968]; 2 Fingerringe von Lenne- 
warden RK 497. 1, 2), Silbersachen (RK Taf. 17, 15—18 von mon; Taf. 20, 20 
von Uexküll) sicher östlicher Arbeit sind nicht so häufig. Depotfunde, die in 
Russland, Ostdeutschland und Skandinavien massenhaft derartiges Material ge- 
liefert haben, erscheinen in den Ostseeprovinzen seltener, fallen auch zumeist nach 
Ausweis der Münzen in die nächste Stufe. 

Einer der ältesten, der wohl an den Anfang der Periode G zu setzen ist, ist 
das Annenburger Depot, Kr. Doblen (RK 42b), etwas jünger ein zweiter kur- 
ländischer Fund (Samanidenmünzen des 10. Jahrhunderts) von Kuschke, Kr. Grobin 
(KPM)3), während die livländischen (Kirchholm RK 489; Lennewarden RK 
497) und die estländischen Funde (Repshof RK 685, Moik RK 707; Kostifer 
RK 707, wohl auch Mehntack SB estn. 1909 XIX) mit Ausnahme des genannten 
Depots von Jess, Ksp. Halljal, wenigstens dem Ende des 11. Jahrhunderts zuzu- 
rechnen sind. Ihrer Zusammensetzung nach ähneln sie den slawischen Silber- 
funden (überwiegend Ringe. meist angelsächsische und deutsche Münzen), doch 
tritt das Hacksilber nur ausnahmsweise auf.*?) Der grosse kufische Münzstrom, 
der vom 9. bis ins 11. Jahrhundert — wo eine wirtschaftliche Krisis im Orient 
und der Seldschuken-Einbruch den vorderasiatischen Handel nach der Levante 





1) Vgl. darüber z. B. Amund Helland, Oldfundene og Norges folkemangde i for- 
historiske tider. Kristiania 1908, S. 66ff. 

2) Bei einem Abfahren der Ewst auf einer verhältnismässig kurzen Strecke stellten 
wir am rechten Ufer, und zwar direkt am Ufer, vier lettische Gräberfelder fest; flussauf- 
wärts: bei Meiran, unterhalb Friedrichswalde, oberhalb dieses Gutes beim Saikowgesinde, 
und auf dem Lihzegallgesinde bei Lubahn. 

») Fünf silberne Armbänder; eins davon mit dreikantigem, spiralig gewundenem 
Draht und umgelegten Endschnecken, hat jetzt sein baltisches Gegenstück in einem von 
Riga 1913 erworbenen Ring, angeblich aus Kokenhusen. Sollte das Stück vielleicht mit 
zu dem Funde gehören? Vgl. auch RK Taf 21,7. 

4) Über die Verhältnisse in Finland: Schvindt, Rautakaudesta 1892: in Ostpreussen 
Hollack, Übersichtskarte S. LXNXIV. 
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Abb. 40. Nadel mit Gehänge. */,. Estnischer Typus, Estländisches Provinzialmuseum, Reval. 
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ablenkten, und der Verkehr mit dem deutschen Westen beginnt — über 
den Hauptumschlagplatz Bolgär an der Wolga nach Norden geht,!) hat sich in 
den Ostseeprovinzen?) hauptsächlich an den Flüssen langgezogen, an dem auch 
fast alle Silberdepots liegen. 








Abb. 41. Schwert 

von Treyden |", 

Livisch. Dommu- 
seum, Riga. 


Mit den Münzen (und Barren) kommen auch die orientalischen 
Wagen?) und dasorientalische Gewichtssystem nach dem Norden.*) 

Unter dem Einfluss dieser östlichen Strömung, deren Ein- 
wirkungen im Norden bis nach Island, im Westen bis an die 
Elbe gehen, steht der Formenkomplex der baltischen Provinzen 
in beiden Zeitabschnitten. Die Vorliebe der älteren Stufen 
für massige und übergrosse Formen verschwindet allmählich. 
An die Stelle der grossen gedrungenen Halsringe treten ge- 
flochtene oder solche mit imitierter Torsion, die massiven und 
kantigen Armringe werden durch bandförmige mit reicher gra- 
vierter Musterung ersetzt.?) Die hybriden Fibelformen der 
Stufen E—F weichen den schlichten Hufeisenfibeln und den 
immer kleiner werdenden schildkrötenförmigen Spangen. Aller- 
hand Anhänger, wie gehenkelte oder durchlochte Münzen und 
Scheiben, Tierformen, Glöckchen, Kreuzchen u. a., treten jetzt 
auf und werden gern zu Kolliers und Ketten kombiniert. Die 
Nadeln, die auf lettischem und estnischem Gebiet verwendet 
werden, wie die Schildkrötenfibeln auf livischem, sind durch 
riesige Ketten verbunden, die aus vielen feineren Ketten be- 
stehen. Die Absicht, zu gliedern und zu teilen, zeigt sich auch 
in der Vorliebe für Durchbruchs- und Filigranarbeiten. 

Häufig auch sind jetzt kleinere Ringe aller Art, wie 
namentlich Fingerringe (die oft bis zu 6—8 Stück an einer 
Hand getragen werden), Perlen und Bernsteinstücke. Die 
Neigung überträgt sich auch auf die Kleidung. Nicht nur an 
die Gürtel- und Kopfbänder werden Münzen und kleine Tier- 
stücke gehängt, auch das Gewand wird mit feinen Bronze- 
spirälchen und Glasperlen durchflochten. ®) (RK Taf. 25.) 

“Wenn dieser östliche Kulturstrom allerdings das Pflanzen- 
ornament und figürliche Motive mitbringt, so ist hiergegen 
m. E. trotz der figürlichen Anhänger, der blatt- und blumen- 
förmigen Motive an Zierstücken, Ortbändern usw. das Baltikum 
zurückhaltender gewesen. 

Im ganzen sind beide Stufen stark östlich beeinflusst, wenn 
auch gegen das Ende der Periode G und im Laufe von H nor- ° 
disch-westliche Einwirkungen immer stärker werden. Das zeigt 
sich vor allen Dingen in den Waffen. Mögen auch eine ganze 
Reihe der grossen zweischneidigen Schwerter vom karolingischen 
Typus (Abb. 41/42)°) im Lande oder weiter südlich hergestellt 


1) A. Markow, Topographie der Depotfunde östlicher Münzen 
(russ.) 1910. 

2) H. Frank, Die baltisch-arabischen Fundmünzen in Mitteilungen 
aus der livländischen Geschichte XVIII (1908) S. 311 ff.; vgl. ferner 
Menadier-Nützel SBrig. 1912 (im Druck). Nach Finland ist weniger 
gekommen (etwa 1300 Stücke), und das meiste davon nach Aland 
(etwa 1000 Stücke). Über Ostpreussen SB Prussia 11, 45. 

3) Sökeland, Zeitschr. f. Ethnol. 42 (1910) S. 499 tf. 

4 Arne, Örientalisches Archiv II (1912); ders. Fornvännen 1912, 
64 ff.; Sachssendahl in SB estn. 1908, 34 ff. 

5) Wenn Armringe vom Typus RK Tafel 3, 15 wirklich der Spät- 
zeit angehören, wie es nach jüngsten kurländischen Funden erscheinen 
soll, so doch nur ihrem trühsten Abschnitt. Auch dort sind sie 
archaistische Erscheinungen. Vgl. auch die lettischen Funden eigen- 
tiümlichen schweren Armringe RK Taf. 20, 30 und 33. 

6) Das Gewand einer Frau aus der Lihzegaller Nekropole war mit 
Tausenden sehr kleiner, gelblicher Glasperlen besät. 

7) Ed. A. Gessler, Die Trutzwaffen der Karolingerzeit vom VII. 
bis zum XI. Jahrhundert. Baseler Dissertation 1908. Lorange, Den 
yngre jernalders svaerd 1859. 
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sein — Fingerzeige dafür geben zum Teil die zugehörigen Ortbänder!) — so kommen 
die Typen selbst natürlich aus dem Norden oder Westen. Ganz sicher scheint mir 
der Import der meisten von den prachtvollen silbertauschierten und zum Teil 
vergoldeten Lanzenspitzen, die charakteristisch sind für die Liven, aber keines- 
wegs auf livisches Gebiet sich beschränken. Soweit ich zurzeit das hauptsächlich 
auf Nordrussland, Finland, Skandinavien, Dänemark, ÖOst- und Norddeutschland 
und England verteilte Material übersehe, fehlt ein wichtiger Typus (Montelius, 
Kulturgeschichte Schwedens 1906, S. 265 Fig. 428 [mit einem Bandmuster; von 
Gotland], der aber selten ist; Gegenstück: Mark Brandenburg, Berliner Museum) 
in den Ostseeprovinzen ganz. Der Typus mit rhombischen Mustern ist nur in 
Nordlivland (? Exemplar GEG Dorpat, die Provenienz nicht sicher) Estland 
(Gut Waldau, Ksp. Rappel, Kr. Harrien SB) und von Oesel (RK 722), also ausser- 
halb des livischen Gebietes bekannt. Die livischen Exemplare (vier Stücke 
von Treyden, Berliner Museum; Kremon RK 544. 20; 549; Kirchholm RK 492. 
2, 3; Abb. 43) sind fast sämtlich mit Bandornamentik im skandinavisch - irischen 
Stile dekoriert. Ausserhalb des Livengebietes ist nur ein gleichartiges Exemplar 
bisher zutage gekommen (Estland: Rocht, Ksp. St. 
Simonis, Wierland, EPM).?2) Die silber- und gold- 
inkrustierten Axte dagegen, die übrigens sonst ziemlich 
spärlich sind (Westdeutschland, olland, Dänemark 
[Mammen Aarboger 1869 Pl. II], liegen wiederum nur in 
zwei gleichartigen Stücken aus dem altlivischen Teile 
Livlands (Treyden, Museum Berlin; Kremon KR 552) 
vor. Daneben tritt, wie schon aus der Umschreibung 
des Silberdepotbestandes hervorging, die deutsche und 
angelsächsische Münzeinfuhr, die sich bereits bei der 
Zusammensetzung der östlichen Münzfunde, je weiter 
nach Westen zu, um so stärker bemerkbar macht, etwa 
seit der Mitte des 11. Jahrhunderts und vereinzelte 
romanische Bronzen, darunter die vortreffliche Kaiser- 
Otto-Schale (Taf. 24).?) 

Die Einwirkungen dieser nördlichen und westlichen 
Kulturwellen sind in der Gesamterscheinung der späten 
baltischen Formen sehr viel weniger deutlich zu er- 
kennen. Es sind technische und stilistische Einzel- ‚1.42. Bronzenes Ort- 
heiten: das romanische Pflanzenornament auf Fibeln, „and zum Schwert Abb. 41 
Anhängern u. a., die Silber- und Goldinkrustation an 1/. Dommuseum, Riga. 
Beschlägen (Treyden, Sawensee MR), Spleisseisen (RK 
Taf. 28, 4. 5), Fingerringen (Treyden MR, mit Niello), 
nordische Tierornamentik (RK Taf. 27, 11) u.a. Ein Stück auf dem östliche und 
nordische Elemente in interessanter Weise sich mischen, ist das silberne Ortband 
von Putel Treyden (MR).?) Im ganzen bleibt der Charakter der jüngeren bal- 
tischen Eisenzeit auch in der späteren Stufe ein stark östlicher. 

Was von einer’Periode, die an der Schwelle der historischen Zeit steht und 
lebhafte Beziehungen mit den grossen Zentren im Osten, Norden und Westen 
unterhält, zu erwarten ist, eine Steigerung des Kulturniveaus, zeigt sich an durch 
eine Verfeinerung und Differenzierung der Waffen, des Arbeits- und Hausgerätes. 

ber die Schwerter und Lanzen mit Silbereinlage ist bereits gesprochen, aber 
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1) Arne in Opuscula archaeologica Oscari Montelio LXX dicata 1913 S. 375ff. 

2) Gefunden im Sarapik (Hügel II) mit 5 anderen Lanzenspitzen, 1 Sichel, 1 Breitaxt, 
1 Trense und 1 Steigbügelfragment, sämtlich aus Eisen und 1 bronzener offener Arm- 
ring vom Typus Ottenküll. 

3) H. Baron Bruiningk, Ein liturgisches mittelalterliches Bronzebecken, die sog. 
Kaiser Otto-Schale im Museum der Ges. f G. u. A. zu Riga, SBrig. 1902, 108 ff. — die grund- 
legende Arbeit. Zeitschr. f. Numismatik 1887, S. 23ff. (A. von Sallet); J. Menadier in 
Deutsche Münzen. Gesammelte Aufsätze zur Geschichte des deutschen Münzwesens. 
Bd.3 Berlin 1895, S. 32ff. — Ferner weist mich Wilhelm Neumann freundlichst hin auf 
ein jüngst entdecktes Hallenser Gegenstück; vgl. M. Sauerlandt, Ein frühmittelalterliches 
Bronzebecken im Hallischen Kalender 1914. Halle. G. Moritz. 

4) Abgebildet Praeh. Z. III Tafel 16, wo ich ein verwandtes Stück aus Ostpreussen 
besprochen habe. 
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Abb, 48. Lanzenspitzen von Kirchholm. ! 
Livisch. Dommuseum, Riga 
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auch die weniger kostbaren Stücke, namentlich die Lanzen und Äxte auf alt- 
estnischem und livischem Terrain sind teilweise ausgezeichnete Schmiedearbeiten, 
von denen nicht immer sicher erscheint, ob sie im Lande selbst hergestellt wurden. 

Die Tüllenäxte der älteren Stufen,’ die knieförmig geschäftet werden mussten, 
sind verschwunden, dafür finden sich die schmalen und breiten Schaftlochäxte 
und Axthämmer (Typus KR Taf. 22, 12. 13. 18—24), Werkzeug und Waffe 
zugleich, Sicheln, grosse und kleine Messer verschiedener Form, Schaufeln 
(RK Taf. 28, 20. 21), Trensen, Steigbügel, eiserne Ketten, Feuerschlageisen, 
Scheren, Schnallen, Pinzetten, Kämme, vereinzelt Sporen, die auch in dem älteren 
Hauptabschnitt nicht ganz fehlen, u.a. 

Die Keramik, soweit wir sie kennen (als Beigabe in Livengräbern, Scherben von 
Burgen und Wohnplätzen), ist meist mit der Scheibe gemacht und scharf gebrannt. 
Die bisher bekannten Formen gleichen den slawischen Ostdeutschlands und Russ- 
lands. Verziert sind sie mit Fingereintupfen und Wellenbändern. 


Das Problem, wie weit sich das jüngereisenzeitliche Material der Ostsee- 
provinzen auf gewisse ethnische Gruppen verteilen lässt, ist in seinen Hauptzügen 
durch R. Hausmann gelöst, der sich dabei vornehmlich auf die ethnographischen 
Arbeiten A. Bezzenbergers und Bielensteins stützen konnte.!) 

Den Letten, deren Gebiet sich längs der Düna bis etwa nach Ascheraden, 
nördlich bis zu den estnischen Landschaften Ugaunia und Sakkala, südlich bis 
nach Mittelkurland (Selonien und Semigallia), östlich nach dem Gouvernement 
Witebsk ausdehnt, eigentümlich ist die Kopfbinde (Typus RK Taf. 11, 7), das 
Nackenblech (Typus RK Taf. 11, 10) (Abb. 39), und das Kurzschwert (Typus RK 
Taf. 23, 20), mit einer Klinge, die nach der Spitze zu breit ausladet (Typus RK Taf. 23, 
20). Die Bezeichnung Skramasax trifft eher auf das estnische Kampfmesser zu. 
Langschwerter sind selten, ebenso überwiegt das Schmalbeil. Die Bestattungsform 
ist Inhumation in grossen Flachgräberfeldern. 

Nördlich der Letten sitzen die Esten bis zum finnischen Meerbusen, zur 
Narowa und weiterhin. Charakteristisch estnisch ist die Doppelkreuznadel (Typus 
RK Taf. 28, 8) mit Kettenträgern (RK Taf. 29, 6 und 28, 8) und Nadeln mit 
Gehänge wie Abb. 40. Das Langschwert ist selten, dafür um so häufiger das Hieb- 
messer (Typus RK Taf. 23, 21). Besonders zahlreich ist Pferdezeug: Trensen, 
Steigbügel und Schellen. Die Bestattungsform ist Inhumation in Hügelgräbern 
oder Leichenverbrennung in späten Steinreihengräbern oder Packungen. Neuer- 
dings sind estnische Brand- und Skelettgräberfelder in der Nähe von Reval, bei 
Thula und Hark, beide Ksp. Kegel, nachgewiesen. — 

Am glänzendsten charakterisiert sich das livische Gebiet um die untere 
Düna bis Lennewarden und Ascheraden und die livländische Aa durch prachtvolle 
Waffen, und die typisch livische Schildkrötenfibel.2) Den Gräbern ist eigentüm- 
lich die Mitgabe von Keramik und das Hundeopfer. Im Dünagebiet werden die 
Toten in grossen Gräberfeldern mit Steinsetzungen (Ascheraden, Kirchholm, Lenne- 
warden) an der Aa in Tumuli (Treyden, Kremon, Segewold) bestattet. 

Koinzidenz der philologischen, historischen und der archäologischen Resultate 
hinsichtlich der Verbreitung der baltischen Völker hat sich auch in den Misch- 
gebieten ergeben. Nach Bielensteins Forschungen sassen östlich von Lenne- 
warden bis etwas über Ascheraden hinaus und in der Landschaft Idumäa Liven 
und Letten zusammen. Die Liven offenbar als Herrenschicht über den un- 
kriegerischen Letten. 

In beiden Gegenden an der Düna (Ascheraden) und im Norden (Nekropole 
am Ikulsee) sind in der Tat lettische und livische Typen nebeneinander vertreten. 

1) A. Bielenstein, Die Grenzen des lettischen Volkstammes und der lettischen 
Sprache in der Gegenwart und im 1?. Jahrhundert. 1892. Mit Atlas. A. Bezzenberger, 
Bulletin de l’Academie Petersbourg XXXVI, 189. 

2) Ich bemerke, dass im August dieses Jahres Funde angeblich aus Tirsen, also aus 
dem altlettischen Rayon, in das Rigaer Museum kamen, unter denen sich schildkröten- 
förmige Spangen befanden (auch auf Oesel und Nordlivland). Die Provenienzangaben 
scheinen nicht gesichert genug, aber selbst wenn sie zuträfen, würde das nichts an 
dem allgemeinen Verbreitungscharakter dieses Typus ändern. Ebensowenig wie das ge- 
legentliche Auftreten von tauschierten Lanzenspitzen und Schwertern auf estnischem 
und kurischen Boden. 
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Kurland, wo im Osten und Westen Letten wohnten, im Norden namentlich 
an der Küste Liven, die sich bis auf Reste noch heute gehalten haben, ist bisher 
auch für diese Periode wenig erforscht. ]Jm Westen herrscht in der jüngeren 
Periode der Leichenbrand (Matkuln-Passeln),, wie auch auf Oesel (Lümmada). 
Sehr stark macht sich hier bereits am Ende der älteren Eisenzeit der skandina- 
vische Einfluss durch importierte Schmucksachen bemerkbar. In der Spätzeit finden 
sich fast ausschliesslich in Nordkurland die grossen doppelschaligen skandinavischen 
Schildkrötenfibeln, weitaus die meisten Schwerter vom nordischen Typus ausser- 
halb des Gebietes der Düna-Aaliven (Katzdangen, Autz, Durben, Planetzen, Back- 
husen, Passeln, Windau), und es ist wohl anzunehmen, dass hier skandinavische 
Niederlassungen wie in Ostpreussen (Wiskiauten) bereits in der frühen Wikinger- 
zeit existiert haben.!) 


Systematische Untersuchungen auf dem Gebiete der kurländischen Liven 
fehlen bisher leider. 


Der jüngsten Periode der baltischen Vorgeschichte gehören endlich auch die 
Burgen an, um deren Holzwälle und Steinmauern die ersten Kämpfe zwischen 
den ÖOrdensrittern und den Einheimischen entbrannten. Wie weit sie zeitlich 
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Abb. 44. Stufenwallburg von Sawensee. Nach einer Dorpater Skizze. 


zurückgehen, welche etwa älteren Schichten allein zuzuweisen sind, ist noch nicht 
bekannt, wie alles das, was nur durch das Einsetzen des Spatens festgestellt 
werden kann. : Denn soviel über die baltischen Burgen geschrieben ist, ausgegraben 
ist bisher so gut wie keine. Und es scheint mir wenig förderlich, das, was bisher‘ 
an Hypothesen durch Kombination der äusseren Form, der Lage und literarischer 
Notizen vorgebracht ist, hier zu besprechen. Leider habe ich in der noch ver- 
fügbaren Zeit nur einen kleinen Teil der livländischen Burgen kennen lernen können, 
obwohl Baron Schoultz-Ascheraden sein Automobil, Baron Fölkersahm sein 
Motorboot in den Dienst der Sache stellte, wofür ihnen auch hier herzlich ge- 
dankt sei. 

Und ebenso haben wir die geplante Untersuchung der Stufenwallburg bei 
Sawensee (Abb. 44), zu der uns Herr von Helmersen in entgegenkommendster 
Weise die Erlaubnis erteilt hatte, aus Zeitbedrängnis zurückstellen müssen. Wie. 
bedeutsam die Burgenuntersuchung für die vorgeschichtliche Forschung überhaupt 
ist, das hat erst jüngst wieder C. Schuchhardt nachdrücklich ausgesprochen’), 
und es darf gehofft werden, dass diese Aufgabe im Lande tatkräftige Unter- 


1) In der ältesten Nachricht über die Kuren (Rimberts Ansgarius Biographie) wird 
erzählt, dass sie, gegen die der Schwedenkönig Oleph etwa 850 n. Chr. einen Zug unter- 
nimmt, früher schon unter schwedischer Herrschaft standen. Vgl. S. 545. 

2) Denkschrift über die Notwendigkeit eines gesetzlichen Schutzes der Bodenalter-- 
tümer in Preussen 1913 S. 21. 
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stützung findet, damit der Anschluss an die Burgenforschung Nord-Ostdeutsch- 
lands und Skandinaviens und die rüstig vorwärtsschreitende Gorodischtschenforschung 
Nord- und Mittelrusslands gewonnen werde. Der chronologische Rahmen ist durch 
das Formenstudium im grossen und ganzen geschaffen. — 

Am Ende der vorgeschichtlichen Zeit stehen die ältesten Materialien aus der 
Burg Holme und das Gräberfeld von Uexküll!), in dem Münzen des 12. Jahr- 
hunderts auftreten. Die Leute, die hier bestattet sind, haben schon die Gründung 
von Riga, die Einwanderung der deutschen Ritter, Kaufleute und Geistlichen und 
den Anbruch der historischen Zeit gesehen. Von jetzt ab sind die baltischen 
Provinzen nach Westen gewandt. 


Neunte Tagung des nordwestdeutschen (gemeinsam 
mit der dreizehnten Tagung des südwestdeutschen) 
Verbandes für Altertumsforschung, Göttingen, 
26.—28. März 1915 


N 
Von Robert Beltz 


1. Wissenschaftliche Sitzungen und Vorträge 


1. Donnerstag, den 27. März, 9/, Uhr vormittags, Vorsitzender: Anthes. 


Der Bericht über die Tätigkeit innerhalb des südwestdeutschen Verbandes 
ist bereits auf der Versammlung des Gesamtvereins in Würzburg September 1912 
von Anthes erstattet worden. . 


Jahresbericht für 1912 über die wissenschaftlichen Arbeiten im Nordwestdeutschen Verbande 
| für Altertumsforschung i 


Von C. Schuchhardt 


1. Allgemeines 


Die Zusammenstellung der römischen Münzfunde in Nordwestdeutschland hat 
Dr. Willers im verflossenen Jahre so gefördert, dass die Materialsammlung beendet 
ist und sich übersehen lässt, dass das Werk ein Buch von etwa 400 Seiten mit 
5 Tafeln und 20 Text-Klischees ergeben wird. Es müssen aber gegen 200 Funde 
noch bestimmt werden, teils durch Reisen, teils durch Anfragen oder Kommenlassen 
der Stücke, denn die bisherigen Fundangaben sind, wie Dr. Willers sagt, oft 
selbst in den besten Museen unzuverlässig. So hat sich ihm ergeben, dass der 
rosse, angeblich aus dem Solling stammende Fund im Provinzial-Museum zu 
annover etwa zur Hälfte aus Fälschungen besteht, und dass die römischen 
Münzen des Göttinger Museums, die einzeln ganz sorgfältig mit den Namen der 
umliegenden Dörfer als Fundorten versehen sind, ebenfalls zum Teil Fälschungen, 
zum andern Teil übliche Kölner Marktware sind. Es ist selbstverständlich, dass 
erst die genaue Feststellung all dieser Verhältnisse dem Willersschen Buche seinen 
wissenschaftlichen Wert verleihen wird. Hoffentlich findet der verehrte Bearbeiter 
bald die Zeit, das noch Ausstehende zu erledigen. Die R.G.K. hat sich dann 
bereit erklärt, das Werk ihrer ins Auge gefassten Serie Römisch - Germanischer 
Forschungen einzuverleiben und damit die Herstellungskosten zu übernehmen. 
Von den ‚„Urnenfriedhöfen in Niedersachsen“ ist ein Heft des III. Bandes 
in Arbeit, in dem Friedhöfe der späteren Kaiserzeit von der unteren Weser, wie 
Quelkhorn, Dingen, Langen, sowie solche aus der Zevener und Stader Gegend, 
darunter Hemmoor, von F. Plettke sen. und A. Plettke jun. und H. Müller- 
Brauel zur Darstellung kommen werden. 


1) MR, unveröffentlicht. 
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Der ‚Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in Niedersachsen‘ wird mit zwei 
neuen Heften IX und X dieses Jahr seinen Abschluss finden. 

Der Verein Geestemünde hat wie vorher vom Kreise Geestemünde, so jetzt 
vom Kreise Lehe die vorgeschichtlichen Altertümer durch H. Müller-Brauel 
statistisch aufnehmen lassen und wird die Arbeit im XIV. Bande seines Jahr- 
buches veröffentlichen. 

Kiel hat die Sicherstellung der grössten und wichtigsten Strecken des Dane- 
werkes durch die verfügbaren Mittel des Staates, der Provinz und des Kreises 
nahezu beendet. 

In Hamburg ist der erfreuliche Beschluss gefasst worden, die bisher mit 
der Sammlung für Natur- und Völkerkunde vereinigten vorgeschichtlichen Alter- 
tümer dem stattlichen Neubau des Historischen Museums zu überweisen, wo sie 
demnächst ihre Aufstellung finden sollen. 

Hamburg wie Nienburg haben verschiedene in ihrer Nachbarschaft be- 
findliche Grabhügel, um sie zu sichern, angekauft, Bielefeld hat eine planmässige 
photographische Aufnahme der vorgeschichtlichen Bestände in der Sammlung des 
Minden-Ravensbergischen Landes gemacht. 


2. Ausgrabungen und Funde 


a) Befestigungen und Siedelungen 


Das Neolithische und das Römische spielen die Hauptrolle. So hat 
Göttingen die wichtigen neolithischen Siedlungen in seiner Umgebung beträchtlich 
weiter gefördert, worüber wir aus berufenstem Munde gleich Näheres hören werden. 
Bonn hat in einem neolithischen Dorfe bei Gering (Kr. Mayen) gegraben. Frei- 
gelegt wurde eine Anzahl klarer Hüttengrundrisse der Pfahlbauperiode und 
Wohngruben der linearen Bandkeramik. Dazwischen fanden sich '/, Dutzend 
römischer Gräber der früheren und mittleren Kaiserzeit, sowie zugehörige Leichen- 
verbrennungsplätze. 

Schwerin hat acht Feuersteinwerkstätten mit den üblichen Messern usw. in 
seinem Arbeitsgebiete gefunden, Ä 

Hannover (Provinzial-Museum) steinzeitliche Wohnplätze in der Umgegend 
von Harriehausen, 

Hamburg eine bronzezeitliche Siedlung an der Kleinbahn Volksdorf- 
Wohldorf, 

Schwerin Wohngruben der älteren Eisenzeit bei Sachsenberg nächst 
Schwerin, 

Kiel einen Hausgrund der römischen Zeit auf Föhr. 

Von römischen Anlagen wird folgendes berichtet: 

Bonn hat in Vetera die Ausgrabung des Claudisch-Neronischen Prätoriums 
beendet und sämtliche Räume genau feststellen können. Das sacellum liegt nicht 
in der Mittelachse, sondern es finden sich zwei getrennte Fahnenheiligtümer” für die 
zwei Legionen an den beiden Längsseiten der sehr reich ausgestatteten hinteren 
Säulenhalle.e Neue Augusteische Gräben liegen darunter. Unter den Einzelfunden 
waren 2000 Pfeilspitzen. 

Im weiteren hat Bonn bei Ahrweiler in einer römischen Villa gegraben 
und dabei ein Bad gefunden, das, an einem Bergabhang gelegen, durch frühe 
Verschüttung noch erhalten war. Dadurch kamen sonst kaum beobachtete bau- 
liche Einzelheiten, wie das Unterteil eines Fensters mit Fensterbank und Laibungen, 
zutage. 

Einen alten römischen Tuffsteinbruch, der bei Anlage einer modernen Trast- 
grube angeschnitten wurde, hat Bonn bei Kruft unweit Andernach beobachtet. 
Er war schon in römischer Zeit wieder zugefüllt mit Schutt, unter dem sich 
grosse Blöcke von Kalksteingrabdenkmälern fanden und Scherben, die die Zu- 
füllung um 100 n. Chr. datieren lassen. 

Schliesslich hat Bonn mehrere von Apotheker Funck in Remagen gefundene 
Terra sigillata Töpferöfen mit dem Finder Herrn Funk zusammen ausgegraben. 
Sie gehörten der mittleren Kaiserzeit an und lieferten massenhafte Formschüsseln 
und dekorierte Schüsseln. Die Grabung ist noch im Gange; es scheint auch ein 
Ziegelofen herauszukommen. 
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In Haltern ist unter Koepps Leitung weitergegraben worden. Auf dem 
Annaberge hat Dr. Weerth innerhalb acht Tagen Schnitte gezogen, um zu dem 
spärlichen Fundmaterial der früheren Grabungen neues zu gewinnen; es hat sich 
aber nicht das Geringste ergeben. Im Grossen-Lager westlich vom Prätorium 
fand sich als Wichtigstes ‚ein grosser Bau mit hochgelegtem Fussboden, der wohl 
als Armamentarium (oder horreum) angesprochen werden darf“. 

er Oberaden haben wir nur die kurze Notiz erhalten, dass von Direktor 
Baum im Hauptkastell ein Brunnen gefunden ist, nebst römischen Scherben, 
Werkzeugen, Lederteilen, im Uferkastell die drei Gräber untersucht sind und ein 
Backofen gefunden ist. Die Römisch-Germanische Kommission hat leider ihre 
Beteiligung an diesen Untersuchungen einstellen müssen. ‚1: 

Im ‚Varuslager‘‘ des Habichtswaldes hat Direktor Knoke weitergegraben 
und wieder Scherben gefunden, die er für gallisch-römischen Ursprungs hält. 

Ein zunächst römisch erscheinender Fund wurde in Bielefeld beiın Abbruch 
eines sehr alten Hauses gemacht. Etwa 1 m unter der Lehmdiele fanden sich 
mehrere hundert zierlich dünne Gläschen. Die mitgefundene Metallverkleidung 
eines Stöpsels mit dem Bilde einer Madonna und der Umschrift ‚„... Madonna in 
Venet‘ ergab dann aber, dass es sich nicht um römische, sondern um venetianische 
Gläser handelte. 

Auf der Wallburg bei Wocklum (Balve) hat Geh. R. Biermann gegraben. 
Sie ist ein verschobenes Viereck 110:60 bis 70 m. Die Befestigung besteht aus 
Mauern mit Wall dahinter und tiefem Graben davor, und hat zwei Tore. Vor 
diesem Viereck liegt ein Vorwall mit zwei Toren an den den Haupttoren ent- 
nen Stellen. Einzelfunde sind nicht gemacht, die Grabung ist noch nicht 

endet. 
; = Haithabu (Schleswig) hat Knorr-Kiel die Grabung am Nordtore zu Ende 
geführt. 

Eine slavische Landsiedlung bei Sarau am Ratzeburger See hat 
Dr. Hofmeister-Lübeck festgestellt, etwa 150: 30 m gross, mit Pfostenhäusern und 
Feuerstellen bald in, bald vor dem Hause. 

Wohnstellen der Wendenzeit hat auch Schwerin an zehn Stellen auf- 
gedeckt. 

An vier Bohlwegen bei Gnarrenburg hat Geestemünde (Schübeler) ge- 
graben, dabei Richtung und Bauart bestimmt, sowie ein Holzrad und sonstige 
Wagenteile gefunden. 

Die vor einem Jahre lebhaft erörterte Frage, wo die zur Burg Altlübeck 
gehörige Siedlung gelegen hat, ist noch nicht zur Ruhe gekommen; von beiden 
Seiten wird weiter gestritten. Positiv geschehen ist das Eine: Dr. Hofmeister hat 
mit vier anderen Herren im September auf dem von der Burg nach Westen 
streichenden Höhenrücken einen Tag gegraben und nach einhelliger Überzeugung 
der Herren festgestellt, dass dieser Rücken in seinem hinteren Teile durch Auf- 
baggerung erhöht worden ist, so dass er damit stark zusarmmenschrumpft und 
kaum eine grössere Siedlung getragen haben kann, diese dürfte nun um so mehr 
auf der anderen Seite der Trave zu suchen sein. 


b) Gräber 


Ein paar sehr schöne Beobachtungen sind für neolithische Gräber gemacht 
worden, einerseits in Holstein, anderseits in Westfalen. 

Bei Hademarschen hat Kiel einen Grabhügel mit grosser megalithischer 
Kammer geöffnet. Darin lagen die Reste von elf Skeletten. Die frühere Be- 
stattung hatte neben sich einen durchlochten Hammer und einen Satz von fünf 
ungleich grossen, gleichartigen becherförmigen Gefässen (die bisher in Schleswig- 
Holstein nur aus diesem Kirchspiel bekannt sind), die übrigen hatten eben solchen 
Hammer, drei Flintspeere und Pfeilspitze. Oben lagen verbrannte menschliche 
Knochen. Auf den Decksteinen fand sich eine Nachbestattung in Gestalt eines 
Baumsarges, der ein Skelett mit Schwert, Tüllenaxt, goldenem Armring, Fibel- 
fragment und Gefässen enthielt. 

Lüneburg (M. M, Lienau) hat bei Nateln (Kr. Uelzen) einen steirnzeitlichen 
Grabhügel aufgedeckt, dessen reiche Funde wichtig sind für die Gleichzeitigkeit 
von Äxten verschiedener Form. 
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Mehrere weitere Megalithgräber hat Schwerin erforscht und schöne Keile 
und Meissel, Bernsteinperlen und Keramik daraus gehoben. 

Eine grosse Steinkis te, ähnlich wie die bekannten von Züschen (bei Fritzlar) 
und Rimbeck (bei Scherfede) hat Geh. R. Biermann bei Henglarn, Kr. Büren, 
festgestellt. Sie ist aus grossen Steinplatten errichtet, misst 15:3 m und enthält 
anscheinend eine Reihe von Skeletten. Ihre genauere Untersuchung steht noch 
aus. Man ist auf das Grab aufmerksam geworden dadurch, dass ein Bauer die 
ihm im Wege stehenden grossen Steine zu entfernen begann. 

Sehr klar herausgearbeitet hat dagegen Geh. R. Biermann bereits ein Hügel- 
grab bei Eringerfeld. Kr. Lippstadt, das ein Skelett enthielt in einem sargförmigen 
Steingewölbe. Aus Stauinplatten waren links und rechts von der Leiche Mauern 
errichtet, die sich durch Vorkragen der Steine nach oben zu einem Gewölbe zu- 
sammenschlossen. Je seltener diese Bauart in Deutschland ist — sie stammt aus 
dem alten westeuropäischen Kulturkreise und ist von da in den ägäischen über- 
gegangen —, um so dankenswerter ist eine so genaue Beobachtung und Dar- 
stellung, wie sie Biermann nun auch im 6. Bande der Westf. Mitt. gegeben hat. 
Bei dem Skelett fand sich nicht die geringste Beigabe. Trotzdem werden wir 
die Grabanlage in den Ausgang der Steinzeit datieren dürfen, denn die Gräber, 
die z. B. H. Müller-Brauel in der Umgegend von Zeven mit Resten ähnlicher 
Konstruktion in grosser Zahl gefunden hat, haben auch meist gar keine Beigaben, 
aber doch zuweilen ein paar Flintmesserchen, die die Zeit verraten. 

Hügelgräber und Urnenfelder der Bronzezeit hat Schwerin in grösserer Zahl 
ausgegraben, ein schöner Depotfund von Ringschmuck älterer Bronzezeit aus 
Mistorf bei Schwaan ist in das Museum in Güstrow gelangt. 

Lüneburg hat sechs Grabhügel der früheren und mittleren Bronzezeit 
(Mont. Il/III) bei Kolkhagen aufgedeckt und in einem von ihnen ein Halsgehänge 
gefunden, zu dem eine kleine menschliche Figur aus Bronze im Stil der schwedi- 
schen Felszeichnungen gehört. 

Kiel hat bei Wittstedt (Schleswig) einen Hügel mit vier Skelettbestattungen 
in grossen Steinsetzungen geöffnet, bei Husby (Schleswig) in einem Hügel einen 
Baumsarg gefunden mit Skelett nebst kleinem Bronzedolch und Doppelknopf; bei 
Wrack (Holstein) in einem Hügel zwei bronzezeitliche Brandgräber, Männer- und 
Frauengrab gefunden. Sie enthielten: Schwert mit rautenförmigem Ortband, 
Nadel, Messer und Gefäss mit Deckel — Halsringe, Armringe, Messer und Tutuli. 

Ein paar schöne Beispiele von Beisetzungen im Holzsarg hat Geestemünde 
(Schübeler) gewonnen mit hübscher Beigabe von Schwertern und Dolchen in 
Holzscheiden, und noch Feuersteinwaffen daneben (Sievern, Debstedt). Sie werden 
im XIV. Jahrbuch des Vereins veröffentlicht werden. 

Aus Gräbern der älteren Eisenzeit und römischen Zeit haben dieselben 
Museen, ebenso wie Bonn, Hamburg, Lüneburg, Nienburg, die typischen 
Funde gehoben. Zu bemerken ist nur, dass Bonn die Funde der La-Tene- und 
römischen Zeit bei Wirfus nächst Clotten a. Mosel in Hügelgräbern machte und 
Lüneburg noch Urnengräber des 3. Jahrhunderts n. Chr. in kleinen Hügeln fand 
(„Zeltberg‘‘ bei der Stadt Lüneburg). Auf dem sächsischen Friedhof von Wester- 
wanna hat Geestemünde (Plettke) weitergegraben und sehr viel Urnen mit 
Beigaben gehoben. 

Über ein reich ausgestattetes karolingisches Grab bei Erle berichtet Koepp 
(Münster); es fanden sich darin Waffen, Brustschmuck, Halskette, Töpfe. 

Ein Wikingergrab hatte Kiel aufzuweisen bei Böcklund (Schleswig). Es war 
ein Skelettgrab, enthielt viel Eisenbeschläge (vom Boot?), eine bronzene Schale 
und kleine Bronzeschellen. 

Auch auf dem Friedhofe von Haithabu fanden sich viele Skelette, zum Teil 
mit Scheibenspangen und Kleeblattfibeln. 

Den vermeintlichen Grabhügeln im Arnsberger Walde, die mit der Varus- 
schlacht in Beziehung gebracht wurden, haben im Juli 1912 Schuchhardt und 
Weerth eine 14tägige Untersuchung gewidmet. Es ergab sich wieder keinerlei 
Anzeichen einer Beisetzung, weder eine Spur von verbrannten oder unverbrannteu 
Knochen, noch die kleinste Beigabe, noch auch irgendein Rest der Herrichtung 
eines Hohlraumes, wie er im Innern von wirklichen Grabhügeln, sei es für Skelett-, 
sei es für Urnenbestattungen, doch immer zu erkennen ist, gerade auch in jenen 
Gegenden Westfalens, wie uns die vortrefflichen Beobachtungen Geh. R. Bier- 
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manns Jahr für Jahr zeigen. Nachdem wir 14 der Hügel geöffnet hatten, stand 
unsere Überzeugung fest, dass es sich überhaupt nicht um Gräber handle. Es 
war öfter deutlich zu sehen, dass die Hügel entstanden waren, weil man auf 
Steinmaterial geschürft hatte: die vertiefte Schürfstelle war klar erhalten; das 
aus ihr gewonnene Material hatte man öfter in zwei Teile geteilt, nach der einen 
Seite den Lehm, nach der anderen Seite die Steine geworfen; der Lehm war 
regelmässig liegen geblieben, die Steine aber meist abgefahren. Manche dieser 
Hügel mussten ein paar hundert Jahre alt sein nach den dicken Bäumen oder 
Baumstumpfen, die auf ihnen standen. Auf einer Waldblösse am Ensterknick 
dagegen fanden wir ganz entsprechende Hügel, die erst im Mai 1912 durch 
Schürfung nach Steinmaterial zur Wegebesserung entstanden waren. Die Arbeiter, 
die wir beschäftigten, hatten sie selbst aufgeworfen und gaben uns nun über alle 
Verhältnisse: den Boden, die Schürfung, die Abfuhr und Verwendung die beste 
Auskunft. Auch die alten Hügel liegen immer an Wegen, die man einigermassen 
instand halten wollte. Wo westlich am Hirschberg die mittelalterliche Kaufmanns- 
strasse der „Schillingsweg‘‘ das Hevetal überschreitet, liegen im Walde die Reste 
vieler Hügel: dies (zebiet heisst ‚in den Steinhaufen‘‘ und hiess so, wie Dr. Feaux- 
Arnsberg soeben nachgewiesen hat, schon um 1630. Hier konnte man das Material 
besonders gut brauchen, die vielen ins Mittelalter zurückgehenden Bezeichnungen 
„Steinfurt, Steinforth, Steinförde‘‘ zeigen, wie gern man bei Flussübergängen 
Steine verwendete. Dass aber schon 1630 jenes Revier einfach „Steinhaufen“ 
heisst, zeigt deutlich, dass damals kein Mensch daran dachte, die Aufwürfe für 
Gräber zu halten. Ganz kürzlich hat nun noch der Königl. Landmesser Lohmann- 
Modebach darauf hingewiesen (im Sauerländ. Gebirgsboten 1913), dass wahr- 
scheinlich kurz vor 1576 grössere Anstrengungen gemacht sind, um die durch den 
Arnsberger Wald führenden Wege zu bessern. Es haben nämlich damals die 
jenseits des Waldes gelegenen Städte Brilon, Belerke, Rüthen usw. sich bitter 
beklagt, wie beschwerlich es für sie sei, die verlangten Steinfuhren zum Arns- 
berger Schlossbau zu leisten, und gedroht, diese Fuhren einzus ellen, wenn nicht 
Abhilfe erfolge. 

Crome: Orientierung über die Funde der Göttinger Sammlung und die Aus- 
grabungen bei der Springmühle. An die bekannte Siedelung von Diemarden, 
durch deren Entdeckung (1909) die Göttinger Gegend eine erhöhte Bedeutung 
gewann, schliesst sich eine neuerdings bekannt gewordene Siedlung bei der Spring- 
mühle, wiederum in unmittelbarer Nähe einer Quelle. Der Stelle sollte ein 
Nachmittagsausflug gelten, zu dem die wunderbar gelungenen Lichtaufnahmen 
von Prof. Voit noch besonders einluden. 

Bremer (Mainz): Neolithisches (besonders Rössen, Gr. Gartach) in Südwest- 
deutschland. Unter den 30 Gr. Gartacher Stationen tritt neuerdings die von 
Eberstadt besonders hervor. Es ist sichtlich eine lokal südwestdeutsche Keramik, 
die am nächsten der im Saalegebiet heimischen und dort wohl auch entstandenen 
Rössener Keramik steht. Das bandkeramische Element der Gr. Gartacher findet 
seine Erklärung nach Redner am leichtesten durch die Annahme, dass ihre Be- 
gründer Rössener Leute waren, die in der Rheinebene einwanderten und die neue 
fremde Elemente mitbrachten; die einheimische Bandkeramik hat dann später in 
der Spiralmäanderkeramik sich weiter gebildet. Es ist also im wesentlichen die 
Chronologie Köhls, zu der auch Redner gelangt. 


1. Hinkelstein 2. Rössen 


| 3. Gr. Geartach 
4. Spiralmäander 


Köhl: Wohngruben der bandkeramischen Periode bei Worms. Die letzten 
Jahre haben nun auch die ersehnten Hinkelsteinwohngruben ergeben, und damit 
liegt die reiche bandkeramische Kultur der Wormser Gegend lückenlos vor. Da die 
Siedlungen aller dieser Perioden die Quellen aufsuchen, kommt es zu Berührungen 
und Überschneidungen verschiedenster Art, welche die stratigraphische Festlegung 
der Reihenfolge ihrer Anlage und damit die Chronologie der in den Siedlungen 
vertretenen keramischen Gruppe ermöglichen. Das Ergebnis war in 43 Fällen 
von Überschneidungen stets dasselbe. Erleichtert wird die Scheidung durch das 
fast regelmässige Auftreten einer Lössschicht zwischen den Gruben verschiedener 
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Art, ein Umstand, der nicht etwa durch Überwehung oder sonstige natürliche 
Ursachen zu erklären ist, sondern durch ein mehr ‚ästhetisches Motiv‘, die ab- 
sichtliche Verdeckung der alten Siedlungsstelle.. — Neben den Wohngruben finden 
sich noch Kochgruben, rundliche Vertiefungen, in denen nach Art der Kochkiste 
die Kochgefässe von Kohlen umgeben wurden; Vorratsgruben, förmliche Keller 
mit Treppen; Wildfallen, wie man (nach Wolffs Vorgang) die eigentümlichen 
Spitzgräben jetzt nennen darf. Dass die in Frage kommenden Gruppen sich ab- 
lösen, tritt besonders scharf in dem Befunde von Monsheim hervor, wo (ausser 
der auf der linken Rheinseite überhaupt fehlenden Schnurkeramik) sie alle mehr- 
fach, z. T. sich berührend überschneiden. In der Form zeigen die Wohngruben 
aller Gruppen die bunteste Regellosigkeit, gerade Linien sind an keiner Stelle 
nachgewiesen. — Die Einzelbesprechung führte zunächst in Modellen und Licht- 
bildern Wohngruben der Spiralmäanderkeramik vor, besonders von Osthofen 
(ovaler Grundriss, Firstdach aus Balken, die im Winkel von 55° eingelassen sind, 
5 muldenartige Gruben) und gab sodann als wichtiges Ergebnis der neueren Aus- 
grabung die Scheidung der Spiralmäanderkeramik in zwei stilistisch scharf aus- 
einandertretende stilistische Gruppen: eine ältere, besonders in Flomborn ver- 
tretene Bombenform, keine Randornamente, Spiralen nicht ausgefüllt, Stichmuster 
selten, und eine jüngere, besonders in der Wetterau vertretene: Hals- oder Rand- 
bildung, Spiralen ausgefüllt, Stichtechnik, Kanten, Leisten, auch aufgehöhte 
Ornamente. 
2. Donnerstag, 27. März, 81/, Uhr abends. 


Wolff: Steinzeitliche Wohnungen in der Wetterau. Redner hält das Neben- 
einanderbestehen von runden und viereckigen Anlagen für das wahrscheinlichste, 
nachgewiesen ist in der Wetterau eine viereckige bisher nur einmal, mit Gr. Gartacher 
Keramik. Neuere Ausgrabungen sind gemacht bei Praunheim: Wohngruben vom 
Eichelsbacher Typ mit junger Spiralmäanderkeramik, einer Mischung von ein- 
heimischem Spiralmäanderstil mit nordischen Elementen, deren Weg an dem unteren 
Main durch analoge Funde bei Kassel, Diemarden, Naumburg gekennzeichnet wird. 
Ferner bei Berkersheim und Gronau: Wohngruben, in denen mehrfach Brandgräber, 
das Dach aus schrägen Stützbalken; die zeitliche Stellung gleich der vorigen. 
In der Diskussion erklärt Schuchhardt das Modell des Hauses von Lisdorf bei 
Naumburg, welches wie die von Wolff ausgegrabenen, denen es auch zeitlich 
sicher gleichsteht, eine grössere Anzahl von unregelmässig gelagerten Gruben 
enthält, wo aber stehende Wände in rechteckigem Grundriss nachweisbar waren, deren 
Lehmbewurf gefunden ist. Ähnliche Anlagen sind für Hönheim im Elsass und 
den Goldberg bei Nördlingen sicher gestellt. Ä 

Schuchhardt: Hünstollen (zur Vorbereitung für den Ausflug des nächsten 
Tages). Am Steilabfall des Göttinger Waldes (400 m hoch) ein dreieckiges Fels- 
plateau, auf dem drei Abschnittswälle, anscheinend mit Eingang an einem Ende. 
An Funden sind altgermanische (Spät-La-Tene-Gürtelhaken) und karolingische ge- 
macht; für die Zeit der Anlage dürften dio älteren massgebend zu machen sein. 
Ahnliche Wallanlagen sind in der Umgegend mehrfach vorhanden und sind wohl 
als Fluchtburgen für die Bewohner der Ebene zu deuten. Für die Konstruktion 
der Wälle hat die Ausgrabung (von 1906-1908) Holzeinbauten nachgewiesen, 
welche auf einen terrassenförmigen Aufbau hinweisen. Auf die Bestimmung 
dieser Burgwälle im Sachsenlande wirft eine historische Parallele bei Dionys von 
Halikarnass helles Licht, wo von r2yc: die Rede ist, zu denen die umwohnende 
Bevölkerung gehörte, in die sie in Notfällen flüchtete und im Frieden ihre Ab- 
gaben brachte; so fasst auch der Dichter des Heliand die ‚„Burg‘‘ Bethlehem auf, 
in die Joseph sich zur Schätzung zu begeben hat. Es sind also Fluchtburgen 
und Verwaltungszentren. 


3. Freitag, 28. März, 9'/, Uhr vormittags, Vorsitzender Schuchhardt. 


Krüger teilt mit, dass eine archäologische Karte der Rheinprovinz in An- 
griff genommen ist. und bittet um Mitteilung der Funde aus der Trierer Gegend, 
welche in andere Museen gelangt sind. 

Woelcke (Frankfurt a. M.). Ein Töpferofen aus der Hallstattzeit, 1911 in 
einer Lehmgrube der Holzmannschen Ziegelei bei Rödelheim ausgegraben. 

Welcker (Fraukfurt a. M.) weist zur Ergänzung auf einen 1902 in Fessen- 
heim bei Strassburg gemachten Fund hin, welcher eine ganz gleiche Anlage ent- 
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hält (veröffentlicht in R. Hennig, Denkmäler der elsässischen Altertümersammlungen, 
Strassburg 1912, aber dort nicht richtig gedeutet). 

Anthes: Neue römisch-germanische Funde aus dem Rhein- und Maintal. 
Weiteres Material für die von Schumacher gesammelten archäologischen Be- 
lege für das Vordringen der Germanen in das Rheingebiet 1. Gr.-Gerau (zwischen 
Mainz und Darmstadt) 1908. Brandgräber, Kleinfunde im Charakter der nord- 
westdeutschen ‚frührönischen‘ Urnenfelder (Typ Darzau, Körchow), zu beachten 
Augenfibeln mit Silbereinlage und Henkel kleiner Bronzegefässe. Sehr beachtens- 
wert ist die Keramik, die einen ausgesprochen westlichen Charakter mit La-Tene- 
einschlag trägt: hohe Töpfe in belgischer (!) Technik. Zu datieren sind die Funde 
etwa in die Claudische Zeit. Sie tragen, wie die Ladenburger (Suebi Nicretes) einen 
rein germanischen Charakter. 2. Aus dem unteren Maintal (Wiesbaden, Offen- 
bach) liegen ebenfalls germanische Brandgräber vor, deren Keramik aber fast 
reines La-Tene ist und die eine wesentlich stärkere gallische Beeinflussung (Aucissa- 
fibeln u.a.) zeigen; sie sind sichtlich älter als die Gr.-Gerauer (in Bürgel bis 
Offenbach eine Mittel-La-Tenefibel) und dürften den Ubiern zuzuschreiben sein. 

In diesem Zusammenhange ist sehr auffallend ein schöner Inschriftenfund 
von Trebur, aus der Zeit um 150, wo wir also jene Gegend als germanisches Land 
ansehen müssen, indem die Einwohner von Nida der gallischen Göttin 
Virodaktis den Stein weihten. 

Von Echzell liegt ein bedeutender Fund von grösseren Eisengeräten vor, aus 
der Zeit um 150, der Zeit der höchsten Kulturblüte in der Wetterau. 

Lange (Kassel): Laar, die Burg Eberhards von Franken. Im Zusammen- 
hang mit den schweren Kämpfen zwischen Kaiser Otto I. und Eberhard von 
Franken wird auch eine Burg Laar erwähnt. Da der Name Laar vielfach vor- 
kommt, war eine befriedigende Festlegung der Burg bisher nicht möglich. Redner 
sucht sie in einem bisher unbeachtet gebliebenen Burgplatz nördlich von Zieren- 
berg, oberhalb des Schlosses Laar; es ist eine Wallburg sächsisch-fränkischer Art, 
wohl an Stelle einer karolingischen curtis (im Stile von Possendorf), durch welche 
die Strasse von Westfalen nach Kassel geführt werden sollte. Der Hauptwall (mit 
Kernmauer) und Scherbenfunde Pingsdorfer Stils führen ebenfalls in karolingische 
Entstehungszeit. 

Brenner (Wiesbaden): Die archäologische Stellung der deutschen Runen- 
fibeln. Redner ordnet die bekannt gewordenen folgendermassen: 1. Friedberg, 
mit Almandinrosette, also sicher nicht nordisch, gegen 550. 2. Freilaubersheim, 
550-575. 3. Charnay gegen 600. 4. Nordendorf I, 550—650. 5. Nordendorf II 
und 6. Ems, Ende des 7. Jahrhunderts. 7. Engers? 8—-9. Bezenyi, 7. Jahr- 
hundert, eher älter als jünger, wohl langobardisch. 10. Scheibenfibel von Balingen, 
7. Jahrhundert. 11. Scheibenfibel von Osthofen, Ende des 7. Jahrhunderts. Das 
Eindringen der Runenschrift in Deutschland betreffend, bekämpft Redner die 
späte Ansetzung desselben durch Salin mit dem Hinweis, dass die Nomenklatur 
der Runenfibeln eine gemeingermanische ist, die älter sein müsse als das 6. Jahr- 
hundert und dass im 6. Jahrhundert die lateinische Schrift am Rhein schon 
eine Verbreitung hatte, welche ein Aufkommen der Runen kaum zugelassen 
haben würde. 

Krüger (Trier): Eine Viergöttervase. Barbotine, wohl Trierer Arbeit, mit 
vier farbigen Köpfen: Minerva, Merkur, Bellona (wahrscheinlich), Fortuna, Zeit 
gegen 1%. Spruchstreifen am Rande (später rückt derselbe in die Mitte): accipe 
et utere felix. Wie Merkur, wird auch die hier vermutungsweise Bellona genannte 
und durch eine Streitaxt charakterisierte Gottheit eine gallische sein. Eine 
Parallele bietet der Wochengötterbecher aus Mainz mit der Inschrift: accipe me 
sitiens et trade sodali, aus der Zeit um 300. Wesentlich früher setzt Redner den 
Planetenbecher von Bavey (1. Jahrhundert) und kommt damit auch für dessen 
Parallelerscheinung, den Becher vom Fliegenberge und selbst den Kessel von Gunde- 
strup, zu einer von der allgemeinen Annahme abweichenden wesentlich früheren 
Datierung. Kulturgeschichtlich wichtig ist an der ganzen Gruppe von Denk- 
mälern das Neuerscheinen gallischer Gottheiten, welche im ersten 3 ahrhundert von 
den Römern, selbst mit Gewaltmassregeln, zurückgedrängt waren. 

Schröder: Siedelungsgeschichte des Eichsfeldes. Die germanische Be- 
siedelung des Eichsfeldes setzt im 5. bis 4. vorchristlichen Jahrhundert ein mit 
Zurückdrängung der Kelten; die Unstrut von Osten her, die Leine von Nord- 
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westen, boten die natürlichen Einfallswege. Altertümlich ist die Namengebung, 
sicher germanisch eine südliche Gruppe; auf — idi, wie Dörridi, Farnidi, also 
Dorn und Farn. heute Dörna und Farna, auf — aha, wie Falkenaha bei Treffurt, 
sehr alt die aus Thüringen stammenden — mar-Namen, wie Geismar, wohl durch 
Siedler aus dem thüringischen Orte Geisa benannt. Im nördlichen Teile eine 
ebenfalls alte Gruppe, auf — ungen und — ingen, die aber nicht etwa patro- 
nymisch sind, sondern Lokalbezeichnungen, wie Birkungen, Bodungen; ferner 
auf — feld, eine Endung, die hier das Flussgebiet bezeichnet, und zwar stets den 
Oberlauf der Flüsse (Leinefelde, Ohmfeld, Birkenfeld, Dransfeld). Dahin gehört 
auch der Name Eichsfeld selbst; der vorauszusetzende Flussname Eichissa (nach 
Analogie von Ulmissa, Buchissa) fehlt heute allerdings, kann aber sehr wohl 
früher den Oberlauf der Unstrut bezeichnet haben, deren Name (Strut = Sumpf- 
wald, also Unstrut = grosser Sumpfwald) sicher vom Unterlauf hergenommen 


ist. — Die Namengebung des Eichsfeldes setzt sich fort am mittleren Laufe der 
Leine und auch zur Werra, nach Eschwege hin; die — idi-Namen sind hier 
zahlreich, so Gronidi=Grone. — Völlig fehlt in den Ortsnamen der Hinweis auf 


Sachsen und Franken, wohl aber überraschen zweimal die Schwaben: Schwabach 
und Schwabfeld; es sind dies die Nordschwaben an der Bode und Wipper, die 
auch diese beiden Flussnamen in das Eichsfeld mitgebracht haben. Später sind 
auch slawische Siedler nachgezogen und sind z. B. in der jungen Stadt Heiligen- 
stadt Sen Aber auch die vorgermanische, keltische Zeit hat Spuren hinter- 
lassen: in Flussnamen liegen manche Anklänge, und Worbis kann sehr wohl 
= Borbetum sein, also ursprünglich namensgleich mit Worms. 


1. Der äussere Verlauf der Versammlung 


Unter freundlichster Führung uäaserer Göttinger Freunde hatten die im Laufe 
des Mittwoch, 26. März, eintreffenden ‘ Teilnehmer Gelegenheit, sich des schönen 
Stückes alter Stadtgeschichte zu erfreuen, das Göttingen in seinem stattlichen 
Rathause und einer Anzahl jetzt sorgsamst gehegter, farbiger Holzhäuser bewahrt 
hat, und aus der Fülle grosser Namen, die in schlichten Inschriftentafeln überall 
die Häuser der Stadt zieren, sich der wissenschaftlichen Grösse bewusst zu werden, 
die über den stillen, freundlichen Strassen der Stadt liegt. Der Begrüssungsabend 
im Hotel Gebhardt gestaltete sich zu einer besonders belebten Vereinigung, indem 
ja zu dem alten Stamm nordwestdeutscher Altertumsfreunde, denen die alljährliche 
Begrüssung und Aussprache schon eine liebe Gewohnheit geworden ist, dieses Mal 
unsere südwestdeutschen Kollegen hinzutraten. 

__ Die geschäftlichen Verhandlungen des nordwestdeutschen Verbandes 
(Vorstandssitzung und Vertreterversammlung) fanden ebenfalls Mittwoch, den 
26. März, abends, unter Leitung von Schuchkärde, statt. Neu eingetreten ist 
der -Minden-Ravensberger Hauptverein. Die Einnahmen 1912 haben 811,45 #, die 
Ausgaben 376.66 .%& betragen; der derzeitige Kassenbestand ist 434,85 M. Aus 
der wissenschaftlichen Tätigkeit ist hervorzuheben: Die Zusammenstellung der 
römischen Münzfunde durch Dr. Willers ist nahezu abgeschlossen, und man kann 
der Drucklegung des Werkes, das auf etwa 400 Seiten mit fünf Tafeln ver- 
anschlagt ist, nähertreten, die Veröffentlichung soll durch die römisch-germanische 
Kommission erfolgen; von den Urnenfriedhöfen in Niedersachsen ist ein neues 
Heft in Arbeit (Verfasser Plettke- Geestemünde und Müller-Brauel). Denkmal- 
schutzfragen kamen in Veranlassung des geplanten Denkmalschutzgesetzes in 
Preussen zu zwangloser Besprechung; da der Verband Forschung, nicht Denkmal- 
schutz betreibt, lag zu besonderer Stellungnahme keine Veranlassung vor. Der 
bisherige Vorstand (Schuchhardt Vorsitzender, Weise Kassenführer, Beltz Schrift- 
führer, —- Biermann, Böhlau, Byhan, Köpp, Lehner, Schröder) wird wiedergewählt, 
als Ort der nächstjährigen Tagung in erster Linie Kiel in Aussicht genommen. 

er die wissenschaftlichen Versammlungen vom Donnerstag und 
Freitag, 27. und 28. März, ist oben berichtet; wir waren dabei Gäste der Uhni- 
versität in dem neuen, ungemein wohnlichen Seminargebäude am Nikolausberger 
Wege und (abends) im Auditorium maximum des Vorlesungsgebäudes. 

Nach Schluss der Vorträge am 27. März fand die Besichtigung der Städtischen 
Altertümereammlung statt. Diese hat jetzt in den Räumen eines alten vor- 
nehmen Hauses, des Hardenberger Hofes am Ritterplan, eine würdige und prak- 
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tische Aufstellung gefunden. Wie die Vorträge des Vormittags unter dem Zeichen 
der Neolithik standen, waren es besonders die Diemardener Funde, die hier unter 
Cromes Führung Veranlassung zu weitgehenden Erörterungen gaben. Waren sie 
doch bis vor kurzem der am meisten nach Norden vorgeschobene Vertreter der 
Bandkeramik. (Jetzt sind auch aus dem Braunschweigischen mehrfach band- 
keramische Stationen, soweit Ref. es übersieht, alle aus der zweiten Köhlschen 
Stufe der Spiralmäanderkeramik, bekannt geworden; es rückt damit die Band- 
keramik ganz nahe an das Gebiet der Megalithkeramik heran, vielleicht in ihr 
Grenzgebiet hinein, und es eröffnet sich die Aussicht, hier Berührungen der beiden 
bisher so spröde sich absondernden Stilgruppen zu gewinnen, welche zur Lösung 
der noch immer umstrittenen chronologischen Fragen führen dürften.) Ein Mittag- 
essen in der Krone schuf in dem neolithischen Tage den erwünschten Hiatus. 
Der allgemeinen Stimmung des Dankes. für die trefflich organisierte Versammlung 
gab Schuchhardt Ausdruck, indem er ausführte, wie vor einem Menschen- 
alter man in Göttingen wohl fröhlich und fleissig gewesen sei, aber nicht in der- 
selben Person, heute aber der Geist fröhlicher Arbeit die früher so strenge Georgia 
Augusta charakterisiere; in unserem ersten Geschäftsführer hatten wir den lebendigen 
Vertreter des neuen Geistes. — Der Nachmittag führte dann in etwa einstündiger 
Wanderung durch das breite Leinetal über das Dorf Grone zu der Springmühle, 
die an einer starken, wundervoll blaugrünen Quelle am leicht ansteigenden Tal- 
rande gelegen ist. Hier finden sich die neuen von Crome ausgebeuteten Wohn- 
gruben, ähnlich im Charakter der Diemardener. Der Boden war abgedeckt, und 
die schwarzen Stellen, besonders der Grundriss eines grösseren, länglichen Hauses, 
hoben sich deutlich ab. Höchst unbehagliches Wetter, Schnee- und Regenschauer, 
trieben leider zu früh in die behaglichen Räume des Mühlengehöftes. — Wesentlich 
günstiger gestaltete sich der Ausflug des nächsten Tages (Freitag, den 28., nach- 
mittags 2 Uhr), wo es in freundlichem Frühlingswetter mit Wagen und auf schönen 
Waldwanderungen zu dem Rande des Göttinger Waldes ging und die stattliche 
Befestigung des Hünestollens (s. oben) zur Besichtigung kam; auf der Höhe des 
Plateaus fuhren wir dann weiter zu der Plesse, einer in ihren wesentlichen Be- 
standteilen sehr gut erhaltenen Burgruine, in deren Nähe noch eine zweite Wall- 
anlage im Charakter des Hünestollens sich findet, und im Tal nach Göttingen 
zurück. In der abendlichen Schlusszusammenkunft im Deutschen Hofe bewährte 
die Musenstadt noch einmal ihre Art durch langes Zusammenhalten des im 
geistigen Austausch froh belebten Kreises. 
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Seit meinen letzten Berichten (Präh. Z. I S. 90£, 426f., IL, S. 220£, III S. 170£.) 

hat das Museumswesen des in der Überschrift bezeichneten Gebietes so unver- 
kenubare Fortschritte gemacht, dass eine kurze Besprechung derselben wieder am 
Platze sein dürfte. Doch will ich nicht die Museen einzeln behandeln, sondern 
allgemeinere Gruppen zusammenfassen. Die Fortschritte bekunden sich besonders 
durch die Entstehung zahlreicher neuer Sammlungen, den Ausbau der vorhandenen 
und die Lösung oder Förderung grösserer wissenschaftlicher Probleme. 

Neue Museen sind gegründet worden z. B. in Weissenburg im Elsass, 
in Bensheim und Dreieichenhain in Hessen-Starkenburg, in Nauheim in 
der Wetterau, in Münstereifel und an manchen anderen Orten. Sind es auch 
meist Heimatmuseen, in denen der Urgeschichte nur ein kleiner Raum gewidmet 
ist, so tragen sie doch nicht selten zur Rettung sonst verlorener Denkmäler bei 
und nützen, wenn sie mit den benachbarten grösseren Museen Hand in Hand 
gehen, der Wissenschaft und der Allgemeinheit. Begreiflicherweise fällt es diesen 
Lokalmuseen manchmal nicht leicht, Einzelfundstücke von hervorragendem 
wissenschaftlichen Werte gegen Dubletten und Nachbildungen an die zuständigen 
Landes- und Provinzialmuseen abzutreten, indessen verstehen sie sich doch all- 
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mählich immer mehr dazu und fahren so auch ihrerseits am besten, da das 
Provinzial- und Landesmuseum sie dann gerne unterstützt. — Das neue schmucke 
Museum in Bad Nauheim enthält allerdings bis jetzt im wesentlichen nur Neu- 
funde der dortigen germanischen Spät-La-Tenekultur. deren Hauptmasse sich be- 
kanntlich im Historischen Museum zu Frankfurt befindet. Es ist mit Freude 
und Dank zu begrüssen, wenn grössere Badeorte ihre reichlichen Mittel auch 
historisch-vaterländischen Zwecken zur Verfügung stellen und ihrem Kurpublikum 
Stätten der Belehrung und des Genusses schaffen. Baden-Baden hat in dieser 
Beziehung in den letzten Jahren Anerkennenswertes geleistet, auch Ems, Salz- 
hausen, Bertrich u. a. besitzen kleine Sammiungen, für die aber entschieden 
mehr getan werden könnte. 

Neue Museumsgebäude an Stelle unzulänglicher früherer sind gebaut oder 
eingerichtet worden in Ueberlingen, Speyer, Würzburg, Friedberg, Kassel, 
Oberlahnstein, Mayen, Neuss, Düren, Essen, Dortmund, Haltern, 
Münster u. a. Erweiterungen der bestehenden Räumlichkeiten haben statt- 
gefunden in Freiburg, Strassburg, Metz, Mannheim, Alzey, Alsfeld, 
Mainz, Frankfurt, Coblenz. Neubauten und Vergrösserungen sind im 
Gange oder in Aussicht in Freiburg, Stuttgart, Frankfurt, Wiesbaden usw. 
Die man in Stuttgart, Karlsruhe, Strassburg, Metz, welche 
längst an einer den wissenschaftlichen und geschäftlichen Betrieb geradezu störenden 
Überfüllung leiden, haben die notwendigen Erweiterungen leider immer noch 
nicht erhalten, wenn auch teilweise Aussicht auf solche vorhanden ist. Von den 
Provinzialmuseen haben Bonn und Trier durch ihre Anbauten auch für die 
Vorgeschichte etwas mehr Raum gewonnen und zum Teil glückliche Erwerbungen 
gemacht, wie Bonn mit dem schönen spiralkeramischen Material von Plaidt und 
der Früh-La-Tenekeramik aus der Coblenzer Gegend. Das westfälische Provinzial- 
Museum in Münster besitzt nur eine kleine prähistorische Abteilung und über- 
lässt die Erforschung der Frühgeschichte bis jetzt dem städtischen Museum in 
Dortmund. In ihrer Bedeutung und Aufgabe den preussischen Provinzial- 
museen gleich stehen die schönen neuen Museen in Speyer und Würzburg 
(Luitpold-Museum). deren Bestrebungen für systematische Landesforschung der 
Rheinpfalz und Unterfrankens alle Anerkennung verdienen. 

Eine fast noch reichere Entwicklung haben die grossen städtischen Museen 
genommen. In Freiburg wird eben ein verschiedene Sammlungen umfassendes 
Museumsgebäude hergerichtet, in Mannheim ist die Frage leider noch in Schwebe, 
ebenso in Frankfurt, dagegen baut die Stadt Wiesbaden bereits an einem 
grossen Museum, das zugleich als nassauisches Landesmuseum dienen und den so zahl- 
reichen neuen frühgeschichtlichen Funden ein würdiges Heim bieten wird, wie hoffent- 
lich bald auch Frankfurt. Das städtische Museum in Mainz ist im Augenblick 
wegen der Wiederherstellung dieses Teils des kurfürstlichen Schlosses etwas im 
Gedränge, wie vorher Jahre lang das Römisch-Germanische Zentralmuseum, es 
wird aber bald eine Anzahl neuer Räume erhalten und durch Errichtung eines 
Museums für kirchliche Altertümer in der Karmelitenkirche entlastet werden. 
Die städtischen Museen in Köln (Bayenturm), Essen und Dortmund haben 
dank den ihnen zu Gebote stehenden grossen Mitteln durch Grabungen und An- 
käufe eine ganz namhafte Vermehrung erfahren, weshalb die Stadt Dortmund 
auch ein neues grosses Museumsgebäude zur Verfügung gestellt hat. Köln und 
Essen gehen neuerdings über den Rahmen von Lokal- und Provinzialmuseen 
hinaus und suchen sich archäologisches Material aus Ganzdeutschland und dem 
übrigen Europa zu verschaffen, nach Art der Zentralmuseen. Geschieht dies in 
sachgemässer Ergänzung gegenüber den letzteren, unnötige Parallelarbeit ver- 
meidend und Hand in Hand mit den Provinzialmuseen, so ist nichts dagegen 
einzuwenden. 

Vom Römisch-Germanischen Zentralmuseum in Mainz wurde in den letzten 
Jahren mit Anstrengung aller Mittel und Kräfte eine schwere Arbeit geleistet, 
um die jetzt drei Stockwerke des kurfürstlichen Schlosses einnehmenden neuen 
Ausstellungsräume in sachgemässer und würdiger Weise einzurichten und das un- 
geheure Sammlungsmaterial den Zwecken der Wissenschaft wie der Belehrung 
weiterer Kreise dienstbar zu machen. Das grösste Gewicht ist dabei gelegt auf 
möglichst gleichmässige Vertretung und Durcharbeitung aller Perioden bis in das 
beginnende Mittelalter, so dass die deutschen, ja europäischen Kulturen von den 
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ältesten Zeiten ab in einer Übersichtlichkeit aufeinanderfolgen, wie kaum in 
einem zweiten Zentralmuseum. Viel Interesse finden auch die neuen kultur- und 
siedlungsgeschichtlichen Zusammenstellungen, für die auch Kataloge wie für die 
anderen Abteilungen teils schon ausgegeben, teils in Bearbeitung sind. Dank 
dem Entgegenkommen der deutschen und auswärtigen Museen und Altertumsvereine 
und infolge zahlreicher Stiftungen besteht das Zentralmuseum jetzt zu mehr als 
einem Drittel aus Originalen. Der neue grosse Hallstatt-Saal wird im Verlaufe des 
Winters eröffnet werden und prächtiges, der Wissenschaft leider so lange vorent- 
haltenes Material bieten. Hoffentlich wird von seiten der Stadt der dringend 
notwendige Raum bald zur Verfügung gestellt für Ausstellung des ganzen vor- 
handenen Materials und zur Weiterentfaltung der Anstalt, die infolge der knappen 
Mittel gegenüber den Nationalmuseen anderer Länder einen schweren Stand hat. 
Schon äusserlich dokumentiert sich so durch die Gründung zahlreicher neuer 
und die Erweiterung alter Museen das rege Interesse, das in weiten Kreisen un- 
seres Gebietes für Geschichts- und Bodenforschung herrscht und hoffentlich noch 
ständig zunimmt. Allerdings gibt es immer noch Gegenden und Städte, die 
in dieser Hinsicht zurückstehen, wie Mülhausen, Colmar, Saarbrücken, Aachen, 
für deren Gebiete die archäologischen Karten grosse Lücken zeigen. Wenn die 
„Heimatmuseen‘‘ bisweilen über das Ziel hinausschiessen und mehr mit Liebe 
zur Heimat als Sachkenntnis arbeiten, so wollen wir bedenken, dass diese warme 
Heimatliebe heutzutage sehr not tut und auch der Wissenschaft vieles rettet. 
Gegen Auswüchse und unsachgemässe Behandlung der Fundobjekte kann die 
staatliche Aufsicht schützen, deren Organisation natürlich überall in feste Bahnen 
eleitet werden muss. Für Bayern, Württemberg, Hessen ist dies bekanntlich 
reits durch Denkmalschutzgesetze erreicht, und auch bei den anderen Staaten 
ist man in gleicher Richtung energisch an der Arbeit, wobei natürlich mancherlei 
Modifikationen unvermeidlich, ja erwünscht sind (vgl. z. B. den schönen Bericht 
von E. Anthes, Jahrb. d. Denkmalpflege im Grossh. Hessen II ([1912], S. 20 £.). 
Aber auch der innere Ausbau unserer Museen hat namhafte Fortschritte 

zu verzeichnen. Die Ausbildung und Anstellung weiterer wissenschaftlicher Kräfte, 
die zentralisierende Einwirkung der wissenschaftlichen Verbände, staatlichen Kom. 
missionen und Zentralmuseen, das sich rasch entwickelnde Publikationswesen und 
manches andere haben in wenigen Jahren unseren Muscen ein ganz anderes Aus- 
sehen verliehen, als sie es früher hatten. Die Grabungen können jetzt in weit 
grösserem Umfange vorgenommen werden und ergeben in sich geschlossene wert- 
volle Fundgruppen, die, mit ähnlichen anderer Gegenden verglichen, der Forschung 
ein sicheres Fundament bieten. Die Ausgrabungs- und Museumsberichte. über 
die am Schlusse dieses Aufsatzes iin Zusammenhang gehandelt werden soll, folgen 
jetzt meist den Grabungen auf dem Fusse und ermöglichen auch an anderen 
Orten eine rasche Prüfung und Ergänzung der Resultate. Auch in der Auf- 
stellung und Erklärung der Museumsobjekte sind durch Scheidung von Schau- 
und Studienmaterial, schärfere wissenschaftliche, künstlerische oder pädagogische 
Anordnung sichtliche Fortschritte gemacht worden, die sich auch durch zahl- 
reicheren Besuch des Publikums lohnen. Jedes Museum darf und soll sein eigenes 
Gepräge haben, wie die Landschaft und Kultur jeder Gegend verschieden sind. 
Den besten Beweis dieses zielbewussten Fortschreitens bildet aber die ganz 
wesentliche Förderung einiger Hauptfragen unserer Wissenschaft. Die chrono- 
logischen, ethnischen und kulturellen Probleme der paläolithischen Periode 
haben im Rhein- und oberen Donaugebiete in den letzten Jahren durch Grabungen 
und vergleichende Forschung besonders wichtige Aufklärungen erfahren, wie 
namentlich das prächtige Werk von R. R. Schmidt (Die diluviale Vorzeit Deutsch- 
lands. Stuttgart 1912) dartut. Auch die neolithischen Streitfragen werden 
bekanntlich gerade in Westdeutschland ungemein eifrig behandelt. Die Grabungen 
auf dem Goldberg bei Nördlingen haben das Verhältnis der dortigen Michelsberger 
Keramik zur Rössener festgestellt, und Funde bei Worms, in der Wetterau und 
bei Plaidt haben die Trennung älterer und jüngerer Spiralkeramik herbeigeführt, 
der Eberstadter Typus hat sich als neues Mittelglied zwischen Rössener und Gross- 
ka Kultur erwiesen, rheinisches Material hat die klare Scheidung zwischen 
onen- und Glockenbecher und die Zuweisung der spitznackigen Beile zu 
der letzteren Kultur ermöglicht (vgl. Praeh. Z. III S. 170f.). Auch das zeitliche 
Verhältnis dieser einzelnen Kulturen zueinander steht jetzt klar vor Augen, vor 


570 K. Schumacher 


allem die ev. Gleichzeitigkeit in einzelnen Gegenden. Auch die Fragen des Grab- 
ritus, des Haus- und Ackerbaues u.a. sind ganz wesentlich gefördert worden. 
Dagegen muss beklagt werden, dass aus einigen Übergangsgebieten, die für diese 
Fragen besonders wichtig sind, im Süden wie im Norden und auch in Mitteldeutsch- 
land immer noch kein neues Material zuströmen will, obwohl es von allen Seiten 
mit Sehnsucht erwartet wird. Nach Mitteldeutschland hin wird hoffentlich das 
neue Provinzialmuseum in Kassel diese Lücke zum Teil alsbald ausfüllen. 

Gegenüber den neolithischen Studien ist das Interesse für die Bronze- und 
Hallstattzeit leider in dem letzten Jahrzehnt etwas im Hintergrund geblieben, 
wenn auch jetzt namentlich durch die jüngsten Arbeiten Kossinnas eine Neu- 
belebung einzutreten scheint. Tatsächlich stellen diese Perioden nicht minder 
schwerwiegende Probleme auf. Die Frage der Herkunft der Aunjetitzer Kultur, 
der Entstehung des germanischen und keltischen Rassetypus und der Abgrenzung 
ihrer Siedelungsgebiete, die chronologische Stellung der einzelnen Stufen und ihre 
Beziehungen zu den Kulturen des Mittelmeergebietes und manche andere Fragen 
sind auch für die Folgezeiten von tiefeinschneidender Bedeutung. Aus der älteren 
Bronzezeit sind im südlichen Teile unseres Gebietes nur wenige neue Materialien 
hinzugekommen, für den nördlichen Teil etwas mehr (Mus. Bonn, Köln und Dort- 
mund), wodurch die mittel- und niederrheinische Bronzezeit allmählich deutlicher 
aus ihrem Dunkel heraustritt. Dagegen sind aus der späteren und spätesten 
Bronzezeit in Südwestdeutschland zahlreiche neue Funde gemacht worden (Mus. 
Karlsruhe, Speyer, Friedberg usw.). Warnen möchte ich vor übereilten Schlüssen 
auf Nichtbesiedelung ganzer Gebiete, wie sie bei den so erfreulichen Fortschritten 
der Siedelungsarchäologie jetzt da und dort begegnen. Die Beschaffung unseres 
Museumsmaterials ist noch von zu vielen Zufälligkeiten abhängig, so dass gegen- 
über dem Fehlen einzelner Fundtypen, ja Fundgruppen grösste Vorsicht am Platze 
ist. Die Kultur vom Adlerberg-Typus z.B. wird sicherlich allmählich auch im 
übrigen Westdeutschland, soweit es fruchtbaren Boden hat, häufiger zutage 
kommen, ebenso wie die Hinterlassenschaft vom Ende der reinen Bronzezeit. 
Für die Hallstattzeit hat eine solche Überraschung der Praunheimer Töpferofen 
Dont (Mus. Frankfurt), der eine Unmasse von bemalter Hallstattkeramik vor- 
ührt, wie sie bisher nördlich vom Neckar sehr selten war, wiewohl die neuen Hallstatt- 
funde von Mayen und aus der Umgebung von Köln das häufigere Vorhandensein 
bemalter Ware auch in jenem Zwischengebiet nahelegten. Schon an anderer Stelle 
(Ztschr. d. hist. Ver. f. Niedersachsen 1913 S. 79 und Röm.-Germ. Korrespondenzbl. 
1913 S. 42) habeich angeregt, dass diese mittel- und niederrheinische Hallstattkultur 
im Zusammenhang mit der ostfranzösischen baldigst eingehend behandelt werden 
sollte, da sie in chronologischer, kulturgeschichtlicher und ethnischer Hinsicht sehr 
wichtige Aufschlüsse verspricht. 

Unsere Kenntnis der La-Teneperiode hat gleichfalls manche Erweiterung 
erfahren, für den früheren Abschnitt namentlich durch Neuerwerbungen der 
Museen Trier, Bann, Coblenz, Oberlahnstein, Frankfurt, Karlsruhe, für den späteren 
in Mayen, Wiesbaden, Mainz, Frankfurt, Darmstadt, Mannheim usw., aber für 
den mittleren bleiben die Funde immer noch aus. Das Vordringen der Germanen 
seit etwa 500 v. Chr. über den Teutoburger Wald nach dem Rhein iliustrieren 
neue Materialien der Wessenstedter und Jastorfer (Harpstedter) Kultur in Biele- 
feld, Dortmund, Essen (jetzt auch hier ein Teil der Funde aus der Wedau), Duis- 
burg, Köln und Bonn, die trotz des Mangels an Beigaben durch die Entwicklung 
der Gefässformen und Vergleiche mit anderen Gruppen im Innern Deutschlands 
einigermassen datiert werden können. Eine Publikation, ähnlich dem grossangelegten 
Werke „Die Urnenfriedhöfe Niedersachsens‘‘, dessen erste Lieferung erschienen ist, 
tut auch für Westfalen und andere Provinzen not. Da die Zeitschrift des historischen 
Vereins für Niedersachsen, wo ich Jahrgang 1913 S. 77—80 das neue Schwantes- 
sche Heft der „Urnenfriedhöfe‘‘ besprochen habe, in weiteren Kreisen weniger be- 
kannt sein dürfte, sei auch hier die betreffende Stelle abgedruckt: 

„Auch die Fragen der Nationalität und der in Betracht kommenden Kultur- 
strömungen sind auf den Schlussband verschoben. In dieser Beziehung liegen ja 
eine Reihe eindringender Arbeiten vor, zuletzt von E. Wahle, Jahresschr. f. Vorg. 
d. sächsisch-thüring. Länder X, 1911, S. 89ff. Wie der Wessenstedter Typus 
eine geschlossene Kulturprovinz bezeichnet (Schleswig-Holstein, d. östl. Hannover, 
Umgebung des Harzes, Altmark und Mecklenburg), die im wesentlichen auch noch 
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die Jastorfer Kultur einnimmt, so haben auch die späteren Ripdorfer und See- 
dorfer Typen ihre abgegrenzten Gebiete, die z. T. auch Volkseinheiten darstellen. 
Da sie nach verschiedenen Richtungen über die niedersächsische Landschaft hinaus- 
reichen, ist es unabweisbare Aufgabe der Nachbargebiete, auch ihrerseits durch 
gleichartige Veröffentlichungen das Unternehmen zu fördern, was ja teilweise auch 
schon in die Wege geleitet ist. Woher z. B. die hallstattzeitliche Wessenstedter 
Kultur- und Volksbewegung kommt, haben zwar die Arbeiten von Mestorf und 
Knorr in Schleswig-Holstein aufgeklärt, aber die Art ihrer Ausbreitung und Aus- 
strahlung im einzelnen kennen wir noch wenig. Das Problem ist sehr interessant, 
weil es die Frage eines allgemeinen Vorstosses der Germanen nach Süden und 
Westen zu lösen verspricht. Deshalb muss verlangt werden, dass nicht nur das 
wichtige, noch der älteren Hallstattzeit angehörige Material des Düstruper Typus 
(bei Osnabrück), das da und dort vorhanden ist, sondern auch das jüngere des 
Nienburger und Harpstedter Typus, der sich über Bielefeld, Dortmund bis in die 
Wedau bei Duisburg verfolgen lässt, möglichst bald in ähnlicher Weise durch 
Veröffentlichung allgemeiner Benutzung vorgelegt wird. — Auch vom Rheine her 
können und müssen diese Bestrebungen unterstützt werden, einerseits durch Ver- 
folg der nordöstlichen Ausbreitung der rheinischen Hallstattkultur im Lippetal, 
andererseits durch schärfere Beobachtung des ersten Auftretens der Wessenstedter 
und Jastorfer (Harpstedter) Elemente über den Teutoburger Wald (Bielefeld) nach 
dem Rheine zu. Für Westfalen hat diesen Gesichtspunkt zuletzt G. Kossinna 
behandelt in seinem Dortmunder Vortrag (vgl. Korrbl. d. Ges. Ver. 1912, S. 383). 
Die reichen unpublizierten Schätze namentlich des Bielefelder und Dortmunder 
Museums geben klaren Aufschluss darüber. Von rheinischem Materiale hat 
C. Rademacher im Mannus IV, 1912, S. 187f. die zahlreichen hallstättischen Grab- 
hügelfunde zwischen Sieg- und Wuppermündung mit Recht der süddeutschen 
Hallstattkultur zugeschrieben, wenn auch diese selbst z. T. anderen Grabritus (Be- 
stattung) zeigt, und ihren plötzlichen Abbruch mit dem Auftreten der ersten 
Germanengräber im fünften Jahrh. v. Chr. in Zusammenhang gebracht. Das sehr 
umfängliche Material aus der Wedau bei Duisburg hat leider noch keine seiner 
Bedeutung entsprechende Veröffentlichung und Behandlung erfahren. Gegenüber 
der meist feinpolierten, schwarz oder gelblich gefärbten oder buntbemalten und 
durch Kerbschnitt verzierten Kölner Hallstattkeramik ist die Duisburger viel ein- 
facher und monotoner, aber immerhin noch echt hallstättisch in der Form, während 
in Dortmund bereits die echten süddeutschen Hallstattformen viel seltener sind 
(mit Ausnahme eines bestimmten Streifens an der Lippe). Dagegen treten in 
Duisburg die germanischen Elemente des Harpstedter Typus recht zahlreich auf 
und zeigen uns, dass ein Hauptvorstoss der Germanen über Bielefeld zwischen 
Lippe und Ruhr erfolgte. So könnten die westfälischen und niederrheinischen 
Materialien die niedersächsischen in wichtigen Punkten ergänzen“. 

Die Erforschung der germanischen Spät-La-Tenezeit hat namentlich im süd- 
lichen Teile unseres Gebietes grössere Fortschritte gemacht. Von der Kultur- 
hinterlassenschaft der Tribocci hat Strassburg, der Vangiones Worms und Mainz, 
der Suebi Nicretes Mannheim und Darmstadt, der Ubii, Chatti, Mattiaci, Suebi 
Oberlahnstein, Wiesbaden, Frankfurt, Nauheim wertvolles neues Fundmaterial 
gewonnen, das mit ziemlicher Bestimmtheit den einzelnen Völkerschichten zu- 
gewiesen werden kann (vgl. Alt. heidn. Vorz. V S. 412f.). 

Bei den meisten dieser Unternehmungen ist ein zielbewusstes Zusammen- 
arbeiten der einzelnen Museen und eine fortschreitende Konzentrierung auf a 
fragen zu beobachten. Natürlich bleiben auch noch viele Wünsche übrig. 
sonders muss immer wieder betont werden, dass Ausgrabungen sich möglichst auf 
gefährdete Altertümer beschränken und darüber hinaus nur solche Unternehmungen 
stattfinden sollen, welche für Hauptfragen wichtig erscheinen. 

Diese Untersuchungen müssen dann aber mit genügenden Mitteln gründlich 
und erschöpfend vorgenommen werden. Denn ein vollständig ausgegrabenes 
Objekt hat für die Forschung mehr Wert als ein Dutzend nur angeschnittene, 
die dann häufig der Zerstörung anheimfallen. Schon mehrfach habe ich auch 
angeregt, dass einzelne Museen bestimmte Richtungen besonders pflegen und aus- 
bauen möchten. Die Sammlung in Mayen z. B., in dessen Nähe in den Basalt- 
lavabrüchen Mahl- und Mühlsteine (auch Architekturstücke) in jedem Stadium 
der Herstellung durch den Steinmetzen gefunden werden, könnte die Entwicklung 
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der Steinindustrie vom Altertum bis zur Neuzeit mit all den zugehörigen 
Werkzeugen und Techniken zur Anschauung bringen. Nauheim, zu allen Zeiten 
Sitz grosser Gradierwerke, wäre in der Lage, durch Originale, Modelle und 
Zeichnungen die verschiedenen Arten der Salzgewinnung durch alle Perioden vor- 
zuführen. Wiesbaden läge es nahe, die antike und mittelalterliche Eisenbereitung 
darzustellen, die gerade in Nassau eine grosse Rolle spielte.e Frankfurt, in 
dessen Nähe Töpferöfen fast aller Zeiten zum Vorschein kamen, wird ja, wie 
auch Speyer und Mayen diesen Zweig, die Frage der technischen Herstellung 
der Tonwaren, sowieso im Auge behalten. So ergeben sich für fast alle Museen 
besondere Aufgaben aus den örtlichen Verhältnissen. Werden diese technischen 
Abteilungen geschickt und systematisch ausgebaut, so bringen sie nicht nur der 
Wissenschaft grossen Nutzen, sondern sie erfreuen sich auch der Gunst und 
opferwilliger Unterstützung seitens des Publikums, namentlich durch die betreffen- 
den modernen Industrieen. 

Zum Schlusse noch einige Bemerkungen über die Museumspublikationen. 
Dem Fernerstehenden bieten sie ja häufig ein etwas wirres Bild, aber bei 
näherem Zusehen lassen sie bereits bestimmte Züge erkennen, die auch hier ein 
allmähliches Fortschreiten verraten. Die meisten Sammlungen sind auf Veran- 
lassung von Geschichts- und Altertumsvereinen entstanden und benutzen deshalb 
von jeher deren Vereinsschriften für ihre Jahres- und Ausgrabungsberichte. Nur 
einige grössere Museen (Karlsruhe, Frankfurt, Saalburg, Mainz, Trier usw.) haben 
bereits eigene Veröffentlichungen, und zwar teilweise auch nur mit Unterstützung der 
betreffenden Vereine. Für alle grösseren Museen erscheinen mir aber selbständige, 
regelmässige Jahrbücher (oder wie man sie sonst heissen mag) höchst notwendig 
und erstrebenswert, die auch ein knappes Inventar der Kieinfunde mit möglichst 
vielen Skizzen geben. In den Vereinsorganen, die auch der Geschichtswissen- 
schaft usw. dienen, kommen die Kleinfunde gewöhnlich etwas zu kurz weg, da 
nur Aufsätze allgemeinerer Art oder bedeutendere Denkmäler Aufnahme und Be- 
rücksichtigung finden. Und doch zeigen uns die Kleinaltertümer von Haltern, 
Hofheim usw. die hervorragende Wichtigkeit dieser Bodenfunde für Chronologie 
und Kulturgeschichte. Zu den Vereinsorganen, Jahresberichten bzw. Jahr- 
büchern usw. müssen sich natürlich wissenschaftliche Kataloge ganzer Sammlungen 
oder einzelner Abteilungen sowie allgemeinere Führer populärer Art gesellen, die 
bis jetzt allerdings nur für recht wenige Museen vorliegen. 

Als Anzeichen eines beginnenden rascheren und rationelleren Publikations- 
wesens sehe ich an, dass sich die staatliche Denkmalpflege, Altertumsvereine und 
Museen selbständige regelmässige Veröffentlichungen zu schaffen suchen, die auf- 
einander Rücksicht nehmen. Die zwei erschienenen Bände der Jahresberichte 
der Denkmalpflege in Hessen, die neuen Hefte der „Altertümer im Königreich 
Württemberg“, E. Wagners Furdstätten und Funde im Grossherzogtum Baden, 
G. Wolffs Die südliche Wetterau, die Mitteilungen der Altert.-Kommission für 
Westfalen u. a. deuten diesen Fortschritt ebenso deutlich an, wie die neuen Hefte 
der Fundberichte aus Schwaben, der Anzeiger für elsässische Altertumskunde, 
die neuen Trierer Jahresberichte u. a., welche die Funde ganzer Landschaften 
zusammenfassen, oder wie die von der Frankfurter Kommission herausgegebenen 
Kataloge kleinerer Sammlungen, die Einzelkataloge des Mainzer Zentralmuseums, 
R. Hennings Denkmäler des Strassburger Museunis usw. und die neuen Museums- 
führer von Stuttgart, Darmstadt, Würzburg, Köln, Dortinund, Münster. 

Nur wer näher mit diesen Bestrebungen vertraut ist, weiss, mit welcher er- 
staunlichen Arbeitsfreudigkeit und mit welchen persönlichen Opfern auf diesem 
Gebiete gearbeitet wird, und teilt auch unbedingt die ‘Ansicht derer, welche eine 
nachhaltigere Unterstützung von seiten des Staates, der Gemeinden und der 
Allgemeinheit verlangen. Zur Förderung der Heimatforschung und der Heimat- 
liebe sollte uns kein Opfer zu gross sein. 
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Das Fürstengrab von Hassleben (Grossh. Sachsen) 
Ausgegraben vom Kustos A. Möller, Weimar 


Bei der Untersuchung einer spätkaiserlichen Hausanlage am ‚Lichweg‘‘ bei 
Hassleben kam man, nachdem schon vorher sieben Skelettgräber der gleichen 
Periode mit meist bescheidenem Inventar freigelegt worden waren, auf die Be- 
stattung einer Thüringer Fürstin, in 2,10 m Tiefe. Die auf drei Seiten senkrecht 





Abb. 1. Silberteller von Hassleben. Etwa ',. Städtisches Museum, Weimar, 


eingeschnittene Grube war 3,10 m im Geviert und verengte sich nach unten durch 
Anlage zweier Treppenabsätze auf 1,90 m in der Breite. Das Skelett der 32- bis 
36jährigen Frau lag in der SW.-Ecke, direkt auf dem Kiesboden, Kopf im N.; 
von Sargresten keine Spur, doch scheint ein Tuch über Leiche und Beigaben 
gebreitet gewesen zu sein. Ebenso von Eisen nicht die geringste Andeutung. 


Um das Skelett herum waren Beigaben niedergelegt, vorwiegend auf der 
N.- und O.-Seite. 
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Sieben Gläser, von denen aber nur zwei hohe Schalen, eine davon geschliffen, 
gerettet werden konnten; ein Glas völlig zu Streusand zerfallen. Zwei Ton- 
flaschen, Drehscheibenarbeit, zwei kummenartige, rohe Gefässe, wie sie auch die 
Thüringische Merovingerzeit kennt, eine Fussschale, Terrasigillatanachahmung, zwei 
rotbraune Schalen mit plastischen‘ Querreifen, eine belgische Reibschale mit nach 
aussen umgewulstetem Rand und Ausgussschneppe. Ein grosser Holzeimer mit 
Ringhenkeln und zwei breiten Bronzereifen, ein kleiner von nur 15cm Durch- 
messer mit drei silbernen 4 cm breiten Reihen, hörnerartigen Attachen und massiv 
silbernem Bügelhenkel, fein ziseliert, ähnlich Haeven. Fein durchbrochener 
Silberbeschlag eines dritten ganz kleinen Holzgefässes (oder Frucht) von nur 
8cm Durchmesser. Metallgefässe: a) Bronzeschale mit senkrecht aufsteigenden 
Wänden, glattem Rande und zwei nebeneinander stehenden Attachen, Henkel 
dazu fehlt. b) Gegossener Fuss-Bronzekessel mit schwerem gerillten Bügelhenkel, 
wie Hemmoor und Haeven. c) Flacher Bronzeteller, innen mit starkem Silber- 
blech belegt, schmucklos. d) Innen und aussen silberplattiertes Halbkugel- 
schälchen mit Standring, 10 cm Durchmesser. e) Das Hauptstück des Fundes: 
Teller von 38cm Durchmesser, prächtigem, aus der Fläche (nicht von aussen) 
getriebenem Rankenfries auf dem Rand und vierteiligem Mittelstück (Abb. 1). 
f) Sehr gut erhaltenes zweiteiliges Siebgefäss von Bronze. — Zusammen 23 Gefässe. — 

Speisebeigaben: Fast vollständiges Skelett eines jungen Schweines, Rippen 
und Wirbel eines erwachsenen Schweines (?), Geflügelknochen in Bronzeschale a 
und der mit roter Fussschale zugedeckten Kumme; Fischwirbel; ferner wohl voll- 
ständig gewesenes Skelett einer Gans und eines Huhnes auf dem Prachtteller. 

Schmuckgegenstände: Ausser vorläufig undeutbaren bandförmigen Silber- 
beschlägen noch acht Silberbeschläge zweier Schmuckkästchen; Messer, Löffel, 
Nähnadel, Stecknadel, Scheidenbeschläge, Gürtelschnalle, Steckverschluss, völlig 
zerfallene winzige Scheibenfibeln, fünf grosse Anhängereimerchen, axtförmige 
Anhänger, Riemenzungen — alles aus Silber —, zwei silberne Zweirollenbügel- 
fibeln, eine mit Steinen besetzt, zwei prächtige Scheibenfibeln (Almgren 234 
bis 235) mit Bernsteinmittelstück, in Gold gefasster Steinbekrönung und zwölf 
goldenen radial gerillten Einfassscheiben. Dann noch die Schmucksachen aus 
Massivgold: Sechs goldene Perlen, neun urnenfürmige Anhänger, drei Körbchen 
—- alle mit feiner Filigranarbeit überzogen und nach Kornmanier verziert --, fünf 
axtförmige Anhänger (wie von Dienstedt, Z. f. Ethn. 1908, S. 902), zwei mit 
Gold überzogene und mit Rubinen bekrönte silberne Haarnadeln, ein massiv 
goldener Halsring von 126g Gewicht mit Birnenverschluss (Dienstedt, Flurstedt), 
ein Fingerring mit Stein und schliesslich zwei prachtvolle Doppelrollenfibeln 
(Henschleben), 40 g schwer, eine mit zwei grossen Rubinen geschmückt. Ausser- 
dem noch vier Kaiseraurei. Dazu kommen noch 31 Bernsteinperlen in Achter- 
und N bis zu 6cm Länge und allerlei Glasperlen, auch ein Fingerring 
aus Glas. 

Trotz Hemmooreimer und Silberschüssel haben wir schon auf Grund der 
jüngsten Münze, Galienus, den wichtigen, in seiner Vollständigkeit und tadel- 
losen Hebungsart wohl vorläufig einzig dastehenden Fund dem Ende des dritten 
oder Anfang des vierten Jahrhunderts zuzuschreiben. 

Das Fundgebiet liegt auf Gemeindeland und wird im Frühjahr weiter unter- 
sucht. Die Funde selbst werden gegenwärtig restauriert und sind vom Februar 
ab im Städtischen Museum zu Weimar in einem neu einzurichtenden Raume zu 
sehen. 

(Nach von A. Möller freundlichst revidierten Zeitungsberichten.) 
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IV. Bücher-Besprechungen 


R. R. Schmidt, unter Mitwirkung von E. Koken und A. Schliz. Die diluviale 
Vorzeit Deutschlands. 8 Lieferungen, 271 S. Gross 4° mit 47 Lichtdruck- 
tafeln. Stuttgart, E. Schweizerbarth 1913 — 88 M. 


Das erste zusammenfassende Werk über das deutsche Paläolithikum, nach 
jahrelangen Grabungen und Reisen unternommen von dem dafür berufensten 
archäologischen Forscher, dem dann tür das Geologische und Anthropologische 
wiederum Kräfte zur Seite traten, die auf diesen Gebieten noch weit länger mit 
Erfolg gearbeitet hatten als er selbst auf dem seinigen, — es ist ein standard 
work geworden, dass uns nicht nur «in zuverlässiges, sondern auch ein erfreulich 
klares Bild gibt, ein Bild, aufs sorgfältigste und gewissenhafteste der Natur nach- 
gezeichnet und doch im ganzen Aufbau von der einheitlichen und zielbewussten 
Auffassung seines Meisters beherrscht. 

R. R. Schmidt, der schon 1908 auf dem Anthropologentag in Frankfurt die 
erste Probe seiner frisch vordringenden Arbeit gab, ist von dem Archäologischen, 
von der Beobachtung der Werkzeugformen, ihrer Bearbeitung, ihrer Entwicklung 
ausgegangen. Dabei war er von seinem Lehrer Koken auch für das Geologische 
und Faunistische wohlvorbereitet und hatte an ihm für diese Dinge immer einen 
starken Rückhalt. So hat er zunächst die im Schwäbischen Gebiet so zahlreich 
vertretenen Fundplätze neu untersucht und dabei für die Abfolge der verschiedenen 
paläolithischen Kulturstufen schon eine Reihe fester Anhalte gewonnen. 

Dann hat er die übrigen deutschen Fundstellen aufgesucht, weiterhin Eng- 
land,. Frankreich, Spanien und schliesslich auch Teile von Osteuropa bis nach 
Russland hinein bereist. So kann er heute die ‚‚diluviale Vorzeit Deutschlands‘ 
bereits mitten hineinstellen in die allgemein europäische Entwicklung jener Zeit 
und ihr Verhältnis besonders zu der reichen Kultur des Westens in festen Zügen 
zeichnen. 

Das Werk eröffnet I. der archäologische Teil. In einer Einleitung wird 
ein Überblick gegeben über die Geschichte der Forschung vom 18. Jahrhundert 
her, wobei ein besonderes Kapitel abfällt über die Eolithenfrage. Bei allem ge- 
rechten Abwägen, was die ‚„Eolitbophilen‘‘ und die „Eolithophoben‘ gegen- 
einander vorgebracht haben, kommt Sch. doch zu dem bestimmten Urteil, dass 
man von Eolithen nur als einer kurzen Vorstufe zum Chelleen sprechen könne 
und für ein Zurückgehen des Gebrauchs der nur zugerichteten und nicht ge- 
formten Steine in ungemessene Zeiträume, bis ins Tertiär hinauf, keinerlei wirk- 
licher Anhalt gegeben sei. Eolithen finden sich nur da, wo Feuerstein vor- 
handen und stark umgelagert ist. Man hätte hier gern noch eine Betonung des 
Gesichtspunktes Ben, dass in den rein ‚‚eolithischen Schichten‘ bisher, wie es 
scheint, niemals Brandspuren, benutzte Tierknochen u. dgl. Lebensbetätigungen 
der Menschen angetroffen worden sind. 

Es folgt die Behandlung der einzelnen Fundstätten 1. der Schwäbisch- Süd: 
deutschen (darunter Sirgenstein, Ofnet). 2. der Südwestdeutschen (Mun- 
zingen, Thayngen usw.), 3. der Rheinisch- Westfälischen (Kartstein, Buchen- 
loch, Wildscheuer, Andernach usw.), 4. der Norddeutschen (Taubach, Ehrings- 
dorf, Markkleeberg, Lindental, Baumannshöble, Thiede, Westeregeln, Wüste Scheuer). 
. Hierauf wird zusammengefasst, was diese Fundstätten für das Gesamtbild des 
Paläolithikums ergeben hüben (S. 106ff.). Achenheim zeigte das Acheuleen im 
oberen Teile des älteren Lösses, das Moustcrien auf der Basis des jüngeren Lösses und 


576 Bücherbesprechungen 


vielfache und enge archäologische Verbindungen zwischen diesen beiden Kulturen. 
Der Sirgenstein lieferte das Aurignacien in seinen drei Abstufungen (früh-, hoch-, 
spät-), der Sirgenstein und die Ofnet das Solutreen als zwischen Aurignacien und 
Magdalenien liegend, Munzingen das Magdalenien mit der oberen Nagetierschicht 
im Ausgang des jüngeren Löss. Die deutschen Fundplätze zeigen archäologisch 
nichts Älteres als das Acheulden, anthropologisch ist aber der Homo Heidel- 
bergensis älter, anscheinend sogar älter als Chelleen. | 

Als Parallele zu dieser Darstellung des Paläolithikums in Deutschland be- 
trachtet Sch. nun das Paläolithikum in Westeuropa und zwar zunächst seine 
Kultur (8. 117ff.) und dann seine Kunst (S. 141ff.). | 

Der Vergleich ergibt, dass die Hauptzüge der Entwicklung die gleichen sind. 
Die einzelnen Kulturschichten haben nach Inventar, Leitformen, Technik über- 
einstimmendes Gepräge. Frankreich erscheint aber als das Mutterland der paläo- 
lithischen Kultur Europas. Hier ist alles reicher entwickelt und ausgestaltet. 
Das Prä-, Früh- und Hoch-Chelleen, das es hier gibt, fehlt in Deutschland über- 
haupt noch. Statt des Früh-, Hoch- und Spät-Acheuleen sehen wir in Deutschland 
nur ein Früh und Spät usw., statt eines fünfteiligen Mousterien (Combe Capelle, 
Primit. Moust., Hoch-, Spät-M., Abri-Audi) nur ein Primitiv- und Spät-Moust£rien. 
Durchaus im Einklang aber befinden sich Aurignacien, Solutreen, Magdalenien, nur 
fehlt in Deutschland völlig der in Frankreich in diesem jüngeren Paläolithikum 
so hochentwickelte Wandschmuck — die „parietale Kunst‘, wie Sch. es unnötiger- 
weise nennt. Sch. hat einige hundert Albhöhlen vergeblich danach abgesucht. 

Im II., dem geologischen Teil (S. 159—227), liefert Koken in derselben 
Reihenfolge wie vorher Schmidt für die schwäbischen, südwestdeutschen usw. 
Fundstellen das faunistische Material. In der Einleitung spricht er sich energisch 
gegen die Auffassung aus, als ob im Diluvium das Festland weithin mit England 
zusammengehangen und im Westen sich womöglich 25—30 Gradmeilen weiter als 
heute in den Atlantischen Ozean erstreckt habe. Im weiteren interessiert beson- 
ders die genauere Behandlung des Befundes von Mauer und im Neandertal 
(S. 206ff.). Das Neandertaler Skelett scheint in der ‚kleinen Feldhofer Grotte‘ 
gelegen zu haben und wäre demnach auch schon eine Bestattung gewesen. 

Im III., dem anthropologischen Teil (S. 231—256), behandelt Schliz 
die leider nicht sehr zahlreichen diluvialen Menschenreste Deutschlands: den Kiefer 
von Mauer, der als eine Vorstufe zum Neandertaltypus hingestellt wird, die 
Skelettstücke vom Neandertal und die Zähne von Taubach, vom Sirgenstein und 
von Andernach. Dann nimmt aber Schmidt in einem IV. und Schlussteil noch 
einmal das Wort, um die Zusammenfassung, die Koken von seinem Teil hatte 
geben wollen und an der er durch seinen beklagenswerten frühen Tod verhindert 
wurde, einigermassen nachzuholen und nun mit einem Rückblick auf das Ganze 
zu verbinden: „Die diluvialchronologischen Grundlagen für das relative Alter des 
Menschengeschlechts‘ überschreibt er diese wenigen, aber inhaltvollen Seiten (S. 259 
bis 268). Zweierlei steht nun fest, sagt er, 1. dass die Magdalenienkultur mit 
der oberen Nagetierschicht der geologischen Phase des Bühlvorstosses, des letzten 
Kälterückfalls der Eiszeiten, entspricht, und 2. dass eine arkto-alpine Fauna vom 
Moust£rien bis zum Frühmagdalenien durchgeht und somit diese ganze Periode 
als eine einheitliche Eiszeit charakterisiert. Die Anzeichen, dass es dazwischen im 
Aurignacien und Solutreen ein wenig wärmer gewesen ist, können kein volles 
Interglazial beweisen, sondern werden mit Pencks Achenschwankung zu identi- 
fizieren sein. 

Weiter zurück lässt dann Sch. sehr richtig das Chell&en und Acheuleen dicht 
vor dem Moust£rien anschliessen, so dass sie in die letzte Zwischeneiszeit gehören 
und das Mousterien die letzte Eiszeit eröffnet. Er bringt eine Reihe geologischer 
Beobachtungen aus Frankreich und Deutschland als Stütze dieser Auffassung bei. 
Es ist ja diejenige, die in Frankreich schon seit Jahren herrschte, und die auch 
in Deutschland immer mehr Boden gewonnen hat. Ganz beiläufig erfahren wir 
(S. 260 Anm.), dass auch Koken sich im Laufe der Mitarbeit an Schmidts Werken 
zu ihr bekehrt hat: S. 160 dachte er sich noch das Chelleen vom Acheuleen 
durch die vorletzte (Riss-) Eiszeit getrennt, S. 212 rechnet er C'hell&een und Acheu- 
leen zusammen in die letzte Zwischeneiszeit. 

Über die Menschenrassen des Diluviums schliesslich sagt Schmidt nur kurz, 
dass nicht neben dem Neandertaler schon eine feinere Rasse existiert hat, sondern 
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dass sie erst auf ihn gefolgt ist. Der Neandertaler beherrscht das Acheuleen und 
Mousterien. Erst im jungen Paläolithikum treten in Combe Capelle (Aurignacensis), 
Cromagnon, Brünn, der Ofnet die Zeugen einer höher entwickelten Rasse auf, die 
sich künstlerisch betätigt und auf dem Wege steht zu den heutigen Mittel- und 
Nord-Europäern. 

Eine Jahreszahl wird in dem ganzen Buche nicht genannt. Auch das ist 
wohl ein gutes Zeichen. C. Schuchhardt. 


Hugo Obermaier, Der Mensch der Vorzeit. (Fortsetzung.)!) 


Der geologischen Gliederung des Eiszeitalters legt Obermaier die Forschungen 
von Penek und Brückner in den Alpen zugrunde und sucht die gesamten 
Glazialerscheinungen Europas auf ‘eine viermalige diluviale Vereisung zurückzu- 
führen. Indem er die Resultate der englischen und nordeuropäischen Quartär- 
forschung in dieses Schema eingliedert, gelangt er. zur folgenden Parallelisierung: 


Norddeutschland England (nach Geikie) 
I. Eiszeit. I. Schonische Stufe. 
1. Zwischeneiszeit. 1. Norfolk Stufe. 
II. Eiszeit. II. Sächsische Stufe. 
2. Zwischeneiszeit. 2. Helvetische Stufe. 
III. Eiszeit. Ill. Polnische Stufe. 
3. Zwischeneiszeit. 3. Neudecker Stufe. 
IV. Eiszeit. (Baltischer Endmoränenzug). IV. Meoklenburgische Stufe. 


Nacheiszeitliche Rückzugsstadien in Skandi- Untere Waldstufe. 
navien und Finnland. Untere Torfstufe. 
Obere Waldstufe. 
Obere Torfstufe. 


Die exakte Einreihung der paläolithischen Kulturen in das Eiszeitschema ist 
von der richtigen Interpretion der Lösse und von der zuverlässigen paläonto- 
logischen Gliederung der Diluvialzeit abhängig. In dem älteren Löss erkennt der 
Verfasser eine zwischeneiszeitliche Bildung, den jüngeren Löss führt er auf eine 
spätglaziale Steppenphase zurück. Der Wechsel von Glazial- und Interglazial- 
zeiten hatte eine wiederholte Verschiebung der Tier- und Pflanzenwelt zur Folge. 
Von deren Lebensbedingungen ausgehend, scheidet Obermaier scharf zwischen 
kalter Flora und Fauna der Eiszeiten und warmer der Zwicheneiszeiten. Den 
Übergang zwischen ausgesprochen glazialer und interglazialer Lebewelt bildet 
diejenige der Steppen, es ist die Fauna und Flora des Lösses. Für die beiden 
letzten Eiszeiten glaubt er nachstehende Folge annehmen zu dürfen: 


(Siehe umstehende Tabelle.) 


Für die früheren Eiszeiten ist dieser Turnus bisher nicht zu belegen. Doch 
hätte sich auf breiterer stratigraphischer Grundlage eine genauere paläontologische 
Gliederung im Zusammenhang mit der geologischen Einteilung des Quartärs vor- 
nehmen lassen — und zwar bei eingehender Berücksichtigung der deutschen Funde — 
auch für die älteren Stufen des Quartärs. Die Forschungen von Brehm, Nehring, 
Waldrich, Kriız u. a. sind zu einer anschaulichen Darstellung verwertet, die einen 
instruktiven Einblick in die Gesamtlebewelt des Quartärs gewährt und auch dem 
Fachmanne zur Orientierung nützlich sein kann. 


1) Vgl. Praeh. Z. III 386 £. 
Praehistorische Zeitschrift V Heft 3/4 1913 37 


578 Bücherbesprechungen 





Zeit Flora Charakteristische 
Fauna 
Ill. Eiszeit... .. 2. 2 220% Tundra. Nordisch-alpine Tierwelt. 
a) Beginnderdritten Zwischeneiszeit Löss-Steppe. Steppenfaune. 
b) Mitte der dritten Zwischeneiszeit| Wärmeres Waldklima Warme südliche Tierwelt. 
als heute. 
c) Ende der dritten Zwischeneiszeit Löss-Steppe. Steppenfauna. 
IV. «Eiszeit; 2... % see 2:8.% Tundra, bzw. insularer | Nordisch-alpine Tierwelt. 
Wald. 
Postglazialzeit 
a) Achenschwankung . - . . . Löss-Steppe, Steppenfauna. 
mit insularem Wald. 
pe) Bühlvorstos . ...... Insularer Wald. Nordisch-alpine Tierwelt. 
y) Gschnitzstadum ..... Vorherrschend Wald. 
6) Daunstadium . . . .... Wald. Waldfauna. 
Geologische Gegenwart . ... . Wald. Gemässigte Waldfauna der 
| Gegenwart. 


Das Kapitel ‚Der Mensch der älteren Steinzeit‘ bildet weitaus den besten 
Teil, den Kern des Buches. Die übersichtliche Gruppierung des Stoffes, die 
Schilderung der bedeutsamsten, grundlegenden Fundstätten erschliesst auch dem 
Laien das Verständnis für den schyierigen stratigraphischen Aufbau der älteren 
Steinzeit. Auf die subtilen Unterstufen der einzelnen Kulturepochen des Paläoli- 
thikums ist der Verfasser nicht eingegangen, was dem Buche, das sich an einen 
grösseren Leserkreiss wendet, nur zum Vorteil gereicht. Der Daseinskampf, das 
Leben und Treiben des diluvialen Jägers ist mitunter treffend gestaltet. Sehr 
wertvoll ist eine Zusammenstellung auch der wichtigsten aussereuropäischen Fund- 
stätten. Zum ersten Male begegnen wir hier einer zusammenfassenden Schilderung 
der paläolithischen Kunststätten. Durch seine Darlegungen in dem reich illu- 
strierten Kapitel: ‚Die Kunst der jüngeren Paläolithzeit Westeuropas‘‘ erweist 
sich der Verfasser als ein vortrefflicher Führer auf diesem Gebiete. Es ist zweifel- 
los, dass der so leicht dargebotene Stoff für die Entwicklungsgeschichte der Kunst 
und für die Ästhetik eine Quelle neuer Anregungen und Aufschlüsse bildet, die noch 
wenig ausgebeutet ist. Die polychromen Abbildungen, die das Kapitel illustrieren, 
sind grossenteils dem Altamira- und Font-de-Gaumewerke entnommen und sind 
wie diese auf weissen, anstatt auf grauen, der Felswand entsprechenden Grundton 
gestellt. Dadurch wird leider eine andere, von den Originalen sehr abweichende 
Wirkung erzielt. Ethnologische Parallelen sind in reichem Masse herangezogen, 
um auf unsere Frage nach dem Ursprung und Zweck der Bildwerke eine von rein 
spekulativen Deutungen freie und befriedigende Antwort zu geben. 

Die aus der Untersuchung der Diluvialgeologie, Fauna und Kultur hervorgegan- 
genen chronologischen Resultate fasst Obermaier in dem Kapitel ‚Urchronologie 
und Alter des Menschengeschlechtes“ zusammen Den Ausgangspunkt für die 
Einreihung der paläo ithischen Kulturen in das Eiszeitschema bilden einige Fund- 
stätten, die innerhalb des Vereisungsgebietes liegen. Aus ihrer stratigraphischen 
Lage geht das letztinterglaziale Alter des Acheuleen hervor. Die gleiche Zeit- 
stellung setzt der Verfasser für das Chelleen voraus, aus dem sich das Acheuleen 
organisch entwickelte. Für das Magdalenien ist das postwürme Alter erwiesen, 
das Penck bekanntlich dem Bühlvorstoss gleichstellt. Die faunistische Gliede- 
rung unserer Diluvialprofile lässt — wie auch die Stellung der paläolithischen 
Kulturen im Lössprofil — nur die Deutung zu, dass das Mousterien der letzten 
Eiszeit angehört. Die jungpaläolithischen Lösskulturen, Aurignacien, Solutreen 
und Magdalenien sind zweifellos postwürm. Der jüngere Löss ist demnach eine 
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spätglaziale Bildung. Die Datierung einiger Fundplätze bedarf der Richtig- 
stellung. Nicht zur Gruppe der Magdalenienlössstationen gehören die öster- 
reichischen Fundplätze Aggsbach und Gobelsburg. Wenigstens ist für Aggs- 
bach durch neuere Funde Bayers die Zugehörigkeit zum Aurignarien erwiesen, 
welches durch typische Artefaktserien, wie Kielkratzer und Gravettespitzen belegt 
wird. Auch Liboc in Böhmen, die der Referent neuerlich revidierte, gehört nicht 
dem Magdalenien sondern dem Aurignacien an. Auszuscheiden sind bei der 
Chronologiefrage die angeblichen Funde am Smardzewitzer Berge in Russisch-Polen. 
Bei genauerer Berücksichtigung der deutschen Fundplätze hätte sich manche 
weitere Begründung für die dargelegte Einteilung des Quartärs, die auch der 
Referent — von anderen Untersuchungen ausgehend — in ihren Hauptzügen 
vertritt, anführen lassen, wobei jedoch der Rahmen dieser Arbeit hätte über- 
schritten werden müssen. Die nachstehende Tabelle gewährt einen Überblick 
über die Einteilung von Obermaier: 





Zeitstufe | Kulturstufe 
I. Eiszeit. 
(Günz-Zeit). | 

1. Zwischeneiszeit - - 2: 2 2 2 222. l 


II. Eiszeit. 
(Mindel-Zeit). 
2. Zwischeneiszeit . - 2 2 2 2 2 2 2 20. Menschlicher Unterkiefer von Mauer. Vor- 


paläolithische, noch nicht näher bekannte 
Primitiv-Industrie. 


| Ohne menschliche Spuren. 


III. Eiszeit. 
(Risg-Zeit). Desgleichen. 
3. a) Beginn der dritten Zwischeneiszeit . . ‘ 
b) Mitte der dritten Zwischeneiszeit . . . Chelleen. 
c) Ende der dritten Zwischeueiszeit . . . | Acheuleen und älteres Moust£rien. 
IV. Eiszeit. 
{Würm-Zeit). Mousterien. 
Postglazialzeit: 
a) Achenschwankung . . . ...... Aurignacien und Solutreen. 
8) Bühlvorstos ... 2... 20202. Magdalenien. 
y) Gschnitzstadium . ........ Azylien. 
6) Daunstadium . . .. 2.220202. Proto-Neolithikum. 
Geologische Gegenwart .. ...... Voll-Neolithikum. 


Für den Laien höchst anziehend ist vor allem der Versuch, das absolute 
Alter des Menschengeschlechtes festzulegen. Nach ‚„besonnener Gesamtabschätzung 
aller einschlägigen Vorkommnisse“ glaubt der Verfasser den Zeitraum seit dem 
ersten Auftreten des Menschen in Europa (Mauer) auf wenigstens 100 000 Jahre 
(oder 3000 Generationen) veranschlagen zu müssen. Bei kritischer Betrachtung 
werden wir aber bekennen müssen, dass unsere bisherige Methode nicht zureichend 
ist, um überhaupt sichere Mittelwerte für Zeiträume angeben zu können, in denen 
sich geologische Vorgänge abspielten, die wir nicht einmal genau kennen. 

Eine übersichtliche Darstellung über die fossilen Menschenreste und deren 
chronologische Stellung, wobei auch die aussereuropäischen Vorkommnisse berück- 
sichtigt sind, bietet Obermaier in dem Kapitel „Der Diluvialmensch nach seiner 
körperlichen Beschaffenheit“. Der Verfasser erkennt in der Neandertalrasse ein 
niederes Entwicklungsstadium der Menschheit und damit deren Bedeutung für 
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die Deszendenzlehre in vollem Umfange an. Dies mit seiner dualistischen Welt- 
auffassung vereinbarend, bekennt er: ‚„Zweckmässige Entwicklung des Leibes ist 
unmittelbare Schöpfung‘‘. Er hat die Überzeugung, dass ‚unser Körper jedenfalls 
lange Entwicklungsstadien durchgemacht haben dürfte, bevor er reif ward, Gefäss 
und Sitz des Geistes‘ zu werden. ,„Die grosse Geburtsstunde der Menschheit 
hatte erst geschlagen, als diese durch den Geist zur Weltherrschaft gelangte; — 
ihr siegreicher Entwicklungszug, ihre heutige Grösse und Höhe sind einzig das 
Werk der in uns schaffenden, höheren seelischen Kraft!‘ An anderer Stelle: 
„Wir sehen uns — ohne den Boden der Evolutionstheorie zu verlassen — in 
vorurteilsfreier Wertung der ethnologischen Parallelen gezwungen, die eolithischen 
Altneandertaler (gemeint ist der Mensch von Mauer) auch psychisch als 
vollwertige, echte Menschen anzusprechen.“ Man wird mit Recht fragen, ob 
die blosse Übereinstimmung der primitiven Kultur — psychisch wissen wir weiter 
nichts von dem eolithischen Neandertaler — zu diesem Schlusse berechtigt? 

Die verschiedenen Seiten des vielumstrittenen Eolithenproblems behandelt 
der Verfasser auf breiterer Basis in dem Kapitel: ‚Der Tertiärmensch und die 
Eolithenfrage“. Der als Eolithophobe bekannte Autor betont nachdrücklich 
die äusserste Ähnlichkeit der experimentell hergestellten Eolithen mit den 
vermeintlichen sedimentären Artefakten. Den Schlussfolgerungen Obermaiers 
schliessen wir uns an: ‚Es geht hervor, dass heute die rein mechanisch natürliche 
Entstehung der Eolithen mit aller wünschenswerten Klarheit erwiesen ist; damit 
hat aber die Hypothese, dass dieselben ob ihrer Gestalt und Formengebung nur 
künstliche Erzeugnisse sein könnten, ihre Stützen und ihren Boden verloren.“ 
„Wir halten trotzdem“, sagt der Verfasser an anderer Stelle, „an der 
Existenz echter Eolithstufen fest, und das derzeit zum mindesten für die 
zweite Zwischeneiszeit und die dritte Eiszeit, bis hinab zum echten Chelleen des 
dritten Interglazials.‘“ Ä 

Auf ethnographisch vergleichender Basis behandelt der Verfasser das Kapitel: 
„Der Diluvialmensch nach seiner psychischen Beschaffenheit.“ Um die Lücke in 
unserem Wissen über die Geisteskultur des Diluvialmenschen auszufüllen, werden 
als verwandte Erscheinungen der Grabritus, die parietale und mobiliare Kunst 
unserer rezenten Jägervölker herangezogen, eine keineswegs zu sicheren, aber 
doch zu möglichst einwandfreien Schlüssen führende Methode. 

Der erste, 23 Bogen umfassende Teil des Buches entspricht allen Anforde- 
rungen, die wir an eine tiefgründige Arbeit stellen. Eine gedrängtere und dem- 
nach ungleichwertige Darstellung erfährt der II. Teil ‚Die vor- und frühgeschicht- 
lichen Perioden der erdgeschichtlichen Gegenwart‘, der 8 Bogen einnimmt und 
die jüngere Steinzeit bis zur La-Tenezeit umfasst. Auch diese Arbeit wird von 
ausgezeichneten Illustrationen begleitet und bietet dem Laien einen kurzen Überblick. 

Wir finden die gewiss nicht leichte Aufgabe — ohne Verzicht huf Gründ- 
lichkeit — eine Urgeschichte des Menschen auch für breite Kreise zu verfassen, 
glücklich gelöst. Das Wesentliche im Vordergrunde, ist der Stoff klar und über- 
sichtlich angeordnet und anziehend gestaltet. Diese Vorteile machen das Werk 
sowohl für den Fachmann als für den Laien zu einem wertvollen Handbuche der 
Urgeschichte des Menschen. R.R. Schmidt. 


Franz Stuhlmann. Ein kulturgeschichtlicher Ausflug in den Aures (Atlas von 
Süd-Algerien.. Abhandlungen des Kolonialinstituts.. Band X. Hamburg, 
L. Friedrichsen & Co. 1912. 205 Seiten. (Preis geheftet 8 ft, gebunden 10 ff). 


„Wo immer auf der Erde man Reste alter Kulturen studieren will, muss 
man Inseln und hehe Gebirge aufsuchen; sie bilden die Rückzugsgebiete der 
autochthonen Bewohner.‘' Von diesem Gedanken ausgehend, hat Stuhlmann das 
abgelegene Gebirgsland des Aures in Südalgier (mons Aurasius der Alten) durch- 
streift, und die Frucht seines nur achttägigen Ferienausfluges ist dies umfang- 
reiche, mit zahlreichen Zeichnungen und Photographien versehene Werk. 

Der als Afrikaforscher und besonders durch seine Beziehungen zu Emin Pascha 
bekannte Verfasser, jetzt Generalsekretär des Kolonialinstituts in Hamburg, hat 
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hierin die in seinen früheren Werken!) dargelegten Forschungsergebnisse über Kultur 
und Ethnologie Afrikas erweitert und zu einem gewissen Abschluss gebracht. 

Er beschreibt zunächst die Landschaft, ihren geologischen Aufbau, ihre Vege- 
tation, Bebauung und Besiedelung, wobei er öfters auf die Spuren eines ehemals 
feuchteren Klimas in Nordafrika hinweist. Darauf schildert er die gesamten 
Kultur- und Lebensverhältnisse der Bewohner des Aures und der Nachbargebiete 
und knüpft daran jedesmal weitgehende kulturgeschichtliche Betrachtungen und 
Vergleiche, die häufig bis in prähistorische Zeiten hinaufführen. So findet er 
beim Bau der Häuser eine eigentümliche doppelte Holzverankerung in der Mauer, 
die nach seiner Vermutung auf vorgeschichtliche Beziehungen nach dem Osten, 
vielleicht zum ägäischen Kulturkreise, deutet. Ferner ist eine hufeisenförmige 
Fibel mit versteilbarer Nadel in ganz Nordafrika verbreitet, eine Form, die sonst 
aus prähistorischen Gräbern in Südspanien und auch aus finnischen Gräbern 
nachchristlicher Zeit bekannt ist. St. vermutet, dass diese Fibel auf alte nordische 
Kultureinflüsse deuten könne. 

Bei der Töpferei bemerkt St., dass neben feinen, glasierten, mit der Dreh- 
scheibe hergestellten Gefässen auclı noch mit der Hand gearbeitet wird; und zwar ist 
die Handtöpferei Frauenarbeit mit Feldbrand ohne Ofen, während die Drehscheiben- 
töpferei eine nur von Männern betriebene und für den Export arbeitende Industrie 
ist. Derselbe Unterschied zwischen Mänuer- und Frauenarbeit findet sich auch 
in der Weberei. Der altertümliche Griffwebstuhl wird nur von Frauen bedient 
und findet sich fast nur noch bei den Berbern des Atlas und der Sahara, während 
der nur von Männern bediente Trittwebstuhl überall verbreitet ist und auch 
neben jenem vorkommt. An beiden Beispielen erkennt man, dass sich mehrere 
Kulturschichten übereinander gelagert haben und dass sich die älteste Schicht 
im abgelegenen Gebirgslande erhalten konnte. 

Besondere Beachtung schenkt St. der Sprache; von allen beobachteten Gegen- 
ständen, Pflanzen und Tieren hat er die Bezeichnung in den beiden im Aures 
gesprochenen Dislekten aufgezeichnet und zieht zur Vergleichung nicht nur die 
anderen Sprachen Nordafrikas einschliesslich des Arabischen, sondern auch das 
Lateinische und Griechische, sowie den Dialekt der Guanschen auf den kanarischen 
Inseln heran. Dabei ergibt sich, dass die Berber trotz ihrer hamitischen Sprache, 
die sie den Galla, Somali und anderen ostafrikanischen Völkern an die Seite 
stellt, ursprünglich ihre eigene primitive Kultur gehabt haben. Für Weizen und 
Gerste, für Rind, Ziege und Schaf, für Feige und Ölbaum, wahrscheinlich auch 
für den Weinstock haben die Berber eigene Wörter, von denen einige sogar bei 
den Guanschen wiederkehren. Danach nimmt St. an, dass die Züchtung der 
Haustiere und der Anbau der Kulturpflanzen nebst der Verwertung ihrer Früchte 
im wesentlichen nicht im Lande selbst erfunden, sondern von den ältesten Ein- 
wanderern schon aus ihrer Urheimat mitgebracht oder durch spätere Kultur- 
strömungen oder Völkerwanderungen eingeführt worden sei; nur beim Schaf hält 
er eine Einführung in westöstlicher Richtung bis ins Niltal für möglich. 

Jenen Gedanken, dass Afrika in der Kultur nur sehr weniges selbst hervor- 
gebracht, sondern fast alles von Osten oder Norden empfangen hat, vertritt St. 
auch in seinem anderen Werke. Besonders gilt dies von Nordafrika, das nur wie 
ein Anhängsel von Asien und Europa erscheint. Auch für seine Bevölkerung 
lässt sich, abgesehen von einer schwachen ‚‚negritischen‘‘ Unterschicht, durchweg 
Einwanderung annehmen, aus Asien teils über die Landenge von Suez, teils aus 
über das Rote Meer, teils auch vom Ägäischen Meere her oder gar aus 

panien. 

Viel Aufklärung über noch ungelöste Fragen erhofft St. von der weiteren 
Erschliessung des mykenisch-ägäischen Kulturkreises und der Entzifferung der 
altkretischen Sprache. Wenn z. B. die Worte für Webstuhl, griechisch i5:’:, und 
für Einschlag, lateinisch subtemen, in sehr ähnlicher Form im Atlasgebirge 
wiederkehren, so ist Urverwandtschaft oder Entlehnung aus derselben Ursprache 
ebenso wahrscheinlich oder sogar wahrscheinlicher als spätere Kulturübertragung. 


1) Handwerk und Industrie in Ostafrika, Abhandlungen Band I. Ausführlich be- 
sprochen von Rohrbach, Preussische Jahrbücher 1912, Mai. 

Beiträge zur Kulturgeschichte von Ostafrika. (Wegen Umfang und Preis, 95 M, schwer 
zugänglich.) 
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Nebenbei sei noch erwähnt, dass er für den Namen ‚Afrika‘“ eine einleuch- 
tende Erklärung gibt, indem er es von einem Berberwort für „Höhle“ ableitet 
und damit an die von den Alten schon erwähnten Troglodyten des Atlasgebiets 
erinnert. 

Die Ergebnisse seiner sprachlichen Ermittelungen hat St. in einem Glossar 
zusammengefasst, das zur Grundlage für weitere Sprachvergleichungen dienen 
kann. In interessanter Weise veranschaulicht er auf einer schematischen Karten- 
skizze die Völkermischungen in Afrika. 

So gründlich wie St. in seinen Beobachtungen und Forschungen ist, so vor- 
sichtig ist er in seinen Vermutungen und Schlüssen. Manchmal möchte man 
glauben, dass er in seinem Ableugnen wöglichst aller autochthonen Kultur Afrikas 
ein wenig zu weit geht. So erwähnt er zwar, dass Bos primigenius in Algier 
fossil nachgewiesen ist, nimmt aber doch die Einführung des gezähmten Rindes 
aus Asien an. Über das erste Auftreten des Menschen in Algier und dem Sahara- 
gebiet wissen wir ja noch ebensowenig Sicheres, wie über die Urheimat der 
Hamiten; St. ist geneigt, diese in Südasien, etwa an den Gestaden des Persischen 
Meerbusens zu suchen. Nun scheinen aber die Spuren des Menschen im Niltale 
bis nahe an die Grenze des Tertiärs zurückzureichen; so wäre es doch denkbar, 
die Urheimat der Hamiten und Semiten in ein Gebiet zu verlegen, das von der 
Sahara bis Arabien reicht. Vielleicht dehnt St. seine Forschungen auch einmal 
bis Südarabierr und den Persischen Meerbusen aus und schenkt uns davon ein 
Werk von gleichem Wert wie das vorliegende. K. Classen (Grube i. H.). 


Major Dr. Adalbert Neischl, Die vor- und frühgeschichtlichen Befesti- 
gungen am Rauhen Kulm bei Neustadt a. Kulm (Oberpfalz. Mit 
429 Figuren im Text, acht Tafeln und vier grossen Planbeilagen. Aus 
dem wissenschaftlichen Nachlass des Verfassers herausgegeben von Professor 
Dr. Hugo Obermaier (1913). 


Mit dem Porträt des vor der Vollendung seiner Studie verstorbenen Autors 
geschmückt und dann von Freundeshand als Denkmal des Toten herausgegeben, 
tritt diese Schrift in die Öffentlichkeit. Und als solches Erinnerungszeichen will 
sie wohl auch beurteilt sein. Vom Standpunkt strenger Wissenschaft aus kann das 
Urteil freilich leider nicht sehr günstig lauten. Die glänzende Ausstattung in Druck 
und Illustration steht in starkem Missverhältnis zu den Ergebnissen und dem Grad 
ihrer Sicherheit. Daran hat die Hand des Herausgebers, die in anderen Dingen 
glücklicher ist als in der prähistorischen Ringwallforschung, offenbar fast nichts 
geändert und verbessert. Die breite Umständlichkeit in der Schilderung der An- 
lagen, noch mehr der Fundstücke würde ermüden, wenn nicht der Text an sich 
sehr kurz wäre. Die Planbeilagen, die sehr exakt und zeichnerisch sehr hübsch 
aussehen, hätten doch den Herausgeber gerade der vielen Worte und Wiederholungen 
entheben können. Was Neischl am Rauhen Kulm gearbeitet hat, zeigen seine Plan- 
aufnahmen und seine Profile am allerbesten. 

Im einzelnen möchte ich eine Reihe kritischer Anmerkungen machen. Die 
immer wieder zitierten Mulden mit ganzer oder teilweiser Umwallung, vor allem 
innerhalb des unteren Rings und direkt an ihn anschliessend, sind einfach Wohn- 
stellen oder Podien, keine Sperrforts oder Bogenschanzen! Dass der Hang 
zwischen dem unteren und dem oberen Ring dem Angreifer nach Erstürmen des 
unteren neue Schwierigkeiten bereitet und ihn ‚in hohem Masse erschöpft‘, ist 
mehr episch als nötig zu sagen. Der Sinn der äusseren Rampen am Eingange 
als „Mausefallen‘‘ für den Angreifer wird verkannt. Über den Aufbau der eigent- 
lichen Wälle erfahren wir nichts, z. B. ob sich eine Schichtung oder Spuren von 
Holzversteifung finden; ebenso nichts über die Frage, ob die Eingänge zur ältesten 
Wallanlage gehören oder später sind. Die Möglichkeit, dass der obere Ring 
einstmals nicht geschlossen war, sondern nur, wie heute, den Süd- und Südost- 
abhang umgab, ist so undenkbar, dass sie nicht einmal hätte zur Wahl mit der 
‚„wahrscheinlicheren‘‘ anderen Möglichkeit der Zerstörung durch die mittelalterlichen 
Burganlagen gestellt werden dürfen. Dann die Fundbeschreibung: Die 
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Feuersteine für die Anlage der Wälle in der „Neolithzeit‘‘ (!) zu verwenden, wird 
niemand einfallen, der weiss, dass noch auf unseren mittelalterlichen Burgställen 
Feuersteinsplitter sehr häufig gefunden werden. Ja, die Fundumstände der 
prähistorischen Scherben, die vom Herausgeber als ‚‚Begleitkeramik deı zweifellos 
neolithischen Feuersteintypen‘‘ angesehen werden, geben keinen sicheren Beweis 
dafür, dass die Wälle unbedingt vorslawisch sind; wahrscheinlich ist dies freilich. 
Solange nicht ein Querschnitt durch die Wälle bis auf den gewachsenen Boden 
gemacht wird und in die Scherbenlagerung nicht bloss, sondern vor allem in die 
Wallkonstruktion Einblick verschafft, steht die Datierungsfrage noch durchaus in 
der Luft. Insofern als solche elementaren Fragen noch nicht angefasst sind, 
steht die Erforschung der Befestigungen der Rauhen Kulm trotz dieser glänzenden 
Publikation noch in den Anfängen. Wirmöchten wünschen, dass diese Veröffentlichung 
nicht zu viele Mittel zur Weiterforschung verschlungen hat. P. Goessler. 


Die Urnenfriedhöfe in Niedersachsen. Im Auftrage des histor. Vereins für Nieder- 
sachsen herausgegeben von Professor Dr. Carl Schuchhardt. Band 1. 
Heft 1.2. Die ältesten Friedhöfe bei Ülzen und Lüneburg. Von 
Gustav Schwantes. Mit einem Beitrage von M. M. Lienau. Hannover 
1911. Ernst Geibel, Verlagsbuchhandlung. 


Je mehr Einzelforscher und Altertumsvereine sich archäologisch betätigen 
und ihr Fundmaterial in kleinen und kleinsten Vereinszeitschriften niederlegen — 
wenn es überhaupt veröffentlicht wird —, um so schwieriger wird der Gesamt- 
überblick. Nur wenigen Glücklichen, denen die ganze Zeitschriftenliteratur zur 
Verfügung steht und dazu die notwendige Zeit, immer wieder durch Museums- 
reisen sich aufs Laufende zu setzen, gelingt diese Überschau. Sie allein aber er- 
möglicht, die Hauptprobleme herauszufinden und durch das verwirrende Vielerlei 
der Einzelerscheinungen zu den leitenden historischen Gesichtspunkten durch- 
zudringen, deren Erkenntnis doch unsere gesamte Vorgeschichtsforschung 
dienen will. 

In dieser Hinsicht begrüssen wir die nunmehr eröffnete Publikation der 
niedersächsischen Urnenfriedhöfe als ein für unsere germanische Frühgeschichte 
bedeutsames Werk. Ein sehr reiches Material liegt hierfür in den nordwestdeutschen 
Museen und Privatsammlungen vor. Es erstreckt sich von der jüngsten Bronze- 
zeit bis ins frühe sächsisch-fränkische Mittelalter. Zum grössten Teil ist es sogar 
noch unveröffentlicht. Die Ausgrabungsgrundlagen scheinen im allgemeinen gute 
zu sein. Der historische Verein für Niedersachsen, der zu der vorgeschicht- 
lichen Abteilung des Hannoverschen Provinzialmuseums seit alters Beziehungen 
hat, hat vor längerer Zeit den Plan gefasst, in einem grossen Werk dieses 
ganze archäologische Material aus Nordwestdeutschland zusammenzufassen. 

Der geistige Vater des weitausschauenden Planes aber hat in unermüdlicher 
Fürsorge Jahre hindurch alles vorbereitet, die Altertumsvereine und Museen und die 
einzelnen Bearbeiter, womöglich die Ausgräber selber zur Mitarbeit gewonnen; vor 
allem aber hat er das für ein solch grosszügiges Unternehmen Notwendigste besorgt. 
Vereine und Provinzialbehörden, Kultusministerium und Reichsinstitut haben es finan- 
ziell ermöglicht, dass hier eine Publikation zustande gekommen ist, wie man sie leider 
bisher in unserer deutschen Archäologie selten zu finden pflegt. Es ist das Ver- 
dienst Carl Schuchhardts, des Organisators unserer ganzen nordwestdeutschen 
Urgeschichtsforschung und Leiters dieser Publikation. Das ganze Werk ist auf 
vier Bände berechnet. Der erste soll die ältere Eisenzeit, der zweite die römische 
(Cherusker), der dritte die sächsische, der letzte soll die fränkische Zeit behandeln 
und zugleich die archäologisch-historische Übersicht bringen. 

Verfasser der hier vorliegenden zwei ersten Hefte des ersten Bandes ist Gustav 
Schwantes. M. Lienau, vom Museum Lüneburg, hat die Beschreibung eines 
eigenen Fundes beigesteuert. Schwantes verdanken wir vor allem die Resultate 
einer zwölfjährigen Ausgrabungsarbeit hallstattzeitlicher Friedhöfe aus der Gegend 
von Ülzen, also aus Osthannover. Einige andere Herrn stellten ihre gut von 
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ihnen beobachteten Funde zur Verfügung; ebenso das hannoversche Provinzial. 
museum und das Lüneburger Museum. 33 Tafeln geben in guten Autotypien, 
nach Photographien, das Hauptmaterial; dazu kommt eine sehr grosse Zahl Text- 
abbildungen, Lagepläne, Grabskizzen, Photographien und Zeichnungen von Funden, 
darunter auch Ergänzung stark deformierter Eisenreste oder fragmentarisch er- 
haltener Gefässe. 

Zunächst gibt Schwantes auf S. 1—10 eine Übersicht über die von ihm be- 
handelten Urnenfriedhöfe und entwickelt vor allem ihre Typologie und Chronologie. 
Eine grundlegende Vorstudie dazu ist seine 1904 erschienene Veröffentlichung 
des Jastorfer Friedhofes (Jahrbuch des Provinzialmuseums Hannover) und sein 
in der Praeh. Z. 1909 S. 140 ff. erichienener Aufsatz: ‚Die Gräber der ältesten 
Eisenzeit im östlichen Hannover.‘ Ins Bronzezeitalter fallen nur drei Fried- 
höfe; die Gräber sind teils von Hügeln überdeckt, teils findet sich ebenerdige 
Bergung der verbrannten Knochen. Metallbeigaben sind spärlih. Es ist 
Montelius’ Periode IV—V, indes die Lausitzer Kultur bereits seit der dritten 
Periode Leichenbrand und kurz darauf auch flache Urnenfelder aufweist. Über- 
haupt verstärkt sich dieser Einfluss einer im Südosten, an der mittleren Elbe und 
Oder, besonders ausgeprägten Kultur in der Folge immer mehr. So zunächst im 
frühesten Eisenalter, in dem die Urnenfriedhöfe immer mehr an die Stelle 
der Grabhügel treten. Im Gegensatz zu Undset hatte man längst erkannt, dass 
die ältere Eisenzeitkultur des Nordens eine hallstattzeitliche ist. Innerhalb 
Deutschlands hatten dies J. Mestorf für Schleswig-Holstein, Schuchhardt und 
Schwantes für Hannover, Beltz für Mecklenburg erkannt. In dem genannten 
Aufsatz in der Praeh. Z. hatte dann Schwantes für Osthannover eine historische 
Entwicklung innerhalb dieser Eisenzeit erwiesen; kurz darauf und unabhängig 
von ihm F. Knorr dasselbe in seinen ‚Friedhöfe der älteren Eisenzeit in Schleswig- 
Holstein‘ (Teil I, Kiel 1910). Und zwar arbeitete Schwantes aus seinem Material, 
hauptsächlich dem keramischen, vier Stufen heraus, für die er zugleich eine 
Chronologie zu erweisen sucht, eine Chronologie freilich, die mit der süddeutschen 
nicht immer in Einklang zu bringen ist. 

Wichtig sind vor allem die Wessenstedter Funde, gemacht und veröffent- 
licht von H. Meyer (Nachr. über deutsche Altertumsfunde 1897, 17ff.). Sie leiten 
eine deutlich von Montelius’ Bronzestufe V zu trennende erste Stufe der ältesten 
Eisenzeit ein. Ihr gehören auch die jüngsten Grabfelder des schlesischen und 
Lausitzer Typus an. Die Keramik schliesst sich aufs engste an die der voran- 
gelıenden Bronzezeit an und übernimmt von ihr das doppelkonische Gefäss, versieht 
dies aber mit weicheren Konturen. Charakteristisch sind besonders hochhalsige 
Gefässe, aber mit schwach nach aussen umbiegendem Rand. Aus schlesisch- 
lausitzischen Formen leitet Schwantes auch die keramische Hauptform dieses 
ganzen ältesten Eisenalters ab, die fassförmige Urne. Typologisch noch wichtiger 
ist die Verzierung‘ im Billendorfer und Göritzer Zickzackstil. An Metallsachen 
ist für die Wessenstedtstufe das Bezeichnendste die Schwanenhalsnadel, in Süd- 
deutschland charakteristisch für Hallstatt III, aber auch noch in IV hinein- 
reichend. Leider kommen südliche Importstücke im Norden damals kaum vor, 
daher ist die Chronologie sehr schwer. Dadurch, dass junghallstättische Typen wie 
Paukenfibel, Nadeln mit Kopfspiralen sich erst in der zweiten, der Jastorf- 
stufe, finden, ist das Ende der ersten mit ca. 600 einigermassen gesichert. 

In dieser zweiten Stufe ist die Sonderart dieser nordisch-germanischen Hall- 
stattkultur deutlich herausgearbeitet. Schwantes teilt sie in drei Horizonte, die 
er wiederum weit mehr aus der Keramik als aus den — sehr spärlichen — Klein- 
geräten in Metall gewinnt. Die Keramik entwickelt die Formen der vorigen Stufe 
ım allgemeinen weiter, vor allem die hochhalsige und die fassförmige Urne. Der 
hohe Hals jener jedoch verkümmert immer mehr und verschwindet schliesslich ganz. 
An Kleingerät ist Leitfossil besonders der Gürtelhaken, anfangs klein und mit Haft- 
zunge, dann grösser und mit Haftarmen. Das Ende ergibt sich wiederum aus einem 
negativen Befund, dem Fehlen der Fibeln von La-Tene C, also etwa 300. In einer 
dritten Stufe, der Ripdorfer, mischen sich die nordwestdeutschen mit den südlichen 
La-Tene-Elementen, Mittel-La-Tenefibeln, ältere (um 300) und jüngere (um 200), 
treten auf. Die hochhalsigen Gefässe sind fast ganz verschwunden, dafür schüssel- 
förmige Gefässe, aus einem Jastorftypus entstanden, Zeit etwa 300—150. End- 
lich die 4. Stufe die Seedorfer: Spät-La-Tene-Einfluss wird immer massgebender 
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und drängt die älteren, die Jastorftypen, zurück; auch die Keramik unterliegt 
zum guten Teil fremdem Einfluss. 

Die in dem vorliegenden Band zur Erläuterung dieser Übersicht vorgeführten 
Urnenfriedhöfe erstrecken sich auf die drei ersten Stufen des Eisenzeitalters. 
Darunter sind die wichtigsten und wissenschaftlich ergiebigsten die von Wessen- 
stedt (nach Berichten von H. Meyer -Haarstorf), von Deutsch- Evern (von 
M. Lienau), von Heitbrack, Jastorf, Rassau und Oitzmühlen (ausgegraben von 
Schwantes); endlich von Klein-Hesebeck (meist ausgegraben von R. Schliekau- 
Bevensen). 

Im einzelnen möchte ich aus Lienaus musterhaft angeordnetem Bericht 
(I. A Fundbericht, I. B Zusammenstellung, 1I. Nähere Fundbeschreibung der 
einzelnen Hügel, III. Zeitstellung der Funde) besonders seinen Befund der 
„Merksteine‘, die, aus dem Hügel herausschauend, die Grabstelle anzeigen (S. 41), 
und seine Darlegung der Geschichte der Paukenfibel (S. 50 ff.) hervorheben. Da- 
gegen möchte ich das Hänge-Ornament der Urne T. 5, 11 nicht mit dem Ornament 
der süddeutschen Frühhallstattgefässe in Zusammenhang bringen, das ganz anders 
geartet ist. Unsere Hallstatt-C-Stufe weist dagegen ein ähnliches Ornament auf 
(z. B. Hertlein, Altertümer des Oberamts Heidenheim T.I,5). Damit sind die 
Schwierigkeiten der Chronologie, auf die Lienau S. 46 hinweist, beseitigt. Die 
Paukenfibel endlich findet sich im Süden bedeutend früher als 600 (s. S. 52). — 
Schwantes’ eigene Fundberichte zeigen ebenfalls den vorzüglichen Beobachter; wo 
er kein eigenes Material zu verarbeiten hat, ist er der erfahrene Ausdeuter fremder 
Beobachtungen, der sie trefflich zu nutzen versteht. Seite 97 geht er auf die 
Frage der Hochäcker ein, die im Jastorfer Friedhof mit den Gräbern kollidieren. 
Schwantes hält die Hochäcker für ebenso alt oder älter, als die um 500 dort 
angelegten Urnengräber. Ich kann dem nicht beistimmen. Die Hochäcker sind 
in denı fraglichen Sandfeld in zwei Streichlinien angelegt, nördlich des sandigen 
Wegs Jastorf-Kl. Hesebeck dieser Strasse parallel laufend, südlich aber senkrecht 
zu dieser Richtung. . Der Weg trennt sie, also sind sie jünger als dieser schnur- 
gerade Weg, der Örtschaft mit Ortschaft verbindet. Damit ist die Frage en!'- 
schieden: die Hochäcker sind jungen Datums. Dies bestätigt auch die Skizze 
S. 101 (Abb. 14). Man sieht, dass an den flachsten Stellen, da, wo die Beete 
aneinander stossen, Gräber fehlen. Sind die Hochäcker schon dagewesen, als 
man die Gräber anlegte, warum sollte man in ihre flachen Stellen keine Urnen 
eingesenkt haben? Es ist umgekehrt: die Beackerung hat sie an den tiefsten 
Stellen herausgerissen, und zwar so gründlich, dass keine Spuren mehr vorhanden 
sind; sind doch auch die Beete zum Teil beträchtlich, bis zu ?2/, m hoch. Für 
die Datierung der Hochäcker ist wichtig der Fund einer Rostocker Silbermünze 
in Grab 60 aus dem dritten Hochackerbeet (S. 123). 

Der vorliegende Band ist eine vorzügliche Inauguration des grossen Werkes, 
dessen Fortsetzungen hoffentlich nicht zu lange auf sich warten lassen. 


P. Goessler. 


G. Kossinna: Der germanische Goldreichtum in der Bronzezeit. I. Der 
Goldfund vom Messingwerk bei Eberswalde und die goldenen Kult- 
gefässe der Germanen. — 558. mit XVII Tafeln. Würzburg, Kabitzsch, 
1913. 


Herr Kossinna hat sehr rasch eine Publikation des Eberswalder Goldfundes 
herausgegeben. Er fühlt auch das Bedürfnis, die Eile zu begründen. Einmal 
drängte ihn der Verleger zu einer Neuauflage seines Buches ‚Die deutsche 
Vorgeschichte eine hervorragend nationale Wissenschaft‘, zum andern gab ihm 
mit dem Auftreten des Eberswalder Goldfundes ‚‚der altgermanische Himmels- 
und Sonnengott einen Wink, nicht nachzulassen in dem eifrigen Bemühen, unser 
Volk aufzuklären über die Herrlichkeiten aus urgermanischer Hinterlassenschaft“. 
So beschloss er, mit dieser Sonderpublikation zunächst das schmachtende Publikum 
zu befriedigen, fuhr spornstreichs nach Eberswalde, nahm gleich einen Photo- 
graphen mit, und die jungen Herren draussen liessen ihn aufnehmen, was er 
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wünschte. Dass er auch die Erlaubnis zur Publikation von dem Besitzer erwirkt 
habe, davon sagt er nichts. 

In seinem Büchlein beschreibt er nun kurz die einzelnen Stücke oder Gruppen 
des Eberswalder Fundes (S. 4—7), erzählt dann, wie mitten in der Arbeit der 
Aufnahme man ihm hilfsbereit das gleich nach der Auffindung aufgestellte Ver- 
zeichnis brachte, wie er sah, dass darin die Goldschalen noch nicht richtig zu- 
sammengeordnet waren, dass auch eine Bezeichnung gegen die strenge pie 
historische Observanz verstiess, und wie man auf seine Frage, von wem das Ver- 
zeichnis stamme, ihm ‚Herrn Karl Schuchhardt aus Berlin“ nannte. Trotzdem 
er sehr unzufrieden mit dem Verzeichnis ist,!) entnimmt er ihm ohne Scheu die 
Gewichtszahlen, die ich gleich den ersten Morgen festgestellt hatte, gibt aber die 
wichtigste von ihnen, nämlich die des ganz erhaltenen Barrens verkehrt an und 
erkennt auch nichts von alledem, was wir etwa aus den Zahlen lernen können. 
Dagegen bringt er gleich vor, wie alles, was der Verfasser des Verzeichnisses 
auch sonst über den Fund gesagt habe, ganz verkehrt sei: die Becher könnten 
nicht Trinkbecher sein, weil sie keine Henkel haben (S. 10) — (dafür wird aber 
später seitenlang nachgewiesen, dass fast jeder einen angenieteten Henkel gehabt: 
hat!) — sie seien vielmehr durchaus als Kultgefässe zu betrachten. Der Fund 
stamme auch nicht aus dem 7.—8. Jhrt., sondern aus dem 11. Jhrt. vor Chr. und 
er habe nichts mit der Lausitzer Kultur zu tun, die ungermanisch sei, sondern 
er sei germanisch und gehöre zum nordischen Kreise. Dann wird in Abschnitt II 
(S. 13—37) das verwandte Fundmaterial in Norddeutschland und Skandinavien 
behandelt und aus der Verzierung immerfort die Beziehung zum Sonnenkult ab- 
geleitet, schliesslich in Abschnitt III (S. 33—55) der germanische Ursprung all 
dieser Goldgefässe verfochten. 

Auffallend ist die sehr dürftige Behandlung der Eberswalder Stücke -- auf 
nur 4 Seiten! — gegenüber der sehr breiten des Vergleichsmaterials. Herr K. 
hat eben den Eberswalder Fund nur an einem Tage flüchtig gesehen, während 
ihm für das Übrige die eingehenden Beobachtungen anderer zur Verfügung standen. 
Er mokiert sich zwar darüber, dass ich die Gefässe nicht gleich in die richtige 
Reihenfolge gebracht hätte, aber er gibt selber nachher nur eine sehr mangelhafte 
Zusammenordnung (S. 6) und hat nicht erkannt, dass z. B. die Nummern 1, 2, 8, 
mit den gleichen Stanzen verziert, aus ein und derselben Werkstatt stammen und 
ebenso wieder 3, 7 und 4, 5; und er hat noch weniger gesehen, dass bei dem 
zahlreichen Vergleichsmaterial sich ganz dieselben Beobachtungen machen lassen, 
da ihm dies Vergleichsmaterial gar nicht durch die Hände gegangen 
ist. Er hat nicht gesehen, dass die wohl ältesten Goldgefässe, die wir im Norden 
haben, das Gönnebeker in Kiel und das kleinere der beiden Ladendorfer in Stral- 
sund, trotz ihrer weit auseinanderliegenden Fundorte Zwillingsgefässe sind. die 
wiederum mit zwei gleichen Stanzen verziert und dazu von ganz gleicher Form 
und gleichem Gewichte sind. Er hat nicht gesehen, dass auch in Kopenhagen 
die paarweise Zusammengehörigkeit der Gefässe nach Verzierung, Form und Ge- 
wicht Regel ist und dass von den 26 dort vorhandenen Gefässen 17 aus ein und 
derselben Werkstatt stammen. Er hat somit natürlich auch nicht gesehen, dass 
von den Eberswalder Stücken kein einziges den weiter im Norden vertretenen Werk- 
stätten angehört. Solche Feststellungen bieten uns aber erst die Grundlage zur 
Beurteilung all der weiteren Fragen, die sich an die Gefässe knüpfen. 

Bei den Spiralringen ist seine Beobachtung ebenfalls nicht zum Abschluss 
gekommen; er hat nicht gesehen, dass ihrer drei an dem einen Ende durch 
Kerbung oder feine Gravierung verziert sind. 

Auch die Abbildungen gerade der Eberswalder Funde fallen auf durch ihre 
Mangelhaftigkeit. Herr K. selbst gibt zu (S. 4), dass die Photographien bei sehr 
ungünstiger Beleuchtung aufgenommen seien; durch den überflüssigen Überdruck 
von Goldbronze ist die Verschwommenheit aber noch ärger geworden. Gut ist 
eigentlich nur Tafel XIV mit den Stralsunder und den Haderslebener Stücken. 

Was die Datierung des Fundes betrifft, so gehen von den nordischen (zold- 
gefässen einige bis in die III. Monteliussche Periode zurück, andere gehören der 


1) Es ist Kossinnas leidige Art, private Äusserungen, etwa aus Briefen oder vom 
Biertisch, und womöglich noch arg entstellt. zur Grundlage seiner Buchpolemik zu machen: 
der Mannus bietet genug Beispiele dafür. 

„. 
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IV. und ziemlich viele der V. an. Gerade die den Eberswalder Stücken am meisten 
verwandten (z. B. in Kiel) hat man immer schon in die V. Periode gesetzt. Bei 
der Veröffentlichung der beiden hannoverschen Stücke hat P. Reinecke schon 
1906 gesagt,!) dass sie und ihre Verwandten nach Form und Verzierung durchaus 
Hallstattcharakter zeigen. Von den Kopenhagener Gefässen sind 11 Stück zu- 
sammen in einem italischen Bronzeeimer gefunden, der ins 8. Jhrt. oder um 
800 vor Chr. anzusetzen ist. In Italien kann man diese einheimischen Sachen 
nach der oft massenhaft mitgefundenen griechischen Importware jetzt recht gut 
datieren. Damit kommt aber auch der zur jüngeren Gattung der nordischen 
Bronzegefässe gehörige Eberswalder Fund, wie ich von Anfang an gesagt habe, 
in das 7. oder 8. Jhrt. vor Chr. 

Den Höhepunkt von Kossinnas Buche bilden seine Bemühungen, die Gold- 
schalen als Kultgefässe für den Sonnengott zu erweisen. Eine Reihe von Gründen 
führt er dafür ins Feld. 

1. „Für sie (die Sonnenkultgefässe) eignete sich Gold am besten wegen seiner 
dem Sonnenglanz so ähnlichen Farbe“ (S. 16). ?) 

2. „Der einfache halbkuglige Buckel und die konzentrische Kreisgruppe sind 
von jeher ein Sinnbild der Sonne gewesen“ (S. 16.). 

3. Auch die Bronzekessel, in denen mehrfach Goldgefässe sich gefunden haben, 
tragen Verzierungen, die als Sonnenrad und Sonnenvögel zu deuten sind (8. 22), 
und die Schwimmvögel, die auf dem Goldgefäss von Werder einen Fries bilden, 
weisen ebenfalls auf den Sonnenkult. 

4. Es kommen auch Bogenlinien (Festons) auf den Gefässen vor, die die 
Mondsichel bedeuten (S. 29), und ‚‚der Wechsel von Vollbuckeln mit offenkundigen 
Mondsicheln zeigt, dass die Vollbuckel Abbilder der Sonne sind“ (S. 36). 

5. Am Fusse des Boeslunde-Hügels, auf dem 6 der Kopenhagener Gold- 
gefässe gefunden wurden, steht eine Kirche. (S. 23.) 

So geht es fort in phantastischer Spielerei und ohne eine Ahnung, wie über- 
haupt Ornamentik entsteht: Die Bänder von Buckeln, Kreisen und Halbkreisen 
„bedeuten“ gar nichts, sondern sind blosses Linienwerk, das in letzter Instanz 
auf die alte Struktur solcher Gefässe zurückgeht. 

Kossinnas Buch ist ein flüchtiges und unsympathisches Machwerk, denn jeder 
wird merken, dass die Flüchtigkeit von der Eile stammt, mit der er einem anderen, 
dem die offizielle Publikation bereits übertragen war, zuvorzukommen suchte. 
„Mein oder Dein“ war die Frage, und diese Frage entschied er nicht nach den 
lästigen Regeln der menschlichen Gesellschaft, sondern nach dem freien Gesetz 
seines Sonnengottes, der da scheinet über Gerechte und Ungerechte. 


1) Jahrb. d. Prov. Museums zu Hannover 1%6 S. 24. 
2) Das ist ein Gegenstück zu der alten Auffassung, der Apoll vom Belvedere sei des- 
halb von oben bis unten blank poliert, weil er eben den Sonnengott darstelle. 


Schuchhardt. 
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V. Kleinere Mitteilungen 


Neuere Ausgrabungen bei Oicöow (Oitzow) in Polen 
Von Eduard Loth 


Die Umgebung der Stadt Krakau, das Quellgebiet der Weichsel in den 
Karpathen und dem Pieninengebirge, sowie die Täler der Flüsse Pradiiik und 
Rudawa ist sehr reich an Höhlen, die zum Teil vom prähistorischen Menschen 
bewohnt waren. Zur Kenntnis dieser Höhlen in den Grenzen Österreichs hat 
1879—1882 Gottfried Ossowski!) beigetragen, der allein etwa 50 Höhlen des 
Rudawatals durchforscht hat. 

Noch mehr Aufmerksamkeit hat man den Höhlen in der Umgebung von 
Ojcow zugewandt. Auf einem Gebiet von 50 gkm finden sich hier etwa 130 Höhlen 
verschiedener Grösse. Das Plateau des Jurakalks wird vom Pradiiik durchquert; 
an den Abhängen des von ihm erodierten, bis 100 m tiefen Tales liegen die 
Höhlen. Etwa 60 davon sind bis jetzt gründlich durchforscht. 

Schon 1871—1881 unternahm Jan v. Zawisza?) Ausgrabungen in den Höhlen 
Wierzchowska görna und dolna (Mammuthöhle). 1883 haben Grube und 
Römer?) einige Höhlen (Jerzmanowska, Koziarnia, Zböjecka, Biala) raubbauartig 
ausgebeutet, um paläontologisches Material zu gewinnen. 

Erst nach 1883 beginnen die methodischen Forschungen, zunächst durch 
G. Ossowski (Höhlen Maszycka, Beblowska, Wierzchowska), seit 1895 durch 
Stanislaw Jan Czarnowski, dessen Arbeiten sich bisher auf 55 Höhlen erstreckt 
haben und noch weiter fortgesetzt werden. Ihm verdanken wir die Erforschung 
der Höhle ‚„Okopy wielka‘‘,?) der kleineren Höhlen am Berg „Okopy‘‘,°) der zahl- 
reichen Höhlen der Schlucht ‚‚Korytanja‘‘,®) der paläolithischen Station am Abhange 
der „Göra smardzewska‘‘,?) der Höhle am KrzyZowa-Felsen,®) an der Göra kopcowa°) 
usw. Seine sehr gründlich und mit fachmännischen Kenntnissen geführten 
Untersuchungen haben viel Neues gebracht. Die wichtigsten Ergebnisse seien im 
folgenden aufgezählt. 

Die Höhle ‚„Okopy Wielka‘“ liegt im eigentlichen Tal des Pradnik, 1,5 km 
vom Ojcöwer Schloss. Sie ist 75 m lang, 6—7 m breit und 7—8 m hoch; am 
Eingang erreicht sie die Höhe von 14 m. Sie hat zahlreiche Seitennischen, Ver- 
tiefungen und Vorsprünge. 

Die Ausgrabungen fanden in Jahren 1895—1898 statt. Die Humusschicht 
war 50—90 cm dick und an der Oberfläche mit zahlreichem Geröll und ver- 


1) Ossowski Gotfryd. Sprawozdanie z badan geologiczno - antropologieznych wr. 
1879-1882 w jaskiniach okolic Krakowa. Krakau, 1880-1888. 

— , Sprawozdanie z badan paleoetnologieznych w jaskiniach okolic Ojeowa dokonanych 
wr. 1883-1886. Krakau 1884 — 1886. 

2) Wiadomosci archeologizsne. Warschau 1873 — 1982. 

3) Römer. Die Knochenhöhlen von Ojcöw in Polen Cassel 1883. 

4) Czarnowski, St. Jaskinia „Okopy wielka“. Krakau, Akad. Jd. Wiss. 101. 

3) —, Schroniska na Görze Okopy. Akad. d. Wiss 1%2. 

6) —, Jaskinie wawozu korytanii. Krakau, Akad. d. Wiss. 1904. 

?) Czarnowski, St. Paleolit na zboczu Göry Smardzewskiejl. Lemberg, „Kosmos“ 
XXXT, 1906. 

8) —, Schronisko w Krzy2owej skale przy Okopach. Posen, Tw° przyjaciöt nauk, 1%08. 

9) —, Jaskinie i schroniska w Kopcowej Görze. Krakau, Akad. d. Wiss. 1911. 
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wittertem Kalkstein bedeckt. Unter der Humusschicht kamen an diversen Stellen 
der Höhle 11 verschieden grosse Herdreste zum Vorschein, die durch Holzkohle 
und angebrannten Ton charakterisiert waren. In den unteren Schichten des 
Humus und zum Teil in der darauf folgenden Tonschicht fanden sich folgende 
Artefakte: 


Feuersteinmeser . . . 2 2 20.20.20..249 
Nuclei, Pfeile usw... . . . 2 2020.20. 594 
Andere Steingeräte. . » » : 2.20... 8 
Gegenstände aus Knochen . . . . ....836 
Gegenstände aus Horn . . . . 2... 3 
Tongeräte . . . . 2 2 2202020... 102 


Ferner fanden sich noch einige neuere Gegenstände aus Bronze, Eisen, sowie 
Münzen. Besondere Erwähnung verdienen die knöchernen Geräte, nicht nur 
Nadeln und Pfeile, sondern auch Angelhaken und Webeinstrumente aus Mammut- 
Elfenbein. 

Die vorgefundenen Tierreste weisen auf eine Fauna neuerer Herkunft hin. 
Nachgewiesen wurden: Ursus arctos. L.; Vulpes vulgaris (Gray); Sus scrofa ferus L., 
Cervus elaphus L., Cervus Capreolus L., Lepus timidus L., Sciurus vulgarıs, Mus 
decumanus, Meles taxus, Mustela erminea, Talpa europaea, Bos brachyceros, Equus 
caballus, Capra hircus L., Sus domestica, Canis jamsliaris, Felis domestica, Anser 
cinereus. 

In den tieferen Schichten fanden sich spärliche Knochenreste vom Ursus 
spelaeus, Bos primigenius und Bos priscus. 

Ausserdem wurden auch noch Reste eines menschlichen Oberkieferknochens 
mit zwei Zähnen gefunden, wovon am Schluss des Referats noch die Rede 
sein wird. | 

Kleinere Höhlen am Berg „Okopy“, fünf an der Zahl, von denen nur 
die Höhle „pod Okopami‘' hier erwäbnt werden soll, zeigten eine ähnliche archäo- 
logische Kultur, wie die Höhle ‚Okopy wielka“. In „Pod Okopami‘ fanden sich 
1620 verschiedene Artefakte und auch hier wieder nicht nur Pfeile und Lanzen. 
sondern auch Angelhaken. Von der Gesamtzahl fällt die starke Mehrheit, 1442 
Stück, den Feuersteingeräten zu. Die gefundenen tierischen Knochen gehören 
der neueren Fauna an (siehe Höhle ‚Okopy wielka‘“); Vertreter der paläolithischen 
Fauna sind hier nicht gefunden worden. Ä 

Höhlen von Korytanja. Die Schlucht von Korytanja bildet ein Nebental 
des Pradı.ik. In ihr befinden sich drei Höhlen und etwa sieben Felsennischen, 
die alle in den Jahren 1898—1900 durchsucht worden sind. 

Die Höhlen von Korytanja sind kleiner als die ‚Okopy wielka‘“. 

„Jaskinia potröjna‘“‘ — die ‚„Dreikammern-Höhle‘‘ ist etwa 12m lang und 
2 m breit; sie misst am Eingang 3,30 m Höhe, wird dann bedeutend niedriger, 
um sich nachher in ein 5 m hohes Gewölbe auszubreiten. Die Humusschicht 
mass 50—60 cm. 

In den drei Kanımern fanden sich zunächst fünf grosse Feuerherde, in deren 
Umgebung die meisten Artefakte lagen. 

Gefunden wurden: 670 Feuersteingeräte, 67 knöcherne Geräte, 45 Topf- 
scherben. | 

Die Artefakte boten wenig Bemerkenswertes, ausser Töpfereien, die aus der Hand 
geformt. waren. 300 tierische Knochen lassen auf eine neuere Fauna schliessen. 

In der Hauptkammer wurde am 8. Februar 1900 ein kindliches Skelett ge- 
funden, worüber am Ende des Referates des weiteren berichtet werden wird. 

In der „Jaskinia wysoka‘‘, die 2m breit, 4m tief und 6m hoch war, fanden 
sich keine Feuerreste und nur wenige Artefakte, in der Gesamtzahl etwa 30. 

In den kleineren Felsnischen der Korytanjaschlucht fanden sich nur einzelne 
Artefakte, ein Beweis dafür, dass diese Nischen nicht bewohnt waren, sondeın 
nur gelegentlich von Jägern usw. aufgesucht wurden. 

Die paläolithische Station am Abhang der Göra smardzewska. Bei 
Fusstouren und Spaziergängen fand Czarnowski Feuersteingeräte, die deutlich einen 
paläolithischen Typus zeigten und somit von den Funden der benachbarten Höhlen 
stark abwichen. Es handelt sich um eine Stelle, wo am steilen Abhang des 
Berges unter der Humus- und Lössschicht ein diluvialer Steinwall zum Vorschein 
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kommt. Weiter oben in einer Felsnische fand sich eine neolithische Station. Im 
Jahre 1903 wurde die Steinmasse durchsucht. Sie ergab 1500 Stück paläolithischer 
Artefakte, die etwa dem Typus Chellien - Mousterien entsprechen und den von 
früheren Forschern in der Mammuthöhle, der Maszyckahöhle und in der Wierzowska- 
höhle festgestellten Artefakten aufs genaueste gleichen. Die Vermutung liegt nahe, 
dass sie hier fabriziert wurden. 

Für das Solutreen, dessen Artefakte in der Höhle Mamutowa gefunden wurden, 
fand sich an dieser Stelle kein einziger Beleg. 

In den Felsnischen der Kryiewa skala fand sich eine dünne Humusschicht, 
unter der gar keine Lehmschicht nachweisbar war. Im Humus wurden etwa 15 Feuer- 
steingeräte und 20 Tonscherben gefunden. Alle Artefakte gehören dem Neolithikum an. 

Es wurden auch tierische Reste gefunden, meist Vertreter der neolithischen 
Fauna, mit Ausnahme einiger Knochen vom Ursus spelaeus. 

Die Höhlen der Kopcowa-Skala, acht an der Zahl, sind kleinere Fels- 
vertiefungen, die wenig Interessantes boten. 

In einer Höhle ‚Schronisko dolne‘‘ fand sich unter anderen Knochen auch ein 
halber menschlicher Unterkiefer, auf den ich noch zurückkommen werde. 

Im ‚Schronisko glöwne‘“ kamen 203 Artefakte zum Vorschein, worunter auch 
zwei eiserne Gegenstände. Hier wurde ebenfalls ein Fragment eines menschlichen 
Unterkiefers gefunden. 

In den übrigen Höhlen und Nischen der Kopcowaskala kamen nur einzelne 
Artefakte zum Vorschein. 


Der archäologische Wert der Ausgrabungen Czarnowskis besteht in der Fest- 
stellung, dass in der Mehrzahl der Höhlen, Felsnischen usw. von Ojcöw nur 
neolithische Artefakte und eine neuere Fauna nachweisbar sind. Czarnowski hat 
nur in zwei von ihm untersuchten Höhlen — Oborzysko wielkie und der Finster- 
höble — Paläolithisches gefunden und auch nur vereinzelte Knochen von Tieren 
entdeckt, die der diluvialen Fauna angehören. 

Es ist dies das Gegenteil dessen, was auf Grund der früheren Ausgrabungen 
behauptet worden ist. Die Funde von Zawisza, Grube, Römer und Ossowski aus 
den achtziger Jahren haben Knochen vom Mammut, Rhinozeros, Equus fossilis, 
Bos primigenius, Hyaena spelea, Ursus spelaeus und arctos, Ovibos moschalus usw. 
zutage gefördert, dazu zahlreiche paläolithische Artefakte, so dass man geneigt 
war anzunehmen, dass die gleichen Verhältnisse auch in den übrigen Höhlen von 
Ojcöw herrschten. 

Überblick über die menschiichen Reste der Höhlen von Ojcöw. Zu 
den früher von Zawisza, Römer und ÖOssowski gefundenen neun Schädelresten 
treten noch die Knochen hinzu, die Czarnowski gefunden hat. Es sind dies: 

. ein neolithischer Schädel aus der Höhle Borsucza; 

. ein kindliches Skelett von Korytanja; 

. ein Oberkieferfragment mit zwei Schneidezähnen und zwei Molaren; 

. ein Unterkieferfragment eines jugendlichen Individuums aus einer Fels- 
nische der ‚‚Kopcowaskala‘‘; | 
. ein defekter Unterkiefer aus der ‚„Glöwnahöhle‘“ der „Kopcowaskala‘“; 
. ein Schädelfragment aus der Höhle „Oborzysko wielkie‘‘. 

Ich bemerke, dass alle diese Fundstücke noch nicht genügend anthropologisch 
untersucht worden sind. Meine Ausführungen können daher nur provisorischen 
Charakter besitzen. 

Aus zahlreichen Abbildungen, unter anderen aus Originalaufnahmen, die mir 
Herr Czarnowski zur Verfügung gestellt hat, geht meiner Ansicht nach deutlich 
hervor, dass sämtliche Funde weder dem Typus des Neandertalers noch einer 
anderen diluvialen Rasse zugerechnet werden können. 

Am meisten Beachtung verdient der zuletzt erwähnte Fund. Das Schädel- 
fragment von „Oborzysko‘ wurde seinerzeit von Stolyhwo!) und von Zaborowski?) 
der Neandertalrasse angegliedert. Der wohl etwas übereilte Schluss wurde durch 


An PBuvw- 


1) Swiatowit Bd. V. 1904 S. 59-91. 
2) Bulletins et m@moires de la Societ@ d’Anthropologie de Paris. 1903 8.869, 
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die Ähnlichkeit der Masse des Fragmentes mit den Funden vom Neandertal, 
Brünn usw. veranlasst. Auch sprach dafür die Tatsache, dass in derselben Schicht 
Artefakte des Aurignacien und Moust£rien gefunden worden sind. Die betreffenden 
Masse sind folgende: 


Nasenbreitenkurve. 


Oborzysko . . . 2.2.2.2... 134 mm 
Neandertaler . . . . .2.....133 ., 
Brünn . . . ..2.2.2.....130 „ 
Sagittaler Frontalindex. 
Neandertaleer . . . 2 ..2..872 mm 
Oborzysko . . . 2 .2.2..2.865 „ 


Die übrigen Fragmente sind zum Teil noch ungenügend untersucht und zum 
Teil zeigen sie nichts Bemerkenswertes, wie z. B. das Kinderskelett von Korytanja.!) 

Auf eins möchte ich noch aufmerksam machen. Die Schädel der verschie- 
denen Höhlen, die zum Teil schon von Virchow?) untersucht worden sind, zeigen 
die Indices 70,5—79,0 (ausgenommen der Kinderschädel von Korytanja). 33 % 
fallen den dolichocephalen, 66 %, den mesocephalen zu. Vergleichen wir mit diesen 
Zahlen die verschiedenen Angaben für die moderne polnische Bevölkerung, so er- 
halten wir die folgende Zusammenstellung: 


‚ 
Dolicho- | Meso- | Brachy- Hyper- 
cephal |; cephal | cephal 


brachy- 
cephal 





. % 
en Ä 
Prähistorische Schädel von Ojcöw . . . . 2... 833 | 66 _ _ 
Mazuren (Loth), moderne Schädel . .. ..... 8 12.86 32 24 
Bürger einer Krakauer Vorstadt aus dem XVII. Jahr- | 
hundert (Kopernicki). . . . 222 220.0 4 30 30 30 
Krakauer Bürger, moderne (Olechnowicz). . . . . 2 18 44 38 


Wir ersehen daraus, obwohl es sich nur um eine provisorische Zusammen- 
stellung handelt, dass hier eine deutliche Verschiebung von der Dolicho- zur 
Brachy- und Hyperbrachycephalie stattgefunden hat, ein ähnlicher Prozess, wie 
ihn vor kurzem Toldt für die prähistorischen und modernen slawischen Schädel 
Österreichs geschildert hat. Ob diese Metamorphose fremden Rasseneinflüssen 
zuzuschreiben ist, oder einem Prozess, bei dem sich die Brachycephalie allmählich 
zu einer Dominante nach den Vererbungsregeln des Mendelschen Gesetzes ent- 
wickelt hat, mögen die künftigen Forschungen entscheiden. 


Ein Megalithgrab in der Wetterau 
Von E. Anthes 
Tafel 25 


Eine halbe Stunde südlich vom Doıf Muschenheim, Kreis Giessen, erhob 
sich am Nordabhang des Wetterbergkopfs ein hoher, mit dichtem Gestrüpp be- 
wachsener Hügel, der dem Anschein nach aus den von den Bauern aus ihren 
Ackern abgelesenen Steinen entstanden war. Es fiel Fr. Kofler auf, dass die 





l) Stolyhwo, Czaszka wykopana przez p. S. Czarnowskiego w Jaskini Duzej w wawozie 
Korytanii „Mat. antr. arch.“, Krakau 1907. 
2) Virchow, 1813: Mamutowa; 1879/80: Gorenice, Crajowice, Zböjecka. 
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Gewann schon 1369 ‚‚vnder den heilgen steinen‘“ genannt wird und dass der 
Hügel noch jetzt der Heilige Stein (helje stän) heisst. Er machte alsbald im 
Jahr 1892 eine Ausgrabung, über die er in den Quartalblättern des hist. Vereins 
f. d. Gr. Hessen N. F. I, S. 329ff Abb. 11, berichtet hat. Als der Hügel von 
den losen Steinen freigemacht war, entdeckte Kofler eine Gruppe von Monolithen 
aus Konglomerat, die nicht an Ort und Stelle gewachsen, sondern vom Steinberg 
bei Müzenberg etwa 3 km weit entfernt herbeigebracht worden waren. Kofler 
erkannte alsbald, dass er es mit einem Megalithgrab zu tun hatte. Er legte zu- 
nächst die äusseren Steine frei, in denen er eine zusammenhängende Umfassung 
erkennen wollte (s. seine Zeichnung). Im Innern kam dann die eigentliche Stein- 
kammer zum Vorschein. Der über aufrecht gestellten Steinen aus Plattenbasalt 
und Konglomeratblöcken ruhende Deckstein hat 2,20 m Länge, bis zu 1,25 m 
Breite und 0,50 m Dicke. Die Platte lag schräg nach Nordwesten geneigt. da 
zwei Untersatzsteine zur Seite gedrückt waren. Sie wurden wieder aufgerichtet 
und der Deckblock wieder an seine alte 
Stelle gebracht. Die Höhe der Grab- 
kammer betrug 0,60 m vom gewachsenen 
Boden bis zur Decke. Auf der Ostseite, 
ausserhalb der Kammer, in der nur 
einige winzige Knochenreste zum Vor- 
schein kamen, fanden sich, zwischen den 
Steinen einige stark verweste Tierzähne 
und zwei Scherben „vorgeschichtlicher‘ 
Gefässe; auf der Westseite, ebenfalls 
ausserhalb, lagen einige Scherben miittel- 
alterlicher Gefässe, eine eiserne Pfeil- 
spitze und mehrere Stückchen Eisen. 
Soweit die tatsächlichen Feststellungen 
Koflers. Erwähnt sei noch. dass der 
Heilige Stein auf seinen Antrag vom 
Staat angekauft und dadurch für alle 
Zeit gesichert worden ist. 

G. Wolffs Forschungsergebnisse bei 
Eichen und Windecken (s. Die südl. 
Wetterau in vor- und frühgesch. Zeit 
1913, S. 84, Abb. 10—13) lenkten die Auf- 
merksamkeit wieder auf die Frage, ob in 
so weit südlich gelegener Gegend über- 
haupt Megalithgräber nachweisbar seien. 
Wolff hat in den Wäldern bei den 
genannten Orten eine ganze Anzahl anscheinend regelmässiger Steinsetzungen 
aus Quarzitfindlingen von 2—2 m Länge freigelegt und durch die Funde erwiesen, 
dass sie neolithische Brandgräber der bandkeramischen Kultur mit den in der 
Gegend üblichen Anhängern aus Knochen und Ton enthielten. In späteren 
Perioden wurden die Anlagen zu Nachbestattungen benutzt, ja, in einer dieser 
Steinmassen fand sich ein spätrömisches Bauwerk eingefügt. Ein völlig klares 
Bild über die Art und das Aussehen der ursprünglichen Anlage konnte aber nicht 
mehr gewonnen werden, da die Felsgruppen zum Teil abgetragen und der alte 
Zusammenhang vielfach gestört war. Am besten waren sie bei Eichen erhalten; 
ihre Abweichungen von dem Heiligen Stein erklären sich aus der Verschiedenheit 
des Materials; bei Muschenheim sind es roh zugerichtete, aber doch behauene 
Konglomeratblöcke, bei Eichen rundliche Quarzitblöcke. 

Um für die wichtige Frage möglicherweise Aufklärung zu bekommen, unter- 
nahm ich mit Wolff zusammen eine Kontrollgrabung an dem weit besser er- 
haltenen Heiligen Stein. Zunächst wurde die ganze Steingruppe erneut ver- 
messen (Abb. 1), wonach die Zeichnung Koflers zu verbessern ist. Deutlich tritt 
ein schmaler Eingang hervor, der in schräger Richtung zu der südlichen Schmal- 
seite der Grabkammer führt; ihre Öffnung ist hier (Taf. 25a) durch einen fast die 
ganze Breite einnehmenden, aufrecht gestellten Felsblock abgeschlossen. Die Um- 
fassung aus grossen Blöcken ist nicht mehr überall erhalten, doch zeigt die Lage 
der noch an Ort und Stelle sitzenden grossen Steine, besonders im Norden und 
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Westen, dass sie ein ziemlich regelmässiges Rechteck bildeten. Eine erneute 
Ausgrabung der Grabkammer a ergab keinerlei Funde, was nicht zu verwundern 
war. Wohl aber wurde festgestellt, dass in dem leeren Raum zwischen der 
Kammer und der äusseren Umfassung in nischenartigen Einbauten wie bei Eichen 
noch drei weitere Brandgräber gelegen haben; es waren muldenförmige Ver- 
tiefungen im gewachsenen Boden, die zum Teil bis unter die Randsteine reichten. 
Zwischen der Kammer und der Südwestecke (db) fanden sich kleine Scherben, 
Knochenspuren und eine Tonperle von einer Halskette, wie sie der Wetterauer 
Stufe der Spiralkeramik eigen sind (Wolff, Altfrankfurt II 1910, S. 117ff mit 
Abb. 1 und 2). In der Mulde lag noch Aschenerde, fremde Bestandteile fehlten. 
Das Grab mag durch Tiere zerwühlt worden sein. Durch diesen Befund wurde 
auch für den Heiligenstein der Ursprung in der neolithischen Zeit erwiesen. Die 
‘anderen Gräber zeigten sich stark zerstört, so dass Kleinsachen der verschiedensten 
Perioden durcheinander darin angetroffen wurden; auch das Stück eines römischen 
Falzziegels wurde aufgelesen. Grab c enthielt nur Knochensplitterchen und kleine, 
unbestimmbare, prähistorische Scherben unsicherer Herkunft, die eher der Bronze- 
oder Hallstattzeit als der neolithischen angehören dürften. Solche Scherbcehen 
fanden sich über die ganze Anlage zerstreut. Grab d in der Nordwestecke zeigt 
heute noch eine Art von kleiner Grabkammer. Der Gesamtbefund deckt sich 
also vollständig mit dem aus Eichen und Windecken; er bietet die erwünschte 
Bestätigung von Wolffs Annahme, dass in allen diesen Anlagen die Überreste 
von Megalithgräbern zu erkennen seien, an denen allerdings später mancherlei 
Veränderungen vorgegangen sein müssen. 

Ob auch die Nebengräber einst horizontal abgedeckt waren, steht dahin. 
Es liegt nahe, dass auch der grosse Stein in der Südwestecke (Taf. 25a, links vorn), 
der jetzt eine stark geneigte Fläche bildet, einst wagrecht gelegen habe, doch 
lässt es sich nicht mehr beweisen. Der Fortgang der Untersuchungen in der 
südlichen Wetterau bringt gewiss weitere Aufklärung. 


Ein Gefäss aus dem Übergang zum Hinkelsteinstil 
Von Bärthold 


In Sachsen-Thüringen ist neben den zahlreichen Gefässen mit Spirale und 
Mäander nun auch das hier abgebildete Gefäss (Abb. 1) an den Tag ge- 
kommen. Dass es zum Nachlass des Volkes der Bandkeramik gehört, bezeugen 
die zugleich gefundenen typischen Scherben und einseitig gewölbten Meissel. 

Auf derselben Wüstung, Mönchendorf 
bei Gröningen an der Bode, wurden an 
20 Gräber aufgedeckt, in denen neben dem 
Kopf mit der Mündung nach unten nur 
der unverzierte Rössener Becher stand, der 
im ersten Bande dieser Zeitschrift S. 358 
abgebildet ist. Ein Skelett war ausserdem 
mit den kleinen Häusern der Gartenschnecke 
umkränzt, die nicht durchlocht sind. Hier 
liegt also ein Zeugnis mehr vor, dass diese 
beiden Kulturen oft nebeneinander vor- 
kommen. Sieben Becher sind erhalten, drei 
davon in dem Halberstädter Museum. Ein- 
mal lag an Stelle des Bechers der Schädel 
eines starken Stieres. 

Diese Gürtel von Dreiecken fand Jira 
in Farben ausgeführt in Böhmen, Schliz hat sie von Grossgartach und Butmir 
abgebildet (Zeitschr. f. Ethnol. 1906 S. 326). Die Verzierung ist also in dem 
ganzen weiten Gebiet der Spiral- Mäanderkultur in Aufnahme gekommen. Sie 
ist als eine Entartung bezeichnet worden, doch nicht mit Recht; auch von Fort- 
schritt oder Rückschritt wird man nicht sprechen können, es ist etwas anderes, 
etwas Neues aufgekommen. Das Volk wurde seines lange gepflegten Stils müde. 
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Auch in der Steinzeit gab es schon einen Wechsel in der Mode, der beobachtet 
werden muss. 

So oft auch Scherben von birnförmigen Gefässen mit Stichband auf band- 
keramischen Wohnstätten gefunden wurden, man trug doch Bedenken, sie dem- 
selben Volk zuzuschreiben; sie sahen aus wie eine eingeführte Ware, oder wie der 
Nachlass einer späteren Besiedelung, denn Stoff und Form und Verzierung ist 
ganz verschieden. Gefässe wie das abgebildete bestätigen, dass die Spiral-Mäander- 
züge einer anderen Mode weichen mussten. 

Jira, der in ausgezeichneter Weise diese Kultur in Böhmen erforscht hat, 
konnte auf derselben Fundstelle die ganze Entwicklung von dem häufigen Winkel- 
band bis zu dem ausgebildeten Stichbande auf der neuen Gefässform verfolgen 
und zugleich feststellen, dass diese Wandelung ohne fremde Einwirkung geschah. 

In Sachsen-Thüringen ist der Gürtel von Dreiecken bei den anderen Völker- 
schaften ganz verbreitet, auf den Bernburger Gefässen wie auf den Amphoren. 
Im Harzgau sind die Dreiecke aus Stichlinien auf Kugelamphoren zuweilen sehr 
spitz ausgezogen, und auf Bechern in Burgscheidungen ganz ähnlich wie auf 
Hinkelsteingefässen. So liegt es nahe, anzunehmen, dass jenes Volk der Band- 
keramik, als die altgewolhnten Formen nicht mehr gefielen, von seinen Nachbarn 
neues annahm. In Böhmen aber ist die Überzeugung, die Buchtela 1899 als 
feststehend aussprach, durch alle weiteren Forschungen unerschüttert geblieben, 
nämlich dass die Schnurkeramik erst am Ende der Steinzeit aus Thüringen dahin 
gekommmen ist, zu einer Zeit, da das Stichband schon entwickelt war. 


Nachtrag zu Agahds „Burgwall von Lossow bei Frankfurt a. 0.“') 
Von Paul Müller 


Bei der mustergültigen Untersuchung der altgermanischen Oderburg südlich 
von Frankfurt sind nur wenige Altertümer gefunden worden, so dass es von 
Wert ist, hier einige zu verzeichnen, die bereits früher dort zutage getreten sind. 

1. Drei Flintspäne (5, 5,6, 6 cm lang) mit breitem Rücken. Bei zweien ist 
die Schneide gekrümmt; eine Klinge, die sich zur besseren Schäftung stark ver- 
jüngt, weist zahlreiche Arbeitsspuren an der Schneide auf. 

2. Bronze. Etwa 1890 sah ein Arbeiter aus der ‚teilen Wand‘, die in 
unserer Zeitschrift (III. 309) abgebildet ist, etwas Rundes hervorragen, konnte 
aber erst dazu gelangen, nachdem er sich an einem Seil ein Stück herabgelassen 
hatte. Er liess das Fundstück, einen Bronzering, den er aus der Mergelwand 
vollends herausholte, vor seiner Haustür aufs Pflaster fallen, so dass nur drei 
überdies nicht mehr vollzählige Stücke übrig geblieben sind. Es handelt sich 
um einen massiven, vollrunden Halsring; seine Unterseite ist glatt, die Oberseite 
durch breite schräge Kerben verziert, deren Richtung viermal wechselt; nach den 
Enden zu, wo er sich verjüngt, läuft er in einen Hakenverschluss aus. 

3. Was die Keramik belangt, so bestätigen die früher gemachten Scherben- 
funde durchaus die Angaben Agahds An den vorslawischen Gefässen kommen 
übrigens als Verzierungen auch Dellen und warzenartige Knöpfchen vor, an rauh- 
wandigen Töpfen Tupfenreihen unterhalb des Randes, wie auf dem Schloss- 
berge bei Burg im Spreewalde (Praeh. Z. IV. Tafel 26, 1, und 28, 1). Unter 
den slawischen Gefässresten mit ihren üblichen wagerechten Furchen, Wellen- 
und Rautenmustern fand sich auch eine Scherbe mit seltnerer Verzierung; sie 
stammt von einem Topfe ohne Hals: unter dem etwas eingezogenen Rande ver- 
laufen drei Reihen unregelmässig nebeneinander eingedrückter Kreise, die mit 
einem dünnwandigen Hohlstäbchen von 1 cm Durchmesser eingestempelt sind. 

4. Von dem Urnenfriedhofe westlich der Burg stammt eine hellbraune Terrine 
von 57cm Umfang und 17 cm Höhe, der Rand ist jedoch etwas abgebrochen. An 
der oberen Bauchseite verlaufen fünf ganz flache Kehlstreifen; an dem sanft ein- 
gebogenen Halsansatz mit zwei Schnurösen und Dellen darunter sind drei Hori- 
zontalen leicht eingeritzt, auf denen Gruppen von je 2--4 schräg schraffierten 
Dreiecken stehen. Zwischen diesen Gruppen sind wieder je 3—4 flache, kleine 
Dellen eingedrückt. Über den Urnenfriedhof vgl. Weigel, Nachr. ü. d. A. I. S. 20f. 
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Hallstattgrabhügel mit Steinmauer bei Kaiserslautern 
Von Sprater 


Die Umgebung der Stadt Kaiserslautern in der Rheinpfalz ist reich an prä- 
historischen Grabhügeln. Eine grössere Anzahl von ihnen wurde in der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts von dem Historischen Verein der Pfalz 
untersucht. Sie lieferten Funde aus der zweiten Hälfte der Hallstattperiode und 
der ersten Hälfte der La-Teneperiode. Fünf Hügel, die neuerdings durch die Anlage 
eines Exerzierplatzes beim Fröhner Hof, westlich von Kaiserslautern, gefährdet 
waren, wurden im Juli d. J. vom Verein ‚Historisches Museum der Pfalz‘‘ mit 
Unterstützung des kgl. Generalkonservatoriums der Kunstdenkmale und Altertümer 
Bayerns ausgegraben. Die Untersuchung ergab fast ausschliesslich Funde der 
vierten Stufe der Hallstattperiode (700—550 v. Chr.), Skelette mit den üblichen 
Beigaben von Bein- und Armringen, Gürtelblechen usw. 

Grösseres Interesse beansprucht der Grabhügel Nr. 2. Die Untersuchung 
geschah in der Weise, dass man am Rande des Hügels einen zwei Meter breiten 
Graben bis auf den gewachsenen Boden trieb und dann in konzentrischen Kreisen 
bis zur Hügelmitte weiterarbeitette.e. Der Hügel mass 12 m im Durchmesser und 
1,20 m in der Höhe. Schon im ersten Graben stiess man auf ein rohes, 1 m 
hohes Mauerwerk, das sich bei sorgfältiger, oft sehr schwieriger Arbeit rings 
um den Hügel verfolgen liess. Dieser Steinkranz hatte einen Durchmesser von 
8m. Er bildete zweifellos ursprünglich die Einfassung des Hügels.. Früher war 
der Hügel jedenfalls höher. Wohl bei Aufforstungsarbeiten hat man das Erdreich 
verschleift, wodurch der Steinkranz verdeckt wurde. Das Mauerwerk bestand 
aus roh aufgeschichteten Findlingen, im Südwesten aus mächtigen, senkrecht auf- 
gestellten Steinplatten. Nur in ganz vereinzelten Fällen ist ein derartiges Maner- 
werk bisher in Süddeutschland bekannt geworden. Eine Erhaltung des inter- 
essanten Denkmals an Ort und Stelle erwies sich als undurchführbar. Infolge- 
dessen wurde beschlossen, den Steinkranz nach Speier zu überführen, wo der 
Grabhügel im Garten des Historischen Museums der Pfalz genau in seinem 
ursprünglichen Zustand wieder aufgebaut ist. Vor der Abtragung wurde der 
ganze Steinkranz photographisch aufgenommen und die einzelnen Steine nume- 
riert. In den Fugen des Mauerwerkes und im Innern des Hügels fanden sich 
vereinzelte prähistorische Scherben. Zwei Gräber zeigten sich direkt hinter dem 
Steinkranz, das erste im Südosten, das zweite im Südwesten des Hügels. Das erste 
Grab lag auf der Sohle des Hügels in der Richtung von Südwest (Kopf) nach 
Nordost (Füsse). An Beigaben hatte die Leiche je zwei geschlossene, mas ive 
Arm- und Beinringe und Reste eines reich verzierten Gürtelbleches.. Auch auf 
der Brust zeigten sich Bronzespuren, die von vollständig verrosteten Fibeln her- 
rühren dürften. Von dem Skelet waren nur noch ganz geringe Spuren erhalten, 
von dem Oxyd des Gürtelbleches imprägnierte Reste des Kreuzbeines und Beckens, 
die sich zwischen den Fingern leicht zu Mehl zerreiben liessen. Die Leiche war 
wahrscheinlich männlichen Geschlechts. Das zweite Grab lag 30 cm über der 
Sohle des Hügels in der Richtung von Süd (Kopf) nach Nord (Füsse) und wurde 
wohl erst nachträglich nach Fertigstellung des Hügels eingesetzt. Die Beigaben 
bestanden in zwei Arm- und Beinringen der gleichen Form wie im ersten Grab, 
nur etwas schwächer, so dass wir hier wohl das Grab einer Frau zu erkennen 
haben. Von dem Skelette war keine Spur mehr erhalten, so dass die Orientierung 
der Leiche nur aus der Lage der Beigaben erschlossen werden konnte. Beide 
Gräber gehören der vierten Stufe der Hallstattperiode an. Im Innern des Hügels 
zerstreut fanden sich noch ein Bruchstück eines hohlen Bronzeringes und ein 
halber Armreif aus dünnem Bronzedraht. 


Chirurgische Instrumente aus Ungarn 


Die in Abb. 1 wiedergegebenen Gegenstände wurden vom Kgl. Museum vor 
längerer Zeit aus dem ungarischen Kunsthandel erworben. Angeblich sollen sie 
in Kis Köszeg, Com. Baranya. mit einer La-Tenelanzenspitze zusammen in 
einem Grabe gelegen haben. Unsere Vermutung, dass es sich um ärztliche In- 
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strumente handelte, bestätigte Herr Geheimrat von Luschan, worauf Herr Pro- 
fessor Sudhoff-Leipzig um freundliche Meinungsäusserung über die Objekte ge- 
beten wurde. Ebert. 

Herr Dr. Ebert hatte die Liebenswürdigkeit, mir die im Massstabe 4:5 ge- 
haltene Klischeetafel der acht eisernen Fundstücke vorzulegen und mich über 
meine Ansicht darüber zu fragen, die ich gerne zur Verfügung stelle. 

Die nahen Beziehungen zu einem von Herrn Dr. H. A. Ried im Archiv für 
Anthropologie N. F. Bd. XII, Bl. 3, S. 225—227 veröffentlichten Münchener 
Funde sind in die Augen springend, bei dem die „Annahme griechischer Provenienz 
ohne weiteres nicht von der Hand zu weisen“ ist. Das gleiche dürfte auch von 
dem Funde aus Ungarn gelten. 

a dürfte als Doppelinstrument zum halbstumpfen Unterminieren und Trennen 
von Gewebeschichten aufzufassen sein, vielleicht auch zum Zurückschieben der 
Beinhaut, wofür aber auch h gedient haben wird. Jedenfalls hat a nicht ganz 
die gangbare Doppelspatelform, also wohl eine andere Bestimmung. Die Instru- 
mente b, c und e sind Wundhaken zum Auseinanderhalten der Wundränder 
und Beiseitehalten von Sehnen. Nerven uud grossen Gefässen bei der Operation. 
f und g haben wohl zum stumpfen Durchführen feiner und grober Schlingen 
unter einem Blutgefässchen gedient, das man unterbinden wollte. d ist als Säge 
zum Durchtrennen von Knochen aufzufassen, ebenso wie Nr. 2 in Rieds Ab- 
bildungen. Namentlich das Instrument d ist unter den spärlich erhaltenen 
Knochensägen aus der Antike in fast gleicher Form zu belegen. 

Dass ce und d und e darum, weil sie offenbar zur Aufnahme in einem Holz- 
oder Metallheft vermöge ihres Dornes am unteren Ende bestimmt waren, nun auch 
zur Verwendung in glühend gemachtem Zustande bestimmt gewesen sein müssten, 
wie Herr Ried von seinen Abb. 2 und 3 anzunehmen geneigt ist, besteht keine 
zwingende Notwendigkeit. Jedenfalls ist für seine Abb. 2 und unsere Abb. d 
und e ebenso gut die Annahme zulässig, dass man sie, wie das vielfach in der 
griech. Medizin üblich war, zum Gebrauch in einem Metallheft herrichtete, ent- 
weder, weil man sein Instrumentarium dadurch kompendiöser machen wollte, dass 
man den gleichen Handgriff für mehrere Instrumente verwenden konnte, oder die 
Länge der Instrumente auf diese Weise für den Transport im Etui vermindern 
wollte, dass man sie in „Klinge“ und ‚‚Griff‘“‘ zerlegte. Wir haben es also wohl mit 
einem nicht ganz vollständigen Amputationsbesteck griechischer Provenienz zu 
tun, dem Messer und Pinzette fehlen. K. Sudhoff: Leipzig. 


Ernst Koken fF 


Ernst von Koken ist am 21. November 1912 nach längerem Leiden im 
Alter von 52 Jahren in Tübingen gestorben, wo er seit 1895 den Lehrstuhl für 
Geologie und Mineralogie bekleidete. Die geologische Wissenschaft verliert in ihm 
einen hervorragenden Paläontologen, die Prähistorie einen geschätzten Diluvial- 
geologen, der seine Erfahrungen in den Dienst: der Urgeschichte des Menschen stellte. 

Am 29. Mai 1860 zu Braunschweig geboren, wandte sich Koken schon früh 
geologischen und paläontologischen Studien zu. Von 1884 ab wirkte er einige Jahre 
als Assistent am Museum für Naturkunde in Berlin und habilitierte sich 1888 
dortselbst als Privatdozent für Geologie und Paläontologie. 1891 wurde er nach 
Königsberg, 1895 als Nachfolger von Quenstedt und von Branca auf den Lehr- 
stuhl nach Tübingen berufen und entwickelte hier 17 Jahre eine erspriessliche 
Tätigkeit. Die Ausgestaltung der schönen Sammlungen des Geologisch-Minera- 
logischen Instituts ist sein Werk. Dass neben diesen auch eine Urgeschichts- 
sammlung erstehen konnte und dem bedeutsamsten Fossil der erdgeschichtlichen 
Vergangenheit, dem Menschen, die gebührende Stellung eingeräumt wurde, ist 
seiner Initiative zu verdanken. 

Seine zahlreichen Arbeiten auf dem Gebiete der Versteinerungskunde, die 
ihm den Ruf als Paläontologen sicherten und der Kokenschen Schule einen 
grossen Kreis von Schülern zuführte, können wir hier nicht würdigen. Zwei 
grössere Lehrbücher über die „Vorwelt und ihre Entwicklungsgeschichte‘“ (Leipzig 
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1893) und die ‚Leitfossilien‘“ (Leipzig 1896) legen Zeugnis von seiner frischen und 
klaren Lehrweise ab. Geologische Forschungen führten ihn in den Jahren 1902 und 
1905 nach Indien; dort deckte er vor allem die Spuren der permischen Eiszeit auf. 

Schon seit seiner Königsberger Zeit hat Koken neben seiner geologischen 
Tätigkeit als Lehrer der Urgeschichtsforschung gewirkt und durch seine anregenden 
Vorlesungen über die Urgeschichte und Abstammungsgeschichte des Menschen 
unter seinen Schülern Interesse für diese Forschung geweckt. Seine strati- 
graphischen Arbeiten über das schwäbische Diluvium führten ihn dem Gebiete 
der Urgeschichte des Menschen immer mehr zu, das ihn in den letzten Jahren 
schliesslich vorwiegend beschäftigte. Bei seiner langjährigen Redaktionstätigkeit — 
Koken war Herausgeber der beiden grössten Sammelwerke ‚Paläontologica‘ und 
„Paläontologische Abhandlungen‘‘, sowie Mitherausgeber des ‚Neues Jahrbuch für 
Mineralogie, Geologie und Paläontologie‘‘ und des „Centralblatt für Mineralogie‘‘ — 
hat er stets der Paläontologie des Menschen besondere Beachtung geschenkt, und 
in seinen Referaten sind vielfach eigene wertvolle Beobachtungen niedergelegt. 
Gerade diese Tätigkeit verschaffte ihm einen Überblick über die Fülle der Diluvial- 
literatur. Aus dieser nicht zu unterschätzenden Arbeitsleistung und durch seine- 
eigenen Forschungen erstand sein eminentes Urteilsvermögen auch über die 
schwierigen Probleme der Eiszeit- und Urgeschichtsforschung. | 

An den in den Jahren 1906-1910 von mir durchgeführten systematischen 
Ausgrabungen der paläolitischen Wohnstätten der Schwäbischen Alb hat Koken 
sowohl durch die Bearbeitung der Tierwelt als durch seine geologischen Beob- 
achtungen reichen Anteil. Auch in Norddeutschland, insbesondere in seiner braun- 
schweigischen Heimat, hat er Untersuchungen über diluvialprähistorische Fund- 
stätten angestellt und nahm ausserhalb Europas auf tunesischem und algerischem 
Boden, wo er 1911 zur Erholung weilte, Aufsammlungen und Untersuchungen in 
altsteinzeitlichen Fundstätten vor. 

Der Schwerpunkt seiner Diluvialforschungen liegt aber zweifellos in den. 
exakten stratigraphisch-faunistischen Untersuchungen, die für die Diluvialchrono- 
logie eine neue und sichere Grundlage bedeutet. Hier war er zweifellos weit- 
blickender als seine Fachgenossen. 

Seine letzte grössere Arbeit über die Geologie und Tierwelt der paläolithischen 
Fundplätze Deutschlands hat er noch kurz vor seinem Tode vollenden können 
und in dem Werke ‚Die diluviale Vorzeit Deutschlands‘ niedergelegt. Unvoll- 
endet mussten leider einige diluvialstratigraphisch-faunistische Arbeiten bleiben. 

Als Forscher von eminenter Geistesschärfe, als hervorragender Redner und 
als Mensch von vornehmer und frohsinniger Natur. haben ihn die meisten seiner 
Fachgenossen und zumal seine zahlreichen Schüler schätzen gelernt und empfinden 
sein zu frühes Hinscheiden als einen schweren Verlust. Für die naturwissen- 
schaftliche Methode der Diluvialprähistorie sind seine reichen geologischen Er- 
fahrungen schwer ersetzlich. 

Die vollständige Zusammenstellung seiner Schriften (85 Abhandlungen, Lehr- 
bücher und Spezialwerke) siehe Centralblatt für Mineralogie, Jahrg. 1913. Hier 
seien nur die für die Eiszeit- und Urgeschichtsforschung bedeutsamen Diluvial 
arbeiten aufgezählt: 


1896. Die Eiszeit. Tübingen. — 1900. Hochterrasse und Steppenfauna bei Tübingen. 
N. Jahrb. f. Min. I. — 1900. Löss und Lehm in Schwaben. Uentralbl. f. Min. II. — 
1900. Gliederung und Lagerung des Diluviums bei Kochendorf. Jahrb. d. Ver. f. vaterl.. 
Naturk. Württ.e LIV LV. — 1%1. Beiträge zur Kenntnis des Schwäb. Diluviums. 
N, Jahrb. f. Min. Beil. Bd. XIV. — 1%3. Das Diluvium im Gebiete der Saltrange 
(nordw. Indien‘. Centralbl. f. Min. — 1907. Die diluvialen Tiere vom Sirgenstein. Schwäb. 
Merkur. Nr. 68. -- 1907. Die steinzeitlichen Funde bei Niedernau. Schwäb Merkur. 
Nr. 201. — 197. E.Koken u. R.R. Schmidt, Der Mensch in der Diluvialzeit Schwabens.. 
Korr.-Bl. d. d. Ges. f. Anthr., Ethnol. u. Urgesch. 1%%. XL. — 1%9. Diluvialstudien. 
N. Jahrb. f. Min. Bd. II. — 199. Das Diluvium von Gafsa (Südtunesien) und seine 
prähistorischen Einschlüsse. N. Jahrb. f. Min Il. — 1%9. Das Tierleben auf der Alb 
zur Diluvialzeit. Jahresh. d. Ver. f. vaterl. Naturk. Württ. 66. LAXAXX—LAXXI — 1910. 
Die ältere Steinzeit in Algier und Tunis. Korr.-Bl. d. d. Ges. f. Anthr. 1910. XLI. 
1912. Die faunistische Charaktierisierung des älteren und jüngeren Lösses. Ber. über 
die paläethnol. Konferenz in Tübingen. 1911. Beiheft z. Korr.-Bl. d. d. Ges. f. Anthr. 
1912. — 1912. Die Geologie und Tierwelt der paläolithischen Kulturstätten Deutschlands. 
(teologischer Teil des Werkes: R. R. Schmidt, Die diluviale Vorzeit Deutschlands. 
(E Schweizerbart, Stuttgart.) | R. R. Schmidt. 
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Hans Hildebrand 7 


Am 2. Februar starb, beinahe 71 Jahre alt, Hans Hildebrand. Mit ihm schied 
einer der grossen europäischen Gelehrten aus dem Leben. 

Hans Olof Hildebrand wurde in Stockholm am 5. April 1842 geboren und 
war der Sohn des Reichsantiquars Bror Emil Hildebrand. Er stammt aus einer 
berühmten schwedischen Gelehrtenfamilie. Der Vater Bror Emil Hildebrand, 
dessen Nachfolger er wurde, war Zeitgenosse Worsaaes in Dänemark, und von ihm 
ging dieselbe ordnende und grundlegende Wirksamkeit aus wie von jenem in 
Dänemark. Ein jüngerer Sohn Bror Emil Hildebrands und Bruder des Heim- 
gegangenen ist der Reichsarchivar Emil Hildebrand. 





Hans Hildebrand wurde 1860 Student in Upsala. 1866 wurde er dort als der 
erste der Doktoranden zum Doktor der Philosophie promoviert. Seine Promo- 
tionsschrift handelte über das Thema ‚‚Svenska folket under hednatiden‘ (2. Aufl. 
1872, deutsch: Das heidnische Zeitalter in Schweden. Eine archäologisch-histo- 
rische Studie. 1873). Es war dies der erste, geistreiche Versuch, archäologische 
und historische Fakten zu kombinieren. Dass diese Arbeit jetzt durch das An- 
wachsen des Materials veraltet ist, verringert seine Bedeutung für die damalige 
Forschung nicht. Es wurde auch mit zwei Preisen der Universität Upsala 
gekrönt. 

Bereits 1865 wurde er zum ausserordentlichen Amanuensis bei der Antiquitäts- 
Akademie und dem unter der Verwaltung der Akademie stehenden Historischen 
Staatsmuseum und Münzkabinett ernannt. Im Jahre 1871 wurde er erster Ama- 
nuensis und folgte 1879—1907 seinem Vater als Reichsantiquar, Sekretär der 
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Akademie und Garde des medailles. Vater und Sohn haben somit 70 Jahre hinter- 
einander diese für die schwedische Forschung so wichtige und hervorragende 
Stellung innegehabt. Als der höchste Schützer des schwedischen Altertums hat 
Hildebrand eine fruchtbringende Wirksamkeit ausgeübt. Eifrig hat er über die 
Befolgung des Altertumsgesetzes gewacht und in Wort und Schrift gesucht, die 
Kenntnis unserer Vorzeit und die Pietät für sie in weiten Schichten des Volkes 
zu verbreiten. Seine grosszügige Persönlichkeit, sein zuverlässiges und gewinnendes 
Wesen, verbunden mit Humor und einer gewissen souveränen Originalität im Auf- 
treten, machten den stattlichen Mann mit dem weissen Wikingerbart mehr als 
die meisten anderen dazu geeignet, auch nach aussen hin das Land und seine 
kulturhistorischen Interessen zu vertreten. Zahlreich sind die Kongresse, die er 
besucht hat, und zahlreich auch die wohlverdienten Ehrungen, die ihm von wissen- 
schaftlichen Gesellschaften und Institutionen zuteil wurden. 

Hildebrands umfassende wissenschaftliche Produktion fällt teils in die vor- 
geschichtliche Archäologie, teils in die mittelalterliche Kunst- und Kulturgeschichte. 
Am meisten bekannt von seinen archäologischen Arbeiten ist die in der Antikvarisk 
tidskrift för Sverige (IV, 1872—80) publizierte Abhandlung ‚Bidrag till spännets 
historia‘‘ (Beiträge zur Geschichte der Fibel). Diese Abhandlung ist darum besonders 
wichtig, weil der Verfasser hier gleichzeitig mit Oscar Montelius und unabhängig 
von ihm die typologische Methode entwickelte. Die geniale Arbeit behandelt 
italienische, ungarische und nordische Bronzezeitfibeln, Hallstatt- und La-Töne- 
fibeln, zuletzt römische und germanische Fibeln. Aus dieser Arbeit übernahm die 
europäische Archäologie die Termina Hallstatt- und La-Tenezeit. 

Eine zweite berühmte archäologische Arbeit Hildebrands ist ‚‚De förhistoriska 
folken i Europa‘ (1873— 1880), ein 700 Seiten starkes Übersichts- und Nachschlage- 
werk, von grossem Wert für seine Zeit. 

Im Beginn der 70er Jahre arbeitete er auch die kleine, aber wertvolle Ab- 
handlung ‚‚Kassiteriderna och tennet i forntiden‘‘ aus, die bis in die allerletzten 
Jahre das Erschöpfendste war, was in dieser Frage geschrieben wurde (Antikvarisk 
tidskrift f. Sverige V, 1878). Im Auftrage des englischen Committee of council 
of education verfasste er 1892 das Buch ‚The industrial arts of Scandinavia in 
the pagantime.‘ 

Archäologische Aufsätze von Hildebrands Hand finden sich in grosser An- 
zahl in der von ihm gegründeten und 1872—1%5 redigierten Zeitschrift Vitter- 
hets Historie och Antikvitets Akadeıiniens Mänadsblad. Zu diesem Zweige seiner 
Tätigkeit dürfte auch sein populäres Buch „Livet pä Island under sagotiden‘“ 
(1867, 2. Aufl. 1883), eine Übersetzung aus dem Isländischen von Snorre Sturlasons 
‚„Heimskringla‘‘ (1869—71) und die ethnologisch-religionshistorische Arbeit ‚‚Folkens- 
tro om sina döda‘“‘ (1874) zu rechnen sein. Archäologische und andere kultur- 
historische Aufsätze finden sich vereinigt in der Sammlung ‚‚Frän äldre tider‘‘ (1882). 

Aber Hildebrand hatte neben sich zwei mit ihm gleichaltrige archäologische 
Forscher von hohem wissenschaftlichem Rang. Eine Spezialisierung wurde not- 
wendig, und während Oscar Montelius sich immer mehr in die vorgeschichtlichen 
Probleme vertiefte, wählten Hjalmar Stolpe die aussereuropäische Ethnographie 
und Hans Hildebrand die mittelalterliche Zeit Schwedens zu ihrem Hauptstudium. 
Auf diesem Gebiete erwarb Hildebrand mit den Jahren eine beinahe unglaubliche 
Gelehrsamkeit. gestützt auf ein einzigartiges Gedächtnis. Das Gebiet war bis zu 
seiner Zeit vollständig unbearbeitet. Er wurde darauf der grosse Pionier und Samnmler. 

In vielen Fällen hat er es unterlassen Schlüsse zu ziehen und Zeitgrenzen 
festzulegen, in vielen Fällen hat bereits die modernste Forschung fehlerhafte Details 
berichtigt. Oftmals hat Hildebrand in seinen mittelalterlichen Arbeiten sich auf 
sein Gedächtnis verlassen und Einzelheiten vernachlässigt. Das hat ihm die Kritik 
der Jüngeren zugezogen. Aber unbedeutend mussten diese Ausstellungen erscheinen 
im Vergleich mit der grossen Neuschöpfung, die Hildebrand ausführte. Von diesem 
bedeutsamsten Wirkungsfelde Hildebrands ist eine grosse Zahl kleinerer und 

rösserer Abhandlungen zu nennen. Im Jahre 1875 erschien sein Handbuch ‚Den 

yrkliga konsten under Sveriges medeltid.“ In Antikvarisk tidskrift VII (1883) 
und IX (1887) publizierte er ‚Det svenska riksvapnet‘‘ und „Landskapens vapen““, 
im Teil VII gleichfalls die Abhandlung ‚Herr Stens Sankt Jöran“. In derselben 
Zeitschrift: findet man im 15. Bande (1894) eine wertvolle Abhandlung über 
„Skara dornkyrka“. 
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Sein grosses Standardwork ist jedoch ‚‚Sveriges Medeltid‘, ein eigenartiges 
Sammelwerk, worin der Verfasser sein enormes Wissen auf diesem Gebiete zu- 
sammenträgt. Er hat bis zu seinem Tode drei Bände vollendet (1879—1909); der 
vierte abschliessende blieb nur ein Wunsch von ihm selbst und seinen Schülern. 
Diese ausgedehnte Arbeit umfasst zusammen nicht weniger als 3125 Seiten. Durch 
die Art, wie sie entstand, ist sie vielleicht etwas unübersichtlich geworden, aber 
sie ist eine beständig benutzte Quelle unsers Wissens von diesem Abschnitt unserer 
Geschichte und Kulturgeschichte, ein Nachschlagewerk, vergleichbar etwa mit 
Ratzels Arbeiten auf ethnographischem Gebiete. | 

Für weitere Kreise verfasste er eine populäre Darstellung von Schwedens 
Mittelalter, die zusammen mit O. Montelius’ Übersicht über die Vorgeschichte in 
das von Emil Hildebrand redigierte Werk ‚Sveriges historia intill tjugonde seklet“ 
Aufnahme fand. 

Das ist in grösster Kürze das, was uns dieser bedeutende Mann als Erbe und 
Vorbild hinterlassen hat. Bror Schnittger k 


Nachtrag zu S. 472-497 


Soeben erscheint der erste ausgiebige Bericht Ghirardinis über die älteste 
Villanovanekropole im Weichbilde Bolognas, diejenige vor Porta S. Vitale (oben 
S. 476, 486, 489), in den Rendiconti der R. Accademia delle scienze von Bologna, 
Anno 1912 —13, C!. di so. morali S. 65—98, mit zwei Tafeln. Das von mir nach 
kurzer Autopsie und freundlichen mündlichen Mitteilungen im September und 
Oktober dieses Jahres oben Gesagte erhält durch jene Mitteilungen des in Bologna 
z. Z. berufensten Beurteilers natürlich mannigfache Erweiterung, aber keine Ände- 
rung. Auch ich werde mich keinen Augenblick scheuen, gern der Ansicht Gh.s 
beizutreten, welche er in seinem Bericht entwickelt, dass so wie diese Nekropole 
zu einem Vorort, einem Pagus, gehört habe, so auch in der Villanovazeit wohl 
das ganze Stadtgebiet Bolognas noch lose, in Gestalt einzelner Pagi, besiedelt 

ewesen sei, also etwa wie wir uns die Siedlungsformen auf dem ältesten Stadt- 
oden Roms vorzustellen haben, sobald wir im Inneren des jetzigen Bologna, 
nicht nur an der Peripherie, alte Gräber finden. Solange jedoch solche nicht ge- 
funden sind, wird man Bologna gegenüber mit dieser Hypothese noch zurück- 
haltend sein müssen. 

Übrigens möchte ich eine oben S. 476 bei der Korrektur leider übersehene 
Satzumstellung gerade bei Erwähnung jenes neuen Friedhofs berichtigen: es muss 
heissen: — — bis jetzt schon gegen (nach Ghirardini schon über) 600 Gräber, die 
Gräber oder Grabgruppen meistens oben durch aufrechte, unregelmässig gestellte 
Platten, als Cippi zu erklären, gekennzeichnet, die Urnen in blosser Erde oder 
von rohen Platten umstellt, deren Formen entweder ‚„Villanova‘ formen usw. 


Heidelberg, 5. Dezember 1913. v. Duhn. 


Gründung einer Wiener Prähistorischen Gesellschaft 


In Fachkreisen Österreichs bestand schon lange das Bedürfnis nach einer 
eigenen vereinsmässigen Organisatiort für den in Österreich-Ungarn seit einigen 
Jahrzehnten so mächtig aufblühenden urgeschichtlichen Forschungsbetrieb. Der 
Naturforscher- und Ärztekongress, der dieses Jahr in Wien abgehalten wurde, gab 
nun den Anlass zur Gründung einer solchen Organisation. Sie nennt: sich nach 
ihrem Sitze „Wiener Prähistorische Gesellschaft‘, erstreckt aber ihr Arbeits- 
gebiet gleichmässig über die ganze Monarchie. Ihr Hauptaugenmerk wird die 
neue Organisation auf die Herausgabe einer Fachzeitschrift lenken. Am 26. November 
fand die konstituierende Versammlung der Gesellschaft, die bereits eine grosse 
Anzahl von Mitgliedern besitzt, statt. Die Ausschusswahlen hatten folgendes Er- 
gebnis: Universitätsprofessor Dr. Moritz Hoernes, Präsident; Regierungsrat 
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Josef Szombathy, Vizepräsident; Privatdozent Dr. Oswald Menghin und Assistent 
der Zentralkommission für Denkmalspflege Dr. Georg Kyrle, Sekretäre; Dr. 
Rudolf Raabe, Schatzmeister; Hofrat Universitätsprofessor Dr. Karl Toldt, die 
Universitätsprofesoren Dr. Eugen Oberhummer, Dr. Eduard Brückner, 
Dr. Rudolf Much, Dr. Rudolf Pöch, Sektionschef Dr. Artur Breycha, Dr. 
Rudolf Trebitsch, Kustos Dr. Artur Haberlandt, Beiräte. Zuschriften und 
Beitrittsanmeldungen sind an die Wiener Prähistorische Gesellschaft, Wien, 
). Bezirk, Wasagasse Nr. 4, 2. Stock, zu richten. 


(Neues Wiener Tageblatt, Dezember 1913.) 


Berichtigun g 


In meiner Bemerkung über ‚Die. Eisenzeit in Ägypten‘ ist infolge Verloren- 
gehens der Korrekturbogen bei der Sendung von Ägypten aus ein Fehler stehen- 
geblieben. Band IV 8. 448, Zeile 7/3 muss es heissen: ‚einem Mineral, das sich, 
wenn es lange in salzhaltigem Boden gelegen hat, kaum von verrostetem Eisen 
unterscheiden lässt.‘‘ M. Burchardt. 


— Arts — —- — 


